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Originalabhandiungen. 


t)  Versuche  über  die  Wirkung  des  Mohnsaftes 
auf  das  Nervensystem.  Von  Dr.  Jolu  Wüh+ 
Arnold,  prakt.  Arzte  in  Heidelberg. 

Da  mir  die  Versuche  Aber  die  Wirkung  der  Kr&hen- 
äugen,  deren  Resultat  ich  in  dieser  Zeitschrift  (Bd. 
XIV.  Heft  III.  8.  193)  mittheilte,  einige  für  Physiologie 
und  praktische  Medicin  interessante  Thatsachen  liefer- 
ten, so  sah  ich  mich  veranlasst,  ähnliche  Experimente 
mit  mehreren  andern  Mitteln  anzustellen«  Von  diesen 
will  ich  hier  vorerst  nur  einige  über  Opium  mittheilen« 
Am  häufigsten  benutzte  ich  eine  durch  Digestion  aus 
1  Theit  Opium  und  10  Theilen  Wasser  bereitete  w£ss- 
rfge  Opiumtinctur.  Einige  Hai  gebrauchte  ich  auch  die 
Auflösung  des  wfissrigen  Opiumextraeta  in  Wasser. 
Oeftertf  brachte  ich  das  essigsaure  Morphium  in  An« 
wendung. 


/♦  Anwendung  des  Moknsaftes  bei  unwerlet*tem 

Gehirn  und  Rückenmark. 

Erster  Versuch.  Von  der  bezeichneten  wisarfgäft 
Optuütinctor  wurden  einem  Frostrfre  fünf  Tropfen  in 
ein*  Wunde  auf  dem  Kflcke*  gebracht.  Nach  5  Miauten 
trat  ei«  Zaetand  von  Betäubung  des  Tlrterter  ein.  Bei 
Berührung  de»  Kopfe»  mit  einer  Messerspitze  wurden 
die  Angin  geschlafen  and  etwas  in  die  Höhle  ztfrfiek- 
gezogeff;  noch  MferibCtt  *fe  geschlossen  bW   ich  tkhdh 
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einigen  Minuten  die  vordem  Extremitäten  reiste,  wo 
dann  das  Tbier  strebte ,  sieh  fortzubewegen  und  mäh- 
aam  die  Augen  öffnete.  Die  Reizbarkeit  der  Haut  war 
zuerst  an  den  vorderen ,  bald  darauf  aber  auch  an  den 
hinteren  Extremitäten  erhöbt  Reizte  man  nach  8  Mi- 
nuten und  später  das  Thier,  so  hüpfte  es  fort,  jedoch 
ohne  Auswahl,  ohne  freie  Bestimmung,  immer  gerade 
ans,  und  es  stiess  so  selbst  gegen  Körper  an,  welche 
im  Wege  waren.  Nach  15  Minuten  konnte  der  Frosch 
nicht  mehr  hüpfen,  machte  aber  oft  selbstständige  Be- 
wegungen, besonders  mit  den  Hinterbeinen,  als  wenn 
er  fort  wollte.  Durch  Erschütterung  des  Gefässee  in 
dem  das  Thier  sass,  oder  durch  Reizung  dieses,  nah«* 
men  dieselben  an  Stärke  zu,  ohne  zum  Zwecke  zu 
fähren.  Nach  SO  Minuten  erfolgten  öfters  Zuckungen, 
wodurch  die  hintern  Beine  ausgestreckt  wurden,  was 
sie  auch  nach  einer  jeder  Zuckung  blieben,  bis  sich, 
wieder  eine  neue  einstellte,  welche  mit  Anziehen  der 
Beine  anfing,  worauf  Ausstreckung  folgte«  Diese 
Zuckungen  nahmen  nach  einigen  Minuten  den  Charakter 
des  Tetanus  an*  Derselbe  war  jedoch  weniger  ein  an- 
haltender Starrkrampf,  sondern  mehr  eine  kurz  das* 
ernde  tetanische  Ausstreckung.  Diese  Krämpfe  stellten, 
sich  ohne  äussere  Veranlassung  von  selbst  ein,  sie  wa- 
ren aber  viel  stärker  nach  Berührung  des  Thiera,  des-, 
sen  Reizbarkeit  in  der  ganzen  Haut  sich  sehr  erhöbt 
zeigte«  Nach  85.  M.  nahmen  Reizbarkeit  und  Krämpfe 
etwas  ab;  nach  80  M.  stellten  sieh  nur  noch  leise 
Zuckungen  ein,  ea  erfolgte  kein  den  ganzen  Körper 
ergreifender  tetaaischer  Anfall  mehr. 

Nach  45  IL  wurde  das  Thier  eröffnet  Der  Herz- 
schlag war  nur  sehr  schwach;  Contractionen  des  Ma- 
gens und  Dannkanals  stellten  sich  nach  Zwicken  noch 
lebhaft  ein,  Reizungen,  des  Herzens,  der  Leber,  des 
Magens  und.  Darmkanals  hatten  keine  Zuckungen  zar 
Felge,  während  die  der  Haut  noch  solche  erregten» 


über  Uohmaft.  t 

Zweiter  Versuch.  Einem  muntern  Frosch  worden 
&  Tropfen  von  der  wässrigen  Opiumtinetur  in  etat 
Wunde  unter  die  Haut  auf  den  Röcken  getröpfelt»  Naeh 
5  Minuten  traten  die  Augen  etwas  hervor;  daa  Thier 
richtete  sich  auf,  indem  es  sich  auf  die  ausgestreckten 
vordem  Extremitäten  stellte ;  «ine  ungewöhnliche  IIa* 
ruhe  war  an  ihm  zu  bemerken!  es  hüpfte  lebhaft  uh 
her,  so  dass  man  Muhe  hatte,  es  nicht  entkommen  m 
lassen«  Dieser  Zustand  von  Aufregung  hielt  so  einig* 
Zeit  an  bis  nach  10  M.,  wo  der  Zustand  der  Betäubung 
völlig  ausgesprochen  war«  Das  Thier  starrte  vor  sieh, 
wobei  die  Augen  nur  wenig  beweglich  waren;  es  blieb 
sitzen,  reiste  man  es  aber,  so  hupfte  es  gerade  aas 
und  oft  gegen  einen  Gegenstand,  ohne  demselben  ans* 
zuweichen.  Nach  15  M.  war  die  Reizbarkeit  des  Thiers, 
die  von  der  Betäubung  an  nach  und  nach  zunahm,  anflal* 
lend  erhöht,  und  nach  16  M.  stellte  sich  Tetanus  ein.  Naeh 
80  M.  fand  ich,  bei  Eröffnung  des  Thieres,  die  Herzbe- 
wegungen schwach  und  nur  nach  Reizung  sieh  etwas 
lebhafter  einstellend;  die  peristaltiscben  Bewegungen 
des  Magens  und  Darmkanals  waren  wie  gewöhnlich. 

Dritter  Vereuch.  Einem  starken  Frosch  wurden  föaf 
Tropfen  der  wässrigen  Opiumtinctur  in  das  Maul  ge- 
bracht, welche  Flüssigkeit  er  bald  niederschluckte»  Als 
nach  SO  M.  noch  keine  bemerkbare  Wirkung  zu  erken- 
nen war,  erhielt  derselbe  wieder  5  Tropfen  auf  gleiche 
Weise.  Nach  85  M.  schloss  er  die  Augen  bei,  Berfib» 
rung  und  hielt  sie  auf  eine  kurze  Zeit  geschlossen. 
Nach  30  M.  war  die  Respiration  bescbleanigOrad  tief 
Naeh  35  M.  hupfte  das  Thier  bei  Reizen  gerade  ans, 
ohne  den  Gegenständen  auszuweichen,  auch  war  dessen 
Reizbarkeit  etwas  erhöht.  Es  entstanden  schnappende 
Bewegungen  und  bald  darauf  erfolgte  zweimal  Erbre- 
chen von  zähem*  gelbem  Schleim;'  das  Thier  sperrte 
nun  öfters  das  Maul  auf,  auch  blieb  dasselbe  kurze  Zeit 
ofen  stehen,  als  wenn  der  Unterkiefer  gelähmt  wärt, 
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fcaM  Whfatf  tes  sfleh  aber,  ohne  da«  efrt  finssfertr  Reiz 
•fttgefffrfcr  baifte.  Nactf  55  M/  war  der  Froscft  nicftt 
itvbr  btotö&bt,  er  htfpfte  nach  Einwirkung  von  Reteen 
fbrt*  st^chto  2fu  entweichend 

a^N«üh-»  Stunden  fand  ich  das  Ttiier  ruhig  sitzentf, 
wvrdfe  eta- aber gereizt,  so  hüpfte  es  davon.  Nun  (röpfefte 
M»'iA  eitle  Wtmde  am  Röcken  anter  dfe  Haut  6  Tropfen 
fttötssrige Optamtinctur*    10  M.  später  entstand  Unruhe 
*B«r  Thteres,  es  häpfte,  ohne  durch  äussere  Reize  ver- 
llfla&st  zu  sein,   fort,  war1  «bei*  volfkommen  bewusst; 
dte  Papillen  zeigten  sich  erweitert.  —  35  M.  später  fand 
4dt  die  Papillen  fortan  weit,  die'NMhaut  über  die  Au- 
gen gezogen,  das  Thier  im  Zofetarfd  der  Betäubung  mit 
fetftfeeft»  Athem.  Nach  tiinwirktiiig  von  stärkeren  Reizen 
Jityft*  es  ohne  Zweck  and  bestimmte  Richtung1  fort; 
-baeli  seh  wachen  Reizen  entstanden  locale  Zuckungen; 
«die  Reizbarkeit  war  überhaupt  erhöht   Es  wurden  nun 
-wiedef-5  Tropfen  auf  die  entbtösste  Stelle  angebracht 
^-»4©  Mi  später  häpfte  der4  Frosch    immer  noch  fprt, 
Wtof»  4r  gefrelzt  wurde;  seine  Bewegungen  waren  aber 
sehwach   nnd   die  Reizbarkeit    zeigte  sich  se  erhöht, 
tf&fss  er  schrie,  wenn  man  ihn  an  der  Haut  cfes  Reckens 
in  der  Gegend  des  Halses  berührte.  —  55  M.  später: 
Unmöglichkeit  fort  zu  hüpfen',  wegen  grosser  Abspan- 
nung; trh&Me  Reizbarkeit  -öfchf  leichte  tetaniscße  Zuk- 
kffltgtn  MAch  Reizen.    Schon  seit  45  M,  sind  die  Augtfh 
-tortfi   die  Nickhaut  bedeckt.  —  60  M.  später:  Stärkere 
tetanisctfö  Anfälle  mit  etwas  Vbrwärtsbeugen  des  Kopfes. 
—  90  91  ttpöter:   Section   des   noch   von  tefahischeii 
Krämpfen   ergriffenen  Thier  es.     Der   Herzschlag  war 
tttefct  be^n dfcts  geschwächt;  der  Magen  contrahirte  sich 
lebhaft  Wenn  er  gereizt  wurde. 

Vierter  Versuth*  Einem  sehr  lebhaften  Frosch  von 
«rtttterer  Grösse  Wurden  S  Tropfen  der  wässrfgen  ü|Siüm- 
tMettr  4M  Mari  getröpfelt  Diede  Dosis  bewirkte,  ausser 
SWftiBeü  A»Thrers,  keine  bemerkbare  Wirkung/  Üäch 


iib$r  Mohmafi. 

1211«  fer  achte  ich  ihm  noch  4  Tropfen  ja'*  Maul.   ? 
SO  M.  war  die  Reizbarkeit,  besonders  in  den  vordem 
Extremitäten,  etwas  erhöht.     Das   Thier   blieb   rabig 
sitzen  and  hüpfte  nur  davon,  wenn  es  gereipt  wurde* 
aber  immer  gerade  fort,  es  wich  keinem  Gegenstand 
ans.    Nach  30  ML  war  die  Reizbarkeit  bedeutend  er- 
höht; berührte  man  den  Frosch  leise,  so  fuhr  er  auff 
als  wenn  er  aufschrecke,  wich  auf  den  Reiz  immer  et<- 
was  aus,  bald  zur  Seite,  bald  nach  vorne,  bald  nach 
hinten,  je  nach  Einwirkung  des  Reizes;  er  hüpfte  abev 
nicht    davon,     bekam    auch    keinen    Tetanos.     Naolfc 
36  M*   hatte  die   Reizbarkeit  sehr  zugenommen;    bei 
Berührung  des  Tlueres  mit  einer  Messerspitze  entstand 
eine  Bewegung t  als  wollte  es  davon  hüpfen*  wn*  e» 
aber  picht  vermochte;  auch  gab  es  bei  jeder  Berührung 
einen  Ton  von  sich,  als  wenn  es  Sjchm^rz  empfünd#> 
Die  Pupille«  blieben  während  des  ganzea  Y<emiidMt'  na* 
verändert.    Nach  45  M.  hüpfte  das  Thier  bei  fiinwir* 
kung  v on  Reizen  davon ,  was  immer  gerade  •  ans  fpfe 
schah,  und  wobei  keinem  Gegenstand  Ausgewichen  wurdet 
Die  Hinterschenkel  schienen  am  empfindlichsten  zu  sqty. 
Mit  den  Fingern  konnte  man  den  Frosch  berühren  und 
drücken,  ohne  dass  er  sich  empfindlich  zeigte;  das  war 
wbut  der  Fall,  wenn  er  mit  der  Messerspitze  leise  be- 
rührt wurde.    Nach  fiO  M.  hüpfte  das  Thier  viel  kräf- 
tiger und  höher,  aber  ohne  auszuweichen.    Nach  zwef 
Standen  war  die  Reizbarkeit  noch  gross ;  nach  Vh  St1 
zeigten  sieh  die  Reizungsbewegungen  sehr  lebhaft,  will-* 
kihrlieht  waren  keine  zu  erkennen.    Ich  setzte  den 
Frosch  in  ein  Gefäss,  dessen  Becken  seicht  mit  Wasser* 
bedeckt  war.    Hier  fand  ich  ihn  8  Stunden  nach  He- 
gten des  Versuchs  in  normalem  Zustand,  nur  war  er 
noefa  etwas  «att    18  Stunden  nach  Anfang  des  Ver- 
stehe war  er  aber  vollkommen  munter,  so  dass  matr 
ihn  wieder  zu  «inem  andern  Versuch  benutzen  konnte* 
fer  Verweh.     Von  einer  Auflösung  aus  einettf 
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Theil  wässerigen  Opiomextractes  in  zwanzig  Theilen 
Wassers  wurden  einem  kräftigen,  lebhaften  Frosche  5 
Tropfen  anter  die  Haut  am  Racken  gebracht.  Als  nach 
10  M.  keine  Wirkung  erfolgte,  so  wiederholte  ich  die 
Eintröpfelung  von  5  Tropfen  und  ebenso  nach  SO  Bf. 
Nach  einer  hafben  Stunde  war  das  Thier  nur  etwas 
schwächer,  besonders  in  den  Hinterbeinen«  Es  wurde 
Ikon  Brust-  und  Bauchhöhle  geöffnet,  und  in  dieselben 
10  Tropfen  von  der  Auflösung  gebracht.  Nach  45  M,, 
von  der  ersten  Anwendung  an  gerechnet,  war  das  Thier 
gelähmt,  und  zugleich  zeigte  sich  die  Reizbarkeit  etwas 
erhöht,  so  dass  bei  Berührung  leichte  Zuckungen  sich 
einstellten.  Diese  erhöhte  Reizbarkeit  verlor  sich  sehr 
schnell  in  den  Hinterbeinen,  während  in  denselben  noch 
leichte  Zockungen  sich  einstellten,  wenn  man  die  vor- 
deren oder  den  Kopf  berührte.  Nach  55  M.  war  alle 
Reizbarkeit  der  Haut  erloschen,  es  erfolgten  keine  Zule- 
itungen mehr,  dagegen  bewegte  sich  das  Herz  noch 
ziemlich  regelmässig,  wiewohl  viel  weniger  rasch  und 
kräftig  als  zur  Zeit  der  Eröffnung  der  Brust 

IL  Anwendung  de*  Mohntafle*  nach  Entfernung  des 

vorderen  Theil*  de*  Gehirn*. 

Sechtier  Vertuch.  Einem  kräftigen  Frosche  wurde 
die  Kopfhöhle  geöffnet  und  der  Theil  des  Gehirns,  wel- 
cher vor  dem  kleinen  Gehirn  und  den  Stirnhügeln  liegt, 
herausgenommen*  Nach  einigen  Minuten  hatte  sich  das 
Thier  erholt;  es  war  empfänglich  für  Reize  an  der  ganzen 
Korperoberfläche,  an  den  Augen  und  Nasenlöchern.  Die 
Pupille  war,  gleich  wie  unmittelbar  nach  der  Operation, 
verengert  and  die  Nickbaut  den  grössten>  Theil  des 
Auges  bedeckend.  Der  Frosch  bewegte  sich  nur  nach 
Einwirkung  von  Beizen,  sonst  sass  er  ruhig,  wie  be- 
täubt, da.  Es  worden  nun  auf  den  von  der  Oberhaut 
•otblftssten  Racken  5  Tropfen  der  Opiumauflösung  ge- 
tröpfelt  6  IL  später  war  die  linke  Pupille  eng,  die 
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$$fe|wfceit  schnell  m,  und  war  will  3Q  ftf,  ty  ^enf 
Grad?  erhöht,  dass  die  leisesten  Berührungen  de# 
,  Tellers  hinreichteni  den  Tetanus,  der  übrigens  auch  obn^ 
aps9erp  Veranlassung  eintrat,  hervorzurufen»  Dies  war 
auch  noch  35  3f.  noch  der  Fall ,  wo  jedoch  die  stärk«? 
?t£n  Reizungen  der  Leber,  des  Magens  und  Darmka~ 
na)*,  sowie  des  Herzens  keine  tetanischen  Krämpfe 
hervorzurufen  im  Stande  waren.  Die  Reizbarkeit  der 
Haut  nahm  von  jetzt  an  nach  und  nach  ab  und  erlosch 
nach  $5  M.  zuerst  an  den  Nasenöffnungen,  dann  an  den 
Äugen,  an  den  vordem  Extremitäten,  dann  am  oberq 
Theil  der  hintern  Extremitäten  und  zuletzt  am  unten? 
tThfil  derselben, 

/Siepenter  Versuch,  Einem  Frosche  wurden  nach  Er- 
öffnung der  Kopfhöhle  durch  einen  Schi)ijtt  von  den 
Verhageln  die  Hemisphären  getrennt  und  sodann  gan;& 
pntfernt.  Als  er  sich  nach  einigen  Minuten  voUkojnjneii 
erholt  battp,  brachte  ich  ibm  ia  eine  Hautwunde  auf 
d$m  Rücken  IQ  Tropfen  wässerige  Opiumiinctur,  SchfW 
nach  5  M.  fing  die  erhöhte  Reizbarkeit  an;  sie  \v»f 
n$ch  $0  M.  ungemein  gesteigert,  auch  zeigten  die  Rei- 
sjun^jsbewegungen  eine  grosse  Lebhaftigkeit  jund  ai?  w*~ 
r$n  etwpa  krajnpfhaft.  Nach  35  M.  stellten  sich  leichte  tß- 
tayiiscfce  Zupkungeg  eip,  die  zwar  noch  bis  zur  43  J4. 
an  Stärke  zunahmen ,  ohne  dass  sie  die  gewöhnliche 
ISfärke  7  \yie  sie  bei  unverletztem  Gehirn  beobachtet 
wird,  erlangten.  Es  erfolgte  übrigens  der  Tetanus 
£uch  nach  45  At*  nicht  blos  nach  Reizung  der  Haut  und 
Erschütterung  des  Tellers,  sondern  auch  noch  vpa  selbst 

4chler  Versuch.  Einem  starken  Frosch  wurde  das 
Gehirn  biosgelegt  und  durch  einen  Queerschnitt,  wel- 
Che9  ich  vor  dem  kleinen  Gehirn  und  den  Vierhügelfl 
fährte,  der  vordere  Theil  des  Gehirns  von  dieser  Partie 
und  dem  Rückenmark  völlig  getrennt,  Nach  2  M,  brachte 
ich  10  Tropfen  der  wässrigen  Opiuratipctur  wf  de«  «eqt- 
blpsstep  Rücken,  worauf  das  Thier  sehr  zu  tftUUfi^nuneQ 
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strtfte,  Qfed  aich  überhaupt  so  benahm,  als  wenn  ihm 
das  Gehirn  nicht  vertatst  worden  würe.  Nach  7  M.  trat 
pltttzlieh  Rahe  and  Bet&nbang  ein«  Nach  8  M.  erfolgte 
der  erste  Starrkrampf  mit  Räckw&rtsbiegung  des  Kopfes 
und  der  trfntern  Gliedmassen  in  Folge  von  Reizung  des 
linken  Auges.  Beide  Pupillen  waren  erweitert.  Nach 
18  M.  waren  peristaltiscfae  Bewegung  und  Herzthfitig- 
keit  noch  lebhaft.  Das  Zwicken  des  Magens,  Darm- 
kanals und  Herzens  bewirkte  keine  tetanisehen  Zuk- 
kangen,  wiewohl  solche  noch  lebhaft  waren,  und  anf 
Reizung  der  Haut  mit  einer  Messerspitze  stark  eintraten« 

IJ/.  Anwendung  des  Mohnsafles  nach  Entfernung 
des  Gehirns  oder  des  ganzen  Kopfes. 

Neunter  Verweh,  Einem  lebhaften  kräftigen  Frosche 
wurde  dip  Kppfböhle  geöffnet  *nd  da*  ganze  Gehirn 
entfernt,  tiut  an  4er  rechten  Seite  bliebt  wie  die  spfr* 
tere  Untersuchung  lehrte,  mit  dem  verlängerten  Markt 
weh  ein  kleines  Fragment  des  Gehjms  verbunden,  *uf 
der  lintaff  *ber  war  eine  Weine  Portion  <te s  obern  Theile 
dftayirl&^erteftJMarJte*  eß&feritt.  Avge*  u.  Naaanlöohar 
W  wfe  4is  tUut  um  K*pte  waren  atehaid  vaJIfcemiaM 
MWlqa;  Äe  Papillen  waren  eng  «ad  in  4iß  Mnge  g»~ 
Wjt&y  ß&  daas  *iß  ßlnß  von  wr*  nscb  hinten  gerichtete 
Spalte  darstellten,  —  AI*  meh  3  &  Reizbarkeit  and 
RewtyRnngeQ  wieder  erwacht  w*Pi  nad  das  Tbier 
qaftb  Reizung  der  Haut  4*y*n  hüpfte  9  «0  brachte  (cd 
IQ  Trapfen  /der  wä&srigen  OpiaratiuctoP  auf  den  von 
der  JftuJ  aqtjMössten  obern  Theil  dre  Rückens ,  jedoch 
sq*  dass  in  die  Kopf wunfte  webte  abflees»  5  M*  nach 
Anwendiw/?  des  Opiums  hüpfte  das  Tbiar  nach  Ein- 
wirktinjr.  yjw  Beiden  davon,  seine  Bewegungen  waren 
aber  sabr  schwach.  Nach  9  M.  bemerkte  ich  fcverst, 
dass,  wenn  d*e  Nickfeatt  fas  rechten  Augee  gereizt 
wprde,  eipe  Abwehr  mit  deip  rechten  Ywdtif taftf  ent~ 
stand,  »IjtejfWflgen  des  rechten  NawUofiba,  de*  Jiaken 
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jfsmnlochs  tiod  des  linken  Auges  hatten  gar  keine  Wir- 
kung* Nach  10  M.  verursachte  auch  Reizung  des  rechten 
Nasenlochs  Abwehr  mit  dem  rechten  Vorderfoss.  Die 
Reizbarkeit  der  äusseren  Haut,  besonders  die  der  Ex- 
tremitäten, fing  nun  auch  an  lebhafter  zu  werden.  — 
Nach  15  M.  wurden  wieder  5  Tropfen  wässerige  Opium- 
tinetur  angewendet.  Nach  20  M.  waren  die  Pupillen 
beider  Augen  wieder  von  normaler  Weite.  Nach  W  M. 
veranlasste  Reizung  dös  rechten  Nasenlochs  eine  tiefe 
Inspiration  und  darauf  folgende  Exspiration.  Nach  90 
Bf.  erfolgte  nach  Reizung  der  Haut  ein  eonvulsivisches 
Zusammenfahren,  aber  kein  Tetanus.  Nach  35  31. 
hatte  die  Reizbarkeit  so  abgenommen,  dass  auf  Rei- 
sungen nur  kaum  bemerkbare  locale  Bewegungen  er- 
folgten. Nach  45  M.  trat  bei  leiser  Berührung  des  Thiers 
ein  Zucken  mit  Ausstreckung  der  Hinterbeine,  aber 
kein  eigentlicher  Tetanus,  ein.  Nach  48  M.  war  die 
Reizbarkeit  erloschen. 

Zehnler  Versuch.  Einem  Frosche  wurde  mittelst  ei- 
ner scharfen  Scheere  der  Kopf  von  dem  Rumpfe  ge- 
trennt, wobei  der  Schnitt  unmittelbar  über  dem  verlän- 
gerten Marke  herging ,  so  dass  dieses  unverletzt  und 
auf  der  rechten  Seite  noch  ein  kleines  Stückchen  vom 
Gehirn  mit  ihm  in  Verbindung  geblieben  war.  Das  Thier 
blieb  nach  der  Köpfong  ruhig  liegen,  obschon  es  die 
Beine  nicht  in  der  den  Fröschen  gewöhnlich  eigenthöm- 
lichen  Richtung  hatte.  Nach  vier  Stunden  erfolgten, 
durch  eine  Reizung  des  Schenkels  mit  einer  Messer- 
spitze veranlasst,  Bewegungen,  die  den  Zweck  hatten, 
dem  Reiz  zu  entfliehen,  welche  von  einiger  Dauer  wa- 
ren und  wobei  die  Richtung  nach  rechts  vorwaltete. 
Solche  Bewegungen  wiederholten  sich  mehrere,  jedes 
Mal  nach  Einwirkung  eines  Reizes.  Nach  5  M.  wur- 
den von  einer  Auflösung  aus  1  Theil  mit  Wasser  be- 
reitetem Opiumextract  und  SO  Theilen  Wasser  mehrere 
Tropfen  auf  den  von  der  Haut  entblössten  Rficken  ge- 
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tröpfelt,  wodurch  aufs  Neue  Bewegungen  angeregt 
worden,  die  aber  bei  erneuertem  Auftröpfeln  sieh  nicht 
wiederholten»  Im  Ganzen  tröpfelte  ich  in  einem  Zwi- 
schenräume von  8  IL  80  Tropfen  auf,  wovon  aber  ohn- 
geffihr  die  Hälfte  neben  abfloss.  7  M.  nach  der  Köpfung 
und  t  M.  nach  Anwendung  des  Opiums  verursachten 
schon  Erschütterungen  des  Tellers,  auf  dem  der  Frosch 
sass,  Bewegungen  desselben  mit  dem  Streben  zu  ent- 
kommen, ohne  dass  ich  gerade  eine  erhöhte  Reizbarkeit 
der  Haut  bemerken  konnte.  Schlingbewegungen  stell- 
ten sich  von  selbst  ein,  ebenso  erfolgte  auch  wieder- 
holtes Oeffnen  und  Schliessen  der  Stimmritze,  ohne  dass 
ein  Reiz  eingewirkt  hatte«  18  M.  nach  der  Enthaup- 
tung und  7  M.  nach  der  ersten  Anwendung  des  Opiums 
waren  die  Bewegungen  schon  weniger  andauernd,  hör- 
ten, wenn  sie  durch  Süssere  Reize  angeregt*  wurde«, 
bald  wieder  auf)  auch  hatte  die  Reizbarkeit  des  Thieres 
schon  bedeutend  abgenommen.  17  M.  nach  Einwirkung 
des  Opiums  war  die  Reizbarkeit  fast  völlig  erlösche», 
und  es  traten  nach  Einwirkung  mechanischer  Reize  auf 
die  Haut  keine  Bewegungen  mehr  ein.  Als  nach  80 
IL  keine  Spur  von  Reizbarkeit  mehr  in  der  Haut  'ZU 
erkennen  war,  wurde  die  Brust-  und  Unterleibshöhle  er- 
öffnet. Ich  fand  nun  noch  deutliche  Contractionen  des 
Magens  und  Darmkanals,  besonders  des  ersteren  uq4 
des  untern  Tbeils  des  letztern.  Die  Bewegungen  Jos 
Herzens  waren  auffallend  schwach  und  erloschen  afhnell 
völlig  bei  Berührung  der  Luft,  so  dass  nach  60JM.,  von 
der  Köpfung  an  gerechnet,  keine  Spur  davon  mehr  zu 
erkennen  war.  In  diesem  Versuche  zeigte  sich  wedqr 
erhöhte  Reizbarkeit,  noch  Starrheit  der  Glieder,  noch 
Tetanus. 

Eilfter  Verweh.  Einem  Frosch  wurde  der  Kopf  fo 
abgeschnitten,  dass  das  ganze  verlängerte  Mark  mit 
dem  Rückenmark  und  Rumpf  in  Verbindung  blieb.  Nach 
5  IL  brachte  ich  5  Tropfen  wässerige  Opivmtinctur  apf 
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dem  Ricken  unter  dl«  Haut  Nach  9  M .  waren  die 
Reizungfibewegangen  sehr  lebhaft,  welche  auch  nach 
U  M.  noch  fortdauerten.  Nach  SO  M»  wo  die  Reizuags- 
bewegungen  schon  etwas  schwächer  wurden,  brachte 
feh  noch  ein  Mal  5  Tropfen  wässerige  Opiumtinctur  an« 
Nach  85  M.  war  alle  Reizbarkeit  erloschen«  Herzbe- 
wegangen,  Magen*-  und  Darm  -  Contraciionen  li essen 
keine  Veränderung  erkennen;  sie  waren  von  der  Art, 
als  wenn  kein  Opium  eingewirkt  hatte« 

Ztcölfler  Versuch.  Einem  starken  Frosche  schnitt 
ich  so  den  Kopf  ab,  dass  mit  (km  Rückenmarke  und 
Verlängerten  Marke  noch  eine  sehr  kleine  Partie  des 
Gehirns  in  Verbindung  blieb.  Als  sich  das  Thier  nach 
4  M»  erholt  hatte,  die  Beine  von  selbst  anzog  und  nach, 
Einwirkung  von  Reizen  Bewegungen  machte,  so  brachte 
ich  1  Gran  essigsaures  Morphium  mit  5  Tropfen  Wasser 
auf  den  von  der  Haut  entblössten  Rücken.  Nach  10  M* 
waren  die  Reizuugsbewegungen  des  Thiers  lebhaft, 
steh  bestanden  sie  in  einet  mehr  zusammengesetzten, 
einige  Zeit  andauernden  'JNiätigkeit  der  Gliedtnassen. 
Mach  SO  M.  hatten  Reizbarkeit  und  Bewegungen  in 
Felge  von  Reizen  noch  viel  Lebhaftigkeit,  ebenso  wa- 
ren die  Bewegungen  Immer  noch  sehr  zusammengesetzt, 
dem  Zwack  des  Entkommens  entsprechend»  Bei  stär- 
kerem Swiekee  wurden  die  vorderen  Glieder  nach  vorn 
ausgestreckt  und  der  Hals  nach  rückwärts  gebogen, 
so  dass  der  ganze  vordere  Thetl  des  Körpers  empor 
gerichtet  war*  Es  dauerten  so  die  lebhaften,  anhal- 
tenden und  zusammengesetzten  Reizungsbewegungen 
hl  fast  gleicher  Stärke  bis  zur  «losten  M.  an»  Nun 
ftdigte  sieh  deutlich  eine  Abnahme,  so  dass  nach  45  M. 
die  Reizbarkeit  in  den  Hinterbeinen  etwas  abgenommen 
hatte  und  Reienngsbewegungen  von  nur  kurzer  Dauer 
wfcren.  Nach  00  M.  war  nicht  nur  die  Reizbarkeit  an 
den  Vorderbeinen  noch  so  lebhaft,  dass  nach  Einwir- 

*g  von  Reizen  die  Stimmritze  sieh  noch  abwechselnd 
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öffnete  und  schloss,  sondern  auch  bei  Reizung  dieser, 
00  wie  der  äusseren  Haut  am  vordem  Theil  des  Körper*, 
necb  Reiznngsbewegungen  erfolgten.  Naeb  80  M«  schie- 
nen die  Bewegungen  an  Lebhaftigkeit  und  Kraft  wie* 
der  zugenommen  zu  haben;  aach  traten  sie  einige  Mal 
ohne  erkennbare    Veranlassung    ein.     Es  wurde  nun 
wieder  1  Gran   essigsaures  Morphium  mit   5  Tropfen 
Wasser  mittelst  eines  Malerpinsels  theils  auf  den  von 
der  Haut  entblössten  Rücken,  theils  auf  den  Schlund, 
theils  auf  die  äussere  HautoberßJiehe  aufgetragen.  Hier- 
bei fanden  mehrfach  lebhafte  Bewegungen  statt«   Naeft 
90  M.  hatte  die  Reizbarkeit  des  Thiers  auffallend  ab- 
genommen, eben  so  auch  die  Lebhaftigkeit  und  Energie 
der  Bewegungen,  dennoch  traten  nach  Reizen  noch  Be- 
wegungen mit  dem  Bestreben  zu  entkommen  ein.    Eiü 
starkes  Zwicken  der  rechten  vordem  Extremitäten  ver- 
ursachte eine    convulsivische    Bewegung  von   kurzer 
Dauer,  die  unmittelbar  in  Verlust  aller  Reizbarkeit  und 
Bewegengsfähigkeit  überging;    Bei  der  sogleich  vor- 
genommenen Eröffnung  des  Thieres  bewegte  sieh  das 
Herz  noch  mit  einer  ziemlichen  Kraft   und  Lebhaftig- 
keit* so  dass  man  daraus  gar  keine  Wirkung  des  Os- 
sigsMMren  Morphiums  bei  einem  geköpften  Frosche  auf 
dM  Herz  zu  entnehmen  vermag.     Auch  Magen  und 
Daraikanal  machten  noch  ©entractionen* 


1 V.  Anwendung  des  Mohnsafte»  nach  Durehsehtti 

.des  verlängerten  Marke*  oder  Entfernung1  einet 
Theils  desselben* 


Versuch.  Ein  Frosch  wurde  so  geköpft 
dass  na*  noch  das  untere  Drittel  des  verlängerten 
Marke*  mit  de»  Rtiekemnark  in  Verbindung  Wieb.  5 
Miauten  nach  der  Köpfang  tröpfelte  ich  5  Tropfen  wäs- 
serige Qpiumtinctur  tbeils  auf  den  obern  Theil  des 
Rückens ,  theils  auf  den1  Schlund.  Nach  10  Mi  stellte 
sieb  die  Reizbarkeit  and  die  auf  Reizung  der  Haut  fol- 
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gende  Bewegung  in  den  vordem  Extremitäten  wieder 
et wu  ber;  auch  zeigten  sich  bei  Reizung  der  vordem 
GlieiUnassen  Bewegungen  in  den  hintern;  diene  waren 
aber  sehr  wenig  reizbar.  Nach  15  M.  war  die  Reiz- 
barkeil in  den  hintern  Beinen  noch  sehr  gering,  dage- 
gen der  Afler  noch  ziemlich  empfindlich.  Nach  SO  M. 
war  die  Reizbarkeit  völlig  erloschen,  so  dass  die  stark- 
stcn  mechanischen  Reize  keine  Bewegungen  ver- 
anlassten. 

Vierzehnter  Versuch.  Einem  starken  Frosch  schnitt 
ich  den  Kopf  so  ab,  dass  das  verlängerte  Mark  in  der 
Mitte  queer  getheilt  wurde,  und  die  untere  Hälfte  des- 
selben mit  dem  Rückenmark  in  Verbindung  blieb»  Nach 
5  M.  brachte  ich  10  Tropfen  wässerige  Opiumtinctur 
auf  dem  Rucken  unter  die  Haut.  Die  Reizungsbewe- 
gungen stellten  sich  wie  gewöhnlich  ein;  sie  nahmen 
aber  nach  30  M.  an  Stärke  ab  und  waren  nach  35  M. 
sehr  schwach.  Zu  dieser  Zeit  nahm  ich  die  Eröffnung 
des  Thiers  vor,  und  fand  die  Herzbewegungen  ziemlich 
kräftig,  lebhaft  und  schnell;  Magen-  und  Darm-Con- 
tractionen  waren  noch  deutlich. 

Fünfzehnter  Versuch.  Einem  Frosche  wurde  die 
rechte  Hälfte  des  verlängerten  Marks  in  dessen  oberem 
Theile  durchschnitten.  Sogleich  bemerkte  ich  am  rech- 
ten Auge,  Nasenloch  und  ßn  der  ganzen  rechten  Hälfte 
des  Kopfs  in  der  Haut  Verlust  der  Reizbarkeit  Nach 
5  M*  tröpfelte  ich  5  Tropfen  der  wässerigen  Opium- 
tinctur auf  das  Herz,  das  mit  seinem  Herzbeutel  noch 
versehen  war.  Nach  7  M.  hatten  Stärke  und  Schnellig- 
keit des  Herzschlage  auffallend  abgenommen,  was  aber 
nur  kurz  dauerte,  denn  nach  10  M.  fand  ieb  ihn  wieder 
vollkommen  erwacht.  Nach  SO  M.  sah  ich,  auf  erneuerte 
Anwendung  von  5  Tropfen  Opiumtinctur  auf  das  Herz, 
die  Thätigkeit  des  Organs  schwächer  und  langsamer 
erfolgen,  «Joch  war  es  nicht  so  auffallend  wie  das  erste 
Mal.    Nach  *5  M.  hatte  sich  die  Reizbarkeit  fast  ganz 
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rferloren ;  die  Herzbewegung  lies«  aber  keioe  besondere 
Veränderung,  welche  auf  Rechnung  der  Anwendung 
den  Opiums  hätte  gebracht  werden  können,  wahrneh- 
men. Nach  85  M.  war  weder  Reizbarkeit  der  Haut, 
noch  Bewegung,  noch  Herzthätigkeit  zu  erkennen. 

Sechzehnter  Versuch.  Einem  sehr  grossen,  kräftigen 
und  lebhaften  Frosch  wurde  das  verlängerte  Mark  bios- 
gelegt und  mit  einem  scharfen,  feinen  Messer  durch« 
schnitten.  Der  Schnitt  trennte  dasselbe  in  seinem  obern 
Drittheil  anf  der  linken  Seite  völlig  und  drang  auch 
etwas  in  die  rechte  Hälfte  ein.  Von  dieser  blieb  aber 
der  grosste  nach  aussen  gelegene  Theil  unversehrt* 
5  M.  nach  dieser  Operation  hatte  sich  das  Thier  wieder 
erholt,  nnd  es  wurden  nun  5  Tropfen  wässerige  Opium- 
tinctur  auf  den  Racken  gebracht.  Nach  10  M.  wurde 
das  Thier  unruhig  und  machte  Bestrebungen  zn  ent- 
kommen. Die  Reizbarkeit  der  Haut  war  erhöht,  und 
dnrch  Reizungen  mit  einer  Messerspitze  wurden  die 
Bewegungen  lebhaft  angeregt.  Auf  der  linken  Seite 
des  Kopfes  war  die  Haut  völlig  reizlos;  auf  der  rech- 
ten Seite  dagegen  entstanden  nach  Reizung  des  Nasen- 
lochs, des  Auges  und  der  Haut  Bewegungen  mit  dem 
rechten  Vorderfuss,  welche  Abwehr  bezweckten.  Nach 
40  M.  verursachte  Reizung  eines  Gliedes  zuckende  Be- 
wegungen in  demselben,  aber  keine  allgemeine  Zuk- 
knngen,  Reizung  an  der  rechten  Hälfte  des  Kopfes  nur, 
Abwehr  mit  dem  rechten  Vorderfuss,  keine  Zackungen,, 
dagegen  öfter  in  allen  Gliedern  das  gemeinsame  Stre- 
ben zn  entkommen.  Es  wurden  nun  noch  5  Tropfen 
des  genannten  Opiumauszugs  angewendet.  Nach  24  M# 
zeigte  sich  die  Pupille  des  rechten  Anges  auffallend 
erweitert,  wiewohl  dasselbe  dem  Licht  zugekehrt  war; 
die  Pupille  des  linken  Auges  hatte  eine  normale  Weite» 
Nach  30  M.  erfolgten  tetanische  Anfälle  ohne  aussen 
Veranlassung;  sie  stellten  sich  aber  häufiger  nnd  stär- 
ker ein,  wenn  die  Hantoberfläche  gereizt  wurde;  nir 
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die  linke  Hälfte  des  Kopfes  war  unempfänglich  für 
Diese  tetanischen  Anfälle  hatten  das  Eigenthümlichef 
dass  dabei  der  Kopf  nach  rechts  gezogen,  der  fechte 
Vorderfuss  ausgestreckt  und  der  linke  zurückgebeugt 
war,  und  dass  die  ausgestreckten  hintern  Extremitäten 
eine  ftüekw&rtsbeu&ung  erkennen  lieseen.  Die  einzel- 
nen tetanischen  Anfälle  waren  nur  von  knrzer  Dauer, 
sie  wiederholten  sich  aber  häufig.  Nach  50  M.  fand  ich 
bei  Eröffnung  des  Thieres  den  Herzschlag  nur  schwach; 
die  Cpntractienen  des  Magens  und  Darnokanals  waren 
nach  Reizung  noch  lebhaft.  Reizungen  des  Herzens, 
des  Magens  und  Darmkanals,  der  Leber  und  andere 
Berührungen  hatten  keine  Zuckungen  zur  Folge,  wäh- 
rend  solche  nach  Reizung  der  Haut  noch  schnell  und 
in  ziemlicher  Stärke  sich  einstellten. 


Die  Fortsetzung  dieser  Versuche  und  das  Resultat  aus 
denselben  werde  ich  in  einem  der  nächsten  Hefte  der 
Hygea  abdrucken  lassen.  —  Wer  will  ich  nur  vorläufig 
auf  die  auch  für  Praktiker  wichtige  Thatsactie  aufmerk- 
sam dachen,  dass  das  Opium  (und  das  essigsaure  Mor- 
phium) nach  Entfernung  des  Gehirns  keine  erhöhte  Sen- 
sibilität onfd  keinen  Tetanus  erzeugt,  dass  es  in  der  Regel 
auch  nidit  bemerkbar  die  Herzbewegungen  verändert, 
es  mflsste  denn  unmittelbar  auf  das  Herz  Angebracht 
werden.  Biet  otrverletzten  Thieren  aber,  bei  denen  das 
Gehirn  ixfch  mit  dem  verlängerten  Mark  und  Rücken- 
mark ftr  Verbindung  steht ,  stellt  sich  meist  feal'd  nach 
erfolgter  ifötäubung  erhöhte  Reizbarkeit  und  Tetanus, 
äktältih  dein,  welchen  die  Krähenäugen  hervorrufen,  ein. 
Atteh;  dfnfet  m*rt  böf  diesen  liieren  die  tferzbewegung 
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9)  Mikroskopische  Untersuchungen  der  homöop. 
Metallpräparate ,  durch  Zeichnungen  erläu- 
tert.*) Aus  brieflichen  Mittheilungen  von  Dr. 
Carl  Mayrbofer  zu  Kremsmünster  in  Ober- 
Oestreich  ak  Dr.  L.  Griksseuch  in  Karlsruhe. 

Es  gibt  eise  Grösse,  die  klein,  and 
eine  Kleinheit,  die  gross  Ist. 

Als  icfh  den  Entschluss  fasste,  die  homöopathische 
Lehre  zu  studiren  and  an  Krankenbette  zu  prüfet), 
wendete  ich  mich  an  meinen  Freund  und  Landsmann 
Dr.  Wim»  in  Wien,  mit  der  Anfrage,  was  ich  thun 
müsse,  am  diesen  Zweck  zu  erreichen,  and  stellte  mei- 
nem Briefe  die  Worte  voran :  Ich  will  glauben,  was  ich 
sehe,  aber  ich  mll  sehen  mit  offetum  Augen.  Auf 
Wurm's  Anweisung  fing  ich  mit  dem  Organon  an ,  nn4 
nachdem  ich  dasselbe  Anfangs  mit  stürmisch  aufgeregtem 
Blute,  dann  aber  mit  ruhigerem  Gemüthe  und  mit  lieber- 
legung  durchgenommen  hatte,  las  ich  Bau's  Organon, 
und  machte  mich  mit  der  ganzen  Literatur  bekannt; 
auch  Gegenschriften  waren  mir  willkommen.  —  Es  konnte 
dabei  nicht  fehlen,  das«  mir  manches  Parodoxe  aufstiess, 
und  ich  nicht  überall  gl  Au  big  in  verba  magistri  schwö- 
ren konnte;  vor  allem  aber  ging  mir  die  Behauptung 
flAHNfcMANS's ,  Rau's  o.  A.  nicht  kl  den  Kopf,  dass  die 
Metalle,  Erden  und  alle  sonst  unlöslichen  Stoffe  durah 
die  eigentümliche  Verkleinerung  «um  feinsten  Staubt, 
und  mit  einem  leicht  löslichen  Körper,  dem  Milchzuekar 
verrieben,  löslich  gemacht  werden  können«  Die  Un Wahr- 
scheinlichkeit dieses  Satzes  brachte  mich  auf  den  Ge- 
danken,   durch    mikroskopische    Untersuchungen   den 

*)  Die  beiden  Tafeln  folgen  Im  nächsten  Hefte,  da  sie  so  schnell 
nicht  angefertigt  wcpden  können.     0b« 
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Gruod  oder  Ungrund  dieser  Paradoxie  zu  ermitteln,  fa 
meiner  Stellung  als  Stifts-  und  k.  k,  Convicts-Arzt  M 
Kremsmunster,*)  konnte  ich  meinen  Wunsch  um  so  leich- 
ter realisiren,  als  die  hiesige  Sternwarte  eine  sehr  reich- 
haltige Ausstattung  von  physikalischen  Apparaten  und 
Instrumenten  besitzt,  die  mir  vom  Herrn  Direktor  der 
Sternwarte,  Marian  Koller,  mit  bereitwilligster  Gefäl- 
ligkeit  zur  beliebigen  Benätzung  überlassen  wurden. 

Bei  der  Untersuchung  der  Verreibongen  reichte  ich 
mit  einer  Vergrösserung  von  ISO  Linear  vollkommen  aus; 
die  Deutlichkeit  der  Beleuchtung  Msst  hiebei  nichts  zu 
wünschen  übrig.     Die  Verdünnungen  untersuchte  ich 
mit  einer  Stärke  von  18t  und  200  Linear;  hier  aber  nimmt 
die  Deutlichkeit  schon  ab,  wesshalb  ich  noch  höhere  Ver- 
grösserung sgrade  nicht  mehr  in  Anwendung  brachte, 
um  etwaigen  Täuschungen  möglichst  zu  entgehen,  ob- 
gleich die  grösste  Stärke  des  vortrefflichen  Instruments 
(1020)  eine  mehr  als  millionmalige  Vergrösserung  an- 
lisst«    Vorzugsweise  erforschte  ich  das  Verhalte»  der 
reguliniscben  Metalle,  um  den  Grad  und  die  Art  und 
Weise  ihrer  Theilbarkeit  durch  mechanische  Zerkleine- 
rung zu  ermitteln.   Um  mich  vor  möglichen  Täuschun- 
gen zu   bewahren,   untersuchte  ich  vorerst  den  glä- 
sernen Objectträger,  das  destillirte  Wasser,  den  Al- 
kohol und  den  Milchzucker,  damit  ich  die  unvermeid- 
lichen Verunreinigungen  kennen  lernte,  und  dann  erst 
die  Metallpräparate  selbst  —  Jedes,  auch  das  reinste 
Glas  zeigt  unter  einem  starken  Mikroskope  weissliehe 
ud  röthliche  Tupfen  verschiedener  Grösse,  die  in  der 
Glasmasse  wie  eingesprengt  liegen,   und  durch  ihre 
Unbeweglichkeit  leicht  zu  unterscheiden  sind«    Im  de- 


*)  Wo  der  kocbw.  Sttftsroreteker,  Abi  Thomas,  der  aemöopath. 
Melkode  aus  Uebeneeog  ung  oekr  geneigt  iit,  weil  dereelke  vor  «ek- 
rerea  Jahren  (daaurts  ia  Wies  Geschäftsführer  des  Stiftet)  voa  einer 
laagwierigen  Krankheit,  nack  vergeblich  angewandter  Behandlung, 
durch  Dr.  Wu*m  zuletzt  komooaätkisck  gekeilt  wurde.     H    ' 
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stillirten  Wasser  sah  ich  ziemlich  zahlreiche,  graulte'  - 
weisse,  polymorphe  Flocken,  welche  von  kohlensauren 
Kalke  herzuleiten  sind,  mit  welchem  das  hiesige,  sehr 
harte  Quell wasser  so  stark  geschwängert  ist,  dass  die 
Calcarea  beim  Sieden  des  Wassers  sich  in  den  Koch- 
geschirren als  leichtes  weissliches  Pulver  niederschlagt, 
dessen  feinste  Theilchen  vermuthlich  beim  Destillirea 
übergeführt  werden«  Aach  in  dem  von  einem  geschick- 
ten Apotheker  bezogenen,  aas  Unterösterreicher  Wein 
bereiteten  Alkohol  fand  ich  weisse  durchsichtige  Kör- 
perchen, wahrscheinlich  vom  Weinstein  herrührend,  und 
nebstdem  einzelne  schwarzbraune  Theilchen,  die  durch 
Abziehen  des  Alkohols  über  Kohlen  in  denselben  ge- 
langt sein  mögen«  Im  Milchzucker,  den  ich  von  Wien 
beziehe,  fand  ich  als  Verunreinigung  schwarze,  braune, 
graue  und  gelbliche  Theilchen  von  verschiedener  Ge- 
stalt und  Grösse.  In  der  ersten  Auflösung  der  dritten 
Verreib  ung  kommen  zu  den  angeführten  Verunreinigun- 
gen auch  noch  die  abgeriebenen  Stöpseltheilchen  and 
der  Mulm  von  wurmstichigen  Stöpseln  (Korken).  Diese 
Theilchen  sind  durchsichtig,  von  bernsteingelber  oder 
rötblicher  Farbe  und  leicht  von  andeun  Miste  zu  unter- 
scheiden, der  als  Staub  in  jedem  Locale  sich  findet,  in 
der  Luft  als  Sonnenstäubchen  schwebt,  und  von  dein 
untersuchten  Tropfen  angezogen  demselben  anhängt. 
Auch  der  Luftbläschen  muss  ich  noch  erwähnen,  die 
öfters  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  als  glänzende 
Kugeln  schwimmen,  und  gleichfalls  zu  Täuschungen 
Anlass  geben  können.  Ob  auch  von  den  Standgläsern 
Silicea-Theilchen  sich  abreiben,  und  die  Verunreinigungen 
vermehren  helfen,  kann  ich  weder  verneinen  noch  be- 
haupten. —  Zuletzt  kommen  noch  die  Beimischungen 
der  einzelnen  Metalle  dazu,  welche  auch  bei  der  ge- 
wissenhaftesten und  sorgsamsten  Bereitung  doch  nicht 
'  vollkommen  entferht  und  vermieden  werden  können,  und 
bei  so  starken  Vergrösseirungen  zum  Vorschein  kommen« 
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-  Di  in  den  Verretbungen  nur  die  auf  der  Oberfläche 
liegenden ,  vom  Milchzucker  nicht  bedeckten  Metall- 
tbeilchen  sichtbar  sind,  so  löste  ich,  on  die  Metalle  von 
dem  Milchzucker  zu  trennen,  jede  Verreibung  eines  je- 
den Metalls  im  destillirten  Wasser  auf.  Ua  ich  meine 
ersten  Verreibungen ,  im  Verhältnisse  von  2;  98  ange^- 
fertfgt,  von  meinem  Freunde,  Dr.  Wurm,  erhielt,  so  be- 
reitete ich  mir  eigenhändig,  dasselbe  Verhaltniss  be- 
lastend, nach  genauester  Vorschrift  und  mit  gewissen- 
haftester Sorgsamkeit,  die  zweiten  und  dritten  Verrei- 
bungen; von  der  dritten  Tritur  lösete  ich  aber  nur 
einen  Gran  in  50  Tropfen  destillirtem  Wasser  auf,  denen 
ich  SO  Tropfen  Alkohol  beimischte,  und  zur  Bereitung 
der  fünften  Verdünnung  und  aller  folgenden  nahm  ich 
nur  einen  Tropfen,  wornach  sich  folgendes  Arznei-Ver- 
hlltniss  ergibt:  in  einem  Gran  der  ersten  Verreibung 
7«o,  der  zweiten  Vasoo,  der  dritten  Viasooo  Grantheil, 
von  da  aber  wichst  der  Nenner  des  Bruches  bei  jeder 
folgenden  Nummer  um  zwei  Nullen. 

Ich  will  nun  das  Verhalten  der  einzelnen  Metall- Verrei- 
bungen  unter  dem  Mikroskope  bei  einer  Stärke  von  180  Li- 
near, also  bei  14,400  maliger  Vergrösserung,  durchgehen  u« 
gewissenhaft  nur  das  anführen,  was  ich  zu  wieder- 
holten Malen  und  ohne  Täuschung  gesehen  zu  haben 
glaube»  Ich  habe  für  diese  Arbeit  viele,  mir  von  der 
Praxis  mühsam  abgekargte  Zeit  verwendet,  und  finde 
mich  hinreichend  belohnt,  wenn  ich  zu  dem  grossen 
Aasbaue  der  specifischen  Heilkunst  auch  mein  Scherf- 
iein  beizutragen  im  Stande  bin,  —  Die  Verdünnungen  un- 
tersuchte ich  wie  gesagt  bei  182* 

PMinm.  —  Wer  die  Theilbarkeit  der  Materie  anstau- 
nen will,  der  untersuche  den  specifisch  schwersten  Kör- 
per der  Natur,  die  Piatina,  unter  dem  Mikroskope;  denn 
in  der  Auflösung  der  ersten  Platin- Verreibung  erscheint 
eine  so  zahllose  Menge  von  Platina-Theilcben,  wie  sie 
hei  keinem  andern  Metalle  mehr  vorkömmt»  Am  Boden 
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Keifen  die  rodera  majorem  gentium  Ale  licbt-stahlgrana, 
poröse,  wenig  gUnzende  Massen,  die  an  des  ia's  Wh* 
aer  gegossene  Blei  erinnern,  und  aas  einer  Menge  ek» 
kiger  Körnchen  zusammengesetzt  sind  (Tab.  S,  erste 
Verreibnng,  liegende  Piatina).  Wenn  man  aber  die 
Oberfläche  der  Auflösung  in  die  Sehweite  einstellt,  09 
sieht  man  eine  wahre  Milchstrasse  von  Platinkörnern, 
von  denen  die  grössten  wie  Hirsekörner  sind,  die  klein-» 
sten  aber  wie  Pünktchen  erscheinen ;  in  jeder  zwischen 
dem  Boden  und  der  Oberfläche  liegenden  Schiebte  sieht 
»an  unzählige  Metallatorae,  so  dass  bei  der  Piatina 
particulae  natantee*  aobmeraae  et  demersae  vorkommen«  In 
der  Zeichnang  ist  diese  schwimmende  Milchstrasse  von 
Piatina  mit  Verkleinerung  des  Gesichtskreises  aaf  cjie 
Hilfte  des  scheinbaren  Durchmessers,  wr  Erspanmg 
des  Raumes,  dargestellt;  denn  da  der  wahr?  Durch- 
messer den  Instrumentes  lL%  JLinie  beträgt ,  so  bat  der 
scheinbare  des  Sehfeldes  $  56oll.  -^  In  der  zweiten  Veiv 
reibung  «eigen  sieb  noch  zahlreiche  Körner,  wenige 
grössere  noch  theilbare  Massen,  und  in  der  dritten  Tri- 
tor  sieht  man  fast  nur  mehr  isolirte  Körner  und  Metall«- 
Punkte,  die  sieh  nicht  so  sehr  durch  den  Metallglanz, 
als  durch  ihre  vollkommene  Undurehsicbtigkeit  bei  je- 
dem Beleuchtungsgrade  erkennen  und  von  den  Verun- 
reinigungen unterscheiden  lassen«  Auf  diese  Art  sab  ich 
die  Piatina  noch  in  der  9,  bis  10.  Verdünnung,  und 
glaube  sogar  in  der  lt.  und  13»  Kummer  noch  einzelne 
Körnchen  beobachtet  zu  haben,  die  wenigstepa  gang 
das  Aussehen  hatten,  wie  die  zahlreichen  Metallpunktf, 
welche  in  den  Verreibyngen  b&nfig  neben  den  noch  zu- 
aammeqgeaetpiten  Massen  liegen.  Diese  ausserordent- 
liche Xbeilbarkeit  der  Piatina  scheint  besonders  durch 
die  Jtryet*lUai*cbe,  leicht  »errei bliebe  PIatina-Rip<|e  be- 
günstigt zu  werden,  die  zu  den  Vcrreibungen  genommen 
wird,  und  es  gebührt  der  Homöopathie  das  grosse  Ver- 
dienet) wuea  aebr  *rirfcMHiw  und  i«  seinen  pbyjtfplog  i*f fren 
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der  Verreiblichkeit  gebracht  werde,  wie  die  Platin«, 
denn  sonst  kommen  die  armen  Männer  viel  zu- kurz  ge- 
gen die  reichen  Weiber,  and  es  wird  am  Ende  die  Hy- 
pochondrie noch  so  allgemein  als  die  Hysterie,  ein  Er- 
eignis*, das  die  Aerzte  zur  Verzweiflung  bringen  mässte, 
denn  hier  zu  Lande  geht  das  Sprichwort:  „Eilt  Dutzend 
hysterische  Frauen  bringen  binnen  Jahr  nnd  Tag  einen 
Doctor  um  und  wenn  er  neun  Leben  hätte." 

Ich  zweifle  nicht,  dass,  wenn  das  Gold  wie  die  Pia- 
tina aus  seiner  Auflösung  durch  ein  anderes  Metall  ge«* 
fallt  wird ,  selbiges  einer  eben  so  grossen  Zerreiblich^ 
keit  fähig  ist,  wie  die  Piatina.  Ich  werde  mir  daher 
reines  Gold  Verschaffen,  den  Versdch  anstellen,  und 
die  auf  diese  Art  gemachten  Gold-Verretbungcffl  tti* 
krosköpisch  untersuchen. 

Silber.  —  Das  Verhalten  des  Silbers  unter  dem  Mi* 
kroskope  kömmt  ganz  mit  dem'  des  Goldes  ä bereit! ,  <tfettft 
es  verreibt  sich  die  Silberfolie  kaum  etwas  besser,  üta 
die  Goldfolie.  Iti  der  ersten  Veiteibung  sieht  man  übeir 
einen  Zoll  grosso,  ausnehmend  schön  metallisch  glän- 
zende Silberblfittchen  von  ganz  regellosen  Umrissen 
nift  eingerissenen;  ümgestölpteh  öder  zosammengeseho- 
Xenen  Randern;  die  kleinsten  erseheinen  wie  Hirsekör- 
ner. In.  der  Zweiten  Tritar  sind  ldie  'gröbsten  Silber« 
theilchen  hoch  sehr  deutlich  mit  freien  Auge  sichtWrr, 
und  in  der  dritten  sind  die  Silberatome  schön  str  spar«** 
sam  vorhanden,  dass  Auf  einen  Gran  nur  etliche  konw 
öteh  mögen,  die  unverändert  in  die  erste  Solution  Aber*- 

i       *  ■  i  *  ■ 

gehen,  aus  welcher  der  ganze  anfangs  gelöste  Milch- 
zucker  in!  der  Rühe'1  in  unzähligen;  sehr  reihen  'und 
^arclisichtVg'en  Krystrtllen  voh;h&rtiiprismatfeClvcirt  Typte 
sich  wieder  abscheidet,  und  deii  ttödeit  dt*  Plisehchetl* 
Wdeckt.  —  Da  bei  keinem  der  tibrigen  TVfetölle  die  Rry- 
'stallbildung  so  aulfallend  erscheint,  sb>;mnss  der  mit  dem 
.Silber  verriebehe  Milchzucker  fttte  Vörzöglteh*  NUifc^fc 
zum  kryslalltsiren  erlangt  Itaben,  öder  was  dassöfftefti, 
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das  Silber  hat  einen  eignen  bestimmenden  Einfluss  auf 
die  Krystallisation,  wenn  anders  mein  Präparat  nicht 
durch  einen  andern  anfälligen  Einfluss  so  geworden  ist« 
and  dasselbe  Phänomen  sich  bei  dem  SilberprÄparate 
aller  Aerzte  zeigt.  —  Wenn  man  die  Milchzuckerlösung 
der  Metallverreibungen  verdunsten  lilsst,  so  erscheinen 
auf  dem  gläsernen  Objecttriger  sehr  schöne  Krystallbllder 
dendritischer  Configuration.  Da  ich  aber  auch  bei  der 
Verdunstung  der  leeren  Milchzockerlösung  diese  Den- 
driten sah,  so  muss  ich  schliessen,  dass  die  einzelnen 
Metalle  auf  diese  Krystallbildung  keinen  bestimmenden 
Einfluss  ansähen« 

Zinn.  —  Dem  Silber  sehr  Ahnlich  an  Farbe  und  Ge- 
stelt ist  das  Zinn.  Auch  hier  behilt  die  Folie  ihre  Ei- 
genschaft der  möglichst  schlechten  Zerreiblichkeit  bei, 
denn  in  der  ersten  Zinnverreibung  sieht  man  BlÄttchen 
von  zwei  und  drei  Zoll  im  scheinbaren  Durchmesser, 
welche  als  die  grössten  die  Reihenfolge  beginnen ,  die 
sieh  durch  alle  Abstufungen  der  Grössen  mit  schönen 
weissen,  und  noch  deutlich  metallglinzenden  Punkten 
sctiliesst,  welche  aber  nicht  zahlreich  sein  können,  weil 
so  grosse  Stücke  unzerrieben  geblieben  sind.  —  Noch 
Hl  der  zweiten  Verreibung  fand  ich  Aber  einen  Zoll 
grosse,  mit  freiem  Auge  leicht  sichtbare  Zinnfolien,  und 
«elbst  in  der  dritten  Tritur  zeigen  sich  einzelne  ziem- 
lieh grosse  BMttehen,  die  der  Zerreibong  entgangen 
ütnd;  Dennoch  verreibt  sich  das  Zinn  etwas  besser 
ats  Gold  und  Silber,  wie  die  beim  Zinne  zahlreicher 
vorkommenden  kleinen  punktgrossen  Atome  zeigen,  die 
beim  Gold  und  Silber  als  eine  Seltenheit  vorkommen.— 
IH  die  1.  Auflösung  (4.  Verd.)  gehen  einige  wenige  Atome 
Über,  von  denen  sich  einzelne  in  die  5te  Nummer  verstei- 
gen mögen.  —  Die  Untersuchung  des  Goldes,  Silbers  und 
Zftins  zeigt  zur  Evidenz,  dpss  sich  die  Metalifolien  per 

"feellentiam  schlecht  verreiben,  da  hier  Grössen  neben 
r  stehen,  die  sich  wie  eins  zu  einer  Million  ver- 
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Italien.  Beim  Zinne,  diesem  in  Luogenkrankheiten  M 
wichtigen  Mittel,  dürfte  diesem  sehr  wichtigen  Uebel- 
ntande  auf  zwei  Wegen  abzuhelfen  «ein,  entweder,  wenn 
man  anstatt  der  Zinnfolie  Zinnkrystalie  zum  Verreiben 
nehmen  würde,  oder  wenn  man  das  zur  Verreibung  be- 
fummle Zinn .  bis  nahe  zum  Schmelzen  erhitzen  könnte, 
wo  es  sehr  spröde  und  leicht  zerreiblich  wird» 
.  Quecksilber.  —  Was  schon  a  priori  mit  aller  Gewiss- 
heit angenommen  werden  kann,  dass  nämlich  ein  tropf- 
bar flüssiges  Metall  einer  sehr  grossen  Theilbarkeit  fähig 
sein  müsse,  wird  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
bis  zur  Evidenz  bestätiget,  denn  der  Mercur  wird  an 
Grösse  der  Theilbarkeit  nur  von  der  Piatina  übertreffen. 
Man  erstaunt  aber  das  Meer  von  Mercurkügelchen,  welche 
man  in  der  Auflösung  der  ersten  Verreibung  schwim- 
men, schweben  und  liegen  sieht,  von  denen  die  gröss- 
ten  wie  ein  Streukügeichen  und  die  kleinsten  wie  das 
kleinste  Mobnkörnlein  sind»  Ausnehmend  schön  sind 
beim  Mercur  die  vollkommene  Kugelgestalt  der  Atome, 
der  metallische  Glanz  und  die  vollkommenste  Undurch- 
aichtigkeit  auch  der  kleinsten  Kügelchen.  —  Die  gros- 
sen Mercurgruppen  erscheinen  als  ein  Aggregat  von  sehr 
zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Kügelchen,  die 
durch  eine,  bei  transparenter  Beleuchtung  durchsichtige 
Haut,  wie  ein  feinkörniger  Sandstein  durch  ein  Cemcnt, 
zusammengehalten  werden.  Dieses  Queckailberhäutchen 
scheint  durch  eine  während  der  Verreibung  beginnende 
Oxydirung  des  Mercurs  zu  entstehen.  Der  starke  Me- 
taliglanz des  Quecksilbers  beweist,  dass  die  Metalle 
in  sehr  fein  vertheiltem  Zustande  ihren  Glanz  nur  für 
das  unbewaffnete  Auge  verlieren,  denn  unter  dem  Mi- 
Jkroskope  erscheint  der  Metallglanz  in  ungeschwächter 
Stärke  und  Reinheit  wieder. 

In  der  zweiten  Tritur  zeigen  sich  nur  wenige,  aus 
vielen  Kugelchen  bestehende  Aggregate,  dagegen  sieht 
man  zahlreiche  isolirte  Kugelcbep,  die  auch  in  der  dritten 


wtfkr*$kopi$€h6  Untmwckwftn*  ff 

Verreibe»*,  jedoch  in  viel  minderer  Zähl,  durch  ihre» 
schonen  61ms  and  die  vollkommene  Undarcboichkeit 
leicht  and  sicher  za  erkennen  and  von  Beimischungen 
za  unterscheiden  sind  (Tab.  1.  Merc,  1,  t,  3). 

In  den  Verdünnungen  konnte  ich  den  Mercor  mit 
Sicherheit  bei  einer  Stärke  von  189  Linear  bis  in  die 
neunte  verfolgen» 

Die  Theilbarkeit  des  Quecksilbers  als  tropfbar  nis- 
siger Substanz  gibt  zugleich  einen  Massstab  für  die 
Theilbarkeit  aller  tropfbar  flüssigen  Arzneien,  and  nach 
diesem  dürfte  jeder  anvermengte  Arsneitropfen  durch 
kräftiges  Schütteln  mindestens  in  eine  Billion  Atome 
theilbar  sein;  werden  die  Verdünnungen  (eigentlich 
Zerschüttelungen)  im  Verhältnisse  von  10:90  angefertigt, 
so  kann  man  ruhig  nach  dem  Gläschen  6  bis  14  grci* 
fen  —  der»  Kranke  nimmt  in  einem  solchen  Tropfe* 
wirklich  noch  ein  Etwas  ein,  das  mit  allem  Feg  and 
Recht  zu  den  Bestandteilen  eines  Tropfens  Urttactmr 
gezählt  werden  kann,  and  das  gewiss  bei  richtiger 
Wahl  seine  legitime  Abkommenschaft  durch  die  erfol- 
gende Wirkung  auch  legitimiren  wird.  — •  Bei  dieser 
Gelegenheit  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  ich 
alle  Ursache  habe,  mit  meinem  Arznei- Verhältniss  t:  98 
zufrieden  za  sein ,  ja  dass  ich  za  den  Glücklichen  oder 
Unglücklichen  gehöre,  denen  das  Gespenst  der  Vor» 
Schummerung  schon  öfters  erschienen  ist.  Obgleich 
ich  mich  in  der  Regel  innerhalb  der  ersten  6  Verd. 
wege,  so  nehme  ich  doch  keinen  Anstand,  verkomn 
den  Falls  höher  hinauf  zu  steigen,  and  habe  von  Nr« 
12  and  15  in  meiner  eigenen  Familie  schon  so  augen- 
fällige Wirkongen  und  Erfolge  gesehen,  dass  ich  die 
Wirkungskraft  der  sogenannten  hohen  Dynamisationta 
nicht  bestreiten  will,  sondern  ich  spreche  meine  indi- 
viduelle Ueberzeugnng  dahin  aus,  dass  die  Gaben- 
grosse  nichts  Wesentliches  sein  kann,  und  für  den 
praktischen  Arzt  die  Arznei- Scale  ganz  frei  bleiben 
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rtfsse.*)  Von  den  orthodoxen  Alföopathtfn  aber  wird 
dfe  Gabenkleinheit  nolens  volens  *u  einem  wesentlichen 
Grundsatz  der  Homöopathie  gestempelt,**)  und  was 
nieht  wenigstens  Nr.  1«,  d.  h.  „Qoadrilliontel"  ist,  das« 
tat  bei  ihnen  keine  Homöopathie  mehr* 

Eisen.  —  Ist  eigentlich  das  einzige  Metall  ,  welches 
von  der  alten  Schule  als  metallische  Feile  allgemein  in 
Gebrauch  gesogen  wird.  Wenn  man  aber  eine  solche 
Ef8eftfeile,  die  ein  pulvis  äobtilisaimns  genaaat  wird, 
anter  einem  starken  Mikroskope  betrachtet,  ao  finden 
sieh  so  grosse  Eiaentrfimmer  darnnter,  dass  es  leicht 
einsasehen  ist,  nur  ein  kleiner  Theil  dieses  sogenann- 
ten (Raubes  könne  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  nie*-* 
Beb  ia's  Blut,  gelangen,  und  der  bei  weitem  grösste  Theil 
diene  nnr  dann,  den  Magen  an  beschweren,  und  die 
ernten  Wege  als  Transitgut  sn  paasiren ;  nnd  doch  benin 
Ihfeilt  der  Amt  die  Wirkung  des  Mittels  nach  dem  Ge- 
wichte der  verschlackten  Arne! !  So  geht  bei  starke« 
Fressern  ein  Grosstheil  der  verschluckten  Nahrnnga* 
stefle  mit  den  nnr  halb  verdauten  Eierementen  Wieder 
weg,  denn  würden  alle  Stoffe  in  auecum  et  sangninem 
verwandelt,  so  mfisste  eine  allgemeine  Hypertrophie  die 
Pölge  sein,  und  wurden  bei  einem  allöopathisch  behaav 
tielten  Pbarmakophagen  alle  Atome  der  verschluckten 
Arzneien  vom  Organismus  aufgenommen,  so  mfisste 
nah  dem  Grundsätze  „viel  hilft  viel"  eine  „Hyper- 
fcygeia"  entstehen,  während  in  praxi  hÄufig  eine  Ära* 
mMfästuag,  ein  Arznei-Siechthuin,  herauskömmt. 
•  .Die  erste  Verreibung  des  Eisens   stellt  ein   matt«- 


,,*)  Wozu  wäre  dann  eine  Scala  nothig,  wenn  es  einerlei,  d.  k. 
jücht  wesentlich  iet,  Nr.  1  bis  1500  zu  geben  ?  Richtige  Wahl  und 
richtige  Dosis  ergänzen  sich;  dieser  Satz  muss  aufrecht  erhalten 
werden,  wenn  nicht  alles  in  den  Wind  gehen  soll.  Ob. 

**)  Der  Herr  Verfasser  braucht  nur  alle  Homoopathiker  Wiens 
m  besuchen,  um  zu  erfahren,  dass  die  Orthodoxen  hierin  ganz 
ttaerets  slinaien  mit  den  orthodoxen  Gegnern.  0m 
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graues,  gleich  vermengtes  Palver  dar,  in  dem  man  wi$ 
beim  Quecksilber  den  Milchsacker  von  den  MetalUheil» 
cben  mit  freiem  Auge  nicht  onteracbeiden  und  wo  man 
keinen  Mptallglanz  wahrnehmen  kann. 

In  der  wässerigen  Auflösung  derselben  findet  man 
wenige,  in  ihrer  grössten  Dimension  gegen  einen  Zoll 
messende  Eisenstücke,  von  stahlgraaer,  in1s  weibliche 
fallenden  Farbe,  die  sich  durch  starken  Glanz,  körniges 
Gefüge  und  faserigen  Bruch  charakterisiren,  nnd  auf 
ihren  Flüchen  convexe  und  eoneave  Streifen  zeigen. 
Ueber  diesen  liegen  kleinere  Stücke  durch  alle  Stufen 
der  Grösse,  bis  herab  zu  winzigen  Pünktchen,  die 
sehr  zahlreich  sind*  Nur  sehr  wenige  Eisen -Atome 
schwimmen,  bei  weitem  die  meisten  fallen  zu  Boden« 
~  Selbst  in  der  zweiten  Verreibung  zeigt  der  Milch- 
zucker, mit  der  dritten  verglichen,  noch  einen  graulichen 
Anflug,  und  in  der  Auflösung  erscheinen  isolirte  linsen- 
grosse  Eisentheile  mit  vielen  kleinen  Körnern  und  zahl- 
reichen Eisenpunkten.  In  der  dritten  Tritur  sind  die 
grössten  Eisenstficke  wie  Hirsekörner  und  die  punkt- 
förmigen Atome  zeigen  sich  viel  zahlreicher  als  beim 
Kupfer* 

Der  Ourchmesser  der  Eisen  -  Monaden  ist  Vseo  Linie, 
nnd  die  Theiibarkeit  des  Eisens  durch  Verreibung  geht 
bis  zur  VL  Verd. 

Bleu  —  Sehr  ähnlich  dem  Eisen  erscheint  unter  dem 
Mikroskope  das  Bleu  Die  erste  Verreibung  erscheint 
lichter  grau  als  das  Eisen,  aber  ebenso  ohne  Metall- 
glanz, und  die  Bleitheilchen  vom  Milchzocker  nicht  un- 
terscheidbar. Unter  item  Mikroskope  aber  siebt  man 
Quecksilber,  Eisen  nnd  Blei  der  ersten  Tritur  in  zahl- 
reichen Stacken  verschiedener  Grösse  im  Milchzucker 
eingestreut  liegen. 

In  der  Auflösung  gleichen  die  grössten  Bleistäcke 
denen  von  Eisen,  die  f raste  solida  sind  bläulieb-grau, 
haben  dichtes,  feinkörnigen  Gefflge  nnd  starken  Metall- 
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glänz ;  die  kleineren  Theilchen  aber  sind  mit  einen  lieh- 
teren,  granlich  weissen,  nicht  metallisch  glänzenden,  bei 
transparenter  Beleuchtung  durchsichtigen  Oxyd -Häut- 
chen umstrickt,  ia  denen  die  undurchsichtigen  glänzen- 
den Bleikömer  verschiedener  Grösse  gruppirt  liegen. 
Von  diesem  Häutchen  gehalten,  schwimmen  zahlreiche 
derlei  Bleischleiern  auf  der  Oberfläche  der  Auflösung, 
oder  sie  schweben  in  den  Schichten  derselben,  und  nur 
die  grössten  and  schwersten  liegen  am  Boden.  Die 
zweite  Verreibung  zeigt  noch  linsengrosse  Schleierchen 
and  zahlreiche,  mit  der  Oxyd-Haut  herumschwimmende 
Körnchen,  nnd  in  der  dritten  Tritur  sind  die  grössten 
Schleierchen  wie  Hirsekörner  mit  gruppirten  Blei- Ato- 
men, nnd  zahlreiche  isolirte  Körner  schwimmen  und  trei- 
ben in  allen  Schichten  der  Auflösung  herum,  nur  we- 
nige liegen  am  Boden.  Die  Blei -Monaden  sind  etwas 
kleiner  als  die  des  Eisens,  und  ihre  grössere  Anzahl 
beweist  die  bessere  Zerreibung  des  Bleis  als  des 
Eisens. 

Kupfer.  —  Sehr  mannigfaltig  an  Farbe  und  Gestalt 
zeigen  sich  die  Verreibungen  des  Kupfers.  Die  Zeich- 
nungen stellen  Gruppen  von  Kupfertheilchen  dar,  wie 
sie  zufällig  in  der  Auflösung  der  ersten  Verreibung  ne- 
ben einander  zu  liegen  kamen.  Das  grösste  Stuck  a 
bat  nach  ansehnliche  Dicke  nnd  Länge,  und  auf  den 
Flächen  verschiedene,  theils  tiefere,  theils  seichtere 
Streifen,  die  von  den  Rauhigkeiten  der  Reibkeule  ei- 
geritzt  zu  sein  scheinen.  Das  längliche  Stock  b  der- 
selben Verreibung  lässt  deutlich  das  körnige  Gefüge 
erkennen  und  c  d  der  ersten  Gruppe  stellen  ein  rund- 
liches und  längliches  gestreiftes  Kupfertheilchen  dar. 
Ferner  erscheinen  zahlreiche  Kupferkugeln,  von  denen 
die  grösseren,  wie  g  k  lf  eine  Aushöhlung  zeigen ,  als 
ob  sie  durchlöchert  wären,  und  entweder  mit  einem  von 
der  Kugel  abstehenden  Saume  rings  umgeben  wie  A, 
oder  nur  an  einer  Seite  damit  verseben  sind  wie  g.   In 


der  vordere«  Gruppe  ist  ein  gleichförmiges  solides  Stlefc 
t  gezeichnet,  nebst  einer  in  eine  Bllypse  gezogene» 
Kugel  o  ohne  Aushöhlung ,  die  an  den  kleinen  Kupfer^ 
kfigelchen  nicht  mehr  wahrzunehmen  ist;  endlieh  sieht 
man  noeh  ziemlich  sahireiche  kleinere  Kupferfheilchen 
liegen,  von  denen  die  kleinsten  Vtoo  Linie  im  Durch- 
messer haben.  — •  Auffallend  ist  es  noch,  dass  man  beim 
Kopfer  die  allerwenigsten  Atome  schwimmen,  nnd  da- 
gegen die  allermeisten  am  Boden  der  Auflösung  liegen 
sieht.  —  Die  zweite  Verreibnng  erbÄlt  nach  getreuer 
Darstellung  gleichfalls  verschiedene  Grössen  nnd  For- 
men, von  denen  a  6  e  mit  unbewaffnetem  Aoge  noeh 
sehr  deutlich  zu  erkennen  waren ,  doch  verlieren  sieh 
hier  schon  die  hohlen  grossen  Kugeln,  von  denen  nar 
noch  einzelne  zu  sehen  sind,  und  es  herrschen  die  klei- 
nen soliden  vor,  die  im  Durchmesser  */j*o  Linien  be- 
tragen, also  schon  kleiner  als  die  Blutkögelchen  sind* 

Endlich  in  der  dritten  Tritur  sind  keine  Kugeln 
mehr  zu  finden,  nnd  die  Kupferatome  sind  sehen  sehr 
sparsam  angebaut 

Die  Farbe  der  Kupferstficke  ist  ungemein  mannigfal- 
tig, vom  hellen  Kupferroth,  das  einerseits  durch  all- 
adlige  Schattirangen  in's  Goldgelbe,  andererseits  in's 
Violette  übergeht,  bis  zum  schmutzigen  Braun,  das  wie- 
der in's  Gelbliche,  Röthliche  und  Violette  spielen  kann. 
Die  Kupferkugeln  opalistren  bei  heller  Befeachtnag  mit 
ausnehmend  schönem  Farbenspiele  nnd  die  kleinsten 
Atome  erscheinen  bei  greller  Beleuchtung  fast  wie  roth- 
glühendes Eisen.  Manche  Kupferkugeln  sind  an  einer 
Stelle  aufgesprungen  (wie  die  Äussere  Haut  der  Erbsen 
öfters  geborsten  Ist)  nnd  zeigen  im  Innern  wieder  eine 
Kugelform,  gleich  als  ob  (wie  bei  den  Hllsenfrfichten 
die  Einzelnen  Hallen)  hier  eine  Kugel  die  andere  einge- 
schachtelt hielte;  Fig.  f  der  ersten  Verreibnng  stellt 
ein  längliches  Stack  der  Art  dar.  —  In  den  ungelösten 
Verireibnngen  sieht  man  sehr  deutlich  das  oben  liegende 
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Kupfer  in  verschiedenen  Grössen  und  Kerben  zerstreut 
im  Milchzucker  Hegen,  «t*  *war  in  der  ersten  Verret- 
Juuig  in  *ablceichen  Stöcken,  die  in  der  »weilen  schon 
#ehr  .bedeutend  weniger  werden  1(  und  in  der  dritten 
Tritur  nur  mehr  bie  nnd  da  so  sehen  sind,  so  dann 
*n  gleicher  Zeit  höchstens  1,  2,  3  Atome  im  Sehfeld 

Jfcften. 

In  den  Auflösungen  der  Kupferverreibungen  sah  ich 
:*inigemal  einzelne  durchsichtige  Körper  ganz  von  der 
Farbe  des  blauen  Vitriols»  —  Ich  habe  das  Kupfer  mit 
hesondeier  Aufmerksamkeit  und  möglichster  Genauig- 
keit untersucht,  weil  Dr.  Ssgis  dasselbe  vor  mir  mi- 
Juroskopisch  untersuchte,  und  das  Resultat  seiner  Beob- 
tnng  in  der  Hygea  (VII.  B.  1.  Heft)  mitgetheilt  hat. 
Dr.  Sioin  sah  bei  einer  Vergrösserung  von  75  Linear 
in  den  ersten  6  Verreibuogen  von  metallischem  Kupfer 
In  jedem  Stiüpbchen  einer  jeden  Verreibung  die  Kupfer- 
Jligelehen  von  schwarzbrauner  Farbe  im  Milchzucker 
gleicbmfissig  yertheilt;  und  in  der  7ten  Verreibung  sah 
er  kein  Kupfer  mehr.  Da  ich  aber  bei  einer  bedeutend 
grösseren  Stärke,  bei  ISO  und  132  Linear,  schon  in  der 
3ten  Verreibung  nur  isolirte  Kupferatome,  und  die  Kupfer- 
theilchen  aller  Verreibungen  in  den  oben  angegebenen 
Farben,  nie  aber  schwarzbraun  gesehen,  da  ich  meine 
Beobachtung  mehrmalen  wiederholt  und  immer  dasselbe 
Resultat  gefunden  habe,  so  muss  ich  glauben,  dass 
bei  Dr.  Segin's  Beobachtung  eine  Täuschung  unterlaufen 
Jst|  was  durch  Folgendes  noch  mehr  Wahrscheinlich- 
keit gewinnt.  Dr.  Segw  gibt  selbst  an,  dass  er  das 
«Instrument  nur  kurze  Zeit  benutzen  konnte,  also  nicht 
4ie  notwendige  Müsse  hatte,  seine  Beobachtungen  mit 
jener  Genauigkeit  anzustellen,  die  hier  unerlisslich  ist, 
um  sich  vor  Täuschungen  zu  schätzen,  da  man  nur 
durch  wiederholte  Untersuchung  eine  eigene  Uebung 
und  Vertrautheit  mit  dem  Instrumente  erlangen  und  alle 
Bcbäl/e  zur  Unterscheidung  des  Wabren  vom  Falschen 
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lehnen  and  bendteen  torfet*  Zudem  ist  nicht  etokiuHh 
tieft,  wie  eetbetüi  uter  «teil  Yerreibaag  io  jeden  SUtafr- 
«bei  der  MiteHseeker*  tKfe  Kupferkigelehen  nodfe  ab 
aahlifeicli  vwrbaadäft  beia  und  pMtalich  in  der  ttdehstet 
•Veivetbang  gana  verschwinden  konnten;  de  man  dieifei 
üatereuekangea  Sei  4en  venehtedemien  Belencti- 
4wm$*grkden  anstellen  mass,  Hin  na  einem  haltbaren  Re- 
aaltete  an  kommen,  so  kennte  gerade  die  Helligkeit 
wd  tiiehtstdrke,  bei  welcher  Dft  Saanr  untersuchte,  eine 
«BgäriMIge  gewesen  sein ,  nnd  eine  Täuschung  veran- 
intet  haben.  De  ietadr  selbst  anfangs  nicht  besser  4t* 
gangen.  Die  Mittelstrasse  fährt  auch  hier  zum  ZidNfe 
man  tanrti  bei  isdssiger  äelifgkefi*  und-  mittlerer  iftten- 
tifHMt  der  Beleuchtung  beobachte»,  na  steh  am  sicher*, 
äffen  anriebt  na  finden.  Sa  grelles  oder  fett  triften  Licht 
tobte*  btfdte  «nvermefdifeh  an  Irrthtteerfc.     ^ 

Sihzelne  sdtwftrz*  ttSrperehfea  Mh  Mich  ich  to  de* 
«öpferverteitHrtgeft,  dar  sie  aber  keinen  Metaffglaftt 
^gten,  und  ich  mich  bti  anderen  MCtaHCtf  sie  bettbadfcL- 
tttej  ne  muette  feil  nie  Mr  eine  Vterunrehtfgung  dde 
Milchzuckers  hatten. 

-  flfe  dunklen  Punkte,  weiche  Dr.  Saeor  in  dW  wSsstf<- 
rigeta  Auflösung  der  7ten  Kupferverrefbuirg  in  Sfengfe 
nah,  rind  gän*  gewiss  kein  Metatt  #eu>e*&t.  Diese 
Ptthkte  sind  mir  überatt  vorgekommen,  sie  rflhrenthdib 
*btt  stfhf  Meinen  ungelösten  KrystaNen  des  MilchztiCkterd, 
«treib  von  den  verschiedeaert  angegebene*  VertrtrclL 
nigungea  her,  und  ttirtertfeheidMi  sfth  rom  iftetaHe  dnrfeh 
tfctt  Mnftgel  deb  chdMkttfrMibdMik  Mtttfllgltfnzes , '  bnd 
dktfetcb,  daaW  sie  bei  transparenter  BcfetriJhtöng  durirfc- 
rähtig  Verden,  wflhtenti  eib  'Metftll^toff'Wtf  jedäm  De- 
letidrtaagsgrati  imdutchnthtig  bleibt  — '  fftberdieb  bÄ 
Dr.  SfeoiN  ificht  abgegeben, -  in  wMMfctt  ITerhÜtnisüb 
seine  Verreibtmgen angefertigt  üirared;  ^t  das  Kupfer 
KHWfc  gewesen , \l  stf  kobtte  er  in  der  Äten  Verreibnng 
noch  Kupfer  sehen,  wenn  er  zu  jetfdr  folgenden  10  Graft 
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der  vorhergehenden  Verreibnng  genommen  hat*   aber 
schwarzbraun  konnte  bei  guter  Beleuchtung  «nd  fehler- 
freier Qualität  des  Instrumenten  das  Kupfer  dennoeb  nicht 
erscheinen»  —  Was  die  Gate  und  Präcisien  anbelangt, 
se  lassen  die  von  dem  berühmten  Heister   Plössl  in 
Wien  construirten  Mikroskope,  die  mir  zu  Gebote  stan- 
den, nichts  zu  wünschen  übrig,  nur  bei  den  allzu  heben 
Graden  muss  ans  bekannten  Gründen  die  Deutlichkeit 
leiden,   daher  ich   gezwungen .  war,    von  800  Linear 
herabzusteigen  zu  180,  behufs  der  Zeichnungen,,,  uad 
zu  1S8 .  zur  Untersuchung  der  segoutopten  MetaHaafr 
fingen.     ...... 

Zank.  —  Schon  die  auffallende  Weisse,  der  ersten 
Zinkverreibung  gegen  das  Grau  der  Blei-,  Mereaiv 
und .  ISiseatrjtur  lässt  auf  einen  geringeren  Grad  der 
Verreiblichkeit  des£inks  schliesseu,  die^ch  auch  durch 
difl  mikroskopische  Untersuchung  ausweist.  In  der 
«pgfett  Tritur  siebt  man  die  grösseren  Zinkstückchen  frgi 
Jjegen,  die  unter  dem  Mikroskope  als  derbe -,  8—3  Zoll 
lWg*r  bläulich  weisse,  schön  glänzende  Massen  egr 
scheinen,  welche  an  den  Bruchstellen  ein  krystallipB- 
£Crhes,  feinkörniges  Gefüge,  und  auf  den  Flächen  Strei- 
fet* und  Furchen  zeigen,  die  sich  in  verschiedenen  Rieh- 
tpngen  und  Wickeln  durchkreuzen,  und  wahrscheinlich 
d^cb.dip  Beibkeule  entstanden  sind.  Unmittelbar  ne- 
ben diesen  Kolossen  liegen  Körnchen,  die  millionenm^l 
kleiner  sind,  und  die  ungeheure  UngieicbmäjBsigkeit 
eiaec  houu  Verreibnng  recht  anschaulich  machen« 
:  In  der  zweiten  Verreibnng  sebfumpfen  die  Patagonier 
sehen  zu  Liliputea  ein,  denn  Zinkstückchen  wie  Hirse- 
kerner  gehören  hier  zu  den  Primaten,  während  zahl- 
reiche kleinere  und  punktförmige  Körnchen  schwim- 
mend, schwebend  und  liegend  zu  sehen  sind,  und  in 
der  dritten  Tritur  fast  nur  Zinkkörnchen  in  massiger 
Anzahl  erscheinen.  —  Zink  steht  in.  der  Zerreibljtabkeit 
kaum  höher  als  Kppfer. 


mikroskopische  Untersuchungen 

Wenn  ich  nun  den  Grad  der  Verreiblicltkeit  dieser 
9  von  mir  so  mfihsam  und  so  genau  als  möglich  anter« 
sachten  Metalle  mit  einander  vergleiche,  and  dabei  die 
Anzahl  und  Kleinheit  der  Atome  eines  Granes,  in  welche 
sie  durch  das  Reiben  Verfallen,  als  Maasstab  so  Gründe 
lege,  so  ergibt  sich  folgende  Rangordnung  vom  Besten 
zum  Schlechtesten* 

1.  Piatina  ist  Über  trillismnal 

2.  Mercur  trillionmal 

*  B,ei       I  billionmal 
4.  Elsen    {  UUMWUMUmg 

f*  2"^     I  **«  «illionmal 
6*  Kupfer 

7.  Zinn 

8*  Silber   )  millionmal 

«.Gold 

durch  mechanisches  Reiben  physisch  Iheilbar,  was  dordt 

mikroskopische  Untersuchungen  bewiesen  werden  kamfj 

Als  ^Resultat  dieser  Untersuchungen  ergibt  sieh  VU 

die  Phartnakotechnifc  das  Gesetz:  das*  zur  media** 


nischen  Verreibimg  am  besten  der  Kryriall  und  die 
Sphäre,  minder  gut  die  Feile  und  am  schlechtesten 
die  Folie  eich  eigne. 

Die  durch  das  Reiben ''entwickelte  Elektricität  and 
der  Grad  der  dabei  vor  such  gehenddta  Oxydation  der 
Metalle,  welche  sich  besonders  bei  Kupfer,  Eisen,  Blei 
und  Zinn  schon  durch  den  jedem  eigentümlichen  Ge- 
ruch offenbart,  so  wie  die  ganz  problematische  Ueber- 
tragung  von  Arznei  -  Virtualität  auf  den  Milchzucker 
and  Weingeist  liegen  ausser  dem  Bereiche  dieser  Un- 
tersuchungen. 

CSchlUM   folgt.) 
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Wichtiger,  als  die  YerbergßJbepfeji.  J»hre*  sowohl  in 
Beziehung  auf  die  Witterung**  Verhältnisse,  als  auf  die 
Zahl  und  den  Charakter  der  herrschenden  Krankheiten, 
war  das  Jahr  1837«    Wttt  *s  fruchtbar  in  mannigfachen, 
tingewehnlichen  Naturerscheinungen  warf  an  erwies  es 
sich  nicht  weniger  ttMhtbat  th  4er  Erzeugung  einer 
grossem  Menge  von  Krankheiten,  die,  voq  g$nz  eigen- 
thömlichem  Charakter,  sucfr  #»smal  wfalfcr  abwechsel- 
ten und  einander  im  Laufe  des  Jahpfy*  verdrängten. 
^Mwntlicii  J^san*  sich  der  anfallende*  wichtige  £$- 
i^mor^,, welcher  den  Aafon«  dieses  Decenniums  mit 
qp  scharf**  Zügen  beaetehfietf ,  gleich  Anfangs  des 
JfMuejrs  za  entoy^eln}  der  orientalische  Charakter  piis* 
lUfi  d#r  mit  der  Cirolera  JUigLei^h  eine  grosse  An*sftl 
vefffdusdefigrtiiger   I^aklrötsfariaeft  Wt  sich   führte* 
welche  grösstenteils  dieselbe  Phyeiqgnemie  zeigtet»« 
tt  Dieser  Geniftp  mit  seinefn  charakteristischen  Gepräge 
l^n^^joh^r. gleich  wohl  nicht  zu  einem  hohen  Grade 
«Hty ifkelfe  indenier  bjdd  v.s^eiopm  gau*  Andern,  uicfet 
Wfffifl^..^e«Ali^  ausgeprägt^e  Ifr,?-Charakter,  Wfnjg- 
Steg*  ftr:  eteiget'Jff<>nate,.   verdrängt  w»r^    Jfo  trat 
MqMipivdioIn^na#»im  lljir*  und  April  *nf,  a^d  drängte 
jsneq .,  GbaraJUer  gfß*  in  4&)  Hintergrund,    ßpet  im 
Spätsommer  zeigte  sich  der  erstere  wieder  +  a*d  bei« 
hauptete  sieh  dann  bis  fast  zu  Einde  des  Jahres,  wenn 
auch  nicht  in  seiner  höchsten  Blut  he,  so  doch  wenig- 
stens in  seinen  bedeutendem  Formen»  — 


*)  Cfr.  fljrgea  XV.  pag.  80t.     Red. 
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Wittmmmp*Vtt**Umm*  Bin  mHaer,  frcaamithai 
Monat  tM«  4eri«DMt5  «Im»  FrtbliBge*  Witten»*,  ejf 
strenge  Wintern -Mitte  Vera  findend,  mtt'meiatea*  attaa» 
Baromeferatantlt  J7V  Jt«'  bis  t8"  and  «elbnt  «oea  detH 
fear»  Jüiru  die  Maadeaaeea  eaafc  «*».  aameatiiefc 
aber  Mi  CO-Jgstca  Ms  W"  4'"  aerab.  Au  Therme* 
meter  «V  swäf  «aftan'aa  ler  herracbeadatn  Narrfwaet 
Ma  apf  «- 18»  aevabavsaafctea,  atieg  aber  wibread  ai*» 
watendem  Sidwest  ia  der  anreiten  Weehe  aaf+ 9amJ 
fiel  wieder  eae*  einigen  -Uroeae  Tagen  mit  Sehne*  «Ml 
Hegen  auf  —  ffc  in  der  aweiten  Hälfte,  fiel  die  Ten»» 
peratur  NaebJaliawaf  —  •%■  wihMBddem  ato  freiTaajt 
brt  +  Ö«  stiejr?  hei  Torhetvseheadem  Ä  «ad  j»W<<ni*> 
ren  die  Tage  meistens  heiter.  —  In  der  Biaabi  vaai 
2»-t*atee  awiaeaen  t  «.  3  Uhr  worden  .straf.  eaMfce 
Brdstbase  mttaerkl  ^idkaehim  Pebraaroliea  4er  £«* 
Mnetentand  feH  während  «eCb,  «fters  t8"  t%  aar  «*>» 
feto  Made  §7"  •"'»■  Das  Tawraometer  ;«tead  bis  aaaj 
llted  vea  *+  3*  Mea3*,  bei  MW,  «der»  W^mitjjaatt 
sten»  hellt«,  nitonter  äebwahten  Taufen«.  .Van  Ute*  trat 
etirmuche  Wiatenirijr  eis,  bei  NW.  and  SW.»  fern 
welktem,  trabem  Bimtoel  and  + 1  bia  6°  Terop.  erfolgte 
Regen  nadtSeaaeef  bin  finde  wechselte  die  T*mperatar 
awiaehen  — •  e*  «ad  4.  »•  A.  J  Veto  18.  aal.  den  19te» 
war  de  ein  starker  Nerdsebeia  beobachtet.  •**  Im  Mim 
war  bei  vorherrschendem  0.  und  NO.  and  einer  Kälte- 
von  —  6*  bia  9»  der  Barometer  bis  auf  W  *"  geatiegent. 
fiel  aber  am  4ten  bei  herrschendem  SW.  aad  *~+  J*  Ten* 
peratar  auf  tT"  »V«,  worauf  der  Schnee. «et  Dia  Mltta 
dea  Heaatfl  war  heiter,  bei  einer  Barometarhebe  veev 
W  V  und  einer  Tema,  von  -f  1  bis  8*  and  verbat» 
sehendem  SO.  Dia  letata  Woche  brachte  Nebel,  aa* 
Sebaee.  — 

Herncäende  Erattkheütformem.  —  Dia  rheomatiaehe» 
and  iat ar PbafiMben  Uebei,  die  am  tienlaeee  das  vaatge» 


Jahres  zum  Tbeil  noch  herrschten,  "gingen  schon  im 
Decembcr  allroälig  in  andern  vor Wahende  Formen Vtifcer, 
indem  erstere  entweder  selbst  aufhörten,  -oder  doch  sich 
nniw nadelten.  Es  erschienen  dangen  nervöse  Fieber, 
efamelne  Falle  voi  Abdom.- Typhös,  nervöse  Pneumo- 
nteen,  Unterleibsentsfndungen  ond  andere  schmerzhafte 
Unterleibs-,  Magen-  and  Darm-Affectienen,  Blutbrechen, 
Durchfälle,  Tympanites,  besonders  aber  Neuralgieen  der 
Coeliacalgeflechte,  wie  auch  Icterus  ond  Leukophlegma- 
iieen;  Diese  bis  finde  Februar  Torherrschenden  Forme« 
wurden  sodann  wieder  durch  katarrbaliscbe  und  rheu- 
matisch* abgelöst ;  es  herrschten  vorzöglich  im  Mi» 
und  April  die  Masern  in  der  ganzen  Umgegend,  und 
mit  ihnen  gleichzeitig  erschienen  viele  grippartige  Er- 
krankungen. —  - 

Charakter.  Df*  richtige  Erkenntntss .  eines  Krank- 
hafte *  Charakters  bestätigt:  nichts  $o  sieber,  als  der 
gute  Erfeig  einer  eingeschlagenen ,  einfachen  Behand- 
lung; se  wie  das  Versagen  der  nach  den  Regeln  der 
Kunst  bisher  erfolgreich  angewandten  Heilmittel  bei 
der  Mehrzahl  der  Kranken  auf  einen  veränderten  Cha- 
rakter der  herrschenden  Uebel  schliessen  lässt  Unge- 
achtet der  noch  theil  weise  bestehenden  rheumatischen 
Formen  am  Ende  des  vorigen  Jahres  und  des  schein- 
bar noeb  fortdaurenden  Charakters  derselben  ( indem 
die  herrschenden  Uebel  noch  den  Äussern  Schein  des 
schon  bezeichneten  Genius  beibehielten),  zeigte  doch 
der  minder  günstige  Erfolg  der  derogemäss  eingeleiteten 
Behandlung  eine  Veränderung  im  Charakter  schon 
im  December  an«  Die  bisherigen,  mit  Nutzen  ange- 
wandten Mittel  brachten  zwar  meistentbeils  anfangs 
offenbare  Erleichterung  der  Beschwerden  zu  Wege, 
allein  sie  hielt  nicht  an;  selbst  in  veränderten  Dosen 
wollte  keine  nachhaltige  günstige  Einwirkung  auf  Ly- 
copod,  erfolgen;  vermehrte  Dosen,  verschlimmerten. 
Wurden  nach  noch  Einige  durch  Lycopod.  wesentlich 
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gebessert , '  so  waren'  dies  chronische  Fälle,  indess  4Sk 
acuten  durchaus  eine1  andere'  Behandlung  erfordertet; 
sie  zeichnete«  sieh  vorzüglich  durch  ein  eigenthdmliche» 
Gefdhl  von  Hinfälligkeit ,  Kraftlosigkeit  nad  Ohnmacht» 
ähnliche*  Schwäche  in  den  Anfällen  ans,  währenddes* 
die  Remissionen  selbst  auffallend  leichter  waren,  oder 
wirkliehen  Intermissronen  glichen..  Die  Anfälle  n*# 
Exacerbationen  erfolgten  gewöhnlich  in  den  Naeharit* 
tags-  und  Abendstanden,  wiederholten  sieh  wohl  öfter» 
and  dauerten  selbst  bis  tief  in  die  Nacht  hinein,  selbst 
bis  vmn  Morgen.  Der  Vormittag  war  in  der  Regel  frei* 
oder  am  erträgIFchsten.  Abgesehen  von  der  Zeit,  konn*» 
ten  aber  die  Verschlimmerungen  doreh  andere  Veran- 
lassungen na  jeder  Tages«-  oder  Naehaeit  hervorgerufen 
werden,-  besondere  durch  geringe  Anstrengungen» 

Die  Anfälle  selbst  eharakterisirten  sich  doreh  eehaefc» 
los  Schwinden  der  Kräfte,  Uebelwerden,  Vergehen  der 
Sinne,  Anwandlang  von  Ohnmacht,  Angst,  Beklemmung 
der  Brost,  blasses  (selbst  bläuliches)  eiagefallenes  Ge- 
sieht, vorragende  Wangen  und  spitzige  Nase,  blase* 
Lippen,  kalten  Seh  weiss  oder  kalte,  trockne  Stirne* 
schwachen,  kleinen,  fast  unmerklichen  Pols;  schmern- 
hafte  Mattigkeit  der  Arme,  and  ZerscMagenheitsgefdbl 
in  den  übrigen  Gliedern.  Diese  Zufälle  ki  Begleitung 
von  anderweitigen,  der  Form  zagehörenden  Erschei- 
nungen, wechselten  na  weilen  mit  Hitse,  Wallungen* 
Abdominalpulsationen,  Congestionen  nach  Brost  and 
Kopf  mit  feurigem  Gesiebt  und  vollem  Pulse  ab;  nicht 
selten  mit  sehr  starkem  Durst,  besonders  nach  frischem 
Wasser  (anderes  Getränk  wurde  oft  kaum  vertragen, 
selbst  weggebroehen) ;  Appetit  gering;  Stuhl  meistens 
trocken,  oder  auch  durchfällt^  Urin  wasserhell,  farMo* 

Nicht  bloss  innerliche,  fieberhafte  and  ehron.  Ufebelg 
sondern  auch  die  sehmerahaften  Affeetionen  der  Glieder 
waren  von  den  bezeichneten  Anfällen  von  Schwäche, Kraft-» 
tooigkeit  nn4  von  Ohaoaehtanwandlonfen  begleitet,  bei 
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welchen  besonders  das  E^gentbänUiebe  hen^rgehota 
*r  werdep  verdient ,  dass  sie,  abgesehen  von  4er  Tat 
gesseit,  dqrcb  jede  Anstrengung  des  Körpers  oder  de* 
Geistes  hervorgerufen  wurden» .  In  starkem  Gracje  g*+ 
Wh*h  dies  jedoch  in  den  Necbmittagsstunden.  Jf4ft 
reibet,  leiphte,  wenige  Minute*  anhaltende  Beschäftig 
gong  des  Körpers,  eine  etwas  rasche  Bewegung,  da* 
Sprechen,  taut  lesen,  Aufheben  einer  geringen,  sonst 
gq wohnten  Last,  besonders  aber  auch  Gemäthaaffecty» 
(Mitten  sogleich  eine  solche  Verschlimmerung ,  selbst 
Wirkliche  Ohemachfc  bei  einigen  Kranken  zu  Fqlgc* 
Ajurb  dp»  wo  keine  Ohnmachtanwandlongen  erfolgten« 
war  die  Sprache  leise,  lispelnd,  seh  wach  in  de«  An- 
fället*»  Auch  4?igte  sich  nicht  selten  grosse  Empfind- 
lichkeit des  Gern  et  h$  ausser  den  Anfallen,  oft  aber  web 
Gleichgültigkeit  während  derselben»  — 

..  Einmeine  KrankteUtformen. 
.  a<  Pneumonieen.  Unter  entschieden  nervösem  Charaktag 
traten  im  Januar  und  Februar  öftere  Fülle  von  Pneur 
monie  und  auch  Pleuresie  auf,  von  denen  einzeln» 
tödtlieh  verliefen.  — .  Sie  warea  mit  grosser  Schwere* 
Dreck  nad  Beklemmufeg  muten  auf  der  Brust, 
itechen,  Husten >  mit  zähem»  blutigem, 
$obM*au*wurf,  kurzem,  schnellem,  Ängstlichem  Athmcm 
uad  grosser  Kraftlosigkeit  bei  gleichwohl  oettweisem, 
starkem  Orgasmus  des  Blutes  und  Congestionen  nach 
dem  Kopfe  verbunden.  —  Bei  einem  sonst  kräftigen 
Manne  von  37  Jahren  wurde  ich  gerufen,  als  schau 
des  gerptheten  Gesichtes  und  des  Orgasmus  des  Bluten 
wegen  ein  Aderlass  (am  aweiten  Tage)  gemacht  wer«» 
den  war,  und  der  Kranke  im  Collapsus  virium  mit 
Sehaenhdpfen,  Delirien,  Sopor,  bipprokratischem  Ge- 
eichte unrettbar  erklärt  werden  musste.  —  Uhus  and 
Am,  haben  sich  mir  in  solchen  Falle«  bisher  imme*  am 
vorteilhaftesten  erzeigt. 

b»  Nertmfie+er.  Mehrere  Fälle  von  AMominalrTyphud 
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baten  ver«  Vfd  diesen  «Mete«  awci  uqtcr  besoedc ra 
ungünstigen  Verhältnissen  tödlich  Die  Krankbettever« 
aalasseag  war  tati  beiden  heftiger  Strecken*  adt  Ver- 
kittung  Ii  Feig*  eine«  Feucraasbreebea.  ledivideoll* 
Momente  aber  waren  bei  einer  Kranke«  (einem  MAdcbeii 
vea  16  Jabrea)  die  fiaftwiektloegsperiede  (bei  eiacr 
«arten,  echwfichlichea  Constitatiea);  die  aadera  Krankt 
lag  damala  echea  an  Phtbisis  tubeiv.  darnieder;  das 
Nervenfieber  trat  erat  dazu.  —  Ein  anderer  FaK  (dar 
iiah  dnreta  flflehtffce  Schmerzen  in  allen  Gliedern,  Stecken 
durch  Brust  qnd  Rücken,  Empfindlichkeit  und  gebaren*» 
baftigkeit  dea  Unterleibe,  bitten  Geecbiaack,  braae* 
belegte  Zange,  trocknen  Mund,  greaen  nichtiiche  Ua~ 
mbe  mit  Phantasmen  nnd  trocknen  Heatea  ausaeichaete) 
eataebied  eich,  anter  dem  Gebranch  von  Mcre.  n,  Bryoa., 
durch  Frieselexantbem.  —  Dieser  Fall  kam  aber  nicht 
im  der  Nfthe,  sondern  in  einem  t  Stunden  entfernte* 
Dorfe  vor. 

€.  Es  kamen  noch  bfters  Fälle  vor,  die  man  dem  Aa- 
aebeiae  nach  für  P/euriti*  gehalten  bitte,  mit  heftige«, 
ftftcbtigen,  aber  tief  unter  den  falsche«  Bippen  Ms  i* 
den  Bücken  und  in  die  Lenden  dringenden  SctMtaeraea» 
AAbembeklemmung  und  grosser  Kraftlosigkeit  wih-t 
send  der.  Schmer***).  Gleichwohl  waren  die  Krankem 
nasser  de»  Anfällen  geax  fieberfrei,  und  konnten  seibat 
ihren  Geschiften  theil weise  nachgehen.  Brjra.,  Atarc.  o* 
Ars,  haben  mir  in  soleben  und  ähnlichen  Ffillea  stet* 
gute  Dienste  geleistet 

d*  Aehnliehe  nervöse  Fieber,  die  ursprfiegUeh  nrit 
Brastafectionen*  trocknen  listigem  Hasten,  beengte» 
Athen,  troeknem  Mund,  Durst,  Schwindel,  wohl  such 
ant  Gesichtsgesdiwolst  und  gelben  Augen  aafgetretes« 
nahmen  bald  etaen  gastrischen  Anstrich  an  mit  Hebel* 
kalten ,  grossem  Durst,  schleimigem  Anfstossen,  Er» 
brechen,  Speisebrecben  und  brennender  Hitae,  wobei  die 
Keifte  gkifafa  auffallend  eankea.    Aach  hier  worden 
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Bryon«,  Mere»,  besonders  aber  Ars.  üft  gutem  Erfefj* 
gegeben«  - 

e>  Neurakpa  cöeüaea.  Ein  Uebel,  das  dem.  Arzt  eft 
vieles  m  schaffen  gibt,  die  Kranken  aber  sehr  martert 
«Od  bei  langer  Dauer  gerne  wiederkehrt  Dass  es  genfr 
mit  andern  Magenübeln,  Cardiatgie,  Sodbrennen,  Säif* 
im  -Magen  •  und  seirrhdser  Entartung  etc.  verwechselt 
Witt!,; mag  theils  daher  röhre»,  weil  es  gerade  Person 
öea,  die  an  diesen'  Hebeln  des  Magen  leiden,  befällt,' 
ja  solche  vorzugsweise  aufsucht  In  solchen  Fällen  ist 
die  Neuralgie  mit  Symptomen  -des  frihern  Uebels  g*- 
trflbt.  —  Die  Neuralgia  coeliaca  ist  aber  eine  Krankhette- 
form,  die  als  solche,  wenn  auch  noch  streng  von  der 
Cardialgie,  dem  Magendrücken  etc.  gesondert,  immer 
wieder  grosse  Modificationen  bieten  wird,  welche  nicht 
Mos  zufällig  sind.  So  kennt  man  schon  seit  längerer 
Zeit  unter  diesem  Namen  Magenleiden ,  •  welche  man 
auch  unter  der  Bezeichnung  von  Sodbrennen  und  Ma- 
genbrennen als  chronisches  Uebel  früher  sehr  oft  zu 
bebandeln  bekam,  und  auch  jetzt  noch  behandeln  muss« 
Es  ist  aber  auch  zwischen  dieser  und  der  in  Frag» 
stehenden  Neuralgie  genau  zu  unterscheiden.  Während« 
dem  jenes  Uebel  als  chronische  Krankheit  unter  einem 
individuellen  Charakter  fieberlos  ist,  atypisch,  mehr  von 
äussern,  regiminellen  und  diätetischen  Einflüssen  abhän- 
gig, trägt  die  fragliche  Neuralgie  einen  eigentümlichen, 
der  herrschenden  Const  entsprechenden  typischen  Cha- 
rakter. Entweder  der  genius  morbi  prägt  dem  vorw 
handenen  Leiden  eine  eigentümliche  Physiognomie  auf, 
das  individuelle  Uebel  tritt  auf  eine  ganz  besondere 
Weise  auf,  oder  es  entwickelt  sich  ohne  vorhergehen- 
des Magenleiden  eine  Affection  in  der  Gegend  des  Ma-» 
gens  und  der  Herzgrube,  ein  Uebel  eigener  Art,  das 
nur  unter  diesem  Genius  in  dieser  eigentümlichen  G** 
staltung  zum  Vorschein  kommen  kann*  —  * 

.  Unter  diesen  zwei  .verschiedenen  Verhältnisse»  ua4 
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Konten  sind  mir  1881,  188»,  1834  and  in  Mm  laufende 
Jahre  öftere  Fälle  zur  Behandlung  vorgekommen*  Refn, 
ohne.  Compifeaticta  mit  vorhergehendem'  Magenleiden, 
sprach  sich  das  Uebel  aof  folgende  Weise  aas,  I» 
meistenteils  genau  markirten  oder  doch  periodisch«** 
Anfidlen  bcgirint  es  gewöhnlich  Nachmittags  (zuweilen 
auch  schon  vor  dem  Essen),  seltener  erst  gegen  A-bendj 
ipit  einem  Geffihl  von  Unwohlsein,  Uebelkeit,  als  wollt* 
das  Her«  herabsinken,  Blödewerden,  Gähnen,  wobei 
vorzüglich  die  Herzgrube  der  Sita  eines  zunehmendeny 
nicht  zu  beschreibenden  Wehethons  ist.  Zuerst  auf 
einen  kleinen,  handgrossen  Fleck  unter1  dem  Sternuar 
bis  in  den  Magen  beschrankt,  nimmt  der  Sehmerz  dem 
Grade  und  der  Ausdehnung  nach  zu.  Wenige  bezeich- 
neten diesen  Sehmerz,  wenn  er  höher  gestiegen  war, 
mit  Brennen,  andere*  mit  einem  unbeschreiblichen  y  an- 
haltenden, verzehrenden  Wehethun,  ein  einziger  Kranke 
bezeichnete  ihn  mit  einem  scharfen  Schneiden.  Von  der: 
Herzgrube  und  dem  Magen  und  dem  untern  Theil  der 
Brust  ans  dehnt  sich  nun  dieser  Schmerz  strahlenförmig1 
hinterwärts  in  den  Racken,  in  die  Schultern  und  Ach- 
seln, abwärts  aber  manchmal  in  die  Nabelgegend,  Jie 
Lenden  and  selbst  bis  in  die  Weichen«  Damit  ist  Auf- 
etossen,  Uebelkeit,  Gefühl  von  Auftreibung  und  Schmerz- 
haftigkeit  der  Bauchdecken,  Aufstossen  von  fadem  oder 
auch  säuerlichem  Wasser  oder  Schleim,  Blähungen  und 
selbst  Erbrechen  verbunden.  Diese  Schmerzen  nehmen 
Abends  bis  in  die  Nacht  hinein  zu,  mit  ihnen  die  Kraft-" 
losigkeit  und  Uebelkeit,  das  Gesicht,  wird  blass,  ent- 
stellt, die  Stimme  leise,  der  Kranke  mag  nicht  mehr 
reden,  lispelt  nur  nothgedrungen,  wimmert  und  krfimmt 
sieb,  wenn  die  Schmerzen,  besonders  im  Unterleibe 
wäthen,  hält  sich  ganz  ruhig  in  gebogener  Seitenlage, 
oder  wälzt  sich  unruhig,  hastig  im  Bette  herum;  be- 
kommt dann  wieder  Ohnmächten  Wandlungen« —  Manch- 
fpat^ind  auch  flüchtige  Stiche  in  der  Schläfe  a.  Stiroe* 
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Wallung  Hitoe,R(iekens*heiciraee  dürft  verbände*  Mach 
JUtternaeht  bö  reo  die  ttctaerae*  wiedet  4ef,  et  erfolgt 
gegen1  Morien  raWger  Schlaf,  aad  4er  Krank*  fttrft 
efeh  am  Marge*,  obgleich  sehr  nkatt,  doch  übrigen*  frei 
TM  Schmer*,  bat  Appetit  nam  Essen,  und  hat  de«  Ver* 
«ifttag  fiber  kaum  etwas  an  Magen*  Während  dienet 
letermfeaio*  ist  der  Kräake  salbet  ad  leichter  Arbelt 
ftfeijfy  und  er  verrichtet  die  gewdhalfebea  Hausgesohäfttr 
in  den  Aeftllen  and  fixacerftaten  abei1  ist  nicht  Meft 
jede  Kraft  wie  geschwunden,  sondern  auch  das  fle* 
«rttth  ängstlich  ^  gedreckt,  aad  gAnnliehe  Appetitloalg* 
keit  vorhanden.  —        ■  " 

Viel  aiodiflcirter  erscheint  das  mit  sehen  vorher  ent* 
wickelten)  chron.  Magenleiden  complieirte  Uebel.  Di* 
Naancirongen  solcher  Fülle,  wie  sie  sich  auch  enter 
dem  herrschenden  Genius  ausdrücken,  an  beschreiben» 
wflrde  eine  eigene  Abhandlung  fordern,  and  die  Grün* 
aen  dieses  Aufsatzes  überschreiten.  Einzig  ist  nur  am 
bemerken,  dass  hier  das  Typische  und  Regelmässig^ 
ia  den  Anfällen  durch  gar  verschiedene  Ursachen  ge* 
stört  wird,  indem  der  Magen  solcher  Personen  in  einem 
so  reizbaren  Zustande  sich  befindet ,  dass  er  oft  gär 
nichts  mehr,  weder  Festes  noch  Flüssiges,  verträgt,  aus* 
genommen  Wasser  und  kleine  Portionen  Milch,  oder 
diaaen  Mehlbrei»  Daher  solche  Personen  au  jeder  Ta- 
geszeit öftere  Schmersanfälle  bekommen,  die  dann  mei- 
stens mit  Erbrechen  von  Genossenem,  Schleim,  ja  selbst 
Blutbrechen,  Wärgen,  hartnäckiger  Stuhlverstopfung 
etc.  begleitet  sind,  und  den  Kranken  zum  Skelett  ab- 
magern* 

Einfach  oder  complicirt  sind  diese  Uebel  oft  sehr 
hartnäckig,  dauern  Wochen  und  Monate  fort,  wider- 
stehen einer  Menge  der  gepriesenen  Mittel,  oder  kehre* 
bald  wieder,  nachdem  man  sich  auf  deren  guten  Erfolg 
au  Anfang  Hoffnung  gemacht.  Ich  erinnere  mich  in  den 
frihern  Jahren  einen  Fallen   bei  einer  Schwanger*» 
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welche  an  der  rein  tyfisshe*  Form  in  hob©»  Grade 
litt*  alle  Nachmittage,  6  Wochen  lang,  die  fichaiaraea 
bekam,  die  Ms  Ja  die  Nacht  hinein  dauerte a,  allen 
gewandte»  Mitteln  tasteten  (se  »ehr  sie  aotage 
leichterten);  die  Beschwerden  stiegen  aeletat  auf  eint 
aatcba  Höhe*  daae  aie  ds  nicht  mehr  aushalft»  zu  kirn* 
adn  vorgab,  obgleich  die  Fersen  nichts  #eaig  er  nie 
empfindlich  ead  statt  geatmU  werden  konnte;  da  dft| 
Schaiti-aet)  aeihst  die  Uleskigegead,  die  Lenden  and 
daa  Kreaia  ergriffen,  ae  werde  Fat  den*  di*  ktastiiebb 
Ff*hgdbuit  (im  8ten  Heuet)  befreit*  Motte*  aad  Und 
blieben  nachher  gesund;  erat  eitrige  Jahre  später  «teilte 
»ich  dasselbe  Leiden  wieder  ein.  —  Die  Complicatioa  arit 
dee»  ohroat  Magenleiden  begraAdet  eine  »40b  liefere 
Daner!  *ofeni  es  d*m  Arzt  nickt,  gelingt,  das  eigentliche 
opecifiscfaeMittel  gegen  dieee  Krankheit  aufzufinden»  Daa 
Hebel  kann  sa  einem  solchen  Grade  sieh  ausbilden,  daee 
abter  ddto  Ersch  einengen  eines  Seirrhus,  nadselbst  Cancer 
rentrkkU  «oder  pylori,  nach  hein  FOnkchea  Hoffnung  anf 
WteddrbersteUang  scheint  gefasst  werde«  *u  daftfenr( 
aHein  ea  ist  keia  wirklicher  Cancer  verbände«,  und  et 
katm  wenigstens  wieder  Besserung  eintreten,  wie  leb 
aeUptJAJnehrerenFAHeo  beobachtete.  Doch  ist  ein  glücke 
lieber  Aasgang  anf  solcher  Htbe  nicht  oft  an  erwarte* 
Weniger  seheint  nur  aber  der  Assgang  r  4en  man  ge» 
wttblicb  beim  Scirrhas  beobachtet,  unter  der  Herrschaft 
diestfs  Genius  statt  im  fiadea,  als  vielmehr  itufeb 
Srstden  nad  Geechwdrbilduag  auf  der  Sehlefmbeet 
dee  Magens  and  Darmkanals  y  was  dam  unter  de* 
Form  eines  Abdonribal^Nesretriiebers  die  fltone  be* 
aehiieeeli  «o weilen  endigt  assh  dieses  Uebel  nach  Isnger 
Dauer  aaeh  doseh  Ga*iro~  oder  Enterobiasis,  wie  itfb 
selbst  einen  Fall  beobachtete«  Bekanntlich  nimmt  dee 
Unbel  bei  diesem  Ausgange  eine  schnell  vertoderte  Ge~ 
statt  an,  indem  an  die  Steile  der  anhaltenden,  oder  re~ 
nyjMffiadeat  Jdagcaachiaersen,  die  dnrefa  die  Ergiessaqg 
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in  die  Bauchhöhle,  mld  dadurch  erweckte  rasche  Ent- 
bindung entstandenen  lebhaften  Schmerzen,  heftiger 
werden,  von  Stunde  an  Stunde;  von  Minute  zu  Minute 
sieh  steigern,  den  Kranken  zur  größten  Unruhe,  zum 
beständigen  Herumwälzen  treiben,  von  starkem  Meteb^ 
rkmtia ,  heftigem  .Durst ,  Erbrechen,  Miserere  begleitet 
sind  ,  und  binnefn  24—48  Stunden  tödlich  werden;  Im 
Frühling  und  Herbst  kommt  das  Uebel  am  öftersten  vor; 
;  Was  auch  gegen  die  gewöhnliehen  Magenbeschwer-i 
den;  gerühmt  werden  mag,  und  auch  in  Cardialgieen,  Er- 
brtffthen,  Mageniäure  and  Scirrhns  selbst  sich  als. vor« 
tbeühaft  erwiesen;,  hilft  liier  nicht  viel;  die  sonst  ad 
fe^Mebtea  Hyoöc,  Aq.  Laarofcer.,  Opium  y  Nnxvoni^ 
Cslcar«,  Bryen«,  Ipec,  Polsat.,  Solph.  leisteten  nur  vor-» 
übergehende  Hülfe*  Waren  aath  die  Schmerzen  tüi 
einige  Tage  .nach  aolchen  Mitteln  beschwichtigt,  q» 
kamen  sie  wieder  von.  Neuem  zum  Vorschein.  Bhml 
schien, noch. am. meisten  sich  bewähren  zu  wollen,  da 
offenbare  Erleichterungen  durch  dies  Mittel  beobachtet 
wprdeu;  jedoch  erwies  es  sich  nicht  als  nnverUtarigf 
Dprch: das.  gleichzeitige  Auftreten  dieser  Hebel  in  did^ 
«er  >  Eigen tbümlichkeit  mit  dem  herrschenden  Genial 
von  1831  etc.  wurde  ich  auf  Ars.  geleitet,  und  der  gute 
Erfolg  dieses  Mittels  bestätigte  in  mehreren  beobachte^ 
ten  Fällen  zugleich  die.Ueberetnstimmung  dieser  Uebel 
mit  der  herrschenden  Constitution.  Seit  mehreren  Jäh« 
ren  ist  Ars.  mir  das  Hauptmittel  in  dergleichen  Neu- 
ralgien, es  erleichtert  oft  ziemlich  bald,  nicht  selten 
innerhalb  wenigen  Stunden  die  heftigsten  Schmerzen,* 
vermindert  die  des  nächsten  Anfalls  in  hohem  Grade, 
wenn  es  nicht  den  Anfall  selbst  schon  aufzuhalten  oder 
zu  verhindern  im  Stande  ist  Wenn  das  Uebel  schon 
einige  Zeit  gedauert  hat,  so  ist  dies  nun  freilich  nicht  so 
leicht  geschehen,  und  es  bedarf  allerdings  einer  anbaU 
tenden,  kräftigen  Einwirkung,  wenn  ein  solches,  nicht 
mehr  Mos  im  Entstehen  befindliches  Uebel  soll  beseitigt 
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werden,  das  schon  seiner  Neigung  zur  Periodicität  we- 
gen zu  den  hartnäckigen  gehört,  hat  es  nor  einmal  festen 
Boden  gefasst  —  So  erwies  sich  dies  Mittel  bei.  einer 
Frau  von  42  Jahren,  die  früher  öfter,  seit  langer  Zeit 
aber  nicht  mehr  an .  Magenbeschwerden  gelitten,  vom 
Spätherbst  aber,  bis  Ende  Januars,  diese  periodischen, 
meist  regelmässig  Nachmittags  1— 2  Uhr  erscheinenden 
und  bis  in  die  späte  Nacht  hinein  dauernden  Schmer» 
zen  Cdie  Vormittags  gewöhnlich  ganz  ausblieben)  in  fast 
immer  zunehmendem  Grade  erdulden  und  sehr. zu  leiden 
hatte,  so  vorteilhaft,  dass,  ungeachtet  vorher  vieles 
dagegen  vergebens  gebraucht  worden  war,  das  Uebel 
von  Stunde  an  sich  auffallend  besserte,  die  Anfälle  tät- 
lich abnahmen,  und  innerhalb  7  Tagen  die  Schmerzen 
bis  auf  eine  geringe  Spur  beseitigt  wurden ;  ein  8  Tage 
später  erfolgender  Rückfall  legte  sich  auf  eine  ein- 
zige Gabe  Ars.  4«  und  das  Uebel  blieb  fortan  ganz  weg. 

Auch  in  den  complicirten  Fällen  erwies  sich  Ars* 
sehr  halfreich.  Wenn  auch  nicht  immer  auf  dessen  Anr 
wendung  sogleich  Linderung  der  Schmerzen  erfolgte, 
so  geschah  es  doch  sehr  häufig,  und  durch  fortgesetzte 
Gaben  dieses  Mittels  alle  1—8  Stunden  gelang  es  mei- 
stenteils wieder  Ruhe  zu  verschaffen«  Mehrere  durah 
Gastrodynie  in  hohem  Grade  zurückgekommene  junge 
Männer  könnten  davon  zeugen.  —  Ars*  in  öfter  wieder- 
holten Gaben,  wirkte  in  einem  fast  desperaten  Falle 
mit  so  augenscheinlichem  Vortheil,  dass  der  seit  Jahren 
wegen  seiner  Magenbesehwerden  (Magenbrennen,  sau- 
res, scharfes  Aufstossen,  Speise-,  Schleim-  und  selbst 
Blutbrecben,  Anorexie)  bis  zum  lebenden  Skelet  abge- 
magerte, keine  Speise  mehr  vertragende,  aller  Kraft 
ledige  Mann,  den  man  allgemein  für  verloren  hielt,  noch 
gerettetj.wurde,  und  jetzt  noch  wohl  ist  — 

f.  Blutbrechen.  Man  könnte  diese  Kraakheitsfona 
füglich  zu  den  sporadischen  zählen,  da  sie  eigentlich 
an  und  ffir  sich  nicht  zu  den  herrschenden,  nicht  einmal 
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ua  den  öfter  vorgekommenen  gehört,  sondern  Mo*  in» 
Jtauar  bei  wenigen  Individuen  beobachtet  wurde.  Allein 
-4m  Elgenthömliehe  der  Erscheinungen,  mit  weicheil 
4taes  Blutbrechen  auftrat,  charakferisirte  die  Form  ata 
<ttofe  dem  herrschenden  Oenins  angehörende.  —  Das 
JMutbrechen  ist  ja  nicht  die  Krankheit,  nur  ein  am  mei- 
sten in  die  Augen  fallendes  Symptom,  die  Krankheit  Idt 
vom  dem  Complex  der  Erscheinungen  gebildet.  —  In 
<li#  Hegel  kömmt  Blutbrechen  mehr  bei  Altern,  kacbek- 
ttseheft,  atrtbilarfedien  Sobjecten,  namentlich  auch  btf 
«etefaeii  Vorzugsweise  zum  Vorschein,  die  schon  längere 
'fkrttJ  an  Magert-,  Lebe?-  oder  Mifabettch werden  gelitten 
totbefti  Um  00  auffallender  war  es  mir,  einen  solchen 
tfftl  bei  einem  18jährigen  Mädchen  zu  beobachten,  dis 
weder  an  Magen  noeh  andern  UnterleibsbeschwerdÜh 
bedeutender  Art  je  litt,  vorher  meistens  ein  gutes  Attf- 
«eteii  hatte,  und  gehörig  menstruirt  war.  Sie  tisitte 
«war  ein  Masses  Aussehen,  war  von  ernstem/ stillem, 
fähigem  GemOth ,  und  litt  einige  Tage  vorher  an  Mat- 
tigkeit in  den  Gliedern,  Frösteln,  Wallungen,  ßrBck& 
«ad  schmerzhaftem  Zusammenziehen  im  Magen,  beson- 
ders Mäh  dem  Essen,  und  Leibauftreiben,  als  das  Blat- 
brechen  am  Neitffthrstage  Nachmittags  erfolgte.  Narfi 
cfeter  starken  Ohnmacht  trat  neuerdings  Erbrechen  einer 
iweh  gtössetn  Menge  Blutes  (27*  Schoppen)  ein,  ddib 
Nieder  Ohnmacht  folgte.  Neuer  Ausbruch  zeigte  sieb 
a«  Wen  Tage  durch  (Jebelkeit,  Hitze,  Wallungen  dek 
Warte* ,  Grfibefn  im  Magen,  Würgen,  Aufsteigen  einte 
Manfpen*  itl  den  Hals,  Zittern  und  ZockeA  der  Gltedei*, 
G&hnen  etc.  —  Am  Sten  Tage  erneuerte  sich  das  Blüt- 
b  rechen  auf  den  Genuss  eines  kleinen  Stockes  Kodiert, 
tftd  nan  wiederholte  sich  dasselbe  bei  jeder  auch  noch 
so  leichten,  unschuldig  scheinenden  Veranlassung  (Kör- 
perbewegung, Husten,  Herumgehen,  Sprechen),  und 
jedesmal  folgte  starke  Ohnmacht  darauf.  Es  hielt  art- 
fa*gs  schwer,  sie  aus  ihrem  asphyk tischen  Zustande  zu 
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heben»  Absolute  Rohe  schien  das  einzige  Mittel  m 
sein,  nicht  sowohl  sie  wieder  »um  Leben  zu  erwecken, 
als  vielmehr  die  allmilig  wieder  Erwachende  nicht  neu- 
erdings in  Ohnmacht  zurück  so  versetzen}  denn  starke 
Riechmittel  helfen  da  nicht.  Frottirungen  nnd  Bewe- 
gung des  Körpers  hatten  wieder  eher  Ohnmacht  sn 
Folge.  In  diesem  Zustande  non  erwies  sich  Ars.  als 
ein  wahres  Belebungsmittel.  Ein  Flisehchen  mit  Ars.  f. 
anter  die  Nase  gehalten,  einige  Tropfen  an  die  Lippen 
gestrichen,  wirkten  augenblicklich.  Aus  dem  vollkom- 
men bewosst losen  Zustande  schlag  sie  binnen  1  Minute 
die  Augen  auf  und  athmete  wieder  frei  und  tief;  das 
Bewusstsein  kehrte  zsrdck.  Erbrechen  erfolgte  nun 
am  dtenTage  keines  mehr,  wohl  aber  öftere  Ohnmächten, 
denen  aber  durch  Ars.  schnell  begegnet  werden  konnte. 
Es  folgte  nun  ein  soporöser  Zustand,  der  1  heil  weise  an 
Besinnungslosigkeit  grfinzte.  Ars.  innerlich  und  ständ- 
lich gereicht,  wurde  gut  vertragen.  Der  Sopor  hörte 
auf  und  in  wenigen  Tagen  erholte  sich  die  Kranke 
nieder  vollkommen.  — 

Die  Grippe  im  Jahre  4837.  Katarrhalische  Affeo- 
tionen  kamen  zwar  auch  im  Januar  und  Februar  vor,  die 
über  von  keiner  Bedeutung  waren ,  und  mehr  den  Tem- 
peraturverhältnissen zugeschrieben  werden  konnten.  Im 
Monat  März  aber  mehrte  sich  die  Anzahl  der  Kranken 
ungewöhnlich,  ond  es  stellten  sich  jene  eigentümlichen 
grippeartigen  Erkrankungen  allgemein  ein,  die  auch 
1888  beobachtet  wurden,  und  allgemein  herrschten.  — 
Sie  traten  unter  verschiedenen  Formen  und  Complica- 
tionen  auf,  als  eigentümliche  Katarrhe,  als  Zahnfieber, 
Hals-  und  Brust- Entzündungen,  in  rheumatischer  und 
gastrischer  Form,  ond  hatten  je  nach  den  individuellen 
Dispositionen  verschiedene  Ausginge  ond  Folgen.  Com- 
plicationen  ging  die  Grippe  mit  den  zugleich  herr- 
schenden Masern  und  rheumatischen  Fiebern  ein,  nicht 
selten  ging  sie  in  letateredrreete  über.    Der  Mannt** 

■YOBA,  M.  XTL  4 
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ankheU8-Con$titutkm. 

jfachen  Katarrhform  bol  keine 
iele  genasen  bei  warmem  Ver- 
n  und  leichtem  Schweifs,  ohne 
Wo  eich  aber  das  Fieber  deut- 
le es,  eich  selbst  überlassen,  zu 
ilze  und  Unruhe,  und  die  Krank- 
:ls  unter  gehöriger  Ärztlicher  Lei- 
sten sich  leichter  gefährliche  Nach- 
wenn der  Katarrh  irgendwie  eine  Hem- 
^  erlitt  —  Da  die  herrschende  Krank- 
*  von  gleichem  Charakter  war,  so  bot 
Behandlang  mit  Ausnahme  der  indivi- 
u'sse  upd  Dispositionen  keine  wesent- 
(ienheiten  dar«  Als  Haoptmittel  konnte  in 
»ier  Hercur  angesehen  werden.     Einfach 
i,  wichen  die  grippeartigen  Erscheinungen 
jres  Mittel  so  schnell,  wie  auf  dieses.    In 
a  Form  neigte  sich  Hercnr  stet»  allein  hin- 
)(t  schon   auf  die  erste   Gabe  fühlten  die 
rleichterung;  mit  dem  3ten,  4ten  Tage  war 
n  das  Uebel  gehoben.    M  er  cur  8«  12.  wurde 
r  in   Solution  gegeben  (zu  2—4  Tropfen  auf 
zen  Wasser  mit  etwas  Syrop  vermischt,  alle 
'en  einen  kleinen  Löffel  voll  gereicht).  — 
Uomplicationen  erheischten  hingegen,  namentlich 
ch  eine  individuelle  krankhafte  Disposition  ent- 
eil  hatte,    meistens   noch    andere    entsprechende 
ei,    namentlich    Sulph«,   Calc,  Lycop«,    Dulc;   oft 
Mite  aber  der  Hercur  allein  auch  in  selchen  Fällen 
s,  die  erwachende   Disposition  zum   Schweigen  zu 
.ringen.  —  Auch  bei  Kindern,  deren  Husten  manch - 
uial  fast  bis  zum  Ersticken  heftig  war,  erwies  sich 
Mercor  vorzüglich  hulfreicb. 
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feltigkejt  der  Formen  unsachte*,  trat  die  Grippe  gWcb* 
yrohl  unter  einem  gleichmässijpn,  eigeiHhümlicheo  Cbv 
r#Me*  auf,  währenddem  von  de»  vorhergehenden  Cb*» 
f^Mtr  nun  nichts  mehr  beobachtet  wurde.  —  Die  Grippe 
kielt  den  ganzen  Monat  Mär*  an.  Wem  nuch  später 
PQcb  ähnliche  Affectianen  von  demselben  Charakter  flieh 
mtigtea,  sq  hatten  sie  weniger  die  Katarrhalform.  Wi$ 
i|nde? w#rts,  wurde  die  Grippe  auch  hier  unter  awej 
beaQQdern  bezeichneten  Formen  beobachtet. 
..  a.  Frost,  mehr  oder  weniger  stark,  zu  Anfang  daea 
§knr  meistens  mit  Hitze  untermischtes  Frösteln,  drücket^ 
lief , : reigsender  Kopfschmerz,  besonders  in  der  Stimt, 
M.flen.  Schläfen  bis  in  die  Augen.  Nasenkatarrh,  schlefe- 
ipiger  Mund  ond  Zunge,  trockne  Lippen,  Uebelkejt,  üblor 
Gftspbjpiack,  Mangel  an  Appetit,  Grubein  im  Magen,  mit 
;RJo*ligkejt9  Wühlen;  Schwäche,  trockner  Stuhl)  weien 
.achlfimiger  Urin;  sehr  angreifende*,  trockener  Husten, 
Dit>  lästigem  Reissen  im  Halse,  Seitenstechen,  Emp^nd^ 
4tcfrkeit  der  äussern  Brust,  des  ganzen  Thorax,  Schmer*» 
haftigkcit  aller  Rippen,  bei  Berührung  und  selbst  im 
Itiqgen;  später  Auswurf  von  reichlichem,  schaumigem 
4$th)eiuie«  Zugleich  herumfahrende,  reissende  Schmer^ 
jisq,  Schwere  und  Mattigkeit  in  den  Gliedern ,  Ein~ 
;#thlefcn  der  Beine,  dass  sie  fast  nicht  fortgebracht 
«werden  können;  zitterige  Schwäche  der  Glieder.  Schlaf- 
•rigkeit  am  Tage;  Abends  vermehrte  Fieberzufälle, 
grosses  Uebelsein,  Unruhe,  Schlaflosigkeit  in  der  Nacht; 
stets  duftende  Haut,  oder  auch  reichlicher,  stiakcnder 
ücbweiss.  Empfindlichkeit  und  Verdriesslifhktit  4m 
Gemfitbs,  oft  in  einem  sehr  hohen  Grade. 

b.  Qie  oweMe  Form  äusserte  sieb  mehr  durch  Schwin- 
del, eingenommene«  Kopf,  Gedankenlosigkeit  $  s«bw*- 
4he«  G«däctatni*s,  trübe,  matte,  tbränewte,  empfindliche 
Angei^»  mit  vQrherrschender  Neigung  diwtfbw  *n 
Mbtiemm  twta  bei  Scbllfrigkeift»  schwierige*  Qeffoen 
4»;  A»g«lied«f   wew*'M«gte<  &**&%  HfU»  im 
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Monde,  fiblett  Geschmack  mit  Aufetessen,  trocknen 
Husten,  mit  eine»  beizend -  kratzenden  Bei«  in  Halse 
md  «litten  auf  der  Brost,  zoweilen  bis  in  dit  Her*- 
grabe  hinunter*  Der  Husten  terursaehtc  Kopfschmerz, 
empfindlichen  Schmer»  fn  den  Rippen,  Stechen  in  der 
Brnst  und  grosse  Ermattung:;  In  der  Folge,  na  3—6 
Tage,  löste  sich  ein  erst  weisslidter  Schleim,  nachher 
ein  reichlicher,  weisalichgelber,  dicker  Auswurf  ans  den 
Lungen  und  dem  Halse.  Sehr  oft  erstrecken  nick  die 
empfindlichen  Schmerzen  in  den  Unterteil*  Frösteln 
und  Hitze  wechselten  öfter»  mit  ehiander  ab,  bei  Tag 
und  Nacht  Fieber,  mit  öftern  Wallungen,  siedender 
Hitze  von  der  Herzgrube  aurs  Aber  den  gangen  Körper, 
von  Uebelkeit  und  Seh  winden  der  State  begleitet  Naebta 
nHermeist  unruhig ,  mit  wenig  oder  gar  keinem  Schlaf 
nnd  öfter m  Seh  witzeln.  — 

Beide  Formen  hatten  verschiedene  Datier«  In  der 
Regel  jedoch  und  bei  gehörigem  Verbalten  verlief  die 
einfache  Grippe  in  Zeit  von  5—7  Tagen,  sofern  sie 
sich  auf  blossen  Katarrh  beschränkte.  Gewöhnlich  hielt 
das  fieberhafte  Stadium  3—6  Tage  an;  die  katarrh» 
Zufälle,  und  die  kritischen  Ausscheidungen  hielten  dann 
noch  einige  Tage  länger  an.  Sehr  häufig  aber  er« 
streckte  sich  die  Dauer  der  Affection  bis  auf  14  Tage 
hinaus.  —  Dies  war  VorMJglick  dann  der  Fall,  wenn 
sich  die  Kranken  nicht  gehörig  schonten,  und  sich  der 
Witterung  preis  gaben.  Aber  auch  bei  warmem  Ver- 
halten zog  sich  die  Krankheit  bei  sonst  schwächlichen, 
kränklichen  Individuen,  namentlich  bei  solchen  mit 
phthisischer  Anlage,  m  die  Länge. 

Die  Grippe  ergriff  Personen  jeden  Alters  und  Ge- 
schlechts, besonders  aber  litten  ältere  nnd  schwächliche* 
Personen1  am  meisten*  davon.  Nicht  selten  trafen  RflekJÜle 
ein;  ich  sah  selbst  Individuen,  die  sie  z*m  dritten  Mal 
bekamen.  Rflcttfälto  waren  fast  immer  Felge  vo»  sieht 
gehöriger  Schonung,  VerkäHttbg',  rtrtWeder  wihHftl 
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des  fiQch  vorhandenen  Katarrhs  oder  in  der  Reconva- 
lescenz,  daher  solche  »am  Tbeil  nur  als  verlängerte 
Katarrhe  anzusehen  waren.  Selten  aber  entstände« 
Rückfälle  ohne  bedenkliche  Folgen;  entweder  worde 
der  Katarrh  chronisch,  sehr  hartnäckig,  oder  es  ent- 
wickelte sich  Phthisis  daraus,  besonders  bei  schon  vor- 
handener Anlage  dazu.  Nichts  war  überhaupt  bei  dieser 
Krankheit,  auch  selbst  in  der  einfachsten  Form,  schäd- 
licher, als  sich  während  derselben  der  kalten  Witte- 
rang, dem  Frost,  dem  Regen,  selbst  bloss  dem  nächU 
liehen  Ausgehen  in's  Freie,  oder  einem  Zogwinde  aus- 
zusetzen; sogleich  verschlimmerte  sich  das  Uebel,  und 
ging  in  entzündliche  Fieber,  Pleuritis,  Pneumonie,  rhen- 
mat  Fieber  etc.  über,  oder  nahm  einen  chronischen 
Charakter  an,  indem  schlummernde  Krankheit» -Dispo- 
sitionen dadurch  geweckt  wurden,  so  dass  sich  nun 
Phthisis  und  andere  chronische  Uebel  entwickelten. 

e.  Unter  den  Modificationen  waren  Zahnschmerzen« 
so  wie  rheumatische  Schmerzen  der  Glieder  am  han- 
tigsten; sie  gehörten  nichts  desto  weniger  zur  Grippe, 
ungeachtet  der  verschiedenen  Form.  Die  Schmerzen 
.waren  reissend,  stechend,  drückend,  mit  oder  ohne  Ka- 
tarrh. Die  Zahnschmerzen,  mit  demselben  eigentüm- 
lichen Fieber  nicht  selten  auftretend,  waren  wühlend, 
reissend,  mit  empfindlichem  Wehthun  der  Wangen  und 
Stechen  in  den  Schläfen,  der  Stirne  bis  in  den  Scheitel, 
flüchtiger  Röthe  des  Gesichtes,  geschwollenem,  ge- 
schwärigem, klaffendem  Zahnfleisch,  mit  starker  Schleim- 
und Speichel-Absonderung  verbunden;  nicht  selten  ge- 
sellte sich  Ekel,  Uebelkeit,  Erbrechen  dazu.  Die 
rheumatischen  Affectionen  der  Glieder,  reissend-stechende 
Schinerzen,  schmerzhafte  Empfindlichkeit  des  ganzen 
Körpers,  Druckschmerz  in  Nacken. und  Schultern  wa- 
ren meistens  mit  bedeutender  Fieber- Affection ,  schnel- 
le^ hohem  Puls,  grosser  nächtlicher  Unruhe  und  leb- 
haften Delirien  verbunden.  — 


He  hernckende  KrcnkkeUe-Contiitution.  U 

Die  Behandlung  der  einfachen  Katarrhform  bat  keine 
Schwierigkeiten  dar«  Viele  genasen  bei  warmem  Ver- 
halten anter  Theetriuken  nnd  leichtem  Schweiz,  ohne 
weitere  ärztliche  Hälfe»  Wo  sich  aber  das  Fieber  deut- 
lich entwickelte ,  stieg  es,  «ich  selbst  aberlassen,  an 
einer  bedeutenden  Hitze  nnd  Unruhe,  und  die  Krank- 
heft dauerte  länger  als  unter  gehöriger  ärztlicher  Lei- 
tung, auch  entwickelten  sieh  leichter  gefährliche  Xaeh- 
krankheiten,ebenso  wenn  der  Katarrh  irgendwie  eine  Hean 
mang  oder  Störung  erlitt  —  Da  die  herrschende  Krank- 
heit durchgehende  von  gleichem  Charakter  war,  so  bot 
sie  auch  in  der  Behandlang  mit  Ausnahme  der  indivi- 
duellen Verhältnisse  upd  Dispositionen  keine  wesent- 
lichen Verschiedenheiten  dar*  Als  Hauptmittel  konnte  in 
allen  Fällen  der  Hercur  angesehen  werden.  Einfach 
oder  complicirt,  wichen  die  grippeartigen  Erscheinungen 
auf  kein  anderes  Mittel  so  schnell,  wie  auf  dieses.  In 
der  einfachen  Form  neigte  sich  Hercur  stets  allein  hin- 
reichend. Oft  schon  auf  die  erste  Gabe  fohlten  die 
Kranken  Erleichterung;  mit  dem  3ten,  4ten  Tage  war 
nicht  selten  das  Uebel  gehoben.  Hercur  8.  12.  wurde 
fast  immer  in  Solution  gegeben  (zu  2—4  Tropfen  auf 
8—4  Unzen  Wasser  mit  etwas  Syrup  vermischt,  alle 
ff  Stunden  einen  kleinen  Löffel  voll  gereicht).  — 

Die  Complicationen  erheischten  hingegen,  namentlich 
wo  sich  eine  individuelle  krankhafte  Disposition,  ent- 
wickelt hatte,  meistens  noch  andere  entsprechende 
Mittel,  namentlich  Sulph.,  Calc,  Lycop«,  Dole;  oft 
reichte  aber  der  Hercur  allein  auch  in  seichen  Fällen 
aus,  die  erwachende  Disposition  zum  Schweigen  zu 
bringen.  —  Auch  bei  Kindern,  deren  Husten  manch- 
mal fast  bis  »um  Ersticken  heftig  war,  erwies  sich 
Hercur  vorzüglich  hälfreich. 

4 
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kam  das  Exanthem  nur  anter  bedenklichen  Zufälle* 
Stande,  oder  es  gesellten  sieh  zu  dem  lebhaften  Fieber 
entzündliche  Zustände  der  Luftwege,  namentlich  Bron- 
chitis, selbst  auch  Pneumonie,  einigemal  erfolgten  bei 
zögerndem  Ausbruche  des  Exanthems  arges  Drücken, 
Brustbeklemmung,  schweres,  kurzes,  Ängstliches  Ath- 
men,  Krämpfe,  selbst  starke  Convulsionen.  Gewöhnlich 
begleiteten  das  Fieber  Frost  und  brennende  Hitze,  gros- 
ser Durst,,  abwechselnde  Röthe  und  BiAsse  des  Gesichts, 
matte,  geröthete,  wfissrige  Augen,  trockener,  lästiger, 
beissender  Husten,  mit  beklemmter,  kurzer  Respiration, 
grosse  Mattigkeit  und  Zittern  der  Glieder,  Schläfrig«: 
keit  und  auffallende  Neigung  cum  Aerger.  Gesellte  sich 
Bronchitis  hinzu,  so  geschah  dies  meistens  unter  ner- 
vösen Erscheinungen,  brennender  Hitae,  trockenen  Lip- 
pen, Mond  und  Zunge  (ohne  Lust  zum  Trinken),  pfei- 
fender, ängstlicher  Respiration,  schmerzhaftem,  zum 
Weinen    bringendem    Husten,    mit    öchleimanhanfung 
und  Schwere  auf  der  Brust,  grosser  Unruhe,  Schlaflos. 
sigkeit  oder  Sopor  und  lebhaften  Delirien»   Der  Husten 
war  äusserst  lästig,  anhaltend*  mit  schmerzhaftem  Reis» 
Im  Halse  verbunden  und  sehr  ermattend.  —  Sowohl; 
fpgen  das  einfache  Fieber  als  auch  bei  schwierigem? 
Hervortreten  der  Masern  erwies  sich  Mercur  meisten-*- 
beils  sogleich    hülfreich.     Selten  hätte  ich.  auch   bei 
Bronchitis  ein  anderes  Mittel  not h ig,  es  wurden  zwar, 
auch  Aconit,  Bryon«,  Bell,  in  Anwendung  gezogen;  aber 
Mercur  wurde  von  keinem  dieser  Mittel  in  Besänftigung 
der  raschen  Fiebererscheinungen  über  troffen;   nur  wo 
pleoritische  und  pneumonische  Erscheinungen  vorwal- 
teten, nnd  bei  dem  heftigen,  anhaltenden  Reizhusten  wur- 
den anch  Bryon.,  Beilad*  und  Ipecac»  mit  Vortheil  ge- 
reicht —  ■-".; 
b.  In  der  Form  eines  gastrischen  Fiebers  wurden  vom.; 
Mira  bis  Juni  nicht  wenige  Affectionen,  besonders  bei' 
Erwachsenen ,  manchmal  auch  bei  Kindern  ,  beobachtet« 


SHwtadel,  Uebefteit,  schleimiger,  lettlirer  Mbi<;  Spef- 
ehelftuss,  häutige»  Speien,  troekner  Hals,  Gratete  ii 
der  Herzgrabe  und  im  Magen,  mit  Schleim  asifGaNer~ 
brechen,  Aufblähen  and  Empfindlichkeit  des  4Merleibs, 
Schneiden  and  Stechen  anter  dem  Nabel,  Poltern  tat 
den  Därmen,  trockener  Stahl  oder  nach  Durchfall  Wa- 
ren begleitet  von  abwechselndem  Schändern  <,  Krftstetftf 
mit  Hitze  and  Wallangen  and  reichlichem  Schwelen; 
oder  Schändern  mit  beständiger  Neigung  zum  Sebwitfcen- 
untermischt,  and  anrahigem  Schlaf.  Manchmal  tos*  mit 
diesem  Fieber  Zahnschmer*,  Zahnfleisch-  oftd  Backen** 
Gesdiwofst  and  bitterer  Mond  verbanden.  — 

Oefter  verbanden  sieb  damit  sebmerahafle  UntevMfc** 
krimpfe  ( Zasammenschnflren )  mit  Durchfall;  und  »na« 
weilen  wurde  dieser  selbst  ruhrartig,  mit  starke«»,  hin- 
fgem  Drang  nnd  kalten  Fdssen.  —  In  diesen*  Aftoe- 
tiwetr  worden  Bryon.,  Lyeo/».,  Nux  vom.,  Merä;''fcfctti< 
mit  mehr  öder  weniger  grossein  Nutzen  gereicht.   Wenn 
aach  nicht  immer,  so  war  es  doch  wieder  vor»«g*vcto4k 
ik  den  meisten  Pillen,  wo  Mercnr  den  VwW^g'£e*ü 
diente.  Bei  Zahnschmerzen,  besonders  von  VerUtttaagy 
War  Bryon.  aftein  hinreichend;  bei  sehr  'tiefdgdn^kattltf 
gtfSMstebenden  Unterleibsschmerzen  (Sefenetdmy  «üdf 
anhaltendem  Web  wurde  Ars.  mit  Nstzen  gereicht  <A  wl? 
in  einem  Falle  von  Bauchschmerzen  bei  eiiier  Hyste-I 
Hieben  reichte  Merenr  nicht  aas.     Hingegen  in  dbn 
Mhrartigen  Durchfällen  Hessen  die   kl*mmendAi-/aisft 
aammenziehenden  Bauchschmerzen,  das  ruhrarUge^Dridlo 
gen  nnd  Zwingen  und  die  Bangigkeit  nicti' vdrgptlfcfcM 
gereichter  Nux  vom.  und  nach  Lycöpod.  erst  :äif  MsnMn 
Back  vp—  •  ,".i.\}ii&)un 

;  C  Mundftichtoür*  und  Zwpenentetoidt^ 
auffaltende,  ganz  eigenthtüntiche  Afectioa  der  Zdb*#' 
arid  der  ganzen  Mundhöhle  hatte  ich  im  April  atPfreefr'» 
atfbtcn  und  sä  behnndtfln  GelOgtabeit    $i*  ftitttf  «tarnt 
sowohl  fftr  ScoM|pt  gtfiitfnrinba   wtitim  ktttfditfv kür 


ein  ia  Machender  Aehnüchkeit  das .  BiM  einer  Mereurial- 
Vergiftung,  Salivation,  oder  nach  des  verdächtige  einer 
auf  die  Mundhöhle  und  die  Zähne  abgelagerten  syphili- 
Ueeben  Krankheit  darzustellen  schien.  Das  Hebel  fing 
bei  einer  Frau  von  circa  40  Jahren  mit  Zahnschmerzen, 
Zahnfleisch -Geschwulst  und  Speichelfluss  an,  %u  dem 
skh  Fieber  gesellte;  Geschwüre  entstanden .  an  den 
Lippen 9  dem  Zahnfleische,  den  Wangen  und  selbst  im 
Baeben,  die  Zihne  worden  locker  und  fielen,  einer  nach 
dem  «ädern,  aus,  darauf  schwoll  die  Zunge  übermässig 
an,  ward  mit  einem  dicken,  käsigen,  faulig-stinkenden, 
weissen,  schmutsigen  Schleime  äberaogen,  ebenso  die. 
Obrigee  Tbeile  der  Mundhöhle,  so  dass  die  elende  Kranke 
weder.  Speisen  an  sich  nehmen,  noch  kauen,  noch 
sprechen  konnte,  und  des  häufigen  Speichelflusses*  de« 
beaMndige«  Scb  weisses,  des  Fiebers,  der.  Naht-unga*** 
Innigkeit  wegen  auf  das  Aeasserate  herabgekommen  war». 
Sa  war  .weder  eyphilHische  Affection  früher  je  vofhan« 
dea*  «Mb  waren  Mercarialmitlel  gebraucht  worden; 
die  Krf akbett  baite  schon  drei  Wochen  gedauert,  und 
was .niah  iitt  Zunehmen  begriffen.  Ohne  Bedenken  wurde 
Maronr. 4»  gereicht,  und  zwar  alle  4  Standen  eine  Dose^ 
T«  Stande  an  nahm  das  Uebel  ab.  in  Zeit  von  sehn 
Tagen  glaubte  die  Krank«  sich  schon  gang  wohl  j  Solpb«. 
beaehlwa  die  Cor.  — 

Ancb  kamen  Mnndgesebwfire,  Zabnschmeraen,  Zahn*, 
fleisch  -  Geschwülste    unter    ähnlichen     Erscheinungen 
Öfter*  vor,  die  zuweilen  einen  heftigen  Grad  erreichten, 
und  derch  Bfercur  schnell  gehoben  wurden,  indess  sie 
andern  Mitteln   widerstanden  r  eder  auch  metasUtisch 
auf  andere,  entfernte  Theile  getrieben  wurden.    Solche- 
Uebertragungen  nabaien  dtoffj   wenn  es  an/  Äussere 
Theile  geachab*  entweder  die  Form  hartnäckiger  Rhett-, 
matiaae*  an,  ödere« bildeten  steh,  bei  vorwaltender  Dis- 
pesitioa,  am  : Halse»  aa;. den  >  Glieder« ,  schnell»  eporm 
weidende  e^sipeW^BJ^Mpn^e^PP^Gescb watete, 


He  herr$eken&1brmklteit$-Con$tUiaim. 

Anestoae.  JEhi  derartiger  Fall*  def  W  Mai^  eine* 
so Farunkela  geneigt«», 4bciffen« **«ud«^  ^refeM* 
Bauer  vorkam,  bat  das  tatereapaate- &hpaijH*J..dar,  daae 
die  den  ganzen  Vorderdarm  päd  da»  fillbegeugeJeaJi 
einnehmende  Entisändungs-Ge8chmi!BtM.4ia.;iA.  Felge 
einer .  dureb  Branntwein  vertriebene«  <,achmes*baf4ea 
Mond-  os4  Zahn-Affectioo  entstanden  w,  ?weu**Hfef 
Höhe  erreichte,  so  daes  Uebergang  iq  <pf«>fMa*  .ftfyecBRg 
befürchtet  werden  durfte;  es  kam  **<* „ gtejebwphjl 
schnelle  Zettbeilong  obne,  schjimiaft  jfrlaHn,affl!,^ndc. 
Die  EntcQndungages«hwols£.j*w  *^har  ftflpatatiesb, 
denn  «nmittelbar  naoft  beaeftijrtem  {^jH«h»V*  bojfcaflt 
der  Kiiank»  «teehend«,  w»vßn4$nffcUmwn*t\ititfi>4ß9 
liakeaSehoUer,,  to.AefcasJ,  <teeflW**J  und  4e» *»»*#« 
deraellwn  Seit«;  Taj^odare^^taaaVtrle.^fae^^ma/n 

in -die  rMblA  .^Uev.ai^d  J^irte^eh;  endli«!)  MfcHiojt 
eJaftbjecta»,  fefebaft  -rothe»  Qascbftubft  imYMmraßt 
—  Das  damit  verbundene  Fieber  hatte,  jteb WttWi, &Wfg 
Mh«ieMKii«..3KBsefibJa.tQ^,  kloteitfas.  Zatotavejtd.ülgen 
Ctaehna^  ta,.J|f  asd«,  IPebelkejt,  DM^«Tfinr«f9hHM#ff 
«oilleitilA^tSA^.^chw^ceR.ia^m,^«^^,.!»^  £a# 

■dt  den  9f «shwalaV  jatefchan  ÄhythpM«n*T.0',jmil«fiÄr 
aehlimmerte  die  $esejiwuUfc  und.  .den  Sqb^r*.  w^da» 

Fieber  »ahm  an.  Auf  Mereujr  hi»Re<:ea,  U#a%  d*»:¥wb^W 
Bachyiu#4|*«  Bet»äftdoiM:  ^«rthfiiHe  «ich>  .'...,-  .  ..s 
d,  E»t*üfldliche  Brwtr*m4mmt  .PkWiV,  &*#: 
tttpnte,  w,a*aa  von  Kopf-  qnd.gliedetacbaaeraem  an/J^ga 
lieh  to»:  starkem  Frost,  yoq  Mandeln*?  pa^|te*deai 
Sdtcaafteeben,  trockenem  Husten  (wodqrch.ifoldndMld 
B*fiat*«hiQ«i»en.  «ich ;  vergärten  ) ,  starkom,, flaji  ft*nd,ej| 
d#wea,I,j|»p«fc  trocknen  H«b4  und  Half«  tyotph/twm 
RibUbtattakfladeift  jSchwejse.,  angewöh0l^fcejv.«#ajtttg,t 
ke»  and  Schwere,  Schadhaftigkeit.  aV^GMpd^md 
aaehtliobem  .piMMtfasifieife  ■  Defeien  toglefefc^  A*e>;4l 
diese»  F4tfen  <  ventaa*«  pato*r  de»  Vera«* JW  Bqrof« 
oder  Poles!.  Es  wurde  nie  Aconit  vorhergeaxajbjo  iMaasj 


J«  J.  SchdUty, 

missigte  das  Fieber  und  die  Delirien  allein,  die  Expec- 
toration  wurde  leichter,  die  Schmerzen  verschwanden 
■nd  in  wenigen  Pillen  mussten  wegen  des  lastigen 
Hasten*  oder  wegen  individ.  Verhältnisse  noch  andere 
Mittel  gereicht  werden. 

e.  In  einigen  Fallen 'von  Schwindel,  die  ohne  andere 
Erscheinungen  auftraten,  und  wo  das  Symptom  sunt 
Niederliegen  not  h  igte,  neigte  sich  ebenfalls  günstige 
Wirkung  von  Mereur. 

f.  Endlieh  ist  noch  einer  acuten  Gelenkgicht  %u  er« 
wihnea  (bei  einem  Kranken  von  arthrit.  Anlage),  die 
in  so  hohem  Grade  entwickelt  war,  dass  derselbe,  den 
Gebrauches  aller  seiner  Glieder  beraubt,  nicht  mehr  im 
Standet  war,  die  geringste  Bewegung  ohne  die  heftig- 
sten Schmerten  vorzunehmen,  noch  selbst  seine  Lage 
im  Bett  su  verindern.  Unter  abwechselnden  Gäben 
v*i  A>*:4.  und  Mereur.  lt.  war  er  in  Zeit  von  IfcTa- 
^^wiederhergestellt.  -- 

g.  Auf1  die  chronischen  Krankheiten  blieb  4er  Ein- 
fluss  de-r  herrschenden  Genius  nicht  unbemerkt;  in  man- 
chen Fällen  war  er  sehr  deutlich,  und  bewirkte  eine 
deutliche  Veränderung  in  dem  Symptomen-Verhiltmiss 
derselben;  Ähnliche  Erscheinungen ,  wie  sie  die  acuten 
Krankheiten  begleiteten ,  kamen  auch  bei  den  thron, 
cum  Vorschein«  — -  Auch  erwies  sieh  in  solchen  Fällen 
Mereur- sehr  vorteilhaft,  sowohl  allein,  als  auch  in 
späterer  Darreichung  neben  andern  angemessenen  Mitteln. 
—  80  half  bei  einer  an  Unterleibskrfimpfen  leidenden 
Chlorotischen  Person,  zu  deren  Leiden  sich  flfichtige 
Gliederschmerzen  und  ein  Fieber  (gleich  dem  oben  be- 
schriebenen gastrischen)  gesellte,  das  auf  Aconit  scheirt- 
bar  gemässigt  wurde,  aber  dann  aufs  Neue  und  viel 
stirker  losbrach,  Mereur  sogleich.  —  Bei  einem  ibe- 
rischen Knaben  that  unter  den  übrigen  angewandten 
Bütteln  (Aconit,  Bryon.,  Öulph.,  Palsat.)  der  Mereur  die 
besten  Dienste.  — 


die  herrschende  Krankkeilt-Constitutum.  §1 

Jti/i,  August,  September  1887. 

Witterwigt-Comtünlion.  Die  ersten  Tage  de«  Juli 
waren  heiter,  unter  kaltem  0.,  einer  Temp.  von  +  14°  bis 
82°  und  fortwährend  hohem  Barometerstand,  vom  11. 
au  aber  stets  trübe  9  kalt,  mit  häufigem  Regen  und  Ge- 
wittern, mitunter  auch  Nebel  und  Schlössen  bezeichnet, 
mit  einer  Temp.  von  +  10°  bis  15°  und  27"  7'"  bis  17" 
8'"  Barometerhöhe.  —  Im  August  war  warme,  heitere, 
fruchtbare  Witterung  vorherrschend,  bei  einer  Temp. 
von  -f  15°  bis  +  22°  und  Bar.  27"  8'"  fast  durchge- 
hen da.  Nur  vom  3ten  bis  7ten  fanden  viele  Nebel,  und 
am  31  sten  ein  heftiges  Gewitter  mit  Hagelschlag  statt, 
der  die  Hoffnung  des  Landmanns  zerstörte.  — ■  Anfang 
und  Ende  des  Septembers  waren  trüb,  nass  und  kalt, 
nur  vom  7ten  bis  12ten  heiter,  bei  vorherrschendem 
NW.  und  NO.,  sehr  veränderlichem  Barometerstand: 
27"  3'"  bis  28".  Die  höchste  Temp.  Morgens  war  nicht 
über  -f-  10,  die  niederste  am  Tage  +  2,  ausgenommen 
zu  Ende,  wo  mit  Reifen  das  Therm,  auf  dem  Gefrier- 
punkt stand»  Viele  Nebel  herrschten  zu  Ende  den 
Monats. 

Herrechende  Krankheitefarmen.  Im  Juli  und  August 
war  der  Krankheitsstand  nieder,  es  war  die  Bad« 
Saison,  mit  wenigen  Kranken.  Es  kamen  wohl  hin 
und  wieder  nervöse  und  rheumatische  Fieber,  wohl  auch 
verlarvte  Wechselfieber  vor,  währenddem  noch  zer- 
streut hie  und  da  katarrhalische  Formen  und  Folgen 
der  Grippe  sich  zeigten.  Im  Sept.  aber  mehrte  sieb  die 
Zahl  der  Kranken  wieder,  es  traten  entzündliche  Brust- 
Affectionen,  Katarrhe,  nervöse  und  rheumatische  Fieber 
und  Brechdurchfälle  auf. 

Charakter*  Nachdem  die  Grippe,  so  wie  der  Krank- 
heits-Charakter, welcher  sie  und  verwandte  Krankheiten 
im  Frfihling  beherrscht  hatte,  verschwunden  war,  wurde 
bei  der  geringen  Krankenzalü  im  Juli  u.  August  keine 
deutliche  Uebereinstimmung  der  Fälle  im  Krankheit*- 


Ü  J.  J.  Schellin?, 

Charakter  beobachtet  Erst  Anfangs  Septembers  sprach 
steh  ein  solcher  deutlicher  aas.  Das  Auftreten  von 
ftrechdurchfällen,  nervösen  und  verlarvten  Wechsel- 
fiebern  Ifcss  nicht  mehr  an  einer  Veränderung  des  herr- 
seft'enden,  und  an  dem  gänzlichen  Aufhören  des  voran* 
gegangenen  Genius  zweifeln.  Es  sprach  sich  wieder 
dieselbe  Physiognomie  in  dem  allgemeinen  Krankheits- 
bifde  aus,  welche  zu  Anfang  in  dieses  Jahr  überge- 
treten war,  und  wovon  einige  Umrisse  im  ersten  Quar- 

■  < 

tai  (namentlich  im  Januar  o.  Februar)  gegeben  wurden, 
fefs  kann  demnach  diese  neuerdings  in  ähnlichem  Bild* 
(nach  einer  Unterbrechung  durch  die  Grippe)  sich  wie- 
der entwickelnde  Constitution  als  blosse  Fortsetzung 
der  schon  froher  vorhanden  gewesenen  angesehen 
werden.  —  Und  wie  dieser  Genius  schon  im  Nov.  und 
Dec.  1886  Spuren  seiner  Einwirkung  gezeigt  hatte,  so 
nahm  er  diesmal  vom  September  1837  an  sich  intensiv 
und1  extensiv  steigernd  auch  in  den  folgenden  Monaten 
zu,  und  dehnte  sich  bis  zu  Ende  des  Jahres  aus.  Es 
Ist  daher  dieser  Charakter  als  der  eigentlich  stationäre 
von  1837  anzusehen;  obgleich  einige  Monate  durch  einen 
andern  verdrängt  oder  in  den  Hintergrund  gestellt,  be- 
hauptete er  sich  bis  zu  Ende  des  Jahres. 
Einzelne  Krankheitsformen. 
A.  Nervöse  Und  rheumatische  Affiectionen.  Glieder- 
reissen  und  andere  schmerzhafte  Affectionen  verschie- 
dener Art  waren  den  ganzen  Sommer  hindurch  die  vor- 

m 

herrschenden  Uebel,  wie  sie  es  theilweise  auch  im 
Frühling  waren;  sie  traten  sowohl  als  einfache,  fieber- 
lose Rheumatismen,  als  chronische  Gelenkgicht,  sowie 
auch  mit  Fieber  verbunden  auf.  Letztere  waren  theils 
eigenartige  neuralgische  Formen ,  traten  nicht  selten  mit 
einem  periodischen  Typus  auf,  bildeten  sich  zum  Theil 
als  rheumatisch  nervöse  Fieber  aus» 

a.  Das  rheumatische  Fieber,  in  den  Sommermonaten 
noch  häufiger  als  die '  andern  Krankheiteformen  vor* 


die  hernchen»  t£r*kk*eUh*Con$tUution . 

iMttftoiv'tAijr  aach  om  so  weniger  Cfttschieda*  4m 
berrsehemifca'  Charakter  an  der  Stlrne,  je*  eatferirter 
noch  der  Se|Kem her  war,  ebne  darum  dem  rorfeerga- 
henden  dee  Mira  eigenthömllch  aaaugehoren;  ea  eeheiat 
mehr  eine  der  Uebergangsformen  7iIi  nein,  die  Ni  dem 
Wechsel'  der  Charaktere  eder  der  herrschenden  Ceneti- 
lationea  oft  aam  Vorscfrein  kommen,  und  de*  pmaiek» 
tigen  Arat  bei  aller  Mibe',  die  sie  ihm  verursache*, 
oft  Huschen»  —  fitf  aeiehnefe  »ich  dareh  Schwind 
del,  heftige  Kopfschmerzen ,  Drfickcn  and  Stechen  ia 
der  Slirne,  dea  Augen  and  Schläfen,  dräckendeo,  epaa- 
nenden  Schmer«  ink  Hinterkopfe,  dem  Nackert  und 
Schirtter#,  flrebnen  der  Aogen,  ähnliche  Schmorst* 
Stechen  Ia  de*  Armen  and  Händen,  bis  in  die  Finger 
hinaus,  in  den  Rippen  und  dem  Röcken,  und  Nadel- 
et eclten  *m  ganaen  Körper  aus;  zugleich  durch  Daret, 
Appetitlosigkeit,  Aufstossen,  Uebelkeit,  Hrecherlichkcit, 
tfobleim*firbreefeen  (Erbrechen  von  bitter  m^  satnrem 
Schleime).  Ferner  Dlfihen  nnd  Poltern  im  Leibe,  trockaor 
Husten  und  beengter  Athem,  Fieber  mit  tigtiebeo, 
fcbendKehen  Verschlimmerungen  ^  grosser,  brennender 
AH&e,  grosser  nächtlicher  Unruhe  and  Phantasirea,  De« 
♦  Wen,  FrAb^Schweissen  und  mit  auffallendem  Darnieder» 
liege*  der  Kräfte  fit  den  Exacerbationen,  mit  Zittern  and 
Ctonvolsiefter- der  Gliedert  Diese  Fieber  dauerte«  10  bis 
H  Tage*  aegensich  selbst  neck  weiter  binaos,,  •  Vor» 
*ehiede«e  MittaA  wurden  in  Gebrauch  gongen.  Mit 
Aconit,  Brytm.,  Lyeop.,  Pole;,  N«tt  vom.  wmrde  freäig 
«asgeilokteft,  Mercar  und  Uhus,  sowie  auehiVteatr. 
•wirkten  in  mehreren  Killen  sehr  woMUiitigtj  arit  aa«b 
jpdsserm  >Vorirheil  worden  ia  andern  BaHad.  wd  Am. 
«»gewandt.  Die  RcoonTalesoeaa  war  bei  diesen  Ha» 
torn  amisteas  langsam,  und  da*ch  rcrachtedene  Nach- 
zügler-Symptome  gestört;  namentlich  neigte»  sich  die 
•Kranken  iaaeerst  empiadl  tob  gegen  Jeden  Temperatur- 
«aebaat  aüdi  JMnttab»  maher  trfhsr  Witteraag;  so 


m\fi  das  Fieber  selbst  durch  solche  gestört  upd  verlin- 
.geri  werden  konnte,  so  folgten  auch  in  der  Convalee- 
c*nz  gerne  wieder  neoe  Schmerzen  in  den  Achseln,  ist 
jGtenick  und  im  Kopfe.  —  Bei  einem  Kranken,  der  an 
ffesp  geschriebenen  Fieber  litt,  zu  welchem  sich  noch 
heftiges  Dränge»  nach  den  Leisten,  als  sollte  ein  Brach 
eitstehen»  Urinbrennen  und  sehr  lustiger,  trockener 
Jßpsteji  gesellte,  hob  Veratrum  diese  Zufalle,  doch  dau- 
ert* das  Fieber  auch  nach  gehobenen  Gliederschmerzen 
fort;  ein  suchendes,  ruckendes  Reissen  im  Kopfe,  in  den 
obern  Zahnreihen  und  in  dem  Hinterhaupt,  trabe,  tbri- 
sende  Augen,  verdorbener  Appetit  und  Geschmack, 
eingefallenes,  blasses,  spitziges  Gesicht,  blau  gerin- 
•deter  Augen  (gelber  Sclerotien),  Ohnmächten,  Uebel- 
Icelten  und  grosse  Niedergeschlagenheit  und  Scb wiche 
verliessen  den  Kranken  erst  nachdem  Ars«  2.  in  So- 
lution gegeben  worden,  nach  einigen  Tagen» 

Auch  bei  einem  4jährigen  Kinde,  dessen  heftiges  bren- 
nendes Fieber  mit  starkem  Durst,  Erbrechen  und  Durch- 
fall, grosse  Schwäche  und  Zittern  der  Glieder  und  Der 
lirien  schon .  in  der  ersten  Nacht  durch  Aconit  nicht 
gemildert  worden  waren,  und  wo  nun  Verdrehen  der  Augep, 
BluskeJzueken,  Zittern,  abwechselnde  Gesichtsröthe  und 
Blässe,  Seitenstechen,  trockener  Husten  und  Glieder- 
schmerzen, grosse  Unruhe,  Herumwerfen,  Zähneknir- 
schen,. Erbrechen  des  Genossenen  eintraten,  erfolgte 
nach  mehrmaliger  Anwendung  von  Ars.  1.  bald  Er- 
leichterung und  Besserung.  —  Bei  einigen  andern 
Kindern  äusserte  sich  dies  Fieber  mit  Schmerzen  im 
ganzen  Körper  und  noch  besonders  in  ängstlichem  Athem, 
ungewöhnlichem  anfallsweisem  Schwacbwerden  mit  Ge- 
dieh tsblässe ,  entstellten  Gesichtszügen,  schwacher 
Stimme,:  Uebelkeit.  Ars.  half  hier  sogleich  und  vor 
allen  andern  Mitteln.  —  . 

b.  Unter  dem  Seheine  rheumatischer  Affeetionen  ent- 
wickelten eich  auch,  .namentlich  bei  alten  Leuten,  seht 
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rasche  Pneamonieep  mit  tödlichem  Ausgänge.  Auch  selbe! 
bei  Jüngern  Subjecten  entstanden  aas  Katarrhen  oder 
Rheumatismen*  die  «ich  schnell  durch  irgend  einen  un- 
günstigen fiinflnss  auf  die  Brust  versetzten,  heftige 
Entzqndupgen  des  Brustfells  und  der  Lungen^  wo  dann 
die  Pak  innerhalb  wenigen  Stunden  in  den  höchsten 
Grad  der  Schwäche  und  Ataxie  verfielen.  In  diesem 
Zustande  war  es  schwer,  die  Kranken  noch  zu  retten. 
Solche  Fülle  traten  selbst  unter  einem  so  trügerischen 
Bilde  auf,  dass  mancher  in  Versuchung  gerathen  ward, 
Aderlässe  auf  Aderlässe  zu  machen,  wiewohl  solcbt 
eher  als  schädlich  angesehen  werden  müssen.  —  Eine 
Frau  von  78  J.  verfiel  in  ein  anscheinend  rheumatisches 
Fieber,  mit  Giiederreissen ,  grosser  Hitze,  rothem  Ge- 
siebt, lebhaftem  Pulse  in  den  Exacerbationen,  Blässe 
aber  and  grosser  Mattigkeit  in  den  Remissionen«  Auf 
eine  Venaesf  etion  folgte  aber  bald  wieder  feuriges  Ge- 
sicht, lebhafte,  rollende  Augen,  Kepfscbmerz  und  Tosen 
im  Kppf,  mit  trocknen*  Husten,  Seitenstechen  un4 
Drucken  auf  4er  Brust  wie  von  einer  schweren  bast, 
beengtes  Atbmen,  blutiger  Auswurf,  voller,  harter 
Puls,  Pelirif  n  und  Semnolenz ;  es  war  im  Decbr.  Mercar, 
Ate.,  Bhus  fruchteten  nichts;  eine  wiederholte  Ader- 
lässe am  dritten  Tag  hatte  schnelles  Sinken  der 
Kräfte,  Sopor,  Röcheln,  Flockenlesen  zu  Folge,  und 
die  Kranke  starb  Nachts  darauf.  —  In  weniger  heftig 
qnd  rasch  sich  entwickelnden  Fallen,  und  bei  Jüngern 
Subjecten  gelang  es,  die  Pat  mit  Bhus.,  Bferc»  und  Ars« 
der  Gefahr  zu  entheben  und  herzustellen.  — 

c.  Geienkrheimaltewn  waren  zwar  von  Sfbmerzen 
begleitet,  die  den  ganzen  Tag  über,  so  wie  Nachts 
fortdauerten,  und  durch  jede  Bewegung  verschlimmert 
wurden ;  doch  zeichneten  sie  sich  durch  Remissionen  und 
Exacerbationen  aus;  letztere  erfolgten  meistens  gegen 
Abend,  und  der  Schmerz  stieg  oft  bis  nach  Mitternacht, 
indes*  der  Vormittag  freier  war.  —  Eine  «0jährige,  aber 
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stets  noch  thfitige  Bauersfrau  litt  im  September  schon 
14  Tage  lang  an  heftig  reissenden  und  sackenden 
Schmerzen  im  rechten  Achselgelenke  und  in  der  Schulter, 
die  sich  allmälig  aasdehnend  und  von  Tag  zo  Tag  ver- 
stärkend aber  fleu  Oberarm  in  den  Ellbogen  und  den 
Vorderarm  erstreckten,  and  der  sonst  nicht  sehr  em- 
pfindlichen Kranken  laute  Klagen  aospressteo.  Ge- 
schwulst war  kaum  merklich  vorhanden,  die  Extremität 
weder  roth  noch  besonders  heiss,  aber  ein  überaas 
schmerzhaftes  Müdigkeitsgeföhl,  das  tief  bis  in  das 
Mark  der  Knochen  zu  dringen  schien,  machte  ihr  das 
lange  Verharren  in  derselben  Lage  unerträglich;  aber 
aoeh  das  Wechseln  der  Lage  ndthigte,  sie  laut  aufzu- 
schreien. Alle  Abend  verschlimmerte  sich  der  Schmers 
and  dauerte  bis  Nacbmitternacht  heftig  fort,  erst  am 
Morgen  remittirte  er.  Unter  verschiedenen  angewand- 
ten Hausmitteln  war  einzig  trockene  Wärme  vermö- 
gend, die  Schmerzen  etwas  zu  mildern.  Die  Kranke 
konnte  das  Bett  nicht  mehr  verlassen,  war  Sasserat 
schwach,  hatte  ein  hohles,  blasses  Gesicht,  kalte  Ex- 
tremität t  en,  e*  war  ih  r  zunehmend  bang  auf  der  Brost.  Gleich 
aof  die  erste  Gabe  Ars.  3.  in  Wasser  (am  19.  October) 
fühlte  die  Kranke  Erleichterung,  es  erfolgte  rabiger 
Schlaf,  den  sie  schon  lange  entbehrte,  und  lVdemselben 
Seh  weis»;  Am  SSsten  konnte  sie  schon  den  Arm  in 
die  Höbe  heben,  ohne  die  andere  Hand  dazu  zu  Hälfe 
zu  nehmen,  und  am  24sten  war  sie  so  hergestellt,  dass 
sie  wieder  ihre  gewohnten  Hausgeschäfte  auch  ohne 
eine  Spur  von  Schmerz  verrichten  konnte.  — 

d.  Arthritis  acuta.  Sowohl  im  Janaar  und  Februar 
als  auch  im  September  kamen  mehrere  Fälle  acuter 
Gelenkgicht  vor,  jener  Krankheit,  die  oft  für  den  be- 
handelnden Arzt  eben  so  beschwerlich  and  hartnäckig, 
al*  für  den  Kranken  schmerzhaft  und  furchtbar  ist  Es 
mag  nicht  aninteressant  sein,  in  einem  einzelnen  Falle 
das  Bild  zn  erblicken,  in  dem  sieh  diese  Krankheit  onter 
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dem  Efnfluss  dieser  Constitution  zeigt  —  Wenige,  blas 
skizsirte  Züge  mögen  hinreichen,  um  «ich  zu  fiberzeu- 
gen, dass  sich  dieselbe  unter  dem  Dominium  des  herr- 
schenden Genies  entwickelte« 

Ein  in  hohem  Grade  mit  arthritischer  Anlage*)  be- 
hafteter Fünfziger  bekam  die  Gelenkgicht,  nachdem  er 
im  Febroar  in  Nebel  and  Schnee  gearbeitet  hatte«  Zie- 
hend reissende  Schmerzen  fingen  in  einem  Handgelenk 
an,  das  sogleich  schwoll,  indes«  der  Kranke  zu  Anfang 
Frösteln,  Hitze  and  viel  Durst  hatte.  Geschwulst  und 
Sehmerzen  steigerten  sich  von  Tag  zu  Tag  and  dehn- 
te« sich  auf  die  sflmmtlichen  Gelenke  derselben  Seite 
und  dann  aneb  (heil  weise  der  andern  Hand  aas,  so  das« 
der  Kranke  endlich  am  14.  Aug.  in  einem  so  beklageng- 
werthen  Znstande  sich  befand,  dass  er  weder  da«  Bett 
verlassen,  noch  irgend  eine  Bewegung  mit  den  Hinden 
oder  mit  den  Fassen,  ohne  heftige  Schmerzen,  zu  un- 
ternehmen im  Stande  war,  und  wie  ein  kleine«  Kind 
gepflegt  werden  musste.  Hände  und  Fasse  waren  stark 
geschwollen,  die  Gelenke  der  Finger  und  der  linken 
Hand  ganz  unförmlich,  krumm  gebogen,  ohne  alle  Fä- 
higkeit der  Bewegung,  die  übrigen  ebenfalls  aufge- 
trieben und  kraftlos,  mit  glänzender,  feiner,  zarter  Haut; 
das  Gesicht  blass,  leichenfarb,  mit  verzerrtem  Blick. 
Zugleich  hatte  der  Kranke  Hitze,  starken  Durst,  Kopf- 
schmerzen, schleimigen  Mund,  weissbelegte  Zunge, 
Mangel  an  Appetit,  Uebelkeit,  Magendrücken,  Aufstosgen 
von  Blähungen,  feurigen,  braunrothen,  brennenden  Urin, 
trockenen  Stuhl;  trockenen  Husten  mit  Brostbeklem- 
mung; öfter  auch  Bittergeschmack,  Speichelfluss ,  be- 
sonders aber  grosse  Kraftlosigkeit,  Bangigkeit,  Angst 
mit  Ohnmacht  -Anwandlungen,**)  kalten  Schweiss  und 

*)  Ein  Erbtheil  voo  Seite  des  Vater«,    eines  leidenschaftlichen 
Jägers.    S. 

-  **),Hier  war  ohne  Zweifei  das  Herz  mit  afficirt;  wahrscheinlich 
wirkliche  Endocarditi*.    Da  w&re  dann   das  Stethoskop  ein   sehr 
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Sdblafloaigfceit ;  starke  Schweissc  erschöpften  nur.  Mer* 
«09  4,  am  lä,  Mär»  gereicht,  verminderte  zwar  die 
Schweisse,  die  Schmerzen  und  ihrigen  Zufalle  aber 
blieben  dieselben,  oder  nahmen  noch  theilweise  zn.  Auch 
Pols  3.  am  töten  gereicht ,  halle  wenige  Erleichterung 
tM  Folge.  Oeftere  Anwandlungen  von  ohnmachtähn- 
lieiter  Schwäche  und  die  Beklemmung  auf  der  Brost 
leiteten  amf  Ars. ,  der  in  der  4ten  Auflösung  alle  zwei 
Standen:  gereich I  wurde.  Sichtbar  und  auffallend  bes- 
ftcrte:  sich  der  Kranke  vom  Stund  an;  Ohnmacht  und 
Beklemmung  hörten  auf,  es.  erfolgte  leichter  Schlaff 
a»  welchem  der  Kranke  erquickt  erwachte,  die  Schmer- 
zen Hessen  nach;  die  Gelenke  wurden  wieder  beweg- 
licher» Am  85sten  war  der  Kranke  sehen  fähige  aHsst» 
dedi  Bette  zu  sein,  den  Gebrauch  der  Hände  aber,  de« 
tert  Geschwulst  nur  alimälig  wich,  erlangte  er  doch 
vollständig  wieder.  — 

R  Unterteib*- Affectimen.  Viele  schmerzhafte  und 
setir  bedeutende-  Leihen  des  Unterleibs,  des  Stagen* 
diref  rorzdglicfr  de*  Darmkanals  kamen  im  September  bei 
Khrdern  und  Erwachsenen  vor.  Bei  erstem  rramentNetf 
Ifarchfälle  und  Cboferinen,  bei  Erwachsenen  aber  Ko~ 
Rkerr,  Blutbrechen,  Cardialgine  und  Neuralgiaeabdö- 
nttni£,  die  dann  auch  in  den  folgenden  Monat  übergingen« 

aT«  Durchfälle  kamen  häufig  bei  kleinen  Kindern  vor, 
es  waren  meist  profuse,  schleimig- wässrige  Abgänge^ 
mit  vorhergehendem  Weinen  und  Unruhe  der  Kinder, 
nachher  folgender  grosser  Schwäche«  Oft  ging  der 
Zustand  in  wirklichen  Brechdurchfall  über.  Dieser  letz- 
lere zeichnete  sich,  nach  dem  Charakter  der  bekannten 
Cholerioen,  durch  häufiges  Erbrechen,  Erbrechen  alles 
Genossenen   (ausgenommen   Wasser),    Durchfall   von 


not hw  endig  es  Complement  gewesen! —  loh  habe  nie  gesehen,  dass«  mir 
ein  Krawker  oder  eine  Ki*att*  dito  Perctossion  und  Aracaltetioü  afc- 
g eeefelag*] !     ob. 
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grauem  letfkfgetii  Sc* ldm  (wie  Reiswasser),  Unruhe, 
gtosaen  Verfall  4er  Kräfte,  schnelle  Abmagerung,  auf- 
fettende  Wisse,  -halboffene,  tiefliegende  Augen,  starten 
Blitik,  marmer- kaltes  Gesicht  und  kalte  Extremitäten, 
heisere,  kann  vernehmliche  Stimme,  heftigen  Durst 
nach  Wasster  aus ;  trockener  Hasten  und  convuleMsehe 
Zufalle  gesellten  sich  öfter  dazu.  Kleine  Kinder  wur- 
den so  sehwach,  da«*  sie  selbst  das  Herumtragen  nicht 
mehr  litten,  nnd  ohnmächtig  dabei  worden. —  Ohnmacht» 
Anwandlungen  erfolgten  oft  mit  dem  Durchfalle.  —  Zu- 
weilen gesellten  sich  Aphthen  hinzu. 

>Sowobl  in  den.  Durifejfällen,  aber  auch  voraöglich  in 
den  Cholerinen  erwies  eich  mir  Ars.  schon  in  frühe« 
•Jahren  als  das  bewährteste  und  am  schnellsten  hal* 
fenie  Mittel.  —  Nu*  vom.  leistete  zwar  in  dem  Darchr 
fall  froher  sehr  gute  Dienste,  ehe  die  Cholera  in  Deutsch- 
land zum  Vorschein  gekommen  war«  Seit  dem  Erschei- 
nen dieser  Seuche  aber  und  in  Folge  der  erprobtes 
Wirksamkeit  des  Ars.  wandte  ich  auch  in  den  genann- 
ten Durchfallen,  wie  in  den  vorgekommenen  Cholerineiif 
das  Mittel  mit  dem  besten  Erfolge  an.  Gewöhnlich  er- 
holten sich  die  Kinder  schon  auf  die  erste  Gabe,  wnr* 
den  lebhafter,  die  Ohnmacht  und  die  Gesunkenheit  der 
Krfifte  wich,  der  Durchfall  hörte  auf,  so  wie  das  Er- 
brechen, und  bald  nahmen  die  Kinder  wieder  Speisen 
zu  sich  und  konnten  sie  wieder  vertragen«  Das  Mittel 
half  meistentheils  ziemlich  sicher,  wenn  nicht  entweder 
schon  durch  zu  lange  Dauer  das  Uebel  einen  hohen  Grad 
erreicht  hatte,  die  Kräfte  erschöpft  waren,  oder  be- 
sondere (Jmstfinde  noch  andere  Mittel  erforderten, 
oder  wohl  gar  jede  Kunsthülfe  überflussig  machten;  3a 
selbst  in  hohem  Grade  entwickelte  Cholerinen  Heissen 
eine  schnelle  Heilung  zu,  wenn  das  Uebel  nicht  schon 
auf  einen  ursprünglich  morbosen  Boden  'fiel.  — •  Dage- 
gen war  die  Gefahr  bei  Kindern  von  dyskrasischen  EK 
tern  um  so  grösser;  denn  unter  dem.  Anscheine  etitafe. 
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gelinden  Charakters  konnte  der  Brechdurchfall  schnell 
eine  böse  Wendung  nehmen,  und  schnell  Paralyse  ein- 
treten. In  solchen  Fällen  entstanden  auch  gerne  Aph- 
then und  abescirende  Fieber.  So  wenig  Ars«  in  solchen 
Complicationen  allein  hinreichen  mochte,  so  wenig  ver- 
mochten andere,  der  indiv*  Disposition  angepasste  Mit- 
tel, ohne  Ars»  —  Entweder  wurde  dieses  Mittel  zuerst 
gereicht,  bis  Erbrechen  und  auffallende  Schwäche  auf- 
gehört hatten,  und  der  Magen  wieder  etwas  vertragen 
mochte  >  oder  es  wurde  gleich  Ars.  mit  Sulpb.,  Calc. 
oder  Sepia  abgewechselt;  letzteres  jedoch  seltenen 

b.  Aach  bei  Erwachsenen  kamen  Brechdurchfälle  und 
noch  ruhrartige  Durchfälle  vor.  Erstere  waren  mit 
brennendem  Schmerz  auf  der  Brost  und  im  Unterleibe 
verbunden,  und  wichen  dem  Mercur  oder  dem  Ars.  — 

Im  Juli  und  August  kamen  auch  Unterleibs-Affectio- 
nen  vor  mit  starkem  Drängen  zum  Stuhl,  Brennen  im 
Kreuz  und  im  After,  Drängen  im  Uterus  und  Becken 
Oberhaupt,  fast  zum  Zerspringen,  als  müsste  Alles  her- 
aus, Poltern,  Aufblähen,  Urinbrennen,  Nadelstechen  in 
der  linken  Sacroiliacalgegend  und  dem  Hypogastrium« 
Hier  half  Beilad.  bald. 

e.  Zu  diesen,  der  herrschenden  Constitution  eigen- 
tümlichen Unterleibs-Affectionen  gehört  auch  ein  ner- 
vöses schmerzhaftes  Leiden  mit  Ohnmacht  verbunden, 
das  mit  Grübeln  und  Bohren  im  Magen  anfangend  in 
sehr  empfindlichen  Schmerzen  in  den  Rücken,  die  Schul- 
tern, Achseln  und  übrigen  Glieder  ausstralt,  ähnlich  der 
schon  angeführten  Neuralg.  coeliaca;  dann  aber  unter 
Druckschmerz  in  der  Herzgrube,  Uebelkeit  und  Brechreiz, 
Wallungen  und  Gähnen,  in  wiederholte  Ohnmächten 
fibergeht.  Diese  Anfälle  erneuerten  sich  sowohl  auf's 
Essen,  als  auf  Bewegung ,  starkes  Geräusch,  Beden, 
durch  Gemüths-Affecte,  und  konnten  selbst  bis  zu  .einer 
Viertelstunde  dauern«    Lycop,,  China,  Garbo  v.>  Sulpb. 
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brachten  üiletehteraag;  Ar**  schien  auch  hier  noch,  am 
meisten  z*  wirken»*) 

October,  November,  December  1887. 

WiUerungz-Verhällnig$e.  Per  October  war  neblieht, 
Haas  and  kalt,  obgleich  der  Barometer  immer  hoch  stand 
(ein  einziges  Mal  fiel  das  Quecksilber  während  stür- 
mischem NW.  auf  27"  6"'  herab,  sonst  meistens  27" 
KV"  bis  28"),  and  der  Therm.  Anfangs  zwischen  +  6 
bis  14°,  in  der  Mitte  zwischen  +  5°  bis  -f-  10°  and  ge- 
gen Ende  +  4°  bis  -(-  7°  zeigte.  Unter  vorherrschen* 
dem  VV.,  bald  NW.  bald  SW^  waren  häufige  Regen 
und  Nebel  im  Gange.  Zu  Ende  erfolgte  noch  Donner 
und  Blitz  mit  Gewitterwolken.  —  Noch  stürmischer  and 
trüber  war  der  November.  Unter  veränderlichem  Ba- 
rometerstand (27"  3'"  bis  28")  mehrere  Mal  wechselnd* 
und  einem  Temperatur- Wechsel  von  —  3°  bis  höchsten*. 
+  8°  am  Tage,  brachte  der  stürmische  W.  and  seine 
Abweichungen  bald  Regen,  bald  Schnee,  bis  zum  21. 
un<t  mit  Ausnahme  von  einzig  5  heitern  Tagen  bis  zu. 
Ende»—  Die  erste  Hälfte  des  Decembers  war,  mit  Aus- 
nahme öfterer  Nebel  am  Morgen,  heiter  und  trocken^ 
die  zweite  Hälfte  stürmisch  von  starkem  Nebel,  Schnee 
und  Regen  begleitet  Bar.  27"  6"'  bis  28";  Therm, 
bis  zum  löten:  von  —  1  bis  —  10°,  später  stieg  die. 
Temp.  bis  +  7*  und  +  10*. 

Herrschende  Krankheiten.  Dieselben  Formen,  welche 
in  vorigem  Quartal  und  bes.  im  Sept.  an  der  Tages- 
ordnung waren,  kamen  auch  im  Oct  und  Nov.  vor, 
wie  rheumatische  Affectionen,  Durchfälle,    Cholerinen, 

« 

Neuralgieen  des  Magens  und  Unterleibes;  Pneumonieen 
und  Katarrhe;  es  kamen  auch  einzelne  Fälle  von  Blut- 
erbrechen, nervösen  Fiebern  %  Arthritis.,  Wechselfieber 
vor.  — 


*)  Waren  die  Pat.  Männer  oder  Frauen?    and   unter  welchen 
Pmatfeden  trat  diese  AffocUon  auf  %     <*jv 
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Im  Decemfter  hingegen  trätet*  ganz  Afadere  Formen 
auf,  indem  die  vorhergehenden  Uebel  gröösentheils  tof- 
hörten  oder  verdrängt  wurden;  mit  Ausnahme  rheuma- 
tischer und  nervöser  Fieber  fanden  sieh  vorzugsweise 
Furunkeln,  Panaritien,  Sehen  k'elgesch  wäre,  Backen- 
gescbwülste,  Drüsenanschwellungen  und  Vereiterungen,' 
Drüsengeschwülste  (am  tlals,  Mumps,  Mundgeschwüre, 
in  grosser  Anzahl  als  herrsehende  Uebel  ein;  spora- 
disch zeigten  sich  auch  Durchfälle,  Metrorrhagieen,  Con- 
vulsionen,  Gliederreissen.  — 

Charakter.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  durch  alte 
3  Monate  derselbe  Charakter  allgemein  geherrscht  hätte. 
Schon  die  Verschiedenheit  der  im  December  im  Ver- 
hältniss  zu  früher  häufiger  zum  Vorschein  gekommenen 
Krankheitsformen  deutet  auf  eine  Veränderung  hin,  die 
in  dem  Genius  stationariüs  muss  stattgefunden  haben. 
Wirklich  hörte  auch  der  Charakter  der  im  October  und 

**  '  —  ¥  * 

November  herrschenden  Uebel  im  December  auf,  seinen 
Einfiuss  im  Allgemeinen  auszuüben»  Der  in  den  ge- 
nannten 2  Monaten  (Oct.  u.  Nov.)  vorwaltende  Ge- 
nius war  ganz  derselbe,  wie  im  September,  und  es  fand 
hier  das  entsprechende  Haüptmittel,  Ars«,  wieder  seine  vor- 
zugliche Anwendung»  Im  December  hingegen  fand  sich 
weniger  Gelegenheit,  von  diesem  Mittel  Gebrauch  zu 
machen«  Merc,  Bryon.,  Puls,  und  Lycop.  kamen  mehr 
in  Gebrauch. 

Einzelne  Krankheils  formen,  In  Beziehung  auf  die 
Cholerinen,  Neoralgieen  des  Magens  etc.,  Durchfälle, 
welche  in  Charakter  und  Form  den  schon  früher  be- 
zeichneten ähnlich  waren,  würde  eine  Wiederholung 
hier  überflüssig  sein;  nur  muss  noch  bemerkt  werden, 
dass  in  mehreren  Fällen  Veratr.  allein  oder  neben  Ars. 
sich  sehr  wohlthätig  erwies.  — 

a.  Die  hin  und  wieder  vorkommenden  Fieber  mit 
rteum.  nervöser  Beimischung  hatten  grosse,  brennende 
Hitze,  starken  Durst  nach  YHsehtm  WMSter,  Erbrechen 
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des  Genossenen,  Uebelkeit,  schleimige  Zonge,  Appetit* 
verluat,  Bancbsebmensen  mit  Durchfall  von  gehackten 
Bebleim,  Stechen  and  schmerzhafte«  Ziehen  unter  den 
Rippen,  den  Lenden,  in  der  Magen-  and  Lebergegeni, 
Zusammenziehen  im  Hypogastrium,  mit  Urtndrang,  6e» 
nick-  und  Schulter  schmerz,  sowie  Zittern,  grosse  Mat* 
tigkeit  and  Schwäche  der  Glieder,  grosse  Unruhe  and 
nächtliche  Schlaflosigkeit  zum  Gefeige.  —  Ars.  Md 
Bryon.  bewährten  sieh  in  solchen  Füllen.  — 

b.  Unter  den  Wechselfiebern  kamen  mehraathethi 
verlarvte  zum  Vorschein,  entweder  als  Neumlgieen,  eder 
auch  anter  verschiedenen  Farmen;  auch  beobachtete 
ieh,  dass  sich  der  intermittirende  Charakter  selbst  Ge-» 
schwülsten,  Geschwüren  etc.  aufdrückte*  Bei  einem 
Kranken  wurde  eine  gerstenkornäbnliche  Anschwellung 
am  rechten  obern  Augentied  beobachtet,  die  jeden  Mit- 
tag unter  Uebelkeit,  Frösteln,  Gänsehaut,  Kopfschmerz 
und  Mattigkeit  der  Glieder  zunahm,  bei  eintretender 
Gesichtsret  he  und  Hitze  gegen  Abend  Ms  zu  der  Grosse 
einer  Haselnuss  anschwoll,,  hart,  reih  und  empfindlieb 
wurde,  u.mitThrteenundBeissenin  den  Auge»,  Schwin- 
del, Brecherlicbkeit  und  Brennen  im  Magen  verbunden 
war.  Am  Morgen  verschwand  die  Geschwulst  wieder 
bis  zu  der  Grössfe  eines  Gerstenkorns.  Auf  Lycop.  vor* 
schwand  das  Fieber  und  Wieb  einige  Zeit  aus ;  später 
erfolgten  statt  dessen  EiterMtithen  im  Gesicht,  Schwin- 
del, Kopf-  und  Zahnschmerzen,  die  auf  Ars.  nachliessen« 
Im  December,  6  Wochen  später,  erfolgte  wegen  öfterer 
Verkältang  und  Mangel  an  Schonung  des  Kranken, 
eine  neue  Umwandking  des  Fiebers,  indem  nun  Neu«- 
ralgieeo  im  Magen  und  Unterleib  entstanden,  die  «ber 
nun  durch  die  Aufeinanderfolge  von  Ars.,  Lycop.,  Caie* 
etc*  su  lieben  waren. 

c*  Rheumatische  und  gichtische  Affedienen  Aaarefi 
immer  noch  öfters  vor:  reissende,  Kickende  Scbmeroen, 
bei  Bewegung  verschlimmert,  mit  ,Sct»w£ehe,  JJebölkett. 

und   Beklemmung,  Angst  auf   der   Bcutt^ 
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eiskalten  Gliedern  and  Schlaflosigkeit  verbanden,  zeich- 
neten erstere  aas,  and  hatten  meistens  abendliche  Ex- 
acerbationen. Die  arthritischen  Uebel  hatten  meistens 
Magen-  and  Unterleibsleiden  mit  im  Spiel.  —  Es  kam 
aneh  Uchiat  einige  Mal  vor,  selbst  sehr  hartnackige, 
bei  Altern  Leuten.  Neben  Bryoih,  Solpb.,  Calc.»  Rbus, 
behauptete  Ars.  immer  noch  da  den  Vorzag,  wo  der 
Sehmerz  als  ein  tief  im  Innern  des  Gliedes  fortziehendes 
Sieden  bezeichnet  wurde,  die  Kränken  äusserst  kraft- 
los, Mass,  eingefallen  waren,  und  Brustbeklemmung 
oder  selbst  Ohnmacht-Anwandlungen  von  geringer  An- 
strengung bekamen,  in  den  freien  Zwischenräume» 
aber  von  jener  Kraftlosigkeit  gar  nichts  mehr  bemerkten; 
So  behandelte  ich  eine  Ischias  chron.  bei  einer  62jäh- 
rigen  Frau,  die  früher  viel  an  Magenbeschwerden  ge- 
litten hatte,  und  seit  dem  Frühling  stets  zunehmende 
Sehmerzen  in  der  rechten  Hüfte  erfuhr,  so  dass  Pat. 
im  Herbste  vollends  an's  Bett  gefesselt  war«  Die  Tag 
und  Nacht  wuthenden  Schmerzen  bestanden  in  Brennen 
und  Stechen  mitten  durch  das  Hüftgelenk,  hinter  dem 
grossen  Trocbanter  bis  in  das  Sitzbein,  Schmerzen,  die 
sieh  dann  strahlend  in  die  Weichen,  oft  auch  in  Ab- 
sätzen dem  Schenkel  nach  herab  bis  in's  Knie  und  in 
die  Knöchel  hinunter  erstreckten,  oft  als  wenn  man  mit 
Messern  in  den  Gelenken  herumwühlte ;  im  Fuss  selbst 
gingen  sie  in  eine  siedende  Gluth  oder  in  einen  bren- 
nenden Strom  über;  bei  jeder  Bewegung  sowie  auch 
besonders  in  jeder  Temperaturveränderung,  so  unbedeu- 
tend sie  Gesunden  schien,  verschlimmert,  so  dass  die 
Schmerzen  nicht  weniger  von  der  Kalte  in  die  Wärme, 
als  von  der  Wärme  in  kühle  Terap.  vermehrt  wurden« 
Schwindel,  Uebelkeit,  Magenbrennen,  Aufstossen,  Frö- 
steln und  Hitze,  Beklemmung  waren  damit  verbunden» 
Nach  wiederholten  Gaben  Ars.  2  und  dem  spätem  Ge- 
brauch von  Sulpb.  12*  wurde  die  Kranke  in  Zeit  von  4 
Wochen  von  dem  Uebel  ganz  befreit.  — 
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4)  Die  neuesten  Ereignisse  aus  der  Berliner 
Spital'' Homöopathie,  nebst  einer  Nutzanwen- 
dung für  Herrn  Dr.  Rummel  in  Magdeburg. 
Von  Dr.  L.  Griks&klich. 

Oeffentliche  Blätter  meldeten  im  August  v.  J.,  dass 
die  Hom.  in  Berlin  neoen  Boden  gefasst,  dem  Dr»  Veh- 
sbmeyer  daselbst  eine  Abtheilung  des  Elisabeth-Kran« 
kenhauses  fi bertragen  sei,  und  die  Kranken  darin  hom« 
behandelt  würden*  —  Ich  konnte  mich  trüber  Ahnung 
nicht  erwehren,  dass  bei  dieser  Sache  wieder  nnr  Un- 
günstige* herauskommen  werde. —  Da  es  aber  mit  dem 
Prophezeien  eine  eigene  Bewandniss  hat,  und  man  sich 
bei  den  Leuten,  die  nur  schöne  Redensarten  gewohnt 
sind,  nicht  sonderlich  empfiehlt,  wenn  man  ihnen  das 
Horoskop  stellt,  so  onterliess  ich  das  »und  dachte  bei 
mir,  es  sei  immerhin  früh  genug,  wenn  der  hinkende 
Bote  nachkomme,  und  die  in  Berlin  aufgestellte  Spittel- 
Hausfalle  zuschnappe.  —  Der  Bote  hat  sich  auch  arg 
nnd  in  einer  Weise  eingestellt,  dass  man  ihn  eine  Spe- 
eies  von  Christkind  nennen  könnte;  es  hat  wenigstens 
eine  tüchtige  „Bescheerung"  abgesetat  mit  dieser  Lis- 
beths-  Misere.  — 

Wenn  etwas  Gutes  zu  berichten  war,  so  wurde  bisher 
auch  von  den  Hom.  die  Trompete  nicht  geschont;  dass 
man  aber  in  der  Zeitung  während  3  langen  Monaten 
gar  nicht  von  der  neuen  Berliner  hom.  Station  trompetete, 
nahm  Wunder.  Allerlei  dumpfe  Gerüchte  drangen  auch 
bis  zu  uns  nach  Süddeutschland,  und  die  Herrn  vom 
gelehrten  Türkenregiment  Hessen  schon  anticipando 
Janitscharenmusik  machen  zu  dem  neuen  Leichenbe- 
gängnisse. Ich  schrieb  an  Dr.  Vebsembyer  und  bat  um 
Berichte;  ich  erhielt  weder  diese  noch  auch  Antwort, 
wie  es  denn  überhaupt  üblich  geworden  ist,  Einen  sitzen 
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zu  lassen  and  sieb  zu  freuen,  wenn  es  Einem  schlecht 
geht. —  Wer  in  diese  Sachen  eingeweiht  ist,  wird  einst 
wunderbare  Sachen  schreibe«  könne»  1  . 
.  0«  las  man  auf  einmal  in  4*r  Leipziger  AHgomf  po- 
lit  Zeitung  einen  anonymen  Artikel  (wahrscheinlich 
denselben,  der  in  der  Berliner  Vossiscben  Zeit,  stand), 
welcher  über  die  hom.  Behandlung  in  jener  Anstalt 
äusserst  elende  Resultate  bekannt  machte.  Der  Skandal 
war  gegeben ,  die  Laufgräben  waren  eröffnet ,  und  pp 
entspann  sich  nun  ein  Hadjer  in  der  jener  Leipzig» 
Zeitung  nach  dem  andern,  Gcgneriseherseits  naortf 
sich  zuletzt  ein  Dr.  Rüge  in  Berlin,  während  dfe  siebe* 
Homöopathen  der  Spreestadt  sich  beeiferten ,  die  lejebi~ 
fertigen  Anklagen  zu  entkräften,  was  sie  zwar  in  pinem 
grossen  Artikel  t baten,  der  aber  weniger  Kraft  wp4 
Saft  hatte  als  jener  der  sieben  Göttinger»  —  Weu« 
man  im  Wesentlichen  find,  toas  die  Sache  selbst  be~ 
trifft,  das  Recht  auf  seiner  Seite  hat  9  dann  muss  mm 
es  auch  gut  benutzen.  —  Die  Verhältnisse  der  Berliner 
hom»  Station  wurden  jedoch  durch  diesen  schlecht  ge- 
führten Angriff  und  die  wenigstens  nicht  gut  genug 
geführte  Verteidigung  nicht  aufgeklärt;  dies  geschieht 
er  st  so  eben  in  $ir.  8  des  21»  Bandes  der  ailgem.  hont 
Zeitung  durch  Dr.  Kallenbach  in  Berlin.  Zur  Geniige 
geht  daraus  hervor,  dass  Dr.  Vehsemeyer  auf  eine  uifc* 
verantwortlich  unvorsichtige  Weise  die  Station  über- 
nahm, ohne  vorher  sich  jener  Garantieen  versichert  zu 
haben,  welche  allein  einen  günstigen  Erfolg  gewähren 
kennten;. er  tappte  ins  Garn,  und  als  er  dieJHissständeHah, 
zappelte  er  vergeblich  nach  Abhilfe ;  er  machte  die  An- 
gelegenheit zu  einer  persönlichen  und  frug  seine  Col- 
Jegen  nicht  um  Bath.  Kurz,  es  konnte  nicht  verkehrter 
angefangen  werden ,  um  einen  möglichst  schleehtep 
Ausgang  herbeizuführen.  Der  kam  denn  auch  so  frühe, 
3  Monate  nach  Eröffnung  der  Station ,  so  zwar ,  das« 
Dr.  V.  selber  abdankt«  und  dem  lachenden  Corps  dar 
Gegner  das  Schlachtfeld  uberüess  (am  86.  Nov.  v.  J.), 
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ohne  aar  irgend  eine  öffentliche  Rechenschaft  na  geben. 
—  Dm  Letztere  ist  ihm  weniger  na  verargen,  denn 
Dr.  Schwjukbot  sen»  that  einet  ebenso,  als  er  dem 
Leipziger  hom.  Spital  Fersesgeld  gab»  —  Es  sebeint  ein 
eigener  Unstern  aber  den.  bom.  Spitilern  za  herrschen  1«+*- 

Vom  SO.  Aug.  bis  86<  Nev.  waren  3ft  (!!!)  Kranke 
in  die  Anstalt  (a  30  Betten)  aufgenommen  werden ;  hier- 
von geheilt  entlassen  1*,   angeheilt  5,   gestorben  8, 
Bestand  11  (von  diesen  5  Reeonval.  entlassen,  4  Tage 
naeh  ScMuss  der  Station)  $  von  de«  Gestorbenen  litten 
a  an  Pbtbisis  im  letzten  StadM  8  an  Typh.  abdeiL,  1 
att  organ.  Hirs leiden,  1  war  sterbend  oberbracbt»    — 
Dans,  wie  in  Zeitungen  angegeben  wurde,  ein  Pat*  in 
der  hom*   Station  wahnsinnig  wurcle,  war  eine  Löge: 
die  Kranke-  war  sebon  wahnsinnig  gekommen*  —    Wie 
Dr.  Kjo-lbnbach  naeh  weist,  lag  der  Grand  der  schlechten 
fireigniase  darin ,  dass  in  die  Elisabethen*  Anstalt  über- 
heopt  viele   unheilbare   Kranke  aafgenemmen   werden 
miesen,  das«  für  die  »Hop.  and  hom»  Statten  Verwal» 
tengsvath  and  Qekonomie  dieselben  waren,   dasa  die 
Zimmer  der  hom.  Station,  weil  nie  gana    belegt,  mit 
Kranken  gefällt  worden,  welche  daselbst  von  andern 
Asiaten  allep»  Arzneien  erhielten,  dass  die  Vertheilang 
der.  Kranken  parteiisch    gehandbabt    wurde,    dass    in 
Verpflegung  and  Abwertung  Unregelmässigkeiten  statt- 
fanden, dass  es  in  der  Zeit  ausser  der  Visite  an  irat» 
lieher  Aufsicht  fehlte,  dass  das  Wirterpersooal  in  der 
Verabreiehang  der  Arzneien  pflichtwidrig  bandelte  und 
die  Klinken  irre  machte;  (sogar  eine  Aaf sichtsdame  priese 
den  Kranken  der  hom*  Station  Egel  ond  Emetica  —  and 
sahnte  damit  vielleicht  Madame  Wolfp's  hom.  Ratb- 
gebef)  *).  Diese  Uebetstünde  sollen  nicht  von  Anfang 
an  vorbanden  gewesen  sein,  sondern  sich] erst  naeh  ond 
nach  eingestellt  haben,  Dr.  Vbhsemiysb  trat  auch  kla- 
gend auf  (bei  der  Directien),  allein  es  erfolgte  keine 
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Abhilfe,  dann  gab  er  die  Anstalt  auf.  —  Die  Sache  tot 
geschehen ,  die  schlimme  Wirkung  ist  da ,  and  schwer- 
lieb  wird  sie  sich  so  schnell  verwischen  lassen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  noch  jetzt  Ähnliche  Vorfälle  von  15 
und  mehr  Jahren  her  bei  der  Plebs  mit  Erfolg  als  Ge- 
genbeweise citirt  werden,  denn  eben  auf  die  Plebs  sind 
dieselben  berechnet.  —  Jedenfalls  darf  sich  Dr.  Veh- 
skmiyer  etwas   darauf  sn  gute  thon,   dass   er  dem 
Skandal  gegen  die  Hom.  einen  neuen  Schwung  gegeben 
hat  Er  wird  sich  am  Kode  noch  ans  der  Affaire  sieben 
können,  die  Sache  wird  aber  lange  daran  zu  verkommen 
haben,  denn  schwerlich  wird  das  hom.  Hospital,  wel- 
ches fetzt  auf  K.  Kosten  in  Berlin  errichtet   werden 
soll  *  so  bald  die  Scharten  aaswetzen,   welche  lieber«* 
Schätzung  eigener  Kräfte,  Unvorsichtigkeit  und  Mangel 
nn  Beurtheilung  gegebener  Verhältnisse  in  die  wahrlicti 
noch  lange  nicht  damascirte  Klinge  der  Hom.  machten« 
Wenn  einmal  das  Vertrauen  in  eine  Sache  geschwächt 
ist,  so  kehrt  es  nicht  leicht  wieder;  das  Leipziger  Spi- 
tal hat  den  Beweis  geliefert,  indem  es  den  Enthusi- 
asmus des  beisteuernden  Publicums  von  vorne  herein  im-»' 
wiederbringlich  vernichtete. 

Der  obige  Bericht  Dr.  Kallknbach's  ist  an  Dr.  Buk« 
mkl  geschrieben  und  von  diesem  so  beantwortet,  wie 
es  die  Handlungsweise  Dr,  Veiisemeyers  verdient.  Aber 
warum  gegen  diesen  so  arg  thun  und  weiland  der  Leip- 
ziger Anstalt  und  ihren  Vorständen  Alles  hingehen  las-* 
sen?  Zupfen  sich  doch  die  unparteiischen  Herren  ein 
wenig  an  der  Nase  und  bedenken  sie,    dass  sie  still 
schwiegen  zu  all  dem  Jammer  und  Elend  jener  Anstalt 
voll  Cabalen  und  Persönlichkeiten,   voll  eingefleischter 
reiner  und  doch  nicht  sauberer  Homöopathie!  Nie  hätte 
ein  Fickel  in  die  Welt  lögen,  nie  ein  Seidel  den  Vor- 
hang aufheben  können,  wenn  man  seiner  Zeit  ehrliche. 
Rechenschaft  abgelegt  haben  wurde;  denn  die  Wahrheit 
ist  das  beste  Antidot  gegen  Löge,  und  mit  dem  Ver- 
iuscbea  ist  nicht  geholfen.  —  Es  rächt  sieb  tbcr  Alles, 
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and  am  meisten ,  wenn  man  die  Lehren  der  Geschichte 
hintansetzt»  Es  ist  jedoch  gerade,  als  wenn  für  die  Ho- 
möopathen von  der  stritten  Observanz  (wie  Bau  sie 
nannte)  gar  keine  Geschichte  da  wäre.—  Was  ick  schon 
mehrmals  sagte,. ist  buchstäblich  wahr:  alle  die  klei- 
nen and  grossen  Menschlichkeiten,  welche  die  Hern,  an 
ihren  Gegnern  hervorhoben,  wiederholen  sich  an  jenen, 
alle  Eifersucht,  Persönlichkeit,  Rücksüchtelei,  aller  Neid, 
Bader,  Miss,-  und  Unverstand  ist  auch  bei  ihnen  m 
Hanse  —  und  Alles  dies  trigt  jetzt  seine  Früchte.  Dar- 
über wandert  sich,  wer  den  Zusammenhang  nicht  kennt, 
und  sacht  die  Ursache  im  fremden,   statt  im  eigenen 
Lager.  Schämt  sich  doch  Dr.  Rummel  nicht,  nachdem  Dr* 
Kallenbach  die  ungünstigen  Verhältnisse  ganz  genügend 
ans  einander  gesetzt,  von  Dr.  Ybbbkuryka  den  Nach- 
weis na  verlangen,  ob  blas  „äussere  Hindernisse,  oder 
auch  die  von  der  wahren  Hom.  abweichende,  sogen* 
speeifisebe  Methode  und  der  Mangel  zuverlässiger  Arn« 
neien  schuld  tragen.  Bekanntlich  gehört  Hr.  Dr.  V.  na  der 
Partei,  welche  die  Hom.  von  den  Satzungen  Hahnbmann's 
emaneipirt  zu  haben  sich  rühmt ,  welche  gern  ihre  eigene 
generelle  speeif.  Methode  an  die  Stelle  derselben  durch 
starke  Gaben  zu  ersetzen  glaubt,  was  an  der  individu- 
ell entsprechenden  Wahl  fehlt"  —    Man  weiss  nicht, 
soll  man  lachen  oder  weinen  über  solch  ein  Altweiber« 
Gerede.  —  Ist  es  den  Gegnern  zu  verargen,  wenn  sie 
sic^  $in  Zerrbild  von  der  „wahren"  Hom.  schaffen  und 
dfiß  gelehrte  und  ungelehrte  Publicum  damit  schrecken? 
Machen  es  ja  die  Slricten%  wozu  sich  Dr.  Rummel  hie- 
mit  bekennt,  gerade  ebenso,  indem  sie  die  sogen,  speeif. 
Methode  eine  generelle  nennen  und  von  ihr  fabeln,  sie 
glaube  die  Wahl  durch  die  Dose  zu  ersetzen.  —  Wer 
sieh  solche  Anklage  herausnimmt,  sollte  billig  Noch« 
weis  geben,  ehe  er  von  Andern  ihn  begehrt.  —  Für  eine  Ver- 
fälschung erkläre  ich  es,  dass  diese  speeifisebe  Me- 
thode  eine  generelle  sei,  undj  sie  die  Wahl  des  Mittels 
der  Dose  subordinire;  Dr.  Rummbl*  der  efo%t  4\^Vi^ 


m  L.  Grie-eHch, 

»von  der  liebt-  und  Schattenseite"  betrachtete,  wM 
siH  vergeblich  bemahea,  blossen  >J8at*ungem«  neaen 
Werth  au  geben  und  die  „moAre«  Hern*  aar  slleinscligw 
Webenden  medie»  Kirche  zu  machea,  — 

Was  aber,  so  frage  ich,  ist  mit  den  grosse«  Haafen 
anzufangen,  weoa  schon  die  Besseres  sieb  solche  Blässen 
geben ,  dass  sie  den  nächsten  'Gegenstande  ihrer  Wie» 
aaeaehaft  offenbare  Albernheiten  andichten?  —    lmnMt 
aiod  von  dieser  speeiftsebea  Methode  die  Satze  zu  ober* 
geatellt  worden,  dass  die  Mittel-  Wahl  die  erste  Haept- 
aaohe,  die  Mittel-Crnfo  die  Ste,  ond  dass  jeder  Krank« 
beitsfall  an  indlvidoalisiren  sei*  —  Aber  die  einfachsten 
Biege  wollen  nicht  ia  dicke  Köpfe  hinein,  weil  jene  den 
grossen  Fehler  an  sieh  haben,  nicht  aas  den  dicken 
Köpfen  heraesgekommen  zu  sein.  Steckt  doch  eare  Nase 
in  euer  Leipaiger  Spital !   Hat  nicht  Noaök  in  seines! 
Rechenschaftsberichte  *)  erkürt,  dass  dann  die  besten 
Resultate  erzielt  worden,  wenn  er  grössere  Gaben  reichte? 
Waren  nicht  die   Resultate  in  jener   Anstalt  aber  die 
Massen  elend,  als  man. mit  Ktigelchen  von  Mittel  an 
Mittel  sprang  ond  man  dabei  äusserte,  man  habe  von 
den  Satzungen  Habnemann's  absichtlich  sich  nicht  eat* 
fernen  wollen?  Isteoch  das  Gedächtnis*  so  zusammen- 
geschnarrt,    ihr   „wahren46    Homöopathen,    dass  fnaaf 
each  m  die  jüngsten   Wander-   und   Irrjahre  zurück- 
weisen muss?  — 

Ich  halte  es  ftir  meine  Pflicht,  diesen  an  den  Haaren 
herbeigeholten  Ausfall  gegen  die  speeifische  Methode 
ebenso  entschieden  ia  sein  Nichts  zurückzuwerfen  wie 
den  der  sonstigen  Gegner:  beide  stehen  auf  derselben 
tiefen  Stofe. 

Im  Uebrigen  verweise  ich  zur  Vergleich  ung  auf  die 
Abb.  des  Hrn.  Hofr.  Stueckär  in  den  Jahrb.  von  Van- 
ssmbver  und  Kuhtz  (IV.  Heft  8  ond  4,  s.  Hyg.  XV. 
448):    „Reflexionen,   Beobachtungen44  etc.;    Stause*«* 
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meint  ,  „die  Un  Vollkommenheit  der  Met  med.  ad  die 
Haupturaache,  dass  die  Hon.  bis  jetzt  noch  isuaer  die 
Probe  nicht  bestanden,  die  aie  nan  acbon  ■ehrmale  •!»" 
fentlich  vor  aller  Welt  angekündigt  und  veranebl  bat" 
—  Was  sagt  denn  der  „wahre64  Homöopath  Dr»  Ruiunb 
dazu  ?  Wie  ich  höre,  steht  er  auf  der  Candidaten-Uste 
su  dem  neuen  hom.  Hospital  in  Berlin;  wir  wollen  sehen, 
ob  denn  er  endlich  der  heissersehnte  Spital-Messias  sein, 
ob  denn  er  endlich  öffentlich  tuto,  cito  and  jucunde  heilen 
werde,  was  ja  Stapf  schon  einmal  in  Berlin  misslang,  ob  er 
gleich  stets  die  Satzungen  der  „wahren"  Hom.  fest- 
hielt. — •  Freilich  war  auch  er  dort  chikanirt  worden  1  — 
Keine  Kunst  ist  es,  su  prophezeien,  dass  die  Hobl 
noch  lange  nicht  am  Ende  ihres  Jammers  ist,  and 
dass  die  sog.  reinen  Homöopathen  auch  im  Jahr  1849 
ihrer  Sache  »war  „dienen44,  aber  sie  viel  arehr  schänden 
werden  als  alle  Gegner. 
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Originalnotizen. 

Erscheinungen  von  einer  starken  Cina-Gabe.  Beob- 
achtet von  Dr.  A.  Noack  in  Leipzig. 

Theodor  Georgi,  27»  Jahr  alt,  von  skrophnlöser  Con- 
stitution, früher  sehr  schwächlich,  später,  bis  vor  Vi 
Jahr,  gesund,  von  da  an  aber  mit  Durchfall  behafte 
und  seit  Kurzem  erst  davon  befreit,  bekam  am  23.  Nov* 
1811  früh  gegen  11  Uhr  von  seiner  Mutter  wegen  Air 
cariden  einen  gehäuften  Theelöffel  voll  gepulverten  Ciaa* 
saamens  mit  Syrupss  communis«  Etwa  zehn  Minuten  dar* 
auf  stellte  sieb  heftiges  wiederholtes  Erbrechen  gelb- 
lichen Wassers  und  wässeriger  Durchfall  nebst  allge- 
meinen Convulsionen  ein*  Nachdem  dieser  Zustand  bereits 
gegen  eine  halbe  Stunde  gewährt  haben  mochte,  ward 
ich  hinzugerufen  und  fand  das  Kind  auf  dem  Schoose 

■YOBA,  N.  XVI.  g 


8B  A.  Noack,  Folgen  von  Cina. 

der  Mutter,  imuker  noch  mit  Convulsionen  behaftet,  wel- 
che an  Intensität  noch  nicht  abgenommen  haben  sollten« 
Letztere  bestanden  in  Verdrehungen  der  Glieder  nach  allen 
Richtungen,  wobei  nur  die  Finger  und  Zehen  frei  blieben; 
Kopf  und.  Rumpf  wurden  bald  rückwärts,  bald  vorwärt«) 
bald  seitwärts  gezogen,  während  der  Knabe  mit  Armen 
und  Beinen  herumschlug.  Dazu  kamen  von  Zeit  zu  Zeit 
heftige  Stösse  durch  den  ganzen  Körper  mit  Stampfen 
der  Füsse  nach  unten  und  Stossen  mit  dem  Kopfe  nach 
oben  und  hinterwärts;  vorzüglich  heftig  wurden  die 
Stösse  im  unteren  Theiie  der  Brust  und  in  der  Ober- 
bauchgegend von  der  aufgelegten  Haud  gefühlt»  Das 
Gesicht,  welches  anfangs  Mass  gewesen  und  allmäbiig 
immer  mehr  livid  geworden  sein  soll ,  war  jetzt  ganz 
blau,  die  Augäpfel  bald  convulsivisch  nach  oben  ge- 
wendet, so  dass  nur  das  Weisse  sichtbar  blieb,  bald 
waren  sie  starr  geradaus  gerichtet,  die  Pupillen  be- 
trächtlich erweitert  und  reizlos«  JDtfe  Zunge  ward  bis- 
weilen cylindrisch  zusammengezogen  und  krampfhaft 
zwischen  die  Lippen  hindurchgedrängt,  ohne  dass  Brech- 
anstrengungen dabei  Statt  gefunden  hätten.  Athem 
natürlich,  Haut- Temperatur  niedrig,  Haut  trocken,  Puls 
klein,  zusammengezogen,  weder  beschleunigt  noch 
schnell,  regelmässig«  (Tinct.  Ipecac.  1«,  viertelstundlich 
1  Tropfen  auf  Zucker.)  Noch  zweimal  erbrach  das  Kind 
gelblichtes  Wasser,  dann  nicht  wieder;  die  Krämpfe 
liessen  nach,  gingen  allmälig  in  leichte  Zuckungen  Aber 
und  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  endigte  die  Scene 
ntif  einständigem,  ruhigem  Schlafe  unter  Rückkehr  des 
Hautturgors ,  Hervorbrechen  allgemeinen  Seh  weisses 
und  Hebung  des  Pulses«  Her  kleine  Pat.  erwachte  munter 
und  wohlgemutb  und  blieb  es  auch  in  den  nächsten 
Tagen. 
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in. 

Kritisches  Repertorium. 

t)  Herne  crttufue  et  retrospective  de  la  mati&re 
medicale  speeifigue.  Vor  une  societe  de  mi- 
dedne.    Deuxieme  tmneei  1841. 

Von  dieser  Zeitschrift  haben  wir  unseren  Lesern 
bereits  Mittheilung  gemacht  (Hyg.  XIV.  373  und  461). 
Wir  fahren  darin  fort  und  beginnen  mit  dem  Maiheft 
1841.  —  Enthält  sieben  Artikel,  wovon  6  Uebers.  ans 
deutschen  Zeitschriften  and  ein  Artikel  ans  dem  Ball, 
mld.  belg.  1839  Dr.  üaumiäre  erzählt  nämlich  einen 
Fall  von  chroh.  Blasenentaunduag  (Catarrhus  vesicae), 
wogegen  Uva  orsi  vergebens  angewandt  war;  Tereb. 
veneta  in  Pillen  heilte  aber  das  Leiden  in  kurzer  Zeit 
—  Von  dieser  „guerison  eclatante"  machte  Di\  D.  seinen 
Collegen  in  einer  Session  (wo,  in  Brüssel,  Gent  etc., 
ist  nicht  gesagt)  Mittheilung  und  knüpfte  daran  Bemer- 
kungen über  die  Wirkung  des  Terpenthins,  welche  im 
vorliegenden  Falle  dem  homöop.  Principe  unterzuordnen 
sei*  Dann  spricht  Dr.  D.  noch  empfehlend  von  Versuchen 
an  Gesunden  im  Sinne  Hahnbmanns.  —  Der  3te  Artikel 
ist  eine  „Pathogenese  de  la  Terebenlhine" ,  von  Dr. 
de  Moor,  der  vorigen  Krankheitsgeschichte  folgend.-« 
Diese  Patbogenesie  ist  nichts  als  ein  aus  den  Annalen 
von  Tbinks  etc.  (vol.  3  p.  118)  übersetztes  Register 
von  183  Symptomen  nach  dem  HAHNKMANs'schen  Schema  j 
von  den  Prfifungspersonen  erfahren  wir  da  gar  nichts. 

Juniheft. —  Ausser  den  Üebersetzungen  aus  dem 
Deutsehen  enthält  dies  Heft  1)  historische  Untersu- 
chungen über  Araneä  Diadema,  von  Dr.  Roth.  —  Da 
Spinnwebe  in  der  hom.  A.  M.  L.  als  ein  Mittel  gegen 

6. 
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Gebfirmutterblutfluss  figurire,  so  hält  es  Verf.  fär  Pflicht, 
vor  solchem  Irrthome  zu  warnen,  damit  man  in  einer 
so  bedenklichen  Krankheit  das  Leben  des  Pak,  eigenen 
guten  Ruf  und  den  der  Hom»  nicht  aufs  Spiel  setze. 
Zu  dem  Ende  geht  Dr.  R.  die  Angaben  der  verschiedenen 
Autoren  über  Aranea  durch  und  beginnt  mit  Webst em^ 
wtleber  das  Gewebe  der  schwarzen  Spinne  rühmt  in 
heftigen  Schmerzen,  fieberhafter  Aufregung,  Irritation, 
welche  die  Behandlung  der  Syphilis  und  anderer  Krankt). 
mit  Mercur  begleitet;  in'rheumat«.  Cephalalgie,  Asthma* 
hartnäckigem  Husten ;  er  sah  die  Heftigkeit  und  Dauer 
epilept.  Anfälle  darnach  abnehmen;  Dosis  1  —  SO  Gri 
mehrmals  im  Tage  in  Pillen.  Theis&en  heilte  eine  febr. 
int.  tert.  soporosa ,  seit  14  Tagen  dauernd,  mit  Spinnen* 
weben ;  schon  van  Helmont  heilte  Herbstqoartanen  mit 
Spinnwebenkataplasmen,  dauernd. —  Auch  Joffre  heilte 
eine  Quartana  damit;  sie  hatte  8  Monate  gedauert  und 
allen  Mittel  widerstanden  (13  Gran  gleich  nach  dem  An» 
fall).  Ebenso  Hiller;  er  heilte  Tertianen  mit  Spinne^ 
die  keinem  Mittel  hatten  weichen  wollen.  Nach  Ihe 
London  med.  and  *urg.  Journal  wurde  ein  Kranker, 
der  am  Delir»  tremens  litt,  durch  Aranea  (jede  Stunde 
5  Gr.)  in  8  Tagen  geheilt.  In  Baltimore  ist  Aranea  Volks- 
mittel  gegen  diese  Krankheit.  —  Die  DD.  Candiltoä 
rühmen  die  Spinne  bei  heftigem  Herzklopfen,  auch  vo» 
Hypertrophie  (10  —  50  Gran  im  Tage.)  —  Ludwig  be- 
zwang Krämpfe  bei  einer  Frau  damit.  —  Dann  meldet 
Vf.,  was  Dr.  Gross  und  Dr.  Bithmann  in  der  allgem» 
bom.  Zeit,  davon  sagen.  Zuletzt  erwähnt  er  noch  ei- 
niger älterer  Schriftsteller,  wo  sich  aber  Fabelhaften 
mit  eingemischt  ladet  —  Die  Forts,  hat  Verf.  verspr*. 
eben,  ist  aber  in  den  folgenden  Heften  noch  nicht  ent- 
halten; sie  wird  „conchision  et  resunrä"  aus  dem  eben 

Material*)  enthalten»—  f)  Vnttrtuckunfat 
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über  die  Gescluchte  dc$  E&enbaume*  (Taxus  batet) 
Schon  im  1.  Bande  der  „Revue"  war  davon  der  Auf  «Bf 
(s.  Hygea  XIV.  464);  enthält  ausser  •  einigen  unbedeu- 
tenden histor.  Nach  Weisungen  vornümlicb  die  Versuche 
Dr.  Gasturs  (s*  Hygea  VII.  439).  Forts,  ist  verheissenj 
in  den  vorliegenden  Heften  jedoch  noch  nidtt-  enthalten. 
Juliheft  (S.  Bd.  1.  HefQ.  Dr.  Pxtboz  hat  sieh  toit 
Dr.  Roth  nur  Bedaetion  vereinigt,  wie  wir  in  dem  Vor- 
wort erfahren,  wo  Dr.  Bora  der  verschiedenen  Wta- 
aehe  und  Klagen  der  Leser  erwifcnt.   Die  Einen  wollen 
*och mehr theoret  Aufsitze,  die  Andern  beschweren  sieh 
Aber  die  Aufnahme  der  steriles  theorie&  und  wellen 
lieber  Araneisymptomenregister.    Noch  Andere  wollen 
weder  sterile  Theorien  noch  SymptomenvLitaneien  (ky* 
rietietj  und  begehren  Arbeiten  über  Behandlung  der 
verschiedenen  Krankheitsformen.  —  Trotz  all  dem  seil 
in  der  Revue  fortgefahren  werden  mit  theoret.  Abhand- 
lungen, welche  auf  die  gesunden  Lehren  der  Physio- 
logie und  auf  die  Fortschritte  der  Pathologie  gegriude! 
sind;  keine  Theorie  der  Hom.  entspreche  bis  jctit  itn 
billigen  Erwartungen. —  Auch  auf  die  Symptomatologie 
der  neu  geprüften  Arzneistoffe   werde  alle  Rücksicht 
genommen  werden.  —   Die  r.  A.  ML  L*  „wimmle"  üb- 
rigens  von   Irrthüinern,  und    unter   den   aufgezählten 
Symptomen  befinden  sich  deren,  welche  dem  betreffende* 
Arzneimittel  gar  nicht  angehörten.   So  seien  die  Symp- 
tome Althof's  von  der  Dulcaroara  nicht  dieser   zuzu- 
schreiben, da  die  Dulc.  mit  Antimon,  crud*  verabreicht 
worden  war  etc.  —    Das  Heft  enthält  1)  eine  Abb.  von 
Dr»  Pjbtroz  über  Murex  purpurea   (Purpurschnecke). 
Vorher  schickt  Vf.  kurz  seine  Ansichten  über  Arznei« 
Prüfungen  im  Allgemeinen.  —  In  dem  Julihefte  ist  nur 
ein  Theil  der  Abhandlung  über  Murex  gegeben,  in  den« 
weiteren  mir  vorliegenden  ist  noch  keine  Fortsetzung 
enthalten,  wesshalb  ich  es  vorziehe,  die  Mittheihmg 
bin  aum  Erscheinen  des  Ganzen  zu  versparen.  Bei  dieser 
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ftm$  ä*r*Ju*m*  wkx+o: »¥mmtn  t*t:  die 
»dM*  Nerez  ne«  Ver««*,e  eiaauihm.  erfmte 
Mr  JlßVma*  *«*/<?.-*  <*tArr  Una««  erfahre« 
4***  %**,**  F<«vr  *!v*«  litt.  bj  aa  einem  Wi 
utimin*  (wi*  avit  e^«MMi  «et.eeidenden  lo«trvmemte)  im 
Li****  <**kfK*4  4*>t  Rfgela:  ebenso  litt  die  Sie  «. 
Vertagt -  P*r«*a  aa  Fluor  alba«.  —  Wenn  die 
ty»  perinatal  <igte  i*r  liegt,  wird*ieh  da«  Weitere  erj 
—  t)  Heilung  tirut*  AMhma>$  trat  Ipccac,  vom  Dr.  Ca- 
SA*ats,  YAut  liane  \uu  50  Jahren  litt  seit  15  Jahres 
aa  A«thma,  wogegen  Alle«  umsonst  gebrancht  war; 
seit  f  Monaten  hatte  da«  Leiden  zugenommen.  La  Aa- 
fall,  xu  welchen  Dr.  C,  gerufen  wurde:  Brustbekli 
nunc  Zusammenschnüren  der  Brust;  kann  nicht 
Luft  schöpfen;  «trennt  «ich  arg  dazu  an;  grosse  Aagst; 
häufige«  Husten,  beständige  Neigung  zum  Erbreche«, 
unbesiegbarer  Widerwille  gegen  Speise,  Stuhl  Ver- 
stopfung seit  mehreren  Tagen;  Gesicht  bläulich;  kalte 
Extremitäten,  Brust  und  Arme  mit  Seh  weiss  bedeckt; 
Puls  klein  und  unregeliniissig.—  Ueber  das  Aetiologische 
konnte  nichts  ermittelt  werden*  Ipecac.  3.,  gutt.  10« 
in  vier  Unzen  Syrup- Wasser,  einen  Esslöffel  voll  alle 
zwei  Stunden.  —  Nach  zwei  Tagen  war  die  Dame 
in  voller  Genesung.   Seit  3  Monaten  kein  Anfall  mehr, 
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sie  befand  sich  so  wohl ,  wie  kaum  je ,  sah  £nf  litte, 
konnte  Treppen  steigen.  _  Noch  in  2  ähnlichen  Fällen 
bewährte  sich  Ipecac—  Bei  allem  dem  ist  auffallend, 
dass  der  Vf.  kein  besseres  Krankheitsbild  giebt;  die 
Franzosen  sind  sonst  wahrhaft  eifersüchtig  auf  eine 
strenge  Symptomatologie,  ergänzt  nnd  vollzählig  ge- 
macht durch  Stethoscop  nnd  Plessimeter.  Von  allein 
dem  hier  nichts.  —  Das  Wort  „Asthma"  sagt  so  wedig 
wie  „Wassersacht",  indem  es  ausserordentlich  ver- 
schiedene pathologische  Zustände  giebt,  welche  Asth- 
ma mit  sieh  bringen. 

.  Heber  die  Anwendung  der  Veratrine  t  von  Ur. 
Fbance.  —  Es  ist  dies  ein  Excerpt  aas  Dr.  Floppt 
Cumea's  Abhandlung  aber  diesen  Gegenstand ;  mehrere 
Krankheitsgeschichten  sind  in  der  Hygea  nach  i^flfi 
schon  von  Roth  mitgetheilt  (s.  Hyg.  XIUf  415>  ,M*p 
vergleiche  über  Veratrin  ferner  Hyg.  IX«  166  und  JMU« 
410.  ff.  — 

■ 

Augustheß.  —  Hat  keine  Originalabhandlongen.  — 
Unter  den  Mittheilnngen  befindet  sich  ein  Abdruck  der 
Abhandlung  von  R.  <PHaut*subgk  (in  dessen  Recueil 
iPobservat.  de  med.  des  höpitaax  milit,  Paris  177«,  Bd. 
t),  aber  die  Folgen  des  Zurück treibens  von  Flechten 
und  Krätze«  —  Es  sind  14  Fälle  mitgetheilt,  wodurch  die 
alte  That sache  bewiesen  wird,  welch  verschiedene  Krank- 
beitsformen  aus  dem  nachlässigen  and  unvorsichtigen 
Vertreiben  der  Krätze  und  der  Flechten  entstehen  kön- 
nen; öfters  verschwinden  jene ,  wie  auch  aus  den. Mit- 
theilungen iTHautksiercks  hervorgeht,  sehr  oft  aber 
auch  nicht,  wenn  die  Ausschläge  wieder  erscheinen» 
Es  heisst  die  Augen  übermässig  fest  zu  machen,  tvenn 
man  den  Nachtheil  nicht  sehen  will,  welcher  dadurch 
eintritt,  wenn  ein  mit  dem  Organismus,  ich  möchte 
sagen  identificirter  Ausschlag,  der  zum,  wenn  auch 
krankhaften  Colatorium  geworden  ist,  gewaltsam  von 
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Mjbiqai.  Orte  vertrieben  wird.  Und  darin  Hegt  die  nicht 
nc*e>  einzig  Wahrheit  der  Psoratheorie  Hahnemann*. 
,.,  September-  und  Ocioberheft.  —  Enthalten  keine  Ort- 
.  gjnalqbhandtafixen«  — 

.    Ans    diesem    zunehmenden   Mangel    derselben    geht 
„ttghr  und  mehr  hervor,   dass  die  Herren  Iledactoren 
beabsichtigen,    das  franz.  ärztliche  Publikum  mit  den 
.bfuperkenswerthen  Journalist   Erzeugnissen  der    deut- 
schen speeif.  Methode  bekannt  zu  machen.    Bei  der  be- 
liebten Abgeschlossenheit  der  Franzosen  in  ihrem  wis- 
senschaftlichen Treiben,  bei  ihrem  Mangel  an  Kenntnis* 
der  deutschen  Sprache,  wurden  sie  auch,  wenn  sie  von 
lVfeutWWand  Mos  nicht  beständig  gerfittelt  und  gesrkut- 
ttft,  also  im  Hahnemami'schen  Sinne  „potensirt"  wir* 
tten,  tftif  der  Hefe  ihres  KOge Ich en-Enthusiasmus  sitzen 
Meifafn.  —  Es  ist  daher  für  ein  Verdienst  ««  haften, 
-fet&s  dfo  „Rewre"  das  Geschäft  eifrigen  und  schrittleft 
jlftäidlcfes  dtareh  Uebersetzen*)  besorgt. 

Dr.  L.  Griesselicb. 


*)  Jtoc*  über  Croup,  SchelUng  a)  über  Hautkrankh.  b)  über 
Jkraaka,  Affeot.  poröser  Knochen  etc.,  Kurtz  über  Ang.  herpeU 
'J&tXrön  über  Blasenkatarrh  ,  Attotnyr  über  die  Trippermittel ,  Bam- 
berg über  Gastritis  ehren.,  Bicking  über  Na  tarheil  kr. ,  Schaäach- 
HfrliSWic ,  es  giebt  nur  ein  Heilprineip,  Kinderconvuis.  («.  FeA- 
ajüipjp'ni  Bern.  das»),  Ekeert  über  Leberthran,  KaUenbach  noch 
ein  Wart  über  den  Phosphor  im  Typbus  alb  ,  Vehsemeger  und 
Knurre  prakt.  Mitth.,  Buchner  über  Zink,  Noack  über  Lobelia, 
tiartwtg  über  den  Fungus  am  Auge  8.  £.  des  Grafen  R  ,  Lobetha\p 
>reissckHft  über  Jod,  G.  Schmid  über  Opium,  Lobethal  über  Ga- 
neagresse,  Knorre  Augenkraokh.,  Stern  über  die  r.  A.  M.  C*. 
tu  iber  Äussere  Anwend.  des  Schwefels  gegen  Krätze,  OMbavtk 
ebease,  Gross  über  Scharlach,  ders.  das  Jahr  1840,  Schäfer  über 
das  Vezin'sche  Verfahren  gegen  Scabies,  Rosenberg  über  Heraeleuai 
Bphond*  u.  Tinea  minor,  Widnmann  Fall  von  Typhus»  Diese  Ar^, 
aas  der  allgeat.  hom.  Z. ,  dem  Archiv ,  der  Hygea  etc.  sind  in  den 
votfiegenden  Heften  der  „Revue"  'übersetzt.  —  Gr. 


€.  F.  W.  Bester,  Mer  fcpNrifee  BerHöranf* 


* 

2)  Nosologisch  -  therapeutische  Untersuchungen 
über  die  brandige  Zerstörung  durch  Behin- 
derungen der  Circulatüm  des  Blutes,  Von 
a  F.  F.  Heckeb.  Stuttgart  1841.    Bai*. 

Der  wesentliche  Inhalt  dieser  beuchte*? wertfrei*  Mo*- 
negraphie  der  sonst  noch  gewöhnlich,  aber  freilich 
*ehr  ungenau  genannten  „Gangraena  senilis' -ist  folgender« 
Die  organischen  Bedingungen  dieser  Krankheit  aind 
mechanische  Bindemisse  des  Bluttaufes  itß  Her*e* 
und  den  grossen  Gelassen,  besonders  aber  in  den  4r? 
Serien  und  vunäclist  indmCapiUargefassm.de* afieirtm 
Theils.  Diese  Hindernisse  sind  die  Folgen  entwedfff  fi* 
per  allmähligen  Organiaatianeveräadernng  jener  beiden 
letztgenannten  Guusse  oder  auch  wohl  die  V!olga  ei^n* 
acuten  Arteritis.  (Ob  Behinderung  oder  Verlust  des 
Nerveneinflusses  alt  veranlassende  Ursache  in  solchem 
Grade  ausaascfaliessen,  wie  Verf*  tbntf  »echte  Htf,  «ttch 
noch  .  fragen.  Nach  Dtireh*ct«eide«£  des  H.  Ritual» 
sahen  Rovbbbg,  Sentönsa  v.  d«  Kolk  an  der  Fere*  eist 
Esulcerstien,  später  Nekrose,  bei  gläoaej**  dnnkelrother 
Jlaut  aa»  Fussrucken,  was  unsrer  Gangrän  doch  nicht 
aUosfera  stehen  mochte.  Man  s*ho  euch,  was  Vect 
S.  25  d.  sagt).  —  Obgleich  in  frühem  und  spätem  Jatoen 
keineswegs  fehlend,  kommt  die  Krankheit  zwiscbep  50 
—  70  Jahren  doch  am  häufigsten  vor,  mit  nur  geringer 
Präponderanz  des  männlichen  Geschlechts;  meist  an  4en 
Unterextremi täte»,  bei  Frauen  jedoch  auch  &nr  njpjit 
selten  an  den  obera*  In  Elend  lebende,  sonst  aber  meist 
Schwelger,  Wollüstlinge  und  namentlich  Branntweto~ 
aäufer  werden  am  häufigsten  befallen,  VorwgJicfe  peae~ 
disponirt  Arthritis,  besonders  vag*,  deck  «ach  «Syphilis 
und    Qoecksilbera'ecbthttu» ;    Typhös    (Bef.    a*b   eine 
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Epideiniey  wo  der  Brand  immer  die  Nase  befiel);  Ein- 
wirkung von  Frost 

Man  unterscheidet  eine  acute  und  chronische  «Form.-* 
Bei  der  acuten  Form  zeigen  sich:  Geschwulst  und  erysi- 
pelatöse  Röthe,  Pulsiren  der  Arterie  des  Gliedes ;  reissende, 
stechende,  bohrende  Schmerzen,  paroxismenweise ,  bei 
schlechtem  Wetter,  Abends  und  Nachts  verschlimmert, 
zuweilen  aber  auch  Prickeln  nnd  glühendes  Brennen; 
Kälte  des  Theils;  Phlyktünenbildung  u.  s.  u\;  Pols  hart, 
voll,  frequent.  Beider  chronischen  Form:  Kältegefühl, 
Betäubung,  Eingeschlafenheit,  schwarzblauer  Fleck; 
Arterien  des  Theils  wie  Stränge  oder  mit  schwacher 
Polsation;  Pols  langsam,  unterdrückt.  Auch  eine  sel- 
tene Abart  gibt  es,  wo  die  Haut  unter  Form  eine« 
„weissen  Brandes"  mortifictrt  (eine  Form,  die  wohl  aber 
kauii  bieher  gehören  möchte.  Ref.). 

Am  leichtesten  zu  verwechseln  ist  diese  Krankheit 
teil  dem  Erysipel  phlegmon.  venosum,  dem  Pseudo- 
Erysipel,  dem  Brande  nach  Erfrieren,  Brand  als  Symp- 
tom der  Kriebelkrankheit  [dessen  grosse  Aehnlicfa- 
kett  mit  unserer  Krankheit  auch  dem  Verf.  aufffilt.  Ich  habe 
dies  (in  den  Jahrbüchern)  auch  von  Naumann  u.  Grimm 
bemerkt,  und  finde  dies  auch  im  „Traite  de  Therapeut 
tique"  von  Troussrau  und  Pidoux,  als  Folge  langdau- 
ernden  Genusses  von  Mutterkorn  bestätigt.  Die  Sache 
verdient  also  wohl  jedenfalls  mehr  Beachtung,  auch 
schon  in  therapeutischer  Rücksicht»  Ref.] 

Von  48  Erkrankten  starben  86.  Bei  inflammatorische» 
Charakter  sollen  Blutentziehungen  viel  geleistet  haben« 
Vielfach  hat  sich  Opium  hälfreich  gezeigt  (fast  täg- 
lich dreimal,  steigend),  und  zwar  nach  Verf.  ganz  ei- 
gentlich da,  wo  weniger  Entzündung  als  Schmerz  und 
Erethismus.  Aus  der  übrigen  Therapie  ist  nichts  fär 
uns  zu  entnehmen,  da  Gott  Mischmasch  regiert.  (Arid« 
phosphor.  ward  (Schweitz.  Zeitschrift  f.  Nat.  u.  Heilk*, 
neue  Folge,  Bd.  h  877)  in  einem  Falle  bei  einem  ka~ 
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cbektischen,  giciitkranken  Mannt  mit  grossem  Nutne» 
gereicht  Ref.)«  Scarificationen  und  Amputation  sind  nicht 
nur  überflüssig,  sondern  auch  gefährlich;  die  Natur,  un- 
gestört, tbut  das  Beate« 

Dr.  Kürtz  in  Dessau. 


IV. 

Zur  Zeitgeschichte. 

1)  In  Hygea  XV.  \mg:.  S76  ist  der  merkwürdigen  Hei- 
lung den  k.  k.  Feldiuitrschalls  Grafen  Radetjeki  in  Mai- 
land erwähnt  —  Das  Officiercorps  der  Garnison  Mailand 
bat,  als  ein  Zeichen  seines  Dankes,  dem  behandelnden 
Amte,  dem  k.  k.  Stabsfeldarzte  Dr.  Häutung  in  Mai- 
laod,  eine  geschmackvolle  silberne  Blumenvase,  mit  ei- 
ner passenden  Devise,  überreicht,  wenigstens  meldeten 
so  die  Gazzetta  di  Milano  und  darnach  der  Ossei  vatore 
Triestino;  in  deutsche  österreich'sche  Blätter  ist  diese 
Nachricht  nicht  übergegangen.  —  Freilich  ist  es  nicht 
der  Muhe  werth,  viel  Aufhebens  um  diese  Sache  na 
machen,  denn  die  beiden  Herren  Professoren  haben  sieh 
in  der  Diagnose  geirrt;  es  war  kein  Aftergebilde  am 
Auge  des  Grafen,  sondern  eine  simple  entzündliche  An- 
schwellung. —  Zu  dieser  simpelhaften  Ausrede  lassen 
sich  jetzt  die  Leute  herbei,  und  schlagen  lieber  ihren 
guten  Ruf  in  die  Schanze,  als  dass  sie  dem  Dr.  Hab- 
tümg  sein  gutes  Recht  angedeihen  Hessen.  —  Der  be- 
rühmte Oculist  Jägeh  \jill  nicht  einmal  eine  entzündliche 
Anschwellung  zu  erkennen  vermögen!  er  will  sich  so 
gräulich  geirrt  haben,  dass  er  den  Kranken  für  unrett- 
bar erkllrte!  —  Ich  wäre  begierig,  welcher  Lärm  von 
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taröhmten,  weltbekannten,  trefflichen,  ausgezeich- 
neten JJLgkr  (dem  ich  nein  Verdienet  sonst  um  nicht« 
schmälern  will)  in  den  Zeitungen  gemacht  worden  wäre, 
wenn  ihm  die  Heilung  gelungen  sein  würde.  Jetzt  aber  gibt 
er  lieber  ein  Auge  her,  damit  der  Gegner  seine  beiden  lassen 
müsse;  das  ist  eines  Mannes,  der  in  der  Wissenschaft  einen 
Namen  hat,  unwürdig,  und  stellt  ihn  auf  die  tiefe  Stufe 
eines  Parteigängers.  —  Aber  so  gehts !  Der  Kine 
kriegt  vom  Grosstörken  den  Nischani-Orden,  denn  wer 
's  Glück  hat  -  nnd  das  ist  blind  —  führt  die  Braut 
nach  Hans;  der  Andere  wird  noch  dazu  gehunxt,  weil 
er  das  „Glück"  hatte,  einen  aufgegebenen  Kranken 
*u  retten!  —   Dr.  Grimsbuch. 

S)  Am  10*  August  war  wohl  grosser  Jubel  in  der 
Versammlung  zu  Dessau  über  die  Nachrichten  um 
Wien  —  von  dien  Professuren  der  Hrn*  Hrn.  D.  ü.  Winuri 
in4  FhwCHMAjan.  —  Kühlen  Sie  eich  ab,  meine  Herren! 
Die  Wiener  med*  Facult&t  wird  sich  sobald  «nicht  b+* 
queieen,  des  einverlangte  Gutachten  zu  geben,  welche* 
ven  der  Regierung  schon  mehrmals  nrgirt  worden  int 
„Zeit  gewonnen,  Alles  gewonnen/4  — -  Die  Sache  hal 
ibr*  Schwierigkeiten,  aber  eine  grundgelehrte  Facnltit 
überwindet  mehr,  wenn  sie  sich  die  Sache  •—  leicM 
macht  —  Ich  an  ihrer  Stelle  schriebe  nach  .  ,  - 
andeo  Referenten,  welcher  den  medic.  Bericht  macht* 
iber  jene  Motion  in  der  Sten  Kammer  gewisser  Lands  tdnd* 
(1838),  die  Vorlesungen  über  Hots«  auf  den  .  .  •  * 
Universitäten  betreffend ;  ich  Hesse  mir  eine  Copie  davon 
geben,  setzte  nur  statt  1833  geradeswegs  1849  daranf* 
M.  versicherte  auf  „Ehre",  die  Sache  tauge  den  Teufel 
nicht;  ich  dächte:  sehen  nur  die  Wiener  ihren  Stephana- 
thnrm  wieder  hergestellt,  so  scheeren  sie  sich  nicht* 
am  die  Hom.  —  Doch :  wenn  ciiynal  eine  Facultät  nicht 
will,  ao  will  sie  halt  nicht;  ich  sehe  nicht  ein,  warum 
sie,  da  aie  Docloren  «wicht,  nicht  auch  Ewl  machen 
kann.—   fir.  fiainesnuc«. 


Zur  ZeUftuMcMe. 

»)  In  den  November-*  und  December- Nummern  der 
dnntecben  (Araber  Halle'achen)  Jährbflcher  (184t)  er* 
achte*  ein  Artikel  über  die  Universität  Göttingen.  Die 
gelehrte  Zaeft  kam  in  Wuth  —  ein  Zeichen,  da**  dct 
winde  Fleck  getrofen  war;  sie  erwirkte  ein  Verbot 
des  Aofsataea,  der  auch  als  Brochdre  erschienen  war-** 
das  war  ein  Zeichen  mehr;  sie  ballotirte  per  majori 
die  zwei  vermuthlichen  Verfasser  der  Arbeil  aus  dem 
Kiernriachen  Club  —  and  das  war  das  Tromph-Ase 
dieser  Gelehrten- Aristokratie.  —  Kampf  der  roben  Ge- 
walt gegen  die  geistige!  Sei  der  Inhalt  jenen  Alf» 
nataea  wahr,  sei  er  an  wahr:  die  Göttinger  Majeritlt 
hat  im  Princip  unrecht ;  ist  die  Sache  wahr,  dann  aollen 
iiicü  die  Herren  bessern  (and  einige  sind  allerding* 
linierten,  die  ea  brauchen  können  Ijf;  ist  sie  unwahr,  ad 
atfctttt  offen  als  ehrliehe  Männer,  oder  laast  die  Pas- 
qattlautea  ruhig  laaTen.  -  So  straft  man ;  Allen  Ändert 
14t  gemeine  Wuth  stolner  Buch  -  Satrapen.  —  Pfui  der 
jitebande  über  eine  solche  Handlang*  Angesichts  groaaer 
Beden  Aber  Gedankenfreiheit I  Nicht  wahr,  wenn  nfcf 
•Ar  ein  Privileg  darauf  hättet!!  —  Dr,  Giuessslich. 

4)  Herr  Dr.  Most,  der  über  alte  und  neue  mediei» 
mische  Lehvmftteme  ein  Werk  nur  Welt  gebracht  (rat 
(Leipnig  bei  Brockbans,  lB41)r  macht  aich's  mit  de* 
Homöopathie  nehr  bequem.  Kr  sagt  pag.  157  r  „Die 
Homöopathie  oder  HaJtftemanft'sche  Lehre,  richtiger 
Vnlehre,  verdient  eigentlich  gar  keinen  Pinta  in  un- 
serer historisch  -  kritischen  Schrift.  Sie  enthielt  schon 
dadurch,  dass  sie  auf  Aetiologie  keine  Heck  sieht  nahm* 
an  sich  selbst  die  Element*  des  Untergangs,  dem  sie 
schon  sehr  nahe  ist."  Schon  wieder  eine  Tode»- An* 
neige!  —  Solch'  albernes  Gerede  macht  daa  Geschieht- 
Schreiben  bequem,  und  erspart  Einem  die  Mfihe,  sieb 
in  einem  Lehrsystem  umzusehen.  Man  braucht  bei  aol» 
chem  Miaaurtheile  nichts  zu  verstehen,  und  bei  Herrn 
Dr.  Most  mangelt  wirklich  das  Verstehen  der  Hoarto- 
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pathie,  von  der  übrigens  doch  in  mehr  als  60  f| 
nolens  volens  das  weitere  Gerede  nicht  Unterlasses 
werden  kann.--  Gleiche  Bequemlichkeit  macht  sich  die- 
ser faule  Geschichtschreiber  mit  der  Hydropathie :  auch 
diese  taugt  nicht  in  die  Geschichte  der  Medicin.—  Ue- 
berhaupt  macht  sich  diese  Schreiberei  aber  alte  and 
neue  Lehrsysteme  die  Sache  sehr  commode,  und  statt 
in  die  tiefere  Gründung  und  Zergliederung  der  ver- 
schiedenen Systeme  einzugehen,  macht  sich  der  Verf. 
gar  häufig  sehr  sehr  breit,  ergeht  sich  in  einer  Art 
Kanzel-Beden,  wo  er  sich  selbst  gerne  zu  hören 
scheint,  und  sein  eigenes  System  zur  Anschauung  m 
bringen  sich  bemüht,  um  seinen  Herren  Collegen  DD. 
Choulany,  Dieffenbach,  Fricke,  Fuchs  und  Hennemakm 
einen  historisch-kritischen  Blick  hinein  thun  zu  lassen; 
wir  übrigen  erliessen  ihm  gerne  seine  Vorlesung,  bitten  sie 
auch  nach  dem  Titel  des  Buchs  gar  nicht  darin  ge* 
sucht  Uebrigens  mögen  sich  alle  sogenannte  homöop, 
Aerzte  bei  Hrn.  Dr.  Most  für  das  Compliment  bedanken, 
dass  er  ihnen  pag.  114  macht;  „wie  der  Contrastimnlns 
und  Broussais'  Lehre  schon  der  Vergessenheit  anheim- 
gefallen, ebenso  die  Homöopathie,  die  unter  allen  ihren 
Anhingern  auch  nicht  einen  einzigen  genialen  Arzt 
von  tüchtiger  Bildung  und  deutscher  Gelehrsamkeit, 
nur  Ignoranten,  junge  und  alte  Schwachköpfe  aufzu- 
weisen hat,"  —  Es  fällt  mir  dabei  ein,  was  einst  die 
Pharisäer  in  Betreff  Christi  gesagt  haben :,„ Glaubt 
auch  irgend  ein  Oberster  oder  Pharisäer  an  ihn  ?"  (Job. 
7  K.  48  V.) 

Dr.  Widxmann  in  München. 
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V. 


Danksagung. 


Die  Redaciion  der  allgemeinen  homOopath.  Zeitung 
habe  ich  (Hygea  XV.  Heft  4)  aufmerksam  gemacht  auf 
den  Misstand  der  Buchhändler- Anzeigen,  welche  in  den 
Text -Raum  aufgenommen  wurden,  und  worüber  man 
sieh  z.B.  in  Wien,  zum  Schadender  Zeitung, gegen  mich 
beschwert  hat.—  DieRedaction  sagt  (Zeit.  Bd.  21  Nr.  8): 
„Dieser  Vorwurf  scheint  nicht  ungerecht  —  doch  ist 
er  es."  Die  Redaciion  meint,  der  Band  von  84  ver- 
sprochenen Bogen  habe  stets  mit  dem  Register  und  In- 
halt einen  halben  Bogen  mehr  gehabt.  —  Wir  sind  dem 
Herrn  Verleger  sehr  dankbar,  wenn  er  mehr  gibt,  als 
versprochen;  man  gibt  aber  nicht  mit  der  einen  Hand 
und  nimmt  mit  der  andern ;  das  erinnert  an  den  Schnei« 
der,  der  die  Hosen  oben  abschnitt,  und  unten  das  Fehlende 
ansetzte.  —  Wenn  ferner  die  Redaction  meint,  der  „Ue- 
belstand"  der  Bachhändler-Anzeigen  sei  bei  einer  Zei- 
tung unvermeidlich,  so  vergisst  die  Redaction  ihre  ei- 
genen Antecedentien ;  der  Verleger  gab  nämlich  früher 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  Beiblatt  mit  Anzeigen,  welches 
ihm  durch  Inserate  Nutzen  brachte;  dies  bat  er  jetzt 
eassiri,  und  die  Anzeigen,  wofür  er  bezahlt  wird,  steckt 
er  in  den  Text-Raum.—  Die  allgemeine  hom.  Zeitung 
ist  kein  politisches  Blatt  und  die  Buchhändler- Anzeigen 
gehören  nicht  hinein,  denn  so  gut  man  Religionsbücher 
etc.  darin  anzeigt,  eben  so  gut  kann  man  dann  auch 
Heiraths-  u.  Kindtaufs- Anzeigen,  Versteigerungen  etc. 
aufnehmen.  — 

Uebrigens  hat  die  Sache  ihr  Gutes  gehabt;  die  Red« 
siebt  ein,  dass  „unpassende41  Anzeigen  aufgenommen 
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worden  sind,  u.  der  Verleger  will  am  Ende  von  zwei 
Bänden  einen  viertel  Bogen  Zulage  geben»  — -  Für  diese 
Erkenntniss  danke  ich,  und  mit  derselben  gibt  die  Red. 
in  der  That  zu,  dass  der  Vorwurf  gerecht  war,  und 
ihre  übrige  Ausrede  — -  leere  Worte«  —  Mit  den  Ent- 
schuldigungen scheint  es  ihr  überhaupt  nicht  zu  gluk- 
ken;  das  auffallendste  Exeropel  davon  stand  in  Bd.  SO, 
pag«  162;  Nota,  wo  von  dem  Bilde  die  Rede  ist,  wel- 
ches das  Augenleiden  des  Grafen  R.  vorstellt;  die  Red. 
sagte  I.  c,  die  Zeichnung  könne  nicht  beigelegt  wer- 
den, „obwohl  sie  interessant  Sei  und  das  wahre  Bild  der 
Krankheit  zeige,  ein  Abdruck  könne  aber  das  Wahre 
entstellen/4—  Ist  das  Bild  wahr,  so  kann  man  auch 
den  Abdruck  wahr  machen,  wenn  man  nur  einen  ma- 
chen will.  —  Aber  Bildermachen  und  Weissmachen 
vertragen  sich  211  gleicher  Zeit  nicht  gut;  das  kommt 
wohl  von  den  bösen  Zelten!  — 

Dr.  L.  Grirsselich. 
XL 

Curiosum* 

In  Nr  4  von  1842  der  Pariser  Gazette  des  höpitaux 
lesen  wir  wörtlich:  „I'homöopathie  est  en  favenr  en 
Allemagne*  Par  un  decret  d'Octobre  1841,  Tempere« 
d'Aiitrioha  a  oree  1.  une  chaire  d'hotnöop.  a  la  jacultd 
de  med.  de  Vienne,  et  nomme  professeurs  M.  M.  les 
Oocteurs  Worm,  et  Nehuräh:  2.  un  service  de  100  lita 
a  l'höpital  Ste«  Elisabethe  pour  le  traitement  homöop. 
confie  mix  soins  do  Dock  LAvi."-+  Was  sägt  die  Wiener 
Faeoltit  zu  dieser  von  den  Franzosen  ihr  hingezauberten 
Co  Hegschaft?  —  ■ 


■*■**•< 


I. 


Originalabhandlungen. 


f)  Mikroskopische  Untersuchungen  der  homöopathi- 
schen Metdllpräparate.  Durch  Zeichnungen 
erläutert.  Aus  brieflichen  Mittheilungen  von 
Dr.  Carl  Mayrbower  etc.  Q&chluss  vom 
vor.  Hefte.) 

■ 

Ans  vorliegenden  Untersuchungen  and  Beobachtungen, 
4eren  Mangelhaftigkeit  niemand  besser,  als  ich  selbst 
(ilüen  kann,  lassen  sich,   so  fragmeateriseh  sie  steh 
•  fltstehen,  nicht  unwichtige  Folgerung*»  sieben: 

I)  Die  regolinischen  Metalle,  selbst  ram  feinsten  Ate- 
me^-Staube  «er t heilt,  bebalten  alle  Eigenschaften  der 
MetallitAt  unverändert  bei  und  sind  als  pulvis  miiratfssfmus 
ifi  Wasser  nud  Weingeist  ebenso  unlöslich,  denn  als 
Siassige  Stucke»  Die  Behauptung  H ahnbmamn's  ,  Bau's 
«nd  aller  Homöopathen ,  welche  die  Löslichkeit  der  Me- 
tallverreibungen  annehmen,  beruht  somit  auf  einer  nach- 
weisbaren Täuschung  und  irrigen  Voraussetzung.  Nur 
den  unbewaffneten  Auge  entschwinden  durch  ihre  Klein- 
keit die  Atome,  welche  dem  bewaffneten  Gesichte  wieder 
als  Hetalltheilchen  erscheinen;  wenn  Bau  (in  seinem 
Qrgaaoa  der  speeifischen  Heilmethode)  sagt,  das*  die 
Chfnpie  von  der  Lösliehkeit  der  Metalle  und  Erden  in 
Vtyuser  und  Weingeist  nichts  wisse,  so  hat  er  gegen 
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seinen  Glauben  recht,  denn  die  Chemie  weiss  nach  nichts, 
and  kann  auch  nichts  davon  wissen«  Dem  Einwarf« 
aber,  dass~  die  Metalle  in  noch  feinere  Atome  xertheilt 
löslich  seyn  wurden,  stelle  ich  die  Frage  entgegen,  wo 
denn  die  Löslichkeit  beginnen  soll,  wenn  der  17,484ste 
Theil  des  kleinsten  sichtbaren  Punktes  noch  nicht  löslich 
geworden  ist?  wenn  man  anders  unter  dem  Begriffe 
einer  Solution  ein  gegenseitiges,  so  inniges  Durchdrin- 
gen zweier  Körper,  eines  lösenden*  und  eines  zu  lösen- 
den verstellt,  dass  sie  eine  durch  und  durch  homogene 
Masse  darstellen. 

.  ■£)  Der  Metallglanz  ist  bei  den  mikroskopischen  Unter- 
suchungen ikis  sicherste  Kriterium  zur  Erkennung  und 
Unterscheidung  der  Metalltheilctien,  und  die  vpRkomtoene 
'Ündurchsichtigkert,  die  sich  bei  allen  Beleuchtnngsgraden 

■ 

constant  bleibt,  ist  das  sicherste UnterscheidimgsMirhen 
der  feinsten  Metall- Atome  von  zufälligen  ¥eniMeini- 
gungen,  — :  Das  specifische  Gewicht  offenbart  sich  nur 
bei  den  grösseren  Metalltheilchen ,  die  in  der  Auflösung 
zu  Boden,  fallen,  die  kleineren  aber,  und  besonders  dfte 
blattförmigen,  können  den  Widerstand  der  Achten 
Wasseroberfläche  nicht  mehr  überwinden,  und  schwimm**; 
die  in  den  Zwischenschichten  befindlichen  sinken  kam 
Theii .  allinühlig  unter,  und  erhalten  sich  «um  Thefil 
schwebend ;  somit  finden  drei  Gruppen  ,  statt:  ftfne 
schwimmende,  eine  schwebende  und  eine  liegende.  Im 
Weingeist  sinken  natürlich  die  Metalle  schneller  Md 
leichter  unter,  und  wenn  man  einen  Tropfen  Yinerwtfft- 
geistigen  Verdünnung  unter  das  Mikroskop  -bringt,  wo  ent- 
stellt durch  die  schnelle  Verdunstung  desselben  in  sein rtn 
Innern  eine  so  rege  Bewegung,  dass  man  eine  Menge 
herumtreibender  Infusorien  tu  sehen  meinen  könnte.    • 

3)  Nur  bei  den'Verreibungen  geschehen  wiiWKelte Ze*- 
theilungen,  Spaltungen,  Zerkleinerungen  -der  Araoel- 
Stoffe,  welclier  Vorgang,  weil  diese  'Stoffe  dadartfü  <flr 
den  Organismus  aufnabmsfflftfg  oder  «f  saugbar  gemeclht 
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werden,  auch  Entfaltung,  Aufsehliessung,  Erwlokung 
der  Araneikrifte  genannt  werden  kann.  In  den  söge« 
nannten  Solutionen  aher*fisdet  keine  weitere  Korkleine» 
rung,  noeh  weniger  aber  eine  Auflösung  der  unlöslichen 
Steife  statt;  der  Ausdruck  Solution  muss  daher  ganz 
gestrichen  werden,  denn  die  materiellen  Arzneit heilchen 
sind  darin  nur  suspendirt ,  nnd  jede  höhere  sogenannte 
Verdünnung  ist  eine  quantitative  Verminderung  der 
Arznei- Atome.  *)  Die  alte  Schule  nennt  die  so  feine  Zer- 
theilung  der  Metalle,  so  dass  selbe  für  das  unbewaffnete 
Auge  den  Metallglanz  verlieren,  „dos  Tödten  der  Me- 
talle,*4 die  Homöopathie  hingegen  kann  mit  allem  Rechte 
diesen  Vorgang  „das  Lebendigmachen  der  Metalle46 
nennen,  und  wenn  man  die  alte  Medicin  mit  ihren  oft 
mo  plumpen  Uosen  „die  Medicin  der  ersten  Wege"  nennt, 
ao  muss  man  die  Homöopathie  mit  ihren  feinen  Gaben 
„die  Medicin  der  ^weiten  Wege4*  taufen,  auch  stehen 
ficli  beide  wie  indirect  und  direct,  oder  wie  krumm  nnd 
gerade,  wie  körperlieh  nnd  geistig,  wie  materiell  und 
dynamisch,  wie  die  misch  und  argaaiach,  wie  kurirea 
nnd  heilen  gegenüber. 

4)  Die  vorliegenden  Zeichnungen,  welche  mit  m&glichr 
*ter  Genauigkeit  van  Joseph  Kaiser  (dem  Sohne  des  We- 
nigen Graveur»)  unter  meinen  Augen  ausgeführt  werden, 
ferweisen  augenfällig  die  Unzulänglichkeit  der  bisher 
«gebrachten  Zerkleinerunganietheden  beider  Anfertigung 
.der  Verreifeangen  \  denn  da  bei  diesem  Geschäfte  die 
Spaltung  der  Arzneistoffe  in  die  mögliehst  kleinsten 
•nnd  zahlreichsten  Atome  die  zu  realisirende  Aufgabe 
ist,  so  zeigen  di*$e  Untersuchungen  uowiilerleglijcli,  dass 
unserb  bisherigen  Verreibnngen  diesem  obersten  Ziele 
nur  tpafikerangp weise  entsprachen,  und  noch  vieles  zu 
wia&eheo    ßbrig    bleibt,    um   gleichmassig   wirksame 

*)  Dynamisatiorien  mögen  jene  Verdiinnungsgrade  genannt  werden, 
die  eines  nachweisbaren  materiellen  Arznei -Substrates  quitt  nnd 
tomrafai.  M, 
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Arznei-Präparate  zu  erhalten.  Vor  Allem  ist  es  nötttig, 
dass  die  erste  Verreibung  so  gleichmassig1  als  möglich 
ausfalle,  denn  wenn  in  derselben  millionenroähl  (heilbare v 
Arzneitheile  bleiben,  so  müssen  die  folgenden  Verrei- 
bun^en  nicht  nur  sehr  ungleich  ausfallen,  je  nachdem 
man  Betulich  zufällig  einen  Gran  erwischt  hat,  welcher 
grössere  oder  kleinere  Metallstöckchen  der  ersten  Tritur 
enthält,  sondern  es  nimmt  auch  das  quantitative  Ver*- 
hültniss  ungleich  schneller  ab,  als  es  seyn  mttaste. 

5)  Die  Theil barkeit  der  Materie  durch  mechanische* 
Mittel  ist  endlich  und  begrämt ^  sie  bleibt  weit  hinter  der 
mathematischen  Unendlichkeit  zurück.  Die  materiellen 
Arzneitheilchen  werden  fortschreitend  immer  kleiner, 
sie  nehmen  an  Zahl  ab,  und  hören  zuletzt  gänzlich  ^nf, 
weil  die  Atome  mit  zunehmender  Kleinheit  in  gleiche« 
Verhältnis«  an  Verschiebbarkeit  zunehmen  und  endlich 
dahin  kommen  müssen,  wo  sie  sich  jeder  ferneren  Zer- 
kleinerung durch  mechanische  oder  physische  Einwirkung 
entziehen  können«  —  Wir  müssen  übrigens  mit  der 
physischen  Theilbarkeit  der  Materie  sehr  zufrieden  seyn, 
denn  aus  der  Untersuchung  der  Piatina  geht  hervor, 
dass  5—6  von  den  kleinsten  Platina-Körnchen  auf  den 
Abstand  einer  Vi 20  Linie  eines  genauen  Mikrometer« 
fallen,  dass  somit  der  Durchmesser  eines  solchen  PI««- 
tina-Kügelchens  V120  Linie  beträgt.  Wenn  wir  damit 
die  Grösse  eines  Blutkügelchens  vergleichen  (dessen 
Durchmesser  Vsoo  Linie  beträgt),  so  zeigt  die  Rechnung, 
dass  ein  Platina-Kügelchen  der  Verreibung  um  mehr  als 
Sl  Mahl  kleiner  ist,  als  ein  Blutkögelchen.  Es  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel,  dass  so  kleine  Arznei  Atome 
in  die  sogenannten  zweiten  Wege  aufgenommen  werden 
und  mit  der  Circulation  der  Säfte  den  ganzen  Organis- 
mus durchkreisen  und  ihre  speerfischen,  physiologischen 
Tendtnzen  entfalten  können,  denn  sie  gelangen  ins 
Blut,  und  so  weiter,  cum  Omnibus  virtutibus.  —  Man 
mache  nun  das  Experiment  und  gebe  einem  Kranken 
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«inen  unlöslichen  Arzaeistoff,  z.  B*  ein  Platiua- Stuck 
von  der  Grösse  eines  Hanfkornes  ein,  and  bringe  bei 
einem  andern  Patienten  die  gleiche  M^sse,  af»<>r  in  Mil- 
lionen Körnchen,  die  Sl  Mahl  kleiner,  als  ein  ttlutkügel- 
ehen  sind,  gleichraässig  verrieben  mit  dem  kranken  Or- 
ganismus in  Conflikt;  es  moss  sich  dann  zeigen,  wie  die 
Grösse  klein,  und  wie  die  Kleinheit  gross  in  ihren  Wir- 
kungen ist. —  Ob  es  einen  von  allem  materiellen  Substrat 
entbundenen  Arzneigeist  gebe ,  steht  wohl  sehr  zu  bezwei- 
feln, ob  aber  bei  der  eigentümlichen  Bereitungsmethode 
der  Arzneien  durch  stundenlanges  Reiben  und  durch 
Schütteln  die  Arzneikraft  auf  einen  unarzneilichen  Stoff' 
den  indifferenten  Milchzucker  und  den  Alcohol,  übertragen 
werden  könne,  gleichwie  das  Eisen  durch  Streichen 
mit  dem  Magnete  magnetisch  wird,  ohne  das*  der  Magnet 
von  seinem  Gewichte  ein  Jota  verloren,  noch  das  Eisen 
um  das  Gewicht  eines  Lichtstrahls  gewonnen  hat,  das 
mögen  diejenigen  kurz  wegleugnen  oder  lang  und  breit 
behaupten,  die  das  Gras  wachsen  hören  und  mit  den 
Geistern  in  socialem  Verkehre  stehen:  ick  halte  mich 
an  die  einfache  Sprache  am  Krankenbette,  denke  mir 
in  ganz  schlichter  Weise:  was  gegeben  ist,  muss  anch 
möglich  seyn,  und  lasse  die  Theoretiker  um  das  Wie 
sieh  den  Kopf  zerbrechen. 

6)  Wichtig  und  für  den  Heilzweck  folgenschwer  ist  die 
Form,  in  welcher  ein  Metall  zur  Verreibung  genommen 
wird;  denn  wie  die  mikroskopischen  Untersuchungen 
gezeigt  haben,  findet  hier  ein  grosser  Unterschied  Statt, 
der  unmöglich  gleichgültig  seyn  kann.  Nach  ineifien 
Beobachtungen  eignet  sich  die  krystallinische  Rinde  der 
Piatina,  und  die  tropfbar  flüssige  Form  des  Mercurs  zur 
Verreibung  am  besten,  schon  minder  gut  dief Eisen-  und 
Blei-Feile,  noch  schlechter  das  durch  Reiben  auf  einem 
feinen  Abziehsteine  unter  Weingeist  gewonnene  Kopfer- 
und  Zink -Pulver,  und  im  Vergleiche  mit  der  Piatina 
unter  aller  Kritik  schlecht  die  Zinn-,  Silber-  und  Gold- 
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BWe.  Es  ikiass  doch  sehf  auffallend  ersct  einen,  data 
Gold  und  Piatina  *  die  sonst  überall  nachbarlich  atehea, 
in  der  Eigenschaft  der  Zerreibltchkeit  als  fcntgegen<- 
gesetzte  Extreaie  aufgeführt  werden*  müssen; 

Die  Erfahrung  und  die  mit  Gold  und  Piatina  bewerfe*- 
stelligten  Heilungen  bestätigen  diesen  Unterschied  und 
Abstand  auf  eine  sehr  sprechende  Weise;  denn  wähi*nri 
die  Praktiker  einstimmig  die  bewährte  Heilkriftigkctf 
4er  Patina  selbst  in  den  höchsten  Nummer«  dankend 
rühmen,  haben  die  häufigen  Klagen  über  die  unsicheren 
Wirkungen  der  Gold -Verdünnungen  die  Aerzte  veran- 
lasst, beim  Golde  zu  den  Verreibungen  herab  zu  steigen. 
Als  Beleg  führe  ich  nur  Lobethal's  Mittheilungen  War 
an'  (13r  Band  der  allgem.  hom.  Zeit.).  Piatina  80»  halte 
ich  immer  hülfreich  gefunden,  und  bin  mit  der  Wirkung 
einiger  Streukügelchen  stets  zufrieden  gewesen.  Van 
Aurum  30.  habe  ich  wohl  in  vielen  Fallen  die  gewünschte 
Wirkung  gesehen,  wende  aber  dennoch  seit  der  letzteren 
Zeit  mit  viel  besserem  Erfolge  die  zweite  und  dritte 
Verreibung  zu  Heilzwecken  an.  —  Ich  glaube  es  wohl 
aufs  Wort,  dass  eine  hypochondrische  Stimmung  durafi 
Aurum  30.  in  einen  goldenen  Humor  umgewandelt  worden 
efey,  zweifle  aber  sehr,  dass  eine  Ozäna  syphilitica  jafc 
Caries  durch  Geld  30.  geheilt  werden  könne. 

Die  von  Büchner  (homöopathische  Arznei  bereif  ungsi- 
lehre)  angegebene  Methode,  die  Metalle  aus  ihren  Auf- 
lösungen dadurch  auszuscheiden,  dass  man  Slähchen 
von  solchen  Metallen,  die  zum  Sauerstoff  eine  grossem 
Verwandtschaft  als  die  aufgelösten  haben,  in  die  ver- 
dünnte Solution  stellt,  scheint  mir  den  Vorzug  vor  nUfft 
übrigen  Behandlungsarten  zu  verdienen;  jedenfalls  ahtlr 
ist  -gewiss,  dass  die  ülattform  zur  Verreibung  die 
•schlechteste  von  allen  ist,  weil  einerseits  die  Dehnbar- 
keit eines  Metalles  auf  Kosten  der  Zerreibiichkeit  in 
Anspruch  genommen  wird,  und  andererseits  die 
«tönne  und  glatte  Folie  alle  Eigenschaften  bat,  nich 
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fe«fktehtctttag*  dorrt*  Beilrtm  «sa  Jektleettn  ienft  skhenl 
ftie*  n»  tofcfehea*  -*-  .••-.-•  ;.«>',.-- 

-  E*  wflfde  rar  mjiiNt  Arbeil  reichet  Lata-eryn,  weah 
durch  diese  Uatersntfcimgcn  —  sie  habee  .bimtU  vielö 
Ze*  gekostet,  welche  ein  vielartig  .toscbift  igt  er  »rak* 
ttkev  sich  nar  auiftsam  abgewinnen  kann  **  Andere  bu* 
Kaebbeahaehteng  nad  Nachprüfung  angeregt  wöt  den,  wsd 
wir  MBit  nu  etat r  Verbesserung  und-  Verrellfccaiutooudr 
anserer  ffcarmskoUchnifc  kirnen:  lelii  spreche  meine 
anramMfäsKehe  Ueberzeagnug  aas,  wenn  kh  4k 
pafhle  eiaer  naeadlithen  Perfectibilitüt  *fihig,  and 
Ihrer  Jöagor  für  berufen  hake,  ia  seiner  Sphäre  an« 
aa(  seihe  Weise  Maierial  beizutragen  zm  den>  toacetia 
and  iasaesea  Ausbau,  anaerer  Sache,  welch*  der  Mansch* 
heftangefaört  ftaram  ist  mir  jedaNaefcricht von  einem 
neuen  Schritt  vorwärts,  van  einem  neuen  Erteile*  eines 
errungenen  Anerkennung,  einer  eroberten  Spanne  des 
hartnäckig  bestrittenen  Landes,  einer  neuen  Bekehrung 
noch  ela>  nenea  Blatt  m  dem  Buche  meiner  Kreaden ,  und 
entoeMdigt  mich  reichlich  ffir  dco  bittern  Wermutb« 
(rechet,  den  jeder  van  ans  bis  nur  Nagelprobe  austrinke» 
muss.  An  uns  ist  das  Sprichwort  „nolhi  regula  siae 
cxceptioae"  im  Schanden  geworden,  denn  ohne  alle 
Ausnahme  bekommt  jeder  Ar&t,  welcher  sich  xam  Grande 
eetne  der  Hom.  bekennt ,  als  taxmftssige  Mitgift  zur 
Missheirath,  die  Missachtong  und  Gefingsctiiisaag 
seiner  Co  liegen,  die  Anfeindung  und  Verfolgung  der 
Apotheker,  und  den  Spott  und  Hohn  dea  grossen,  gegän- 
gelten Haafena  dar  Laien ;  und  es  musste.  die  mit  Leid 
schwer  belastete  Wagsekale  sinken,  läge  nicht  als»  Ge- 
gengewicht in  der  anderen  Schale  die  Ueberaeagnng 
von  Wahrheit  und  Pflicht,  der  Dank  der  Geheilten, 
die»  Hofneng  und  Aussicht  auf  endliehe,  allgemeine 
Anerkennung.  *-«-  Die  Aenrte  wenigstens  meiner  Nach* 
b*s schaff  setoea  sich  hei  ihren  Angriffen  und  Ausfallen 
aef  das  Steckenpferd  der  Rationalität  im  Gegeneaia  aus 


104  MayrhofcT) 

Irrationalität  der  hom.  Methode.  Dieser  abgerittene  G**J 
gleicht  der  Glorie  der  Franzosen,  von  der  Bösn»  sagt, 
daat  man  ihn  damit  in  einen  Sumpf  jagen  könnte,  wen* 
ihm  kein  anderer  Ausweg  mehr  äbrig  bliebe«  —  Diese 
Rationalität  iat  aber  derzeit  atark  in  die  Brüche  gekom? 
men  nnd  man  U lischt  damit  in  der  That  nieht  mehr  se 
atark  wie  früher.  Den  Ehrentitel  „rationell"  können  flieh 
die  Gegner  jiur  im  Uebermolh  für  ihr  Tbnn  nnd  Handel« 
anssehliesslieh  beilegen.  Gleich  wie  der  Italiener  die 
Summe  aller  «arten  Regungen  in  dem  Worte  Pieta  %m- 
aammenfaest,  so  eoneentrirt  der  fanatische  Widersacher 
den  Inbegriff  aller  Rechtmässigkeit  des  Denkens  nnd 
Handelns  in  dem  Ausdrucke  „rationell/4  und  legt  dage- 
gen die  Summe  seiner  Verachtung  in  dem  Ephltbetem 
„empirisch"  nieder.  Fflr  ihn  ist  die  Homöopathie  nicht« 
ala  eine  gedankenlose  Empirie. 

Was  meine  Stellung  betrifft,  so  wurde  mir  zuerst 
mit  gerichtlichen  Klagen  gedroht;  als  diea  nichts  half, 
wurde  dem  Publico  eingeredet,  dass  ich  meine  Krankem 
mit  Nichts  narre,  und  da  der  Satz  „viel  hilft  viel* 
«ad  wenig  hilft  wenig"  sehr  klar  ist  für  finstere  Köpfe, 
so  fand  dieser  Beweis  eine  Zeit  lang  einigen  Glauben,  und 
weil  er  Jetzt  nicht  mehr  recht  verfangen  will,  heisst  es, 
dass  ich  mit  Gift  curire.  Derlei  Reden  haben  das  Gate, 
dass  man  von  der  gegnerischen  Consequenz  eisern 
Begriff  bekömmt. 

Seit  ich  die  positive  Geltung  des  homöopath.  Heil- 
principe  nmäim  timiäbut  curentur  am  Krankenbette,  bei 
richtig  getroffener  Wahl,  aufs  schlagendste  bewahrt 
gefunden  habe,  erscheint  mir  die  Homöopathie  nirgends 
rationeller,  als  in  ihrer  gefundenen  Empirie,  und  die 
gewöhnliche  Praxis  nirgends  empirischer  als  in  ihrer 
erfuadeeea  Rationalität;  seit  ich  die  homeepathischem 
Mittel,  selbst  in  sehr  kleinen  Gaben,  bei  den  schwerstem 
KraakbetUfalle*  aageaßllige  Wirkungen  offenbares  sah, 
mir  die  Homöopathie  «rgewle  grösser,  als  i* 
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der  Kleinheit  ihrer  Gaben,  and  die  gewöhnliche  Praxis 
nirgend*  kleiner,  als  in  der  Grösse  ihrer  Dosen  $  seit  ich 
die  Vielseitigkeit  der  physiologischen  Beziehungen  ein- 
facher Arzneistoffe,  and  die  Vielseitigkeit  ihrer  Heil- 
tendenaen  kenne,  erseheint  mir  die  Homöopathie  nirgends 
vielfacher,  als  in  ihrer  Einfachheit,  ond  die  gewöhnliehe 
Praxis  nirgends  einf Altiger,  als  in  ihrer  Vielfältigkeit« 
Darum  habe  ich  aor  Fahne  der,  von  ihren  Parsdexieea 
gereinigten,  also  der  wirklich  reinen  Homöopathie  ge- 
schworen, and  in  der  Uebersengong,  meine  Kräfte  einer 
guten  Sache  hinzugeben,  werde  ich  ihr  treuer  Anhänger 
und  warmer  Vertheldiger  bleiben  trota  aller  Verfolgun- 
gen nnd  Hisshandlongen«  —  Es  wird  sich  gewiss  noch 
mehr  and  mehr  aeigen,  wer  Recht  hat,  Mir  oder  der 
Dr.  Freiherr  v*  Kelthtebslebsn  in  Wien,  der  die  Homöo- 
pathie nicht  als  eine  Richtung  in  der  Medicin,  sondern 
nur  als  einen  „Irrt/mm"  gelten  lassen  will  (Österreich* 
med«  Jahrbdeher,  Mai  1841),  Der  „trrthum"  wird  wohl 
am  Herrn  Doetor  liegen  1  Doch  das  kann  uns  nicht  irre 
machen,  selbst  nicht  einmal,  dass  Professor  Liebig  der 
Gewährsmann  des  Herrn  Dr#  v.  Feuchtersleben  ist. —  Von 
der  organischen  Chemie  hoffen  jetzt  die  Aerzte  das  Heil 
der  Medicin ;  Liebig  ist  daher  der  Mann  des  Tages,  und 
der  Liebling  der  Altärzte ;  er  tyü  Hahnemann's  Potenzir- 
Theorie  noch  einmal  au  Markte  gebracht  und  die  ge- 
lehrte Welt  mit  folgender  Phrase  harangoirt:  „Bs  gibt 
kaam  ein  Ereignlss  der  Zeit ,  welches  fähiger  gewesen 
wäre,  die  tiefe  Stufe  der  naturwissenschaftlichen  Bildung 
der  Aerate  in  ein  helleres  .Licht  au  setzen,  als  die  Ho- 
möopathie." (Lianio,  Aber  das  Studium  der  Naturwissen- 
schaften und  den  Zustand  der  Chemie  io  Preussen,  1840). 
Es  ist  betrübend,  dass  das  absprechende  Wort  aus  dem 
Munde  eines  in  der  Wissenschaft  so  hoeh  gestellten 
Mannes  m«hr  Werth  bat,  als  es  seinem  wahren  Gehalte 
nach  haben  kann«  In  rebus  chemicu  steht  Liebig  obenan, 
aber  in  rebus  wmiia&%  ond  speciell  homöopaüüci* ,  hat 
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seia  Name  gar  keinen  Kling;  da  ist  er  dl»  fcMftHfc» 
nitf/ttit  pre/».  —  la  dieses  Dingen  steht  BjvmmvUm 
obenan,  er  warf  Liebt  in  die  Nacht  der  Arenefftuitel  lehrte 
und  aehwerlieh  wird  dies  je  von  den  Leittaigef»  dar 
organischen  Chemie  verdunkelt  werden«  <~  Aber  es  gibt 
keinen  schlagenderen  Beweis  von  der  VnredHeMuÜ 
B9  vieler  Gegner,  als  das  vornehme  Ignoriren  dem  et* 
genwärtigen  Standpunktes  der  Homöopathie,  und  das 
ewige  Wiederkauen  ihrer  ersten,  länget  abgestreifte*) 
Verirrungen. .  — •  Wie  viel  Blinde  würden  noch  vall 
werden,  wollte  man  all  die  Verirrungen  anfaulte*/  in 
welehe  die  alte  Mediein  seit  ihrem  Daieyo  sieh  verstte* 
gen  hat?  Ooeb  ieh  wende  mich  weg  von  diesem  ■*§• 
drigen  Gegenstände  und  übergehe  diese  meine  Bratling*« 
arbeit  getrost  dem  Urtheile  befähigter  FaehgenosstfnlM 

■  .\ 


*: 


2)  Fragmente,  von  Medicinalralh  Drf  Widnmass 

in  München. 

r  * 

1)  Ich  habe  Lacheeis  noch  wenig  in  Praxi  angewandt^ 
Und  zwar  vorzüglich  ans  dem  Grunde,  weil  ich,  so  Hing* 
es  noch  innifindiscbe  Mittel  zum  Beilen  giebt,  und  wem 
sie  auch  nur  balbweg  passen,  mich  immer  gerne  von 
den  ausländischen  ferne  halte,  und  zwar  ans*  Vlem 
einfachen  Grunde,  weil  ieh  von  jeher  eine  Vorliebe 
fdr  die  Erklärung  Sydenham's  höbe,  die  er  in  seiner  l 
Vorrede,  wo  von  den  Specifieis  die  Rede  ist,  von  sieh 
giebt;  nemlich  — -  „speeifica  proinde  medieamenta,  sind  , 
haae  mentem  nostram  restringantur,  non  euivis  hosrfai 
eontingunt,  neqae  oscitantibus  temete  se  ingerunt;  «alias 
(amen  dobito,  quin  in  exandanti  illa  pfenitodme,  qua 
tnrget  natara  difflni  tqoe ,  fta  jubente  optima  mästete 
reram  omniom  eoaditore,  in  singtrtorum  f*aes6rvationeai, 
prospeetam  pariter  sit  de  cordtione  malorom  magis  im 


nignitim,  qbftt  fabalinfce  TfexnilM  fatyun  pto  forum*  et  In 
fmtriü  tuhitötet  toco."*-  Ich  wandt*  einigemal  bei  feinem 
«bremischen  fixen  Schmers  des  Lnftröbreakopfs,  weichet 
kaum  eine  äussere  Berihrang  ertrtog,  und  bei  liugerm 
Spreche*  eise  baldige  listig  Ermüdung  Mt  Folge  hatte, 
{also  Mr  eisen  sehr  passenden  Zitst**d)  die  Lachern 
mn,  aber  ebne  allen  Erfolg;  bbsstr  tbAten  Eiafeibaiigen 
ren  Kmä  hydrojedtnic. 

Uebrigene  bin  ich  hiebt  gegert  die  aesläadieche*  Mittel 
blos  dämm,  weil  sie  aosUndisch  sind,  und  von  onset* 
Gegenfösslern  ,  an  denen  es  so  schwer  hingekommen 
int,,  herstammen ,  wie  ein  Später  nti  nennender  Auter 
engt;  haben  wir  Ja  doch  auch  viele  unserer  Leiden  van 
den  Aoallnderi  and  «aalfiodischen  Erzeugnissen !  aoto» 
dem  mehr  ans  dem  von  Sydknham  angegebenen  Gründet 
auf  welche*  indessen  obiger  Autor  auch  fossl  aöd  sich 
tmes  Breiten  ausläset 

£)  Antimomum  crudum  wurde  weh!  schon  Öfters 
fegen  rhenmatisch^artkritische  Zufälle,,  anch  gastrische 
und  dermatisebe  Abnormitäten  mit  Erfolg  gebraucht; 
ibei  JSUimtntoeigkeit  finde  ich  seine  Anwendung  Seltner« 
JtoMwegen  halte  ich  ea  nicht  für  überflüssig*  bekaau* 
«*  machen,  dass  Mi  *ett>ee  nbaltegst  in  awei  FfiMe* 
mit  aebaeliem  Erfolge  sagewandt  habe.  *—  Ein  Unna 
in  den  besten  Jahren  litt  viel  an  gastrischen  Beschwer- 
den, Verbunden  mit  öfter*  {roogestiven)  Erstickung*«- 
«Anfüllen;  dabei  konnte  er  beim  Speechen,  wovon  er  dock 
gree»er  Uebhaber  war,  keinen  lauten  9FVm,  eigentlich 
gar  keinen  Tan  hervorbringen?  die  Mittet  die  auf  Brust 
«ad  Unterleib  vorteilhaft  wirkten,  «bliebe*  aber  auf  die 
tiifmiiie  ohne  Eiefluss;  ich  gab  ihm  nun  Ant  erttd.  gt.  1. 
(6.  Verd.)  täglich  zu  nehmen ;  schon  nach  der  4— 5ten 
13tfbe  komrte  *t  wieder  vernehmlich  sprechen.  —  Ein 
Uftddheti  von  10  Jahren  klagte  über  Verlust  der  Stimme, 
welchen  sie  sich  durch  Verkältung  scheint  zugezogen 
gu  fanbeu;  dsbei  Aber  Drucken  in  4er  BtmU    Seit  vier 


Monat»  war  sie  schon  allopathisch  behandelt,  arit  vier 
Aderlässen,  vielen  Blutegeln,  nebst  ander»  heterogene* 
Mischmasch,  ohne  Erfolg ;  als  sie  so  mir  Jean ,  Jtonnte 
ich  sie  nor  vermittelst  eines  Dollmetsehers  vernehmen. 
Hepar  sulph.  verminderte  nur  den  Druck  in  der  Brut, 
ohne  der  Sprache  Laut  an  gebe»;  ich  Hess  sie  naa 
tiglich  Ant.  crud.  gt.  t  (6.  Verd.)  nahmen,  und  nach  acht 
Tagen  konnte  sie  schon  vernehmlich  mit  mir.  sprechen, 
und  mir  sagen,  dass  sie  nur  noch  einen  Druck  in  der 
Mitte* der  Luftröhre  empfinde;  dagegen  verordnete  ioh 
noch  Kah  hydrojodin.  gr.iij  Aq.  destill,  Jiij,  dreimal 
tiglich  einen  Theelöffel  voll  zu  nehmen,  und  nach  abermat 
acht  Tagen  war  die  Stimmlosigkeit  sammt  begleitenden 
(Symptomen,  die  auf  eine  Phthtsis  trachealis  deutete», 
gann  verschwunden. 

3)  Dass  die  Form  und  Mischung  der  nemücben  Aranei 
oft  ungleichartige  Effecte  hervorbringe,  erfuhr  ich  erat 
ehnlfingst  wieder«  —  Ein  71jäbriger  Mann,  mit  Farben- 
bereitung  nur  Glasmalerei  beschäftigt,  bekam  in.  einer 
Octobernacht  einen  Anfair  von  sogenanntem  Magen*» 
Krampf,  dem  er  vor  mehreren  Jahren  schon  manchmml 
unterworfen  war;  es  befiel  ihn  ein  Schüttelfrost,  welchem 
ein  heftiges  Zusammenraffen,  Stechen  und  Kneipen  in  der 
ganzen  epigastrischen  Gegend  folgte,  dabei  hatte  er 
Eckel  and  Brecherlicbkeit,  Durst,  die  ganze  Oberbauch- 
gegend war  gespannt,  und  ein  Klopfen  und  Poltern 
darin  (Neuralgie  coeliaca?),  zugleich  hatte  er  in  den 
Armen  und  Füssen  ziehend  reissende  Schmerzen;  Pols 
achwach  und  langsam,  der  Leib  seit  8  Tagen  verstopft» 
Ich  gab  ihm  Spin  Phosphor,  gtij  in  8  Una«  destillirupa 
Wasser,*)  davon  3  Mal  täglich  ein  Esslöffel  voll.   Den 


*)  Audi  ick  glaube  mit  Dr.  Gr.,  das«  es  bester  und  kunstgemdsser 
wäre,  den  Phosphorather  in  Tropfen  mit  Zucker  zu  geben;  allein  in  der 
Civil-Praxis  hat  da«  seine  Sacke  mit  den  Tropfen,  besonders  wenn  sjan 
gerade  aar  einen  nehmen  soll;  es  wird  gar  leicht  die  Dosis  überschritten, 
was  hier  nicht  ohne  Gefahr  ist.  Uebrigens  habe  ich  auch  erst  ohnlingsi 


Prtgwtentc»  M9 

simltchcn  and  noch  mehr  den  andera  Tag  befand  sieb 
Patient  schon  viel  besser,  bis  aar  folgenden  Nacht;  aber 
nach  Mitternacht  j^fnfc  es  schon  wieder  schlimmer,  und 
xu  den  wiedergekehrten  Schmernen  in  Epigastr.  ge- 
sellte sich  gegen  Morgen  öfteres  Erbrechen,  Durst,  die 
Obfcrbsuehgegend  ertrug  non  auch  die  Berührung  nicht 
mehr,  wir  gespannt,  das  Athmcn  wurde  beengt,  die 
Sternalgegend  -  war  ecbmerahaft  empfindlich ,  auch  auf 
beide  Htftgegenden  erstreckte  sieh  daa  Wehgeföhl; 
Schweins  war  Aber  den  ganzen  Körper  ausgebrochen, 
snd  das  Poltern  and  Runpein  im  Bauch  mit  verbinden» 
tem  Abgang  von  Bildungen  war  wie  von  Anfang.  Ich 
gab  ihm  non  Argeni  nur.  /iit  gr.j  in  4  Un%en  Wasser 
mit  etwas  sucras  Liquirit.  nach.  Kopp  (Denkwürdigkei- 
ten, Bd.  IV.),  davon  alle  3  Standen  1  Essiöffel  voll  s.  n. 
Schon  nach  der  ersten  Gabe  schlief  Patient  eine  gute 
Stünde,  aoeh  die  folgende  Nacht  war  gut,  und  den  an- 
dern Tag  konnte  er  schon  ausser  Bett  seya.  Ich  lieaa 
nun  die  Aranei  nur  alle  4  Stunden  nehmen,  und  daa 
Leiden  minderte  sich  von  Tag  au  Tag,  Pat.  klagte  aber, 
dies  die  Amnei  ihm  jedesmal  den  Magen  beschwere, 
uAd  es  ihm  auf  jedes  Eianehmen  äbler  werde ;  ieb  wollte 
dieselbe  noch  nicht  gnns  ausseiften,  weil  im  Unterleib 
doch  noch  nicht  alles  ganz  richtig  und  nsrmal  war, 
veränderte  daher  nur  die  Form,  und  gab  Argent.  nur. 
gr.  V»  mit  Saceh.  Lact,  gr.iij,  3  Mal  täglich  ein  Pulver 
an  nehmen ;  dies  vertrug  er  hier  ohne  Anstand  nnd  ohne 
alle  Ueblichkeit;  nach  3  Tagen,  in  Summa  in  8  Tagen, 
war  die  ersehnte  Besserung  eingetreten.  Sollte  der 
Saccus  Lfquir.  dem  Magen  nicht  angesagt  haben, 
oder  Oberhaupt  die  flüssige  Form?   Auch  kaltes  Wasser 


ata  Pbospbor-Splr.  laWaeaer  bei  einer  Pneumonie  naabrLBiscHiiJiM'» 
nietnod*  mit  dem  bestes  nnd  schnellsten  Erfolg  gegeben.  Et  thnfs 
■lebt  alleaal  In  der  Civil-Praxi»,  wie  ea  in  Spitälern  angebt ;  ••  lat 
es  auch  mit  der  Auacultation  nnd  Percaasion,  besonders  bei  dellcaten 
Frauenzimmern.  —  W. 


Mt  Widmum*, 

amtf  e  Magtnweh.  -~  Oie  POIteiektoa  gritem  dm'  atU 
teiraen  Liffel  an*  trachten  wohl  «ach  im  Mage*  airt 
ebemieebe  Aetion  gemacht  haben ;  deeb  merkte  ich  nichts 
davon,  «ir- 

4); Oer  Bcf.  te  der  alldem,  bom.  Zeit**?»  Wr  M. 
Dfr.  4.f  sagt  bei  der  Kritik  dep  Journal  de  In  Aoctm* 
ÜAHKanA^iENM,  wo  v«  der  bom,  Veraehlimmeraag  dfo 
Bede  ist :  ^Wfar  müssen  bedauern,  die  Versehlisjunernpg 
itier  in  ßeatsehland  jetat  fast  g&nalioh  an  veneiewa!^ 
Jlfod  dach  habe  iah  erat  neuerlich  «ad  ohnljiegat  aaf 
eis»  Aabe  Spir.  Su/ph.  gij  (9,  Verd.)  mit  Seech.  Lac««, 
belebe  ich  eieein  an  chronischem  Erbrechen  der  Speieen 
und  Jfttritoke  seit  4  Monetep  Leidenden  ,  aad  in  R9efc- 
-eitihi,  desa  derselbe  vor  7  Jahren  mit  der  Krfttae 
behaftet  wer*  und  dieselbe  weggeschmirt  hatte",  deiv 
miehte*  eine  tolcfee  <  Verschlimmernag  bald  darauf 
-wahrnahmen  jnües?*,  befctehend  ia  heftigen,  anhaltenden, 
dMingatigenden  ftehmeraee  in  der  ganaen  Pr Äcordielr- 
**egc*4,  .so  da*a  Pet.,  ebwehl  vorher  gen*  rerireaeftd 
,*uf  die  Harn ,  «Sobald  ackea  gegen  sie  werde,  feeleur 
.fiebandlaag  aieb  inteeg,  n*d  £*nen>  ellnp&thiseben  Amt 
aieb  «a wendete!  *)  Hier  war  also  weh!  die  9.  Verd« 
tdee  ÄchwefeU  noch  ae  stark  einwirkend ,  und  IMUtan 
tfelleiatt  ^renMg^hea,  oder  die  IS* -^  18,  ein*  Verd. 
.eatftamwid  feeileamern  Effect  hervorgebracht  Sm.  Trete 
diese*  lErelgnisa  aber,  jnd  ohne  dess  wegen  IfttJgacp 
m  weihen«  da*e  dja  9.  Verd.  niebt  an  stark  war,  da  efce 
,  de$b .  nach  tomer  im  ftweieb  materieller  Gradation  jat, 
:ainse  ich  bekennen ,  dass  Auch  ich  mit  Dr.  Schwank 
•ad  mehreren  andern  der  Jtffianng  bin,  d**s  die  Ver- 
.Weinwron«w  md  Virdannu/igen  der  Araneien  keine 

Potenzirong,  keine  Krafterhöhung  derselben  sind,  and 
das«  die  Kraft  im  genasen  VerhJUtniss  au  der  Materie 
stehe,  d.  h.  die  Kraft  ist  genau  an  die  Materie  gebunden, 


*)    Patient  ist  nun  gestorben  1  —  \y9 


IM 

Md  beide  UltaiaflBdnr  iaalget  verbaedaa,  *o  daaa  Um 
ttafi  «tat  Materie*  uad  keine  Materie  ehae  Kraft  exi~ 
atirt.  Odv  Juhui  eiee  Elektricitil  okaefilae,  eder  ew 
andere  Ali  deredlbea  ohne  Hare,  eder  Bereetaia  a.  *.  t H 
<rti  vü  fiuhaimt  jteeehiedeä  und  iär  sieh  aelbet  eeye? 
«der  kteMp  Acramtotn^  Hans,  tilae  et*.f  ebne  elektrfaete 
Knft,  dereelhen  gaaa  eat  künden  gedacht  werden  ¥  *- 
£e  Mm  denn  aaeh  out  dam  ffleieben  Veifciltniae  dar*» 
«t+bqa  Ar .  fleantitii  moh«  flin  gröaeerer  aekwaaer 
NegmetAat  »ehr  Ziebkraft,  bebt  schwerere  ffanweaMfli 
porvete-  atürkerer  elektfieeber  Funke  bringt  &*** 
tqferaltronde,  aersetaeode  und  eedere  Wirkungen 
bervorv  ata  CMae  Wein  eperii*  mehr  ala  nie  Tropfen, 
«ad  den  BouttUle  «ehr  als  ein<£laa  n.  a.  w»;  jedoeb 
beaia*  es  dabei  tiefet  Mesa  au/  die  Masse  der  Materjo, 
lernte!«  aaeh  auf  die  Form  oad  Mieehnag  deraelbee  ae* 
-•ad  «es  bona _ detnotiBfreaebtet  wahr  bleiben,  und  iet  et 
leeeh,  daaa  die  Verreibutogea  and  Verdünnungen  der 
'Arnpefen  «airkenmer  aind  ala  ihre  rehen  Mannen;  Aar 
ftarc.  yrieip.  <per  ee  Plenkii,  der  Aleehol  China*,  «od  ao 
«rite  bessern  iVipaaate  der .  Altera  Pharmakopoen  heben 
-dien  «ehe*  Jiejret  bewiesea.  iäe  iat  aber  eaeh  gaaa 
-netirUefcf  daaa  ein  Juraeeikirper,  wenn  er  wirkama  sejm 
mhiIIj  dedi  Zeetaade  (uanenee  jOrgaateaiae  anpassend, 
•mkk  Dan  ceeaptibel  eeyn  «Aase;  4amtt  eine  fteaeete 
»Materie  enatre  feinsten  Nervenfasern  and  Gndjgnngfa 
*eribnes  «D  «Wmaeelcbe  idureli  die  finalen  Perep  dringen, 
fHaäek  :  «He  *  trenerbirenilen  tieft***  in  de«  Krcaslaaf 
«aarfgepemaNiB  «wurde*  könne,  muaa  nie  allerdings  in 
-ftftgticheie  Verkleinerung,  in  anftgtichate  Veadännoag 
rftebrnebt  ie  erden;  sie  am»  geeignet  werden,  daaa 
-eis  Imr  dKaade  Iat,  entweder mat  dem  Narvedtoidaai 
»eith  «aal  «aaeimjtirea ,  -ihre . Selbatheit  eo  au  aegea  aarf- 
»geben  -am  »fttönneto ,  oder  daaadbe,  atem  betiebtea  -Aj&e- 
dforke  ffemfiM^  ramsnstiniinon  O-ie?  weiea  ich  ufehfö, 
nder  mit  gewiseea  ;Krankbcitspetpn*en  au  ejncr  Nea- 


tlt  Widamamn, 

ttalisation,   oder  zu  eiset  Tftdung  derselben  sieh:  an 
verbinden ,  oder  endlieh  auf  sonst  eine  eingebildete  Art 
den  innormalen  zu  einen  normalen  Zustand   unseres 
Seins  zurückzufahren.  —    Wie  das  flbrigens  im  detail 
zugebe,    wie    die   Belladonna   Blutdrang    nach   des 
Kopf  hervorbringe  und  Gehirnentzündung  heile,    wie 
Aconit  Brtfstleiden,  Brustentzündungen  etc.  errege  und 
hebe  etc,  etc.,  das  wollen  wirs«  ergründen  aufgebe*, 
und  willig  dem  allbekannten  HALLKB'schen  Aussprach 
beistimmen.    Auf  jeden  Fall  bleiben  die  skrupulöseste» 
Verreibungen  j    die    vollkommensten    Auflösungen   der 
materiellen   Heilpotenzen    eine   unerlüssliehe  Aufgehe, 
Ohne  welche  kein  Segen  in  unserer  Kunst  zu  erwarten 
ist     Bin  Anderes    ist  es   aber  mit   der   Gabe;    dies 
kann  nur  die  Erfahrung,  die  beobachtendste  Waürnefcr 
mung,   die  genaueste  Schätzung  des  Individuums  be- 
stimmen; ob  man  einen  ganzen  Gran,  weniger  oder  mehf, 
ob  einen  ganzen  Tropfen  oder  mehrere ,  oder  ob  ein 
Hundertel,  Tausentel  oder  Milliontel  etr.  eines  Tropfens 
von  der  homöopathisch  passenden  Arznei  nothwendig  und 
förderlich  spur  Heilung  einer  Krankheit  seyn  werde,  dies 
muss  ganz  dem  Ermessen  des  leissigen  und  gewissenhaft 
ten  Arztes  und  Beobachters  anheim  gestellt  bleiben«  *?- 
5)  leh  sehe  nicht  ein,  warum  man  die  Krankheit  einen 
Parasiten  nennt  (ein  Schmarozerseyn  im  Leben),  ifiie 
ist  eben  ein  abnormen  Wirken  eines  Systems,  in  einem 
Subjeet  gegen  ein  anderes  System,  eines  Organs  gegen 
ein  anderes,  oder  gegen  mehrere  Organe  in  demselben, 
ein  Entstalten,  ein  Entsetzen  eines  Theils  eines  SyateaMi 
aus  dem  ganzen  regulären  Lebenssystem,  eine  Gesetz- 
losigkeit in  dem  gesetzlichen  Reiche  des  Organisehen, 
und  als  solch  ein  Eatstaltetes ,  Gesetzlosfes,  Revolutio- 
näres zieht  die  Krankheit  das  Zerfallen,  das  Zersetzen 
oft  des  ganzen  Lebend  nach  sich.  —  Der  Parasit  aber 
iat  immer  eia  eigenes  fdr  sieh  bestehendes  Subjeet,  nicht 
ein  System  oder  Orgaq  eines  Subjects,  obwohl  es  huf 
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Kasten  des.*  Mntter-Ltbeus  lebt,  un4  mehr  und  weniger 
ii  dieses  störend  einwirkt,  wie  die  Eichenmistel ,  der 
Bandwurm»  Ich  kenne  eine  Frau,  die  in  den  Siebenzi- 
gern  ist,  ihrer  Lebtag  schon  einen  Bandwurm  beher- 
bergt! und  sieh  \vpb|  dabei  befindet;  js  ihn  sogar  lieb- 
gewonnen hatü  T-   . 

6)  Von  den  neuern  Pathologen  wird  Typhus  „eine 
acute  Dyskrasie"  genannt,  verursacht  durch  ein  eigenen 
Krunkheitsgift  bei  vorhandener  Adynamie  der  Lebens- 
kraft*  —  Aber  nach  Wiener  Krankheitsbeschreibung  will 
es  mir  nicht  eingeben,  wie  noch  ein  Typhuskrsuker  ge- 
heilt werden  könne.  —  Wenn  bei  schneller  Entmischung, 
Entartung  der  Slfte  (aeuter  Dyskrasie),  bei  Auflösung 
des  Blutes  noch  eine  Schwächung,  Impotenz  der  Lebens- 
kraft vorhanden,  und  überdies  noch  ein  vernichtender 
Keim,  ein  zerstörender  Feind  (das  Krankheit  »gif  t)  tm 
überwältigen  ist,  von  wem  soll  dünn  die  Uebcrwältigung 
ausgehea?  Die  sehwache  und  geschwächte  Lebenskraft 
für  sieh  kann  das  nicht;  die  Arznei  für  sich  doch  auch 
nicht;  also  etwa  beide. vereint  mit  einander?  Ein  Blinder, 
soll  den  andern  fuhren?  Und  wird  nicht  wenigstens 
gemeiniglich  bei. den  Allöopathen  die  Lebenskraft  selbst 
schon  durch  die  dargereichten  Arzneien  etc.  noch  mehr 
geschwächt?  Wo  soll  nun  Hälfe  herkommen?  Und  wie 
kann  nach  dieser  theoretischen  Ansicht,  die  doch  der 
Ällöopatbie  nun  grösstentheils  eigentümlich  ist,  die 
Heilung  eines  Typhuskranken  zuwege  gebracht  werden? 
Und  wenn  nun  gar  ein  putrider  Zustand  des  Blutes 
eintritt,  wie  da?  Kann  wohl  bei  einem  putriden  Blut 
das  Gehirnleben  noch  einen  Augenblick  existiren? 
Ich  glaube  es  nicht,  habe  auch  in  meinem  langen  Leben 
einen  solchen  Zustand  bei  einem  Kranken  noch  nicht 
beobachtet*  — 

7). Die  Herren  DD.  Scbrön  und  Schaiid  könnten 
sieh  vielleicht  in  ihren  physiologisch-pathologischen  An- 
sichten und   Streiten  über   das   relativ   selbstständige 
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Leben,  die  vita  propria  der  Organe  et**)  vereinigen*- 
wenn  nie  auf  die  Triplidtäts^  Theorie  des  berühmten* 
Philo-  und  Theosophen  Frans  v.  Baadbr  **)  ein  ernstes« 
Augenmerk  richten  wollten;  Dieser  beklagt  sieb  nemlich: 
darüber,  das«  auch  in  der  Physiologie  noch  i unser  eine* 
grosse  Verwirrung  herrsche,    weil  in  ihr  Organ  omL 
Instrument  für  ein.  and  dasselbe  genommen   werden. 
Die  behauptete  Triplicität  in  Leben  besteht  neulich  nach 
ihm  in  dem  Begriff  des  Prindpt,  des  Organs  und'  dos: 
Ihtlrument*,  oder  der  Seele,  des  Ncrveogeist es  undidea* 
Elements.  —  „Diese  Triplieität,  sagt  er,  macht  sich  be* 
sonders  im  nicht  normale»  Leben  kund,  in  welchem  sie 
sieb  in  Differenz  befindet,  und*  wenigstens*  ein  Ansäte 
zur  Zersetzung  sich  merklich  macht,  z.  B.  im  Somnam»* 
bulism  und  biemit  verwandten  Umständen,  ja  schon  im' 
gemeinen  Traumleben^ empfindet,  fühlt,  schaut,  denkte 
wirkt  der  Mensch  nicht  mehr  mit  den  Sensationsnervon, 
Gehirn  etc.  als  Werkzeugen,  sondern  das,  was  im  Em- 
pfinden, Denken  etc.  Organ  ist,  und  was  man  Hfr-kraft» 
Sehkraft  ete.  nennt,  und  waa  in  allen  seinen  Potenzen* 
zusammen  man  als  Nervengeist,  Lebensgeister  begreift* 
macht  sieb  von  jenen  (Gehirn  u.  s.w.)  mehr  oder  minder  las* 
und   das  biemit  von  seinem  Instrument  abgeschieden» 
Organ  lässt  jenes  als  Leichnam  zurück*  d,  h.  der  Mensch 
siebt,  hört,  denkt  zwar  noch  mit  denselben  Organe« 
(als  Gehülfen  und  Gesellendes  Priaciplebene  —  quimtüä 
sodetos  e*Q,  aber  niebt  mehr  mit  denselben  Werkzeugen^ 
somit  freilich  nach  andern  »Gesetzen*  und*  eine  Vereiner-* 
leiung  des  Organs  mit  dem  Werkzeug-  (wie  selb*  der 
crasse  Materialismus  statuirt)  ist  hier  gaan  unmiglicitf' 
Sa  kann  also  das  Gehirn,  wenn-  sich  der  Nervengeist 
von  ihm  losmacht,  zum  blossen  Instrument  werden*  un* 
beschüttet  des  Denkorgans;   das  Auge  im  Schlafe  isl 

»)  Viil.  Hyg.  14.  Bd.,  4.  Heft»  W. 

**)  Der  moraenlAndiecbe  and  abeadttnditcke  KatfcoUclf  am*  etd 
Stuttgart  bei  Koller  1841. 


fniitnrin^iV  odWladliädet  dfcV  Scbkhft  oibr  des  Schor- 
^ftttaV  dar«  tfcrü,  dto  Ldütfen,  sind  rnatratttnte,  wenn  die 
jihtthnätiad^  treten,  otroe; 

da*«  dfca  Empfifccfatig«*  oder  vitale  Organ  verloren  geht,: 
*ff  iu'rfotifo^nlia^  beim  Scheintod  n.  a.  W. 

8)  Dr.  NoAck  dhd  Med  -Rath  TntNKs  beschenktet*  unn 
ititifcrlttli  riit  **hVni  Jfbfl<f»tteA4  rfirr  homöopäth.  Arn- 
üdkUMtlehfV  iti'  Lieferungen  5  die*  Ist  aber  doch  iin 
Grand*  tilditll'Atiderca  ata  ein  atHpR/MH&s  JtA*R$*ch*i 
Hakdbudt  hkafffc  Wort  flfr  Wort  dtr  gWeifeft  Auflag* 
deeaelben  nachgedruckt;  swar  mit  neue*  Znsfttzen, 
theil«  att«  deralten  Sehnig  tftcils' ab»  dfcf Technik  der 
ntutffn,  wtt'dftr  ftfr  uh«  aittre  Homttotirfthen  undelie- 
rittfj£e:  Allopathen  etWab  gari«'  dbfcrfliissigt«  ist.  Pdf 
Neopftyifcn  dift  »Reiflichen  Hbifafethöde  mair'dieaeaiBtad- 
ba<*  allerdinj^  rtlri^n  guten  NWkten  und  Wert«  haben  r 
ich  ffl*  meiVeb  Thelf  dber  (trid  vielleicht  mit  mir  noch 
viele  Andere)  wünschte  eiirinal  lieber'  ein  coarcttrteä 
Bandbuch ;  uhk  Licht  treten  ±ü  aehen ,  das  nur  die 
Charakter iati^ch^n;  jrtithognomönUchen  Symptome  def 
A'rkäefttirfcdifgtH  eht hielte;  eine  Schilderang  de«  Weatnt» 
HcheW  eine«  jeden  HeilinTttela.  Denn  das«  ein  jeder 
AtatttfkörpeV  skihb  eigene  Wirkungssphäre  haben  müsse, 
ist  ao  gewiaa,  wftf  das*  etiV  jeder  Mens fli"  seih*  eigen* 
WW^^aiJrtf'hAt.*--  Gfe&bahe'dies,  ab  wXre  freilich 
iftfiitaiHich  *vi<9  gewbnnfetf,  und  die  tanaehd  nnd  tausend 
AVfchfeftyW^ötrie  WflÄfth  leicht  auf  eitffcfe  hundert redta^ 
ckVVrdetf'kÖnrtlin.  Eine  vorzügliche  Rücksicht  wHre 
dabei  zu  nehmen  auf  J.  j;  Schelling's  Idee*)  von  den 
Ifcaft  Wlns-  ötifcr Wgähischfcn,  phi/tiotögiscfieft  Symptomen, 
liM'dfeh pathologischen oder  eigentlichen  Arzneisymp- 
tomen. Aber  freilich  bic  opus,  hie  laborü  —  Dochmuäa 
es  noch  dabin  kommen»    Wann?  Dii  norintl!  — 

9)  Bei  Durchleaung  der  physiologischen,  im  ganzen 
aebr  gut  verfaasten  Bruchstücke  den  Hrn.  Dr.  A.  Koch 

*)  Hygea  15.  Bd.,  S.  Heft.  W. 

8. 
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im  15.  Bd.  3.  Hefte  der  Hygea ,  wie  bei  Durchleson* 
früherer  Physiologieea,  stiegen  in  mir  wieder  allerhand 
Fragen  auf,  die  mir  aber  noch  keine  Physiologie  lösen, 
konnte;  z.  B.,  wenn  das  Urgesetz  des  Lebens  in  der 
Unendlichkeil  von  Anziehung  des  Aehnüchen  %ur 
AehnUchkeit  u.  s.  f.  besteht,  wie  kommt  es,  dass  das 
Waehsthom  der  Organismen  zur  beslimmlen  Vollendung 
gelangt?  —  Warom  tritt  ein  Stillstand  ein,  während 
doch  die  Ernährung  fortdauert?  —  Warum  kommt  das 
Einzelnwesen  zur  höchsten  Potenz  bei  der  Unendlichkeit 
des  Lebens? 

Wenn  die  Zeugung  das  Wachsthum  aufhören  macht, 
weil  mit  dieser  ein  grosser  Kraft-  und  Sifte- Aufwand 
verbunden  ist,  warum  wachsen  die  höheren  thierisehen 
Organismen  nicht  fort,  die  nicht  zeugen,  keinen  Kraft- 
und  Säfte-  Aufwand  machen?  —  Was  hat  den  Zweck 
des  Oaseins  der  Organismen  bestimmt?  ihnen  eine  Er- 
füllung desselben  geheissen?  — 

Warum  werden  bei  der  Unendlichkeit  des  Urgesetzes 
die  Bande  zwischen  Ganzen  und  Einzelnen  locker,  die 
Anziehung  des  Aehnüchen  zur  Aehnlichkeit  zu  einer 
bestimmten  Zeit  vermindert,  und  hört  ganz  auf  bei  fort- 
bestehender Ernährung  und  Ausstossen  des  Unähnlichen? 
Ueberhaupt,  ioarum  stirbt  der  Mensch?  7- 

Uiese  Kragen  bat  mir  noch  kein  Pbysiolog  als  blasser 
Physiolog  genügend  beantwortet  —  Als  ich  einmal 
einen  tief  philosophischen  und  physiologischen  Denker 
damit  in  die  Enge  trieb,  fertigte  er  mich  mit  der  Ant- 
wort ab:  „Der  Tod  ist  eine  Macht/6  — 

Doch  ich  bescheide  mich  gerne  mit  dem  alten  Spruche: 
Ein  Narr  kann  10  Hai  mehr  fragen  als  ein  Gescheidter 
beantworten. 
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8)  Beiträge  zur  Heilwirkung  des  Arsenik*,  von 
Dr.  Fr.  Skgin,  prakt.  Arzte  in  Heidelberg. 

Der  Arsenik  Ist  als  Heilmittel  weniger  benutzt,  als 
er  es  verdient,  weil  man  sieh  einerseits  vor  den  an 
heftigen  Wirkungen  desselben  fürchtet  und  andererseits 
durch  vorgefasste  Meinung  abgehalten  wird,  ihn*in 
gehörig  kleiner  Gabe  anzuwenden.  Beim  Gebranehe 
dieser  ist  er  nicht  blos  ein  unschädliches ,  sondern  oft 
auch  ein  höchst  wirksames,  in  manchen  Fälle»  ein  wirk- 
lich unentbehrliches  Heilmittel,  wie  auch  nachfolgende 
Beobachtungen  lehren» 

1)  Gezichtekrcbe*  Frau  B.,  66  Jahre  alt,  von  choleri- 
schem Temperamente  and  kräftigem,  mehr  männlichem 
Körperbau,  litt  seit  langer  Zeit  an  asthmatischen  Be- 
schwerden und  Hämorrhoiden ;  auch  hatte  sich  seit  eini- 
gen Jahren  bei  ihr  ein  Krebs  am  linken  Nasenflügel 
ausgebildet,  ohne  dass  dabei  das  übrige  Leiden  abnahm» 
Dia  krebshafte  Entartung  erschien  zuerst  als  eine  war- 
ftenartige Wucherung,  welche  eine  ungleich*,  rissige 
Oberfläche  hatte,  an  der  eine  zähe,  klebrige  Flüssigkeit 
abgesondert  wurde,  die,  austrocknend,  braune  Borken 
bildete,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  sich  lösten  und  sodann 
bald  wieder  aufs  Neue  entstanden.  Gegen  diese  Ent- 
artung wurden  verschiedene  innere  und  äussere  Mittel 
angewendet  Namentlich  hatte  ein  alter  erfahrener  Arzt 
schon  im  Anfange  der  Entstehung  den  Arsenik  in  Form 
des  HiLLMUND'achen  Mittels  applicirt,  was  zwar  eine 
Zerstöruug  der  Entartung  bewirkte,  wornach  aber  die- 
selbe bald  wieder  zu  wuchern  begann  und  nach  und 
nach  einen  bedeutenden  Umfang  erreichte.  Unter  diesen 
Verhältnissen  wurde  ein  anderer  Arzt  von  Ruf  zu  Rathe 
gezogen,  der  jedoch  bei  dem  grossen  Umfange  der 
Entartung,  die  sich  schon  dem  innern  Augenwinkel 
alberte,    von  »dem   Arsenik    keinen   Gebrauch   mehr 
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nachte,  sondern  die  Patientin,  wohl  in  Rücksicht  auf 
ihr  Hämorrhoidalleiden,  den  ftakocfri  jbriakfp  \mf.  £jf 
wurde  durch  den  abhaltenden  Gebrauch  dieses  Walsers, 
von  dem  sie  im  Öanzen  26  Kröge  trank,  in  hohem  Grade 
entkräftet,  so  dass  sie  sich  kaum  ausser  Bett  erhalten 
konnte,  ohne  daaa  von  dieser  angreifenden  Cur  irgend 
eine  Heilwirkung  sieb  hätte  wahrnehmen  lassen;  e* 
«•hm  im  Gegentheil  die  Entartung  nur  noch  an  Uistisftg 
ku.  Die  Kranke,  welche  sieh  nun  meiner  BehanAlnef 
anvertraute,  verlangte  vorerst  nur  die  Beseitigung  4m 
durch  den  Missbraecfa  des  Kissinger  Wassers  entsJanr 
denen  gastrischen  und  sonstigen  Beschwerden,  ßß  w4c 
der  sie  belästigenden  Beengung  und  Ängstigenden  Jgr* 
atiektingsanfälle,  indem  sie  auf  die  Heilung  der  JUntgr- 
Inng  halb  und  halb  verzichtete» 

Jeh  fand  bei  genauer  Untersuchung  der  Kranken  yo$r 
zSglich  folgende  Erscheinungen:  Bitterer  /Geacbmaefc, 
Appetitlosigkeit ,  selbst  Widerwille  vor  Speiaeu,  Jfipr 
pfindlichkeit  der  Jttagengegend ,  Verstopfung  und  JMIr 
hungabeschwerden ,  öfters  angetriebener  JUeib ,  gcAhe 
Gesichtsfarbe,  dunkelbrauner  Ufip,  trockener  Hnatca 
und  Athembewegung,  so  dass  Patientin  nur  bei  erhabener. 
Lage  der  Brust  ruhen  konnte«  Früher  hatte  die  Krankt 
starke  Hämorrhoidalknoten,  welche  operirt  wurde*, 
wornach  später  Gicht,  Athembeengung  und  AugeneaU 
sfindung  mit  heftigen  Stirnschmerzen  sieb  einstellte!* 
Nachdem  das  letzte  Uebel  verschwunden  war,  begann 
die  Entartung  an  der  Nase.  Diese  besteht  in  einer 
Mumepkohlartigen  Wucherung,  welche  den  ganzen  linke» 
Nasenflügel  einnimmt,  bin  gegen  das  untere  Augenlied 
und  in  die  Nähe  des  innern  Augenwinkels  reicht,  über 
einen  .Theil  der  Wange  sieh  erstreckt  und  den  ntyl&NP 
Rand  des  Nasenflügels  zum  Theil  »erstört  bat.  Ihr 
Durchmesser  beträgt  Aber  einen  Zoll  und  ihre  Oberflash? 
ist  mit  einer  dicken,  braunen  Borke  bedeckt,  uater  tot 
bald  mehr  eine  blutige,  bald  mehr  eine  lymphetiaebft, 
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Met*  rinn  jauchig*  Mfissilkeit  no*sickert.  Nach  Ä»- 
stossnng  desSdiorffe,  wu  von  Zelt  zu  Zeit  geschieht, 
erscheint  dl*  warzenartige  Wucherung,  welcfie  eine 
siealHche  Fettigkeit  bat,  durch  tiefe  Einschnitte  in 
mehrere  grössere  und  kleinere  Lappen  getheilt.  Die 
Schmerzen,  welche  an  der  Stelle  empfunden  werden, 
sind  stechend,  bohrend  und,  wenn  die  Kruste  sehr  zu- 
genommen hat,  spannend. 

Bei  Behandlung  der  Kranken  war  es  meine  erste 
(Sorge,  die  Störung  der  Verdauungsorgane  zu  beseitigen 
Uni  die  Atbembeengung  zu  mindern,   was  ich  durch 
Anwendeng  des  Brechweinsteins   erreichte»     Hierauf 
Bens  Ich  die  Patientin  den  Arsenik  zu  V«  Tropfen  der 
ÜAHNtMANN'ftChen  Auflösung  täglich  des  Morgens  nnd 
Abends   nehmen,   was  die  Wirkung  hatte,    dass  die 
Wthmatinehen  Beschwerden  noch  mehr  sich  minderten, 
Ohne  aber  auf  das  örtliche  Leiden  im  Gesichte  von  Ein- 
lese zs  seyn.    Ton  mehr  Netzen  war  der  Äußerliche 
Gebrauch  des  Arseniks  in  der  Art,  dass  ich  fönt  Tropfen 
der  genannten  Auflösung  mit  Honig  und  Mehl  zu  einem 
Brei  Anrtbtte  nnd  diesen  anf  die  Entartung  auftrug, 
nachdeü  Ich  die  Borke  durch  einen  BreiaufschTag  aus 
Letnsametl  erweicht  nnd  entfernt  hatte,  wobei  ich  aber 
Alle  drei  bis  vier  Tage  eine  Gabe  von  fdnf  Tropfen  der- 
selben Solution  innerlich  nehmen  Hess*    Die  warzenar- 
tige Wucherung  nahm  an  Härte  und  Erhabenheit  all, 
die  Oberfläche  der  Entartung  bekam  ein  reineres  nnd 
Arischeres  Ansehen,   auch  empfand  Patientin  weniger 
Schmerzen  an  der  Stelle.  Trotz  dem,  dass  der  Arsenik 
In   dieser  Art  drei  Monate   lang  angewendet   wurde, 
konnte  dennoch  die  Entartung  nicht  zur  völligen  Heilung 
gebracht  werden.    Hatte  sie  auch  an  Erhabenheit  und 
flirte  abgenommen,  so  schien  sie  doch  eher  etwas  nm 
steh  zu  greifen  nnd  wurde  zuletzt  schmerzhafter,  wess- 
halb  auch  die  Kranke  den  genannten  Brei  aus  Arsenik, 
Mehl  and  Honig  nicht  mehr  recht  ertragen  konnte.  Sie 
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wflntfchte  daher  Wolfskraut  (Lycopas  europaeus) 
wenden  zu  dürfen,  welches  sie  von  einem  Bekannten 
zu  diesem  Zweck  erhielt.  Während  der  Anwendung 
dieses  Krautes  innerhalb  drei  Wochen  nahm  aber  die 
Wucherung  wieder  sehr  überhand  und  wurde  äusserst 
schmerzhaft,  so  dass  das  Uebel  schlimmer  war,  als  im 
Anfange  meiner  Behandlung.  Ich  Hess  das  Kraut  ent- 
fernen, die  entartete  Stelle  reinigen  und  benutzte  nun 
zur  Minderung  der  Reizung  Conium  maculatum  in  der 
Art,  dass  ich  einige  Tropfen  der  starken  Tinctux  mit 
Honig  gemischt  auflegte.  Hierauf  nahm  zwar  die  Hef- 
tigkeit der  Schmerzen  ab,  sonst  war  aber  keine  Ver- 
änderung wahrzunehmen.  Nun  schritt  ich  wieder  zum 
Gebrauch  des  Arseniks,  von  dem  ich  einen  Gran  mit 
200  Gran  Milchzucker  verrieb.  Zum  jedesmaligen  Ver- 
band wurde  1  Scrupel  dieser  Verreibung  mit  etwas 
Wasser  zur  Paste  gemacht  und  mit  einem  Haarpinsel 
so  aufgetragen,  dass  dadurch  die  ganze  Fläche  und  die 
einzelnen  Vertiefungen  und  Risse  bedeckt  wurden..— 
Hierauf  erfolgte  anfangs  etwas  Schmerz,,  der  einige 
Stunden  anhielt.  Am  folgenden  Tag  war  der  Teig 
trocken  und  auf  der  Wucherung  fest  anhängend,  so 
dass  er  nicht  entfernt  werden  konnte.  Am  dritten  Tag 
aber  Hess  er  sich  leicht  mit  Wasser  Joswasehen,  wobei 
sich  die  oberste  Schichte  der  Entartung  mit  löste,,  wo 
dann  eine  frische  Flache  von  reinerem  Ansehen  zurück 
blieb,  die  aber  noch  den  gleichen  Charakter  der  Ent- 
artung hatte.  Von  nun  an  wiederholte  ich  das  Auftrar 
gen  der  Paste  immer  am  dritten  Tage,  wobei  ich  die- 
selbe besonders  da  reichlich  applicirte,  wo  die  Entartung 
'noch  am  stärksten  war,  während  ich  an  den  Stellen,  wo 
sie  minder  stark  war,  weniger  reichlich  auf  strich,  und 
da,  wo  sie  ganz  entfernt  war,  nichts  mehr  auflegte. 
Das  Ganze  wurde  jedes  Mal  mit  Honig,  den  ich  auf 
Charpie  strich,  bedeckt.  Bei  diesem  Verfahren  hatte  ich 
die  Freude  zu  sehen ,  wie  die  Entartung  immer  mehr 
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mmi  mehr  abnahm  ond  die  Heilung '  vom  Rande  ans  so 
erfolgte,  dasa  ahne  aehr  anfallenden  Substanzverlast 
mit  Ausnahme  einen  kleinen  Thells  des  Nasenflügels, 
die  entartete  Stelle  immer  kleiner  and  kleiner  wurde, 
ao  dass  der  Theil,  wo  die  Entartung  froher  sess,  naeh 
einer  Anwendung  dea  Arseniks  von  drei  Moniten  mit 
vollkommen  gesunder  Haut  bedeckt  erschien,  unter  der 

«ine  Verhirtung  mehr  sich  bemerken  Hess.  Bis  jetzt 
eb  die  Heilung  vollkommen,  auch  fühlt  sich  Frau  D. 
von  den  asthmatischen  und  sonstigen  Beschwerden, 
welche  sie  früher  belästigten,  so  ziemlich  frei. 

Dieser  Fall  wird  wohl  jedem  unbefangenen  Amte  als 
ein  nicht  anwichtiger  Beitrag  zur  Beantwortung  der 
Frage:  „Aufweiche  Weise  wirkt  der  Arsenik  zerstörend 
auf  krebshafte  Entartungen  %%t  gelten*  Jedenfalls  lehrt 
er,  dass  hier  von  einer  chemischen  Zerstörung  der  or- 
ganischen Masse  nicht  die  Hede  seyn  kann,  denn  ea 
wurde  jedesmal  nur  Vis  Gran  weisser  Arsenik  angewen- 
det, ao  dass  die  Gesammtmenge  dea  auf  diese  Weise 
verbrauchten  Arseniks  drei  Gran  betrug. 

I)  Trockner  Brand  der  Nagelgüeder  beider  Bände* 
Jungfrau  K.,  ein  Mädchen  von  81  Jahren,  gross,  achlank, 
war  nie  bedeutend  krank,  fährt  zwar  als  Näherin  ein 
sitzendes  aber  geregeltes  Leben,  und  hat  nicht  mit 
Nahrungssorgen  zu  kämpfen»  Seit  neun  Jahren  leidet 
sie,  nachdem  afe  vorher  einige  Zeit  durch  ein  unange- 
nehmes Ziehen  in  den  Armen  % belästigt  wurde,  an 
Schmerzen  in  den  Nagelgliedern  der  Finger,  die  be- 
sonders im  Winter  und  wenn  die  K/anke  in  die  Kälte 
kommt,  lästig  sind,  selbst  Ohnmachtsanwandlungen  zur 
Folge  haben,  nnd  wobei  die  Nagelglieder  einschrumpfen. 
Da  ihr  dieses  Uebel  von  Anfang  an  nicht  blos  sehr 
lästig,  sondern  auch  in  ihrer  Arbeit  hinderlich  war,  ao 
Mg  sie  schon  beim  Beginn  denselben  einen  Arzt  zu 
Bath,  nnd  hoffte  später  von  „der  Anordnung  eines  be- 
rähmten  Wnadarztee,  die  in  der  Empfehlung  von  Innen 


BMm  Wt  «andelfclefe  *id  fo  der  Abhaltung  Insecrcr 
Reize testaftden,  fffftfe,  freu  dieselben  Ihr  attgeffbUdtlMh 
Erleichterung  rersehaflten.  ©er  Ifitigere  -Gebrauch  ddr 
Bäder  brachte  jedoch  'keinen  wesentlichen  Not  zen,  es 
nehm  Im  Gegeatheil  das  Uebel  nach  and  nach  an  ze, 
dass  Patientin  fdrchtete,  die  Nagelglieder  stomtlichcr 
Fingern  za  vertieren,  uro  so  mehr  ets  am  Zeigerfinger 
der  rechten  -Hand  hieran  -nicht  viel  fehlte»  Unter  Hemm 
Terhftitnissen  übernahm  ich  die  Behandlung»  Ich  konnte 
bei  4er  genauesten  Untersuchung  weder  ein  Attgemefa- 
leiden,  noch  eine  bestimmte  Veraidaseeng  des  Heftete 
Erkennen,  wenn  nfeht  hierher  ein  Ms  mm  zwölften 
Lebensjahr  andauernder  Aussehlag  im  Gesteh*  m  rechne« 
iet,  der  rorzöglich  die  Nase  einnahm,  «her  desseto  Katar 
sieh  aber  nichts  weiter  ermitteln  lies*,  nie  daas  er  mit 
ehern  nicht  völlig  aesgefcitdeten  Scrophelleiden  zessur- 
men  hing.  Aach  moaa  noch  bemerkt  werden ,  daaa  4fe 
Kranke  in  ihrem  töten  Lebensjahr  Magere  Zeh  mit 
ihren  mit  Kitftze  behafteten  Geschwistern  «and  Eitern 
in  einiger  Berührung  war,  ebne  dass  nie  Ton  diesem 
Ausschlage  ergriffen  wurde.  —  Das  Leiden  der  fTinger 
besteht,  wie  ich  bei  näherer  Besichtigung  fand,  darin, 
daaa  sämtliche  Nagetglicder  beider  Hiade  katt*  Man* 
ivtb,  in  bedeutendem  Grade  eingeschrumpft  und  die 
Nigel  dadurch  krallenartig  eingebogen  sind.  Unter  den 
Nfigela  an  der  Spitze  einiger  Finger ,  besonders  der 
Zeige-  and  Mittelfinger  findet  sieh  ein  brauner  Schorf, 
der  aaf  ekiem  schmerzhaften  Grande  sitzt  and  mit  einem 
reihen  schmerzhaftem  Saume  nmgeben  ist.  Nicht  Mos 
die  Nägel  sind  durch  das  Einsinken  der  Nageiglieder 
krallcaartig  fibergebegen,  sondern  noch  die  sehr  ver- 
Mmmertea  Nagelglieder  bei  der  Spannung  der  Sehnett 
der  Fieseren  sehr  nach  innen  gezogen. 

Ich  reichte  gegen  dieses  Leiden  zuerst  Silicea  und 
«war  anfangs  in  der  ftnftea,  später  in  der  dritten  Ver^ 
ddunung*  alle  zwei  Wärter  Tage«  einem  Tropfen,  und 
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JtoM  Haadbäder  von  Wasser,  i*  ftrelefem  gUiifluler 
4)u»  abgelöscht  war,  nehepa*  Alf  <d*W  ,mc|i  aptyt 
-Weehen  keine  Veränderung  bewirkte,  **b  kh.Anieqft 
in  der  ersten  Verdünnung,  Alle  dr*i  l>ge  ««  eine« 
Tropfen,  nnd  liess  au  Reicher  Zeil  *uf  ,die  kranken 
Theile  Ueberschlige  machen  nun  «iner  Mischung  von  5 
Tropfen  Arseniklösung  und  2  Unzen  wässerigem  Wein- 
geist. Da  der  vierzehntigige  Gebrauch  des  Arseniks 
nar  die  Wirkung  hatte,  dass  sieh  etwas  mehr  Böthe 
am  die  Brandschorfe  zeigte,  die  Fingerspitzen  auch 
empfindlicher  wurde»,  ao  Sfttnt?  fch  4fM  W***1  ****** 
ftett  so*  saji  ab$r  fceftie  Heilwirj^yc  fachfolg?n<  jjetzt 
reichte  ich  ip  einem  j^trai^?  ^von  drei  Monaten  in 
lingeren  Zwischenräumen  drei  Gaben  Sulphor,  eine 
Jede  zs  einen  Tropfen  der  Tinktur,  «^  ejne  Gjafce  Katrin, 
n  einem  Tropfen  der  dritte*  Vjer4wn.W*  WÄ&seffl 
dieser  Zeit  werden  nwei  der  «Finger  >iej  stirkpr  jfpp 
griffen,  einer  dagegen  neigte  aiclp  jypr  MeilflQg,  w*# 
aber  von  kurzer  Daner  war.  Ich  jythm  nup.np^e^mal 
meine  Zaflacht  zum  Arsenik,  nnd  Hess  ypn  efaftr  t/fa 
scheng  ans  10  Tropfen  4er  eisten  Vpf4üQMQg  *w4  wer 
Unze  WMMßßjt  t**m  4ßß  Morgen«  V*  Teelöffel  yelj 
nehmen.  Hieran/  erfolgte  .etae  Mfcbe  Jtewerjing,  <fef# 
trieb  die  Kranke  erst  nach  vier  Konnten  wfctter  tat  wr 
einstellte«  Nun  fand ,  ich  die  Srtwte  grö##U«Lta4# 
abgefallen»  die  Spitzen  4er  Finger  wH  mßkr  gerodet, 
die  Nagelglieder  nicht  mehr  so  sclmersheft,  digejcei 
noch  kalt  and  bläulich.  Mit  dem  Arsenik  wwfo  M 
dieser  Besserung  fortgefahren,  so  dpse  J'aJieoJiii  *lit 
S  Tage  nun  Vi  Tropfen  der  18.  V*r^  ritfrif.  £*  aebritt 
die  Heilung  so  fort,  dass  weiter  kein  Heilmittel  mehr  nfttbig 
vrmr.  Vier  Monate  nach  der  letzten  Gabft  Af#epijjL  «ab 
ick  die  Kranke  wieder,  fand  nicht  bloe  die  Amndeebarfe 
entfernt,  sondern  auch  die  Böthe  der  FingersgitMn  nnd 
die  blteliche  Färben*  der  NagelgUeder  veranbwfwdet. 
Pieselben  hgtten  ihre  normale  Tiipperatar  m4  tränt«, 
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ehnerachtet  des  kalten  Wettfrf,  völlig  achmersfrei* 
Die  Deformität  der  Nagelglieder  war  natürlich  geblieben, 
aie  nahm  jedoch  flieht  su  und  war  auch  bei  der  Arbeit, 
dem  Nitren,  nicht  besonders  hinderlich,  da  die  Pat.  die 
fcadel  auf  besondere  Weise  gebrauchen  lernte. 

(Fortsetzung  folgt) 


4)  Zur  histor.  Begründung  des  homöop.  HcU~ 
prineipes.  Briefliche  Mittheilung  von  Dr.  Med. 
Holeczek  zu  Kladrau  in  Böhmen. 

Gewiss  ist  es  interessant  nachzuforschen,  in  welcher 
Weise  das  hotn,  Heilprindp  von  den  Alten  geahnt,  wenn 
nach  nicht  in  Worte  gefasst  wurde*  Das  Princip  ist 
so  alt  als  die  Welt,  und  älter  denn  die  Median  als 
Wissenschaft,  tief  in  der  Natur  der  Dinge  begründet 
und  dämm  unvergänglich. 

In  Nachfolgendem  gebe  ich  zu  dem  bereits  bekannten 
und  sonst  gesammelten  Material  einen  kleinen  Beitrag 
ans  „D.  Johannis  Schröderi  treflich  versehener  med!« 
einiseh-ehymischer  höchst  kost  bahrer  Artzney-Schats, 
eröffnet  von  Koschwitz,  Nürnberg  1693."  — 

Wenn  sich  die  Gegner  des  homöop.  Princips  bis  jetzt 
öfter  daran  stiessen ,  dass  so  viele  Theorien  desselben 
erschienen,  so7  brauchen  sie  das  ferner  nicht  mehr  su 
tbnn ,  wenn  sie  nur  einsehen  wollen ,  dass  die  Sache 
selbst  historisch  begründet  ist,  welches  nicht  zu  seyn 
ihr  öfters,  aber  mit  eben  so  grossem  Unrecht,  zum  Vor« 
würfe  gemacht  wurde« 

Üeber  Agnus  castus  (pag.  855)  lesen  wir  Folgendes: 
„Er  tauget  (auch)  zu  den  Krankheiten  des  Geburt«- 
gliedes  der  Weiber  x  wenn  man  drein  sitzet  und  badet 
Die  venerische  Begierde  und  Saamen   vermindert  er, 
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iadem  er  pemlieh  den  Veneria -Zander  sert  heilet  and 
aastrocknet;  nicht  aber  durch  ein  gänzliches  Alterirea, 
da*«  er  einea  gar  ungeschickt  machet.  Uahero  findet 
«Mit  etliche,  saget  Simon  Pauu  1.  c.  p.  189,  die  durch 
den  Gebrauch  dee  Keuschlame  erst  mir  veneriechen 
Begierde  angereizt  werden,  nicht  änderst,  als  wie  die 
Langsamen  durch  den  Gebrauch  des  weissen  Senfs  zu 
dergleichen  Arbeit  munter  werden;  doch  tauget  dieses 
nur  denen,  deren  Geburtsglieder  natürliche  Disposition 
und  Trägheit  des  gantzen  Leibes  hervorblickt;  denen 
aber,  die  cholerischer  Constitution  seyn,  ist  das  Keuschiaa 
schidlich,  weil  es  selbe  des  Venus -Zunders  beraubt." 

Die  hier  deutlich  ausgesprochene  Heilwirkung,  so  wie 
die  Indication  entspricht  genau  dem  Principe  der  Ho- 
möopathie. Es  ist  dieses  um  so  merkwürdiger,  als  die 
allbekannten  reinen  Arzneiwirkungen  des  Agnus  castus 
auch  hier  angegeben  und  zu  der  Heilwirkung  in  eina 
aa  bedeutungsvolle  Beziehung  gebracht  worden  sind. 
(Siehe  auch  Millefolium  und  Opium.) 

Cannabis.  (pag.  909  u.  910.)  „Der  Saamea  vermindert 
den  Geburtssamen  (wenn  man  ihn  oft  gebraucht),  hin- 
gegen die  Perser  nehmen  diesen  Saamen  wie  auch  die 
Blatter  unter  den  Namen  Bengi  ein,  die  Venerem  dadurch 
an  erwecken;  es  stillet  ferner  die  Gonorrhoeam,  tauget 
vor  den  Husten  und  Geelsucht.  Die  Bauern  in  Nieder« 
Und  geben  die  Hanf- Körner  zerstossen  und  ein  Saft 
daraus  gepresst  den  Patienten  zu  Anfang  der  Gelbsucht 
ein,,  und  oft  nicht  ohne  Nutzen,  sonderlich  wenn  sie  ans 
blosser  Verstopfung  und  ohne  Fieber  entsteht.  Er  öffnet 
den  Gang  der  Gallen  und  befördert  durch  den  ganzes 
Leib  bjlis  digestionem.  Treibet  aber  viel  Dunste  zum 
Haupt  und  fället  dasselbe  voller  Dämpfe.  Auch  bat  es 
eine  verborgene  Eigenschaft,  feist  zu  machen,  Hier* 
Mercur  1.  L  de  morb.  puer.  c.  8.  Daher  er  die  Hennen, 
so  nie  davon  essen,  des  Winters  fett  machet ;  Card.  1.  & 
da  subtil.  —  Ana  dieaein  Saamen  ist  bei  dea  Tfirkea 
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ein  Pdlver  ui  Gebratftfi}  welches  sie  Htirm  tot  nennen; 
xvenri  sie  dessen'  ohngeTabf  einen  Löffel  vcfll  iä  Wefw 
dehnten,  fangen  siä  alsbald  an  zu  ladhein  und  au  gänckel» 
und*  macHert  ded  Ztfsthern  ein  /  Lache n.  J.  Witiitfff 
i;  af.  de  pVaest:  Dtfetiibn:  c.  10.  Sdnsfön  lobet  Berte  die* 
Äylvat.  Certt:  3:  Corta.  9.  za  den  Häftschriferttari  #ti 
sehr  die  Htfnf-tfeyde.  Etliche  schlafen  die  Emulsion, 
aus  deifa  ^ÄWm^n' bereitet,  um  das  Hanpt,  aber  unrecht, 
weil  es'  tuinui  niafchet:  Es  sind  etliche,  die  da  vorgeben, 
wenn  mati  des  SähWenö  zu  viel  geriiesfee,'  sfo  *  vWüitoafehtf 
es  die  schwere  Nfcth"'(i.  eV  Epilepsie). 

Cantharidc*  (5tes  Buch,  päfc.  110).  „M&tf  bat  obaer- 
viret,  dass,  xbVüU  man  dergleichen  Vesik&töria'in  das 
Genicke  gfelegtt,  eine  Hitze  in  der  Uritf-  urtd  Blut- 
Harnen  solid  Vetnrsattiet  haben;  besonders  SolenandbU 
Con*.  2.  pägl  ist,  BicLLiN.  Tract.  de  Puls,  et  Urin.  Et  lieh« 
halten  dafür,  so  mah  sie  nur  im  Seh up sacke  trüge,  wifc 
Boyle  de  porös,  c'örp.  mim.  cap.  V.  will,  desgleichen 
Paschauus,  dass  ein  Barbieret  zwei  Sfol  wegetf -der 'sfa^ 
nischen  Fliegen  hßull^  Urin  nebst  Blot  von  sii* gfcgfcbfen. 

Galdnut  giebet  die  Flügel  und  Fun  e  tiidtor  ihr  elgtriGi fl. 

Die  Tinctur  wird  gelobt  unter  andern  in  der  Co- 
norrhöea  viroltata  9  Hinterstellung  des  Harns  und  dem 
filtern.'  —  „Wenn  man  den  grossen  Zehen  des  rechten 
ftisses  mit  Oel  schmiert,  darin  spanische  MudiWsfyA 
aufgelöst ' worden,  so  richtet  erden  Vetter- VertiTamfatn 
wunderbar  auf.  Etliche  lassen  sich  nicht  an  derselbe* 
äusserlichem  tiehrauch  zu  diesem:  liebet  gnögeii,  sondert 
geben  die  spanischen  Fliegen  auch  innerlich,  um  Vfeherem 
wm  atfanliren,  welches  aber  nicht  ohne  defahr,  da'sfe 
denn,  die  aölehes  gebrauchen;  sehr  geschwächt  Werddhj 
und  erzaliU  Salmu'th,  dass  ein  Alter  ein  junges  Mtfgdfefh 
geheufatfief;  welcher,  nachdem  er  durch' dieser  Gebrauch 
zfemlich  zum' Lantzen-Splel  gereizef',  unJ  also' einfch 
Hissbradch  darin  getrieben,  den  dnlfen  tag  nath  der 
riochzeittbdt  gefunden  word^h.^1 
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Crocus  (pag.  961).  „Er  machet  die  blöden  and  fsrcht- 
UM  Gemüther  frisch  und  fröhlich,  wie  den  Borbllus 
Obs.  W.  c.2  erwehnet,  dass  eine  adelige  Matrone  ini 
grosser  Melancholie  and  Beträbniss,  Weinen  and  Klagen 
gelebetj-  und  nicht  ehe  divon  hat  können  curiret  werden« 
bin  sie  ei» wenig  Safran  ober»  Hers  gebunden  and  also 
wieder  fröhlich  worden;».*.  Erist  gut  num  Herzklopfen, 
■iemniUerat  und  gebrauokt  man  ibn  öfters  in  Ohnmächten, 
und  Schwachheiten,  wie  auch  in  dem  Schlage  (man 
giebt  1  oder  tGutt.  der  Tinctur  einem  auf  die  Zunge)... 

Der  alfou  viele  Gebrauch  dessen  ist,  wie  gemeldet,1 
schädlich,  machet  Haupt  wehe,  üble  Augen,  bringet 
Bleiche,  Unlust  zum  Essen  oder  Eckel,  undtödtet  den 
Menschen  dlnrchs  Lachen:  So  bezeuget  auch  die  Er- 
fahrung, dassaa*'  dem  allau  vielen  Gerüche  und  Ge- 
brauche dessen  etliche  in  Krankheiten  gefallen,  etliche 
taumelnd  und  gleichsam  trunken  geworden,  wie  den 
Bobbllus1  in  Obs.  05.  e.  4  berichtet,  dass  ein  Kaufmanns- 
diener  sieh- bei  einer  grossen  Menge  Safran  hat  schlafen 
geleget,  hernach  Aber  Hauptwehe  geklaget  and  endMctf 
Tode«  verblichen/4 

MittefoUum  bekommt  (pag.  1058)  das  Lob  eines  Heil- 
mittels in  matfther  Art  Blutluss;  es  heisst  daselbst: 
rMmn  gebraucht  es  im  Bluten,  im  Blutspeyen*  Nasew- 
Mttteft;  im  allzu  starken  Monktfluss,  Abortus;  in  Schmfet- 
sev  und  Kluss  der  Goldader.146  Interessant  ist  die  ge- 
gebene Not  ia:  „Wenn  man  das  frische  Kraut  in  die? 
Nissen  tbat,  so  verursacht  es  ein  Blüten.44  Sehr  merk- 
wardig  ist  die  bald  darauf  folgende  Aeusserung:  „JS* 
kinnte  sich  auch  allhier  einer  nicht  unbiliich  verwun- 
dern, wie  es  ausser  ltth\  auch  nach  unser*  Autorlt 
Meinung,  lins  Blutender  Nasen  verhüte,  und  hiergegen 
muck  selbes s  wo  man  es  frisch  in  die  Nasen  thul,  verur- 
ursache,  und  so  2  unterschiedene  Wirkungen  versucht  f" 

Opium  (pagw  1S3S).  „Wie  es  toi  etliche»  die  paesioae* 
hyatericaa  curiret,  also  erreget  ea  dieselben  bei  andern." 
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Scorpio  (Thierlehre,  pag.  119)«  „Sie  taugen  vor  iJife 
selbsteigene  Stiche,  wenn  mans  verreibt  und  darüber 
leget«44    (Siehe  auch  Cantharides.*) 

S)  Krüger-Hansen.  #*)  Ein  Bild  aus  der  Zeit, 
von  Dr.  Genzke,  zu  Parchrm  im  Grossherzog- 
tkum  Mecklenburg -Schwerin* 

A.  Seine  übertriebenen  Warnungen  vor  ausleerenden 

Mitteln* 

Finden  wir  in  den  froheren  Schriften  dieses  Arztes 
durchweg  die  Tendenz  ausgesprochen,  mit  den  Waffen, 
welche  der  gesandc  Menschenverstand  darbietet  in  Ver- 
bindung mit  Witz  und  Ironie,  manche  verderbliche  Irr- 
thumer  und  eingewurzelte  Vorurtheile,  welche  durch 
Jahrhunderte  hindurch  bis  in  die  neueste  Zeit  jn  der 
praktischen  Ausübung  der  Medicin  herrschten ,  zu  be- 
kämpfen; so  müssen  wir  gestehen,  dass  er  theilweise 
seine  Aufgabe  mit  Geschick  gelöst  und  mittelbar  dazu 
beigetragen  hat,  der  Reformation  in  der  Heilkunde  den 
Weg  zu  bahnen.  Mit  grellen  Farben  schildert  er, 
furchtlos  jeder  Autokratie  Trotz  bietend,  die  H$ilmaximea 
der  alten  Schule  und  ihre  Verderblichkeit»  welche, 
fcblendriansmässig  von  Vater  auf  Sohn  vererbt,  nur  zu 
sehr  geeignet  sind,  statt  die  Lebenskraft  in  ihrem  Kampfe 
gegen  die  Krankheit  zu  unterstutzen,  paralysirend  auf 
dieselbe  zu  wirken,  und  so  statt  Gesundheit  ein  nach-, 
balliges  Siechthum  oder  den  Tod  herbeizuführen.  Dies 
mit  wenigen  Worten  angedeutet  ist  die  Lichtseite  in 
feinen  Schriften,  welche  aber  zum  Theil  von  so  viel 

*)  Dieser  Glaube  vom  Auto-Antidot  des  Skorpions  war  so  ziemlich 
im  ganzen  hohen  AUerthame  verbreitet«  Gr. 

**J  Das  neueste  Werk  des  Dr.  Kr.-H.  gab  mir  Veranlassung  (Hy- 
gea  %V  5i|)t  etwas  über  diesen  Repräsentanten  einer  alt-neuem. 
Zeit  zu  sagen.  —  Dr.  Genzke  führt  uns  in  dem  Bilde  das  ganze 
Denken  und  Handeln  des  Dr.  Kr.-H.  vor  Augen,  und  ich  glaube,  e» 
wird  den  Leuten  endlich  klar  werden,  was  es  mit  des  Letztem 
Reformation  der  Medicin  für  eine  Bewandniss  habe.  —  Solche  Schil- 
derungen sind  nieht  allein  zeitgemäss .  und  interessant  für  die 
Kenntnis«  der  Geschichte  der  Gegenwart;  sie  mögen  manchem  An- 
dern zugleich  ein- Bild  seiner  selbst  geben.-  Gr*    . 
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Schelten  anmachtet  wird,  dass  jene  dem  Wanderer  nicht 
wie  ein  heller,  die  Bahn  beleuchtender  Stern,  sondern 
Vielmehr  wie  ein  Plackerlicht  erscheint,  welches  den 
Pfad  nur  undeutlich  beleuchtet  and  oft  das  Sehorgan 
blendend  die  nahenden  Abgrunde  verbirgt.  — 

Ohne  Schwerdt  and  Panzer  geht  die  Wahrheit  doch 
endlich  immer  siegfeich  aas  dem  Kampfe  hervor,  mag 
Aberglaube  and  Vorartheil  auch  thurmhohe  Bollwerke 
dagegen  auffahren,  mag  spottender  Witz,  anmassender 
Hohn  und  beissende  Ironie  die  scharfen  Waffen  gegen  sie 
kehren;  sie  prallen  machtlos  ab  and  wenden  die  Spitze 
wider  die  Gegner»  Indem  aber  Ku.-H.  ohne  Unterschied 
über  Alles  seinen  Tadel  ergiesst,  aber  Alles  sein  Ana«- 
thema  aasspricht,  so  weicht  er  von  dem  Pfade  der  Wahr- 
heit ab  and  er  gleicht  in  dieser  Beziehung  nicht  einem 
wohlthütigen  Gewitter,  welches  die  Schwüle  der  medi- 
einischen  Atmosphäre  mit  Erfolg  abkühlt  and  die  ver- 
dorrten Saaten  durch  milden  Regen  benetzt,  als  vielmehr 
einem  furchtbaren  Donnerwetter,  welches  verheerend 
•eine  Blitze  in  die  Gebäude  schleudert,  Peuersäulen 
dadurch  emporthärmt  und  die  lechzenden  Saaten  mit 
•einen  Schlössen  zermalmt.  Sein  Beginnen  ist  nur 
Zerstören ,  nicht  aber  Aufbauen,  und  aus  den  Trümmer- 
haufen >  welche  er  errichtet,  entsprosst  nicht  die  Rebe 
mit  ihrer  labenden  Frucht,  nicht  der  Lorbeer  mit  seinem 
kühlenden  Laube,  sondern  nur  die  stachelicbe  Distel« 

Die  Ansichten,  welche  Kr.-H.  in  seinen  Schriften  in 
Beziehung  auf  manche  dem  Menschenwohl  verderbliehe 
Verfahrongsweisen  der  herrschenden  Schule  entwickelt, 
stimmen  mehr  oder  weniger  mit  den  Ansichten  Hahnb- 
mann's  und  seiner  Anhänger  fiberein,  so  dass  bei  manchen 
der  letztern  die  sanguinische  Hoffnung  emporloderte, 
derselbe  würde,  von  der  Wahrheit  ihrer  Principien 
ergriffen,  bald  zu  ihnen  übertreten;  allein  sie  wurden 
bald  aus  ihrem  Traume  geweckt,  als  derselbe  mit  seiner 
sogenannten  „Waage"  an's  Tageslicht  trat,  anseheinend! 

KYOKA,  M.XVI.  9 
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als  wolle  er  onpartheiisch  die  Principien  der  Homöopa- 
thie and  Allopathie  darauf  abwägen;  in  der  That  aber 
auf  die  eine  Schale  die  allopathischen  Missbräucbe  und 
nach  seinem  Ausdrucke  das  „far  nienteu  oder  die  „Sei-* 
feablasen"  der  Homöopathen  legend,  auf  der  andern  sein 
sogenanntes  ,Juste  milieuu  mit  einer  ungeheuren  Portion 
Arroganz  wälzte  und  höhnend  in  die  Welt  hineinrief, 
indem  er  den  Umstehenden  Sand  in  die  Augen  zu  streuen 
versuchte:  „Seht,  wie  meine  Schale  sinkt!" 

Wer  Alles  behauptet,  behauptet  Nichts!  Wer  unge- 
messen seinen  Tadel  über  Andersdenkende  und  Anders» 
handelnde  ausspricht,  ohne  im  Stande  zu  seyn,  genügend 
motivirte  Gründe  dafür  aufzustellen  oder  es  besser  zu 
machen,  wälzt  auf  sich  den  Verdacht  der  Anmaassung 
und  der  Parteilichkeit,  verdeckt  somit  die  Wahrheit, 
welche  in  seinen  Ansichten  enthalten  ist  und  bewirkt 
dadurch,  dass  sie  Andern  weniger  zugänglich  wird. 
Indem  Kil-H.  dies  bei  Andern  zu  würdigen  versteht, 
wird  auf  ihn  das  Sprichwort  „von  dem  Splitter  und  dem 
Balken"  anwendbar,  wenn  wir  ihn  zu  verschiedenen 
Malen  und  u.  A.  in  seiner  Waage  (S.81)  so  über  Hah- 
nemann  urtheilen  sehen:  „Er  ging  offenbar  zu  weit,  dass 
er,  wenngleich  viele  Aerzte  seinen  Tadel  verdienten, 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausschüttete,  der  Natur  alle 
Heilkraft  absprach  und,  indem  er  selbst  theilwcise  eine 
Camera  obscura  in  seinem  Organon  hinstellte,  alle  an- 
dersdenkenden Aer%le  als  Ignoranten  bezeichnete"  etc. 
—  Leuchtet  ihm  denn  aus  diesem  seinem  eigenen  Urtheile 
nicht  sein  Spiegelbild  klar  und  deutlich  entgegen,  wenn 
er  die  eine  Parthei  durchweg  beschuldigt,  durch  Zuviel- 
thun  zur  Vernichtung  der  Kranken  beizutragen,  und  die 
andere,  durch  ihr  Nichtithun  keine  Hülfe  schaffen  zu 
können;  während  er  in  seiner  Aufgeblasenheit  seinem 
eigenen  Verfahren,  einer  empirischen  Nachahmerei  der 
BROWN-schen  Methode,  Lobhudeleien  spendet? 

Wenn  wir  Kr.-H«  gdrne  um  desswillen  wesentliches 
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Verdienst  zugestehen  wollen,   dass  er  die  Heilkunde 
durcb  Bekämpfung   naturwidriger   Principien   auf  eine 
bessere  Babn   zu  leiten  bemüht  ist,   so  untergräbt  er 
selbst  muth willig  seinen  vorgesetzten  Zweck  durch  das 
Excentrische  seiner  Ansichten  und  durch  Jie  schlechten, 
unserm  Zeitalter  unwürdigen  Waffen,  mit  denen  er  für 
dieselben  kämpft.    Wenn  er  gegen  den  Missbrauch  der 
Brechmittel,  Purganzen,  Blutentziehungen  und  anderer 
den  Organismus  erschöpfenden  Arzneipotenzen  aneifert, 
so  bat  er  vollkommen  Recht,  und  ein  jeder  Arzt,  welcher 
nicht  von   den  Dictaten   „  hochstehender "  Aerzte  und 
geheiligtem  Schlendrian  befangen  ist,  und  sein  Augen- 
merk darauf  richtet,  die  Natur  in  ihren  Bestrebungen 
zu  belauschen,  wird  ihm  dessfalls  seinen  Beifall  nicht 
versagen.   Doch  ein  Anderes  ist's,  eine  Sache  zu  miss- 
brauchen,  ein  Anderes,  dieselbe  am  rechten  Orte  zweck- 
mässig anzuwenden.     Und   wenn   daher  Kr. -El.  ohne 
Weiteres  über  Brech-  u.  Purgirmittel,  Aderlass  etc.  sein 
Verdammongsurtheil  ausspricht,  so  verfällt  er  in  den- 
selben Fehler,  den  er  an  Hahnbmann  gerügt  hat,  und 
worin  Eiferer  zu  verfallen  pflegen:  er  schweift  über  die 
Gränzen  der  Wahrheit  hinaus  und  gefällt  sich  in  Ueber- 
treibungen,  wodurch  das  Gute,    welches  er  darbietet, 
so  ziemlich  neutralisirt  wird.  —  Wir  wollen  uns  keines- 
weges  zum  Verfechter  jener  Methoden  aufwerfen,  nach- 
dem uns  ein  besseres  Princip   bekannt   geworden  ist, 
was  jene  zum  Theil  entbehrlich  macht;  am  wenigsten 
möchten  mir  den  alten  Satz  unterschreiben:   „Qui  bebe 
purgat,  bene  medebitur."    Dennoch  gestehen  wir  offen, 
dass  wir  uns  nicht  scheuen  würden,  von  dem  Einen 
oder  Andern  in  concreten  Fällen  Gebrauch  zu  machen, 
wo  die  Erfahrung  den  guten  Erfolg  desselben  hinläng- 
lich constatirt  bat.  —    Wir   sind    häufig  Augenzeuge 
gewesen,  dass  durch  Anwendung  von  Brechmitteln  nicht 
nur  die  beabsichtigten   Wirkungen   verfehlt,    sondern 
selbst  die  betrübendsten  Ausgänge  herbeigeführt  worden 

9. 
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sind;    aber  Emetica   desshalb   gänzlich   verbannen  tio 
wollen,  hiesse  ebenfalls  „das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schütten."   Wenn  wir  daher  nach  unserer  Ansicht  die 
Indicationen  dafür  sehr  beschränken  möchten,  so  ist  die 
Anwendung    derselben    in    einzelnen   Fällen   doch   von 
nicht  geringer  Wichtigkeit.    Wir  erinnern  rücksichtlich 
dieses  nur  an  solche  Zustände,  welche  in  einer  Ueber- 
ladung  des  Magens  von  schwerverdaulichen  oder  schäd- 
lichen Speisen  ihre  Ursache  finden,  wo  sich  zwar  eine 
Turgescenz  nach  oben  bemerkbar  macht,   aber  wegen 
/zu  grosser  Ausdehnung  der  Magenwandungen  die  aus- 
treibende Kraft  derselben  nicht  gehörig  zur  Wirkung 
gelangen  kann;  hier  ist  ein  angemessenes  Brechmittel, 
um  die  Natur  in  ihren  Bestrebungen  zu  unterstützen 
und  die  in  solchen  Fallen  wahre  materia  peccans  aus 
dem  Körper  zu  schaffen,  an  seinem  Platze  und  wird  in 
der  kürzesten  Zeit  die  nachtheiligen  Folgen  abwenden; 
in  gleiche  Kathegorie  fallen  solche  Zustände,  bei  denen 
es  darauf  ankommt,  verschluckte  Gifte  möglichst  bald 
aus  dem  Bereiche  des  Organismus  zu  entfernen,  wenn 
uns  keine  aus  der  Erfahrung  bewahrten  Mittel  zu  Gebote 
stehen,  durch  eine  Neutralisation  dieselben  unschädlich 
zu  machen,  und  auch  solche  Falle  verdienen  hier  Be- 
rücksichtigung, wo  fremde  schädliche  Körper  sich  im 
Schlünde  oder  in  der  Speiseröhre  festgeklemmt  haben, 
oder   in  den  Larynx  oder  die  Trachea  hineingerathen 
sind  und  gefahrdrohende  Zufalle  herbeiführen;  dass  die 
Ausstossung  derselben  durch  ein  Brechmittel  bewirkt 
werden  kann,  nachdem  andere  Verfahrungsweisen  sich, 
unzulänglich  bewiesen  hatten,  davon  hat  die  Erfahrung 
viele  Beispiele  aufzuführen.    Keinesweges  wollen  wir 
aber  hiemit  dem  Beginnen  Jener  das  Wort  reden,  welche 
in  der   Angina  membranacea    unaufhörlich    die   armen 
Leidenden  mit  Brechmitteln  kasteien,  um  auf  diese  Weise 
das  Exsudat  herauszubefördern,  und  wenn  Kr.-H.  gegen 
ein  solches  Verfahren  eifert  -und  die  Behauptung  aufstellt, 
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dass  dadurch  nur  die  nachteiligsten  Folgen  bewirkt 
würden,  so  stimmen  wir  ihm  vollkommen  darin  bei; 
denn  einen  Theils  ist  die  Krankheit  desshalb  nicht 
getilgt,  wenn  das  Product  derselben  fortgeschafft  worden 
ist,  and  es  steht  eine  Wiedererzeugung  desselben  bevor; 
andern  Theils  sehen  wir  diese  Pseudomembran  so  fest 
anhangend  an  die  Wandungen  des  Larynx  und  der 
Trachea  und  sich  selbst  bis  in  die  feinern  Bronchien 
erstreckend,  dass  die  Unfruchtbarkeit  eines  zum  Zweck 
der  Ausstossung  desselben  gegebenen  Brechmittels  von 
selbst  klar  wird;  und  endlich  sind  die  asphyktischen 
Erscheinungen  nicht  immer  Folge  einer  stattgehabten 
Ausschwitzung;  denn  der  Leichenbefund  weist  dieselben 
häufig  gar  nicht  nach,  sondern  statt  derselben  eine  un- 
gemeine Auflockerung  der  auskleidenden  Schleimhaut 

Aehnliche  Bewandniss  wie  mit  den  Brechmitteln 
hat  es  mit  den  Abfuhrmitteln  in  ihren  verschiedenen 
Abstufungen,  und  wenn  Kr.-H,  hier  den  eingewurzelten 
Satzungen  in  Beziehung  auf  den  weitverbreiteten  Miss- 
brauch derselben  muthig  entgegen  kämpft ;  wenn  er  nach- 
zuweisen sich  bemäht,  dass  die  schädlichen  Stoffe,  welche 
manche  Aerzte  auf  diese  Weise  fortzuschaffen  beabsich- 
tigen, häufig  nur  in  ihrer  Einbildung  bestehen  und  die 
alienirte  Beschaffenheit  (sogenannte  lnfarcten  nach  Kampf, 
Hildebrand  etc.)  grösstenteils  das  Product  der  an- 
gewandten Arzneimittel  ist  und  bei  den  gesundesten 
Menschen  erzeugt  werden  kann ;  wenn  er  das  Schädliche 
dieses  Verfahrens  in  acuten  Krankheiten  hervorhebt,  wo 
bei  mangelnder  Appetitlosigkeit  und  anwesender  Ver- 
dauungsschwäche durch  die  febrilen  Reactionen  die 
Kräfte  des  Kranken  schon  hinlänglich  aufgezehrt  werden 
und  um  so  leichter  ein  Verfall  derselben  dadurch  bewirkt 
werden  müsse,  so  wird  Jeder  mit  ihm  darin  überein- 
stimmen ,  der  über  diesen  Gegenstand  vorurtheilsfrei 
nachgedacht  hat  In  der  That  wird  wohl  mit  keinen 
Mitteln  mehr  Missbrauch  getrieben  wie  mit  denen  dieser 
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Gattung,  und  statt  die  Natnr  in  ihren  Bestrebungen  zu 
unterstützen,  werden  dieselben  sehr  häufig  durch  An- 
wendung der  abführenden  Mittel  vernichtet,  und  Fer- 
derben  ist  die  Folge  solchen  Missgriffs.  Es  giebt  Aerzte, 
welche  ihre  Patienten  sogleich  in  Gefahr  glauben,  wenn 
binnen  einigen  Tagen  keine  Stuhlung  erfolgt  ist;  welche 
auf  die  verschiedenartigste  Weise  dahin  arbeiten,  um 
solche  herbeizuführen,  wenn  auch  augenscheinlich  das 
Nichteintreten  des  Stuhlganges  nicht  die  geringsten 
Beschwerden  verursacht  und  oft  von  der  Natur  zum 
Heile  der  Kranken  bewerkstelligt  wird.  Uns  liegen  in 
dieser  Art  Fälle  vor,  wo  Wöchnerinnen  den  Geburtsact 
sehr  leicht  überstanden  hatten  und,   einige  Schwäche 

s 

abgerechnet,  eines  ziemlichen  Wohlseins  genösse», 
aber  wegen  drei-  oder  viertägigen  Mangels  an  Stuhl 
von  den  Aerzten,  welche  Congestionen  nach  dem  Kopfe 
dadurch  zu  verhindern  strebten ,  mit  einem  Laxans  fee- 
dient, die  bedenklichsten  Zufälle  erlitten  und  einige 
sogar  diesem  Wahnglauben  zumOpfer  fielen;  dessgleiehen 
ward  uns  noch  vor  wenigen  Jahren  nicht  selten  in  Kli- 
niken die  Gelegenheit  zu  beobachten,  dass  Typhuskranke 
eder  andere  Schwerleidende,  wenn  sie  durch  einen 
grossen  Aufwand  von  Reizmitteln  bis  zu  dem  Grade 
gebracht  waren,  dass  ihre  Kräfte  sich  wiederum  hoben 
und  mit  zurücktretender  Genusslust  auch  begründete 
Hoffnung  zu  ihrer  Wiederherstellung  sich  schöpfen  Hess; 
sobald  sie  wegen  einer  längern  Obstruction  (welche  die 
Natur  in  solchen  Fällen  unzweideutig  zum  Wohle  der 
Kranken  herbeiführt)  mit  Laxirmitteln  behandelt  wurden, 
alsobald  in  eine  solche  Erschöpfung  fielen,  dass  nunmehr 
die  wiederum  angewandten  Reizmittel  ihre  Wirkung 
versagten  und  der  Tod  der  Leidensscene  baldigst  ein 
Ende  machte.  Wenn  aber  durch  einen  derartigen  Miss- 
brauch dieser  Medicamente  so  häufig  gesündigt  wird 
und  Fälle,  welche  darauf  hinweisen,  nicht  zu  häufig  als 
abschreckendes  Beispiel  bekannt  gemacht  werden  können* 
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sp  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  unter  keiner  Bedingung 
die  Anwendung  der  Abführmittel  eine  wohlthätfge  Wir- 
kung herbeizuführen  vermöchte,  wenn  dieselbe  auch 
nicht  zu  hoch  angeschlagen  und  nur  als  Palliation  be- 
trachtet werden  kann.  Hieher  durfte  man  besonders 
jene  Zustände  bei  altern  Individuen  rechnen,  welche 
durch  eine  froher  geführte  luxuriöse  Lebensweise  sich 
arthritische  oder  Hämorrhoidalbesch werden  zugezogen 
haben  und  bei  denen  sich  in  Folge  eines  Torpors  des 
Darmkanals  oft  starke  Anhäufungen  von  Fäcalmassen 
bemerkbar  machen«,  Zwar  sind  diese  Anhäufungen 
nur  Folge  eines  pathischen  Zustandes,  und  ihre  Entfer- 
nung genügt  keineswegs  einem  rationellen  Arzte,  der 
sein  Augenmark  auf  die  Hebung  des  Grundleidens 
richtet;  allein  auf  die  Dauer  können  solche  massenhaften 
Anhäufungen  wiederum  die  Ursache  anderweitiger  Be- 
schwerden werden,  wie  auch  in  der  That  mancherlei 
Prodromen  eines  herannahenden  Leidens  (Congestionen 
nach  dem  Kopfe,  Schmerzen  in  demselben,  Auftreibung 
des  Unterleibes,  Druckgefühl  im  scrobiculo  cordis,  Herz- 
klopfen etcO  darnach  zu  unserer  Wahrnehmung  gelan- 
gen« Hier  bandelt  es  sich  zuvörderst  darum,  wenn 
man  zu  einem  solchen  Patienten  gerufen  wird,  jene 
Anhäufungen  im  Darmkanale  zu  entfernen  und  ich 
babe  mich  in  solchen  Fällen  nicht  gescheut  (was  ich 
ohne  Rückhalt  hier  offenbare),  solches  durch  mehrere 
Gaben  Ol.  Ricini  zu  bewerkstelligen,  wenn  auf  die  Dar- 
reichung zweckmässig  scheinender  speeifiseber  Mittel 
zu  langsame  Wirkung  eintrat  und  desshalb  angewen- 
dete Klystire  ebenfalls  ungenügenden  Erfolg  hatten* 
Ich  beobachtete  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  nur 
das  Verschwinden  der  beängstigenden  Erscheinungen, 
sondern  auch  die  Kräfte  der  Patienten  hoben  sich  augen- 
scheinlich darnach  und  niemals  habeich  bemerkt,  dass  ein 
solches  Verfahren  meine  spätere  Behandlung  des  primitiven 
Uebels  durch  speeifisebe  Arzneien  beeinträchtigt  hätte*» 
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Am  meinten  schlendert  Kr*-H.  seinen  Bannstrahl 
gegen  die  Blutentziebungen  der  Aerzte,  macht  gelegent- 
lich auch  <erbe  Ausfälle  gegen  diejenigen  Anhänger 
ff  ahnemann's,  welche  bedingungsweise  ein  solches  Ver- 
fahren für  nützlich  erachten,  zeiht  sie  der  Inconseqoeas, 
des  Abfalls  von  ihrem  Meister  und  rührt  einen  Brei 
zurecht,  als  wenn  ein  Hexenprocess  geführt  werden 
sollte» —  Die  Extreme  taugen  überall  nichts  in  der  Welt 
und  wenn  man  eine  Spitze  zu  fein  macht,  so  bricht  sie 
endlich  ab.  Wenn  eine  grosse  Anzahl  Homöopathen 
früherhin  weitschallende  Exclamationen  in  die  Welt 
hineinsandte,  worinnen  sie,  das  Äderlass  in  allen 
Krankheiten  verderblich  nennend,  durch  alleinige  An- 
wendung der  specifischen  Arzneien  dieselben  zu  tilgen 

"  behaupteten,  so  sind  sie  in  dieses  Extrem  verfallen,  da 
späterhin  die  Erfahrung  dargethan  hat,  dass  ein  missi- 
ges Ader  las  s  in  einigen  Fällen  sich  zweckmässig  mit 
der  Anwendung  der  specifischen  Mittel  vereinigen  lasse 
und  der  Verlauf  der  Krankheit  auf  diese  Weise  abge- 
kürzt werde»  Wenn  daher  jene  Männer,  das  Excentri- 
sche  ihrer  früher  ausgesprochenen  Meinungen  erkennend, 
sieb  nidit  scheuen,  offen  ihre  veränderten  Ansichten 
darzulegen;  so  beurkunden  sie  damit  ihre  Bereitwilligkeit, 
der  Stimme  der  Vernunft  und  Erfahrung  überall  Gehör 
sä  geben,  wenn  es  auch  mit  Umänderung  ihrer  früheren 
Principien  geschehen  sollte;  es  verdient  ein  solches 
Betragen  vielmehr  ehrende  Anerkennung,  als  dass  man 
es  an  den  Pranger  stellen  sollte.  —  Wenn  auch  bei  der 
überwiegenden  Mehrzahl  von  entzündlichen  Krankheiten 
die  Anwendung  speeifischer  Mittel  in  Verbindung  mit 
einem  angemessenen  Regimen  genügt,  die  frühere  In- 

-  tegrität  in  der  möglichst  kürzesten  Zeit  zu  bewerk- 
stelligen, so  kommen  trotz  aller  Exclamationen  dennoch 
einzelne  Falle  hei  kräftigen  plethorischen  Individuen 
vor,  bei  denen  sich  eine  Blutüberfälle  durch  mancherlei 
Erscheinungen  fühlbar  kund  giebt  und  ein  44ed«ss  oft 
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allein  in  Staate  Ist,  die  Gefahr  abzuwenden,  oder 
wenigstens  den  Verlauf  der  Krankheit  abzukürzen.  Wie 
sehr  Kn.-H.  übrigens,  verleitet  durch  seinen  flber- 
schwinglichen  Haas  gegen  alle  Blutentziehungen,  seine 
Einseitigkeit  und  beschrankte  Ansicht  manifestirt,  geht 
ans  seinem  dessfallsigen  Urtheile  hervor,  welches  er  ohne 
Weiteres  in  abstracto  darüber  fällt,  wo  es  doch  nur  in 
concreto  seine  Anwendung  finden  kann,  indem  er  zu 
verschiedenen  Malen  den  Blutlass  „das  am  schnellsten 
tödtende  allopathische  Mittel"  nennt,  „ein  Mittel,  welches 
sowohl  durch  den  technischen  Eingriff,  als  durch  die 
schnellste  Herabstimmung  aller  organischen  Tätigkeiten 
ein  sehr  gefahrvolles,  ja  ein  direct  tödtende*  Mittel  sey." 
Um  Belege  für  seine  Behauptungen  ist  er  niemals  ver- 
legen, wenn  sie  auch  oft  etwas  Absurdität  an  der  Stirn* 
tragen,  und  er  fuhrt  (u.  A.  S.  *04  in  seiner  „Waage") 
als  Beispiel  für  die  Gefahr  des  Blutlassens  an,  dass 
ein  im  kräftigsten  Lebensalter  stehender  Mann  wegen 
nachlässiger  Befestigung  der  Aderlassbinde  in  Folge 
einer  Verblutung  seinen  Geist  aufgegeben  habe.  — 
Wenn  solche  Zufälligkeiten  die  Baste  für  seine  Argu- 
mentationen bilden,  so  könnte  man  ebenfalls  das  Be- 
sehneiden der  Hühneraugen  eine  sehr  gefahrvolle  Ope- 
ration nennen,  da  sich  jüngst  bei  einem  angesehenen 
Beamten,  welcher  durch  ausschweifende  Lebensweise 
seinen  Organismus  zerrüttet  hatte,  in  Folge  eines  etwas 
zu  tiefen  Einschneidens  bei  einem  solchen  Acte,  so 
ausgedehnte  phlegmonöse  Erscheinungen  entwickelten, 
dass  trotz  aller  Ärztlichen  Bemühungen  sein  Tod  da- 
durch herbeigeführt  wurde.  —  Wenn  das  Blutlassen, 
Kr.-H/s  Behauptungen  zu  Folge,  an  und  für  sich  ein  so 
gefahrvolles  Mittel  wäre,  wie  stimmten  hiemit  die  Er- 
fahrungen früherer  Zeiten  überein,  wo  die  Landleute 
sehaarenweise  im  Frühjahre  und  Herbste  nach  der  Stadt 
strömten,  nm  sich  durch  den  Schnepper  eines  Baders 
eioea  Theil  ihres  Blutes  abzapfen  zn  lassen;  sedaaa 
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j*eilen weite  Strecken  bis  zujr  Heimath  zurücklegten  und 
des  andern  Tages  mit  ungeschwachter  Kraft  ihre  müh- 
samen Geschäfte  wiederum  begannen?  Wie  stimmen 
ferner  jene  nicht  selten  vorkommenden  Falte  damit 
tiberein,  wo  sich  robuste  Individuen  durch  eine  Erkältung 
ein  Seitenstechen  (welches  ich»  überall  aber  nicht,  wie 
es  Kn-H*  thut/  mit  einer  Entzündung  der  im  Thorax 
gelagerten  Organe  analog  halte,  indem  dies  Symptom 
Oft  nur  auf  einer  Affection  der  Intercostalmuskeln  beruht) 
zugezogen  hatten  und,  durch  einen  tüchtigen  Aderlass 
davon  befreit,  einige  Tage  darauf  wieder  anstrengende 
Arbeiten  unternehmen? 

Wenn  wir  hier  einem  maasslosen  Urtheil  entgegen- 
treten, so  wollen  wir  keines weges  das  Schlendrians- 
massige  Verfahren  derer  in  Schutz  nehmen,  welche  die 
Hauptstütze  der  Medicin  in  der  Spitze  ihrer  Lancette 
gefunden  zn  haben  vermeinen  und  mit  diesem  Instru- 
mente einen  unverantwortlichen  Missbrauch  treiben; 
sondern  wir  sind  im  Gegentheil  der  festen  Ueberzeuguug, 
dass  Fülle  dieser  Art,  wo  der  Arzt  mit  seinen  specifi- 
ftcfren  Mitteln  nicht  zureicht  und  desshalb  zum  Aderlass 
seine  Zuflucht  nehmen  muss,  zn  den  Seltenheiten  ge- 
rechnet werden  müssen.  Es  wäre  uns  ein  Leichtes, 
4er  Anzahl  jener  Beispiele  Beiträge  anzureihen,  welche 
den  unzweideutigen  Beweis  liefern,  wie  häufig  in  einer 
zweckwidrigen  oder  übertriebenen  Anwendung  von 
piutentleerungen  die  alleinige  Ursache  der  nachfolgen- 
dpu  betrübenden  Ausgänge  begründet  sey,  wenn  die 
Erfahrung  nicht  schon  sattsam  gelehrt  hätte,  was  es 
heisse,  „tauben  Ohren  predigen.4'  Grauenvoll  allerdings 
ist  es,  wenn  in  öffentlichen  Anstalten  dergleichen  Muster- 
kuren zur  Nachahmung  für  die  lernbegierigen  Jünger 
Aesculaps  ausgeführt  werden,  und  noch  immer  kann 
die  Erinnerung  an  einen  Fall  dieser  Art  in  mir  nicht 
aus  dem  Gedäcbtniss  verbannt  werden,  welcher  vor 
Wenigen  J^req  in  Berlin  in  einer  öffentlichen  Gebäran- 
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statt  vorkam,  wo  nach  glücklich  ausgeführtem  Kais**-* 
Schnitt  bei  einer  armen  verwachsenen,  durch  schlechte 
depravirte  Kost  nur  mangelhaft  genährten  Person  sich 
einige  Tage  spater,  in  Folge  des  angesammelten  Wand* 
secrets,  dessen  gehörigen  Abfluss  man  vernachlässigt 
hatte,  einige  Schmerzen  im  Bauche  zu  zeigen  begannen 
und  man  aus  Furcht  vor  einer  beginnenden  Peritonitis 
die  ohnedies  schon  durch  Schmerz  find  Blutverlust 
höchst  erschöpfte  Frau  mit  Aderlass,  Blutegeln  un4 
Calomelpulvern  so  lange  misshandelte,  bis  sie  in  weni- 
gen Tagen  darnach  zu  Grunde  ging,  wobei  die  nach-* 
folgende  Section  keine  Spur  einer  statthabenden  Ent- 
zündung nachzuweisen  vermochte*  — 

B.  Die  Art  und  Weite  seines  Kampfes  gegen  Anders- 
denkende und  Andershandelnde. 

Betrachten  wir  ferner  die  Art  und  Weise,  wie  Kn.~H» 
för  seine  Ansichten  kämpft,  so  müssen  wir  dem  Urtheil 
derer  beipflichten,  welche  darin  eine  Verletzung  der 
Wurde  wahrnehmen,  welche  Männern  geziemt,  die  aber 
wissenschaftliche  Gegenstande  öffentlich  abzusprechen 
unternehmen.  Vergebens  sucht  er  einen  solchen  Vor- 
warf von  sich  abzuwälzen  oder  für  sein  Verfahren  den 
Schein  der  Notwendigkeit  zu  vindiciren.  Es  ist  etwas 
Anderes,  wenn  man  freimüthig  und  kühn  seine  Stimipe 
gegen  verderbliche  Dogmen  erhebt  und  durch  gewich«* 
tige  Grunde  und  Belege  von  Beispielen  seinen  Ansichten 
Eingang  zu  verschaffen  bemüht  ist;  als  wenn  man  un- 
aufhörlich Andersdenkende  und  Handelnde  mit  Angriffen 
überschüttet,  die  sich  oft  bis  zur  beleidigenden  Grobheit 
steigern,  unaufhörlich  mit  verletzendem  Hohn  gegen 
sie  anstürmt  und  überall  in  seine  Bede  gif t schwangere 
Worte  mischt.  Wie  will  man  solche  Redensarten 
rechtfertigen,  die  sich  überall  in  seinen  Schriften  ange- 
häuft finden,  wo  Männer,  welche  seinen  Ansichten  nicht 
haldigen  und  entgegengesetzt  handeln,  öffentlich  als 
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Mörder  ausgeschrieen  werden,  welche  dieStrafe  des  Aas- 
steilens an  den  Pranger  verdienten  oder  zum  Tollhaose 
reif  seyen  ?  oder  wenn  er  von  den  Manen  der  durch  Aerzte 
grausam  Gemordeten  redet?  etc»  Welche  Motive  können 
so  solchem  Urtheil  über  Männer  verleiten,  welche  mit 
dem.  Bewosstsein  ihrer  Pflichterfüllung  nnd  in  der  Ue- 
berzeugung,  die  zweck  massigsten  Mittel  zor  Rettung 
ihrer  Kranken  anza wenden,  ihre  Bahn  wandeln,  selbst 
wenn  sich  nns  factisehe  Beweise  aufdringen,  dass  sie 
irrthämlichen  nnd  verderblichen  Principien  huldigen? 
Mit  Faust  seh  lägen  und  der  Knute  ist  man  zwar  im 
Stande,  Sclaven  zur  Befolgung  seines  Willens  zu  zwin- 
gen; aber  wo  es  sich  darum  handelt,  seinen  Gesinnun- 
gen und  Ansichten  bei  Andern  Eingang  zu  verschaffen* 
nässen  ganz  andere  Mittel  in  Anwendung  gezogen 
werden.  —  Und  wer  möchte  sich  hiebet  gelegentlich 
wohl  des  Lächelns  erwehren  können,  wenn  man  dem 
Urtheil  Kn.-H*'s,  der  so  schonungslos  seine  Galle  über 
•eine  Gegner  ausgiesst,  begegnet,  welches  er  über 
Hahnemann's  Anmassung  fällt  ?  So  finden  wir  (S*  896 
der  „Waage")  über  den  Stifter  der  Homöopathie  fol- 
gende bemerkenswerte  Worte:  „Wir  treffen  ihn  nur 
zu  oft  im  Mittelpunkte  alles  Irrthums  und  er  vergisst, 
dass  die  Bescheidenheit  eines  Gelehrten  die  Scham- 
haftigkeit  seiner  Grösse  ist.46  —  Wenn  der  Sinn  dieses 
Satzes  uns  allerdings  etwas  mystisch  erscheint,  so 
müssen  wir  jedoch  anderer  Setts  frei  bekennen,  dass  es 
ans  weder  mit  noch  ohne  Brille  gelungen  ist,  je  eine 
„derartige  Schamhaftigkeit"  in  Kr.-H.'s  Schriften  auf- 
zufinden, und  es  möchte  eine  selche  selbst  mittelst  eines 
Mikroskops  schwerlich  zu  entdecken  seyn. 

Nicht  minder  gerechten  Tadel  verdient  auch  Kr.-H.'s 
indiscretes  Benehmen  gegen  ehrenwerthe  Männer, 
welche  mehr  oder  weniger  denselben  Principien  wie  er 
huldigend,  im  vertraulichen  Briefwechsel  ihre  dessfallsigen 
Gesinnungen  gegen  ihn  aussprachen ;  und  wie  sollte  ein 
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solches  Benehmen  nicht  verletzen,  wenn  er  ans  dem 
Zusammenhange  gerissene  Sätze  ans  denselben  veröffent- 
licht, um  hinterher  seinen  Hohn  über  sie  auszuschütten? 
Erwägen  wir  ferner  sein  hartes  Urtheil  ober  die 
Homöopathie,  so  ersieht  man  gar  zu  deutlich,  wie  es 
ihm  nur  allein  darum  zu  thun  ist,  alle  jetzt  gangbaren 
Principien  in  der  Medicin  einem  Verdamm ungsurtheile 
zu  unterwerfen,  um  seine  eigenen  Maximen  desto  mehr 
hervorzuheben  und  sich  selbst  in  seiner  Eitelkeit  und 
Anmassung  den  Ruhm  eines  Reformators  zu  vtndiciren« 
In  der  That  schwebt  man  in  Ungewissheit ,  welch  ein 
Epitheton  man  einem  Beginnen  beilegen  soll,  welches 
darauf  ausgeht,  viele  hundert  Aerzten  überreden  zu 
wollen,  sie  hätten  in  ihrer  Verblendung  nur  mit  einem 
Popanz  zu  schaffen  und  ihr  Handeln  bestehe  lediglich 
in  Nichtsthun,  indem  auch  dieselben  Erfolge  ohne  An- 
wendung ihrer  Mittel  erfolgt  sein  wurden«  Mögen  wir 
uns  zwar  nicht  verhehlen,  dass  auch  aus  der  Homöo- 
pathie zeitweise  mehrere  hassliche  Afterproducte  üppig 
emporwoeberten,  als  Hahnemann  und  eine  Anzahl  seiner 
Anhänger,  den  bisherigen  Pfad  der  Forschung  verlassend, 
anfingen  Ideologen  und  Geisterseher  zu  werden;  hier 
hätte  unser  Autor  sich  Ruhm  erwerben  können,  wenn 
er  ohne  Vorurtheil  und  Animosität  mit  der  Fackel  der 
Vernunft  und  der  Wahrheit  solche  ausschweifende 
Meinungen  zu  beleuchten,  und  das  gediegene  Gold  von 
den  Schlacken  zu  reinigen  unternommen  hätte.  Eine 
solche  Mähe  war  jedoch  für  ihn  zu  anstrengend,  ein 
heftiges  Gähnen  (nach  seinem  eigenen  Ausdrucke)  ergriff 
ihn  dabei,  und  er  begnügte  sich,  an  der  Schale  herum- 
zunagen,  statt  sich  Ueberzengung  vom  Dasein  eines 
tüchtigen  Kernes  zu  verschaffen*  Daher  seine  schiefen 
Ansichten  bei  Beleuchtung  dieses  Gegenstandes,  sein 
verletzender  Hohn  und  seine  Kleinigkeitskrämerei, 
welche  sich  sogar  in  Rechenexempelchen  gefällt,  um 
zu  beweisen,    dass  eine  Decillion  Wassertropfen  die 
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Fläche  von  vielen  Quadrillionen  Sonnenkörpern  einniimt 
nnd  hieraus  mit  Evidenz  die  Nichtigkeit  der  homöo- 
pathischen Gaben   hervorgehe.     Abgesehen,   dass  die 
Potenzirungstheorie  mit  dem  mystischen  X  schon  in  den 
Anhängern   der  Homöopathie   selbst  die  erbitternsten 
Gegner  gegen  sieh  hervorrief  nnd  eine  grosse  Anzahl 
sich  bei  ihrer  Behandlung  der  Kranken  stets  der  niedern 
Verdünnungen  bedient  haben;  so  ist  es  nnserm  Autor 
doch  wohl  bewusst,    dass  zu  einer  solchen  Procednr 
(Verdünnung   bis  X)   nur  eine   so   geringe  Quantität 
Weingeistes  erforderlich  ist,  deren  duplum  oder  tripiam 
an  guten  Weinen  er  gewiss  nicht  selten  zn  sich  ge- 
nommen hat,  ohne  dass  sein  werther  Leib  dadurch  in 
Gefahr  gerieth.  —  Wenn  Kn,-H*  übrigens  als  Probirstein 
für   die    Wirksamkeit    der    homöopathischen   Arzneien 
gelungenen,  an  Thieren  bewerkstelligten  Heil  versuchen 
Gewicht  beimisst,  weil  hier  die  psychischen  Einflüsse, 
Glaube  und   Vertrauen,    als  mächtige  Hebel   bei  den 
Krankheiten  der  Menschen  gänzlich  fehlen  und  auch 
idfe  Difit  hier  von  bei  weitem  minderer  Dignität  ist,  so 
hat  es  doch  nur  an  ihm  selbst  gelegen,  wenn  solche 
Tbatsachen  nicht  zu  seiner  Kunde  gelangt  sind,  und  ihm 
bleibt  es  unbenommen,  falls  er  sich  die  nöthigen  Fähig- 
keiten zutraut,  selbsteigene  Versuche  in  dieser  Art  zu 
machen,  wobei  wir  ihm  jedoch  den  wohlmeinenden  Rath 
ertheilen  möchten,  zu  dem  Zwecke  sich  nicht  der  Streu- 
kügelchen  der  30.  Verdünnung,  sondern  vielmehr  der 
Primitivtinkturen    und    der   ersten    Verdünnungen    zu 
bedienen,  wenn  er  Erfolge  sehen  will. 

Mit  Recht  könnte  man  von  Kr»-H*  erwarten,  nachdem 
er  gleichzeitig  sein  Verdammungsurtheil  über  die  Maxi- 
men der  altern  Schule,  wodurch  eine  Erschöpfung  der 
Lebenskraft  und  eventuell  ihres  Heilbestrebens  gegen 
die  Krankheitspotenz  herbeigeführt  werde  und  über  die 
„homöopathischen  Seifenblasen,"  welche  wegen  ihrer 
Wirkungslosigkeit  nur  einen  negativen  Nutzen  gewahren, 
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dass  wir  von  ihm  in  die  Mysterien  eines  Verfahrens 
eingeweiht  würden,  welche»  im  Einklänge  mit  den  Be- 
griffen „Vernunft  nnd  Erfahrung,"  welche  er  stets  im 
Monde  führt,  uns  einen  vollkommenen  Ersatz  gewähren 
könnte;  allein  hier  finden  wir  ans  getäuscht,  wir  treffen 
ihn  inmitten  einet  einseitigen  Empirie,  deren  Haoptstüt*- 
ponkt  auf  den  unhaltbaren  Oogmen  der  Erregungstheorie 
beruht,  und  sind  verwundert  über  die  mancherlei  Incoa- 
sequenzen,  welche  sich  dabei  im  Gegensatz  zu  manchen 
seiner  Argumentationen  wahrnehmen  lassen« 

Wenn  man  erwägt,  wie  gross  die  Anzahl  der  An- 
hanger der  Homöopathie  schon  unter  Aerzten  ist,  und 
wie  alljährlich  noch  immer  dieselbe  einen  bedeutenden 
Zuwachs  erhält,  so  durfte  man  billig  voraussetzen, 
wenn  Kr,-H.'s  Urtheil  gerecht  und  seine  Maximen  im 
Gegensatze  zu  einem  von  ihm  so  benannten  „far  niente" 
auf  Vernunft  und  Erfahrung  basirt  wären,  dass  diesel- 
ben noch  bei  Weitem  einen  grössern  Eingang  finden 
müssten  und  seine  praktische  Wirksamkeit  einen  emi- 
nenten Grad  von  Ausdehnung  erreicht  haben  würde» 
Dass  dem  aber  nicht  sey,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  unter  den  18  Aerzten,  welche  zur  Zeit  in  Güstrow 
sind,  Kr.-H.  trotz  seiner  Alarmschüsse  und  seiner 
langjährigen  Anwesenheit  daselbst,  zu  den  minder  be- 
schäftigten gerechnet  werden  muss,  was  sicher  nicht 
der  Fall  sein  könnte,  wenn  sein  praktisches  Wirken 
vor  dem  der  übrigen  Aerzte  einen  so  hohen  Grad  von 
Vollkommenheit  und  Sicherheit  voraus  kätte. 

(Schlug*  folgt.) 
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6)  Das  schwefelsaure  Cinchonin  in  seinen  Wir* 
hangen  auf  den  gesunden  und  kranken  tfderischen 
Organismus.  Von  Dr.  Alpkons  Noack  in  Leipzig. 

1.  Chemisches. 

Das  Cinchonin,  ein  der  Chinarinde  eigenthfimliches 
Alkaloid,  ist  in  manchen  Rindensorten  allein,  in  andern 
mit  dem  Chinin  zusammen  und  in  einigen  gar  nicht 
gefunden  worden.  Vorzugsweise  hat  man  es  aus  der 
grauen,  braunen,  roihen  und  gelben  Chinarinde  ge- 
wonnen und  unter  diesen  hat  sich  die  sogenannte  graue 
als  die  an  Cinchonin  ergiebigste  gezeigt,  indem  es 
WiTTstocK  gelang,  aus  einem  Pfunde  derselben  80  Gran 
darzustellen,  wahrend  GSbbl  168  Gran  und  v.  Santa» 
sogar  bis  810  Gran .  daraus  erhielt.  Gkigeh  thetlt  die 
Chinarinden  in  Bezug  auf  ihren  Alkaloidgehalt  in  drei 
Classen,  nämlich  1)  Rinden  mit  vorwaltendem  Chinin 
(China  regia),  2)  Rinden  mit  vorwaltendem  Cinchonin 
CA. graue:  China  Huanuco;  B.  braune:  China  Huamalies, 
China  Jaen,  China  Loxa,  China  Pseudoloxa),  3)  Rinden 
mit  Chinin  und  Cinchonin  zu  fast  gleichen  Atomgewichten 
CA«  roihe:  China  rubra;  B.  gelbe:  China  flava  dura, 
China  flava  fibrosa).  Nach  Henry  und  Plisson  l)  enthält 
die  graue  Rinde  viel  mehr  Cinchonin  als  Chinin,  die 
gelbe  dagegen  mehr  Chinin  und  die  rothe  dreimal  mehr 
Cinchonin  als  die  graue  und  doppelt  so  viel  Chinin  als 
die  gelbe  Rinde.  Wiggers  *)  sagt  über  diesen  Gegen- 
stand: 9)Im  Allgemeinen  ist  in  den  braunen  und  grauen 
Chinarinden  die  Quantität  von  Cinchonin  ungleich  grösser, 
als  die  von  Chinin;  in  den  gelben  Chinarinden  ist  das 

*)  Journ.  d.  Pharm»  XIII.  368.  369.  —  Berl.  Jahrb.  f.  Pharm*  von 
Meissner,  1827,  XIV.  2.   P.  113. 

s)  WitesBs,  Gruodriis  der  Pharmacognosie,  Göttingen  1840. 
S.  194. 
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Yerh&ltniss  umgekehrt,  und  in  den  rotben  ungefähr  dem 
Atomengewicfate*  beider  Basen  entsprechend.  Die  Summe 
von  beiden  Basen  ist  ferner  bei  jeder,  zu  einer  von 
diesen  drei  Abtheilungen  gehörenden  Rinde  sehr  un- 
gleich» Auch  ist  sowohl  der  relative,  als  auch  der 
summarische  Gebalt  an  beiden  Pflanzenbasen  bei  jeder 
einzelnen  Chinarinde  sehr  veränderlich,  und  zwar  nach 
den  verschiedenen  jährlichen  Sendungen  aus  dem  Aus- 
lande; nach  der  Zeit  der  Aufbewahrung!  wobei  er  sieh 
ftltoftlig  vermindern  soll;  besonders  aber  nach  der  un- 
gleichen Dicke,  Grösse  und  Dichtigkeit,  so  wie  auch 
nach  der  ungleichen  Gegenwart  der  verschiedenen 
Schichtungen  der  Binde/'  In  den  Pharmakopoen  sind 
von  jeher  stets  nur  drei  Chinarinden  namhaft  gemacht 
worden,  deren  Benennung,  wie  Wiggers  sich  ausdrückt, 
von  der  für  sie  im  Handel  üblichen  in  ihrer  Art  abweicht 
und  im  Allgemeinen  immer  dieselbe  geblieben  ist,  wenn 
die  darunter  verstandenen  Binden  auch  durch  bessere 
zu  ersetzen  für  zweckmässig  erachtet  wurden«  Diesel- 
ben sind:  Corte*  Chinae  fuscus,  s.  griseus,  s*  officinalis* 
s.  optimus,  braune  oder  graue  Chinarinde  j  Corte*  Chinae 
flavus,  gelbe  Chinarinde  (auch  schon  fast  allgemein 
unter  dem  Handelsnamen  der  einen,  gegenwärtig  unter 
diesen  Namen  gesetzlich  vorgeschriebenen  und  in  Ge- 
brauch gezogenen  Binde,  nämlich  Cortex  Chinae  regios* 
Königschina,  bekannt);  Cortex  Chinae  ruber,  rothe 
Chinarinde.  Diese  Eintheilung  der  Chinarinden  ist  hier 
für  unseren  nächsten  Zweck,  bezüglich  des  Cinchonin- 
gehalts,  in  so  fern  bemerkenswert,  als  in  derselben 
die  braune  und  graue  Binde  identificirt  wird,  die  Be- 
zeichnung der  braunen  Binde  aber  für  diese  Klasse  der 
vulgäre  geworden  ist  und  daher  dieser  auch  hier  und 
da  7u  B.  in  der  Preussischen  Pharmakopoe ,  sowie  auch 
neuerliebst  in  dem  chemischen  Apothekerbuche  von 
Dutlos  (Breslau,  1841.  S.  250)  schlechtweg  mit  Unrechi 

der  meiste  Cincboningebalt  vindicirt  wird.   Wenn  über« 
ihreiAj  fit  xu  10 
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hanpt  auf  möglichste  Genauigkeit  unserer  Arzneiprä* 
parate  etwas  ankommt,  so  wird  eine  genauere  Kenntnis* 
dar  differenten  Tbeile  der  Chinarinden,  and  respectivo 
des  Chinins  und  Cinehonins,  einen  bestimmten  Einflura 
auf  die  Anfertigung  der  Chinarindenpräparate  für  den 
mediciniscfcen  Gebrauch  ausüben  müssen,  je  nachdem  die 
Chinin-  oder  Cinchoninwirkungen  etc.,  gegebenen  In- 
dicationen  gemäss,  in  specieilen  Betracht  gesogen 
werden  mögen»  Die  von  Hahnemann  im  3ten  Bande 
seiner  reinen  Arzneimittellehre  mitgetheilte  Chinaprifmljt 
ist  angegebenermassen  theils  mit  der  Tkictur  der  fein- 
röhrichten  Chinarinde  (d.  i.  braune,  namentlich  Cor!» 
Chin,  Fseudo-Loxae),  theils  mit  der  der  Königschina 
(Cort.  Chin.  regius,  Qoina  Calisaya)  angestellt  und 
vereinigt  daher  die  (besser  getrennten)  Specialititenr 
des  Chinins  und  Cinehonins.  Jedenfalls  dürfte  es  zweck- 
mässiger erscheinen,  für  den  homöopathischen  Arznei-» 
gebrauch  Chinatinkturen  aus  den  drei  officinellen  China- 
rinden separat  zu  bereiten,  und  zwar  mit  der  besondere 
Modifikation,  für  die  Anfertigung  der  sogenannten  braune» 
Rindentinctur  des  vorwiegenden  Cinchoningebaltes  halber 
Sich  der  China  Huanuco  zu  bedienen»  —  Die  alte  Schüler 
wird  so  lange  nicht  für  nöthig  erachten,  sich  mit  dieser 
feineren  Distinction  zu  befassen,  als  sie  fortfährt,  die 
Wirkungen  der  beiden  Basen  als  ganz  gleichartige  M 
bezeichnen« 

Nächst  dem,  was  bereits  im  ersten  Abschnitte  meiner 
Abhandlung  über  das  schwefelsaure  Chinin9)  rücksicht- 
Kch  der  Chinabasen  im  Allgemeinen  und  des  Cinehonins 
insbesondere  S.  128  u.  131  zusammengestellt  worden  ist, 
bleibt  nachträglich  über  das  letztere  nur  einiges  Wenige 
noch  beizufügen  übrig. 

Das  Cinchonin  unterscheidet  sich  von  Chinin  uftte* 
Anderem  durch  seine  grössere  Neigung  äum  KryStaltf** 
siren   und  fast  absolute  Unlöslich  keit  in  Wasser  und 

*)  Hartmann  und  Noack,  Jouro.  t  Arzneimittel!»  Bd.  II,  Hft.  & 
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Aether.  Die  Reinheit  des  Cinehonias  giebt  eich  kind 
t)  durch  vollständige  Verbrennung  beim  Erhitzet  auf 
PlfctiöbleCh  über  der  Weingeistlampe  —  ein  unver- 
ferennlicber  fixer  Rückstand  verrät h  organische  Beimi- 
schungen; b)  durch  farblose  Auflösung  in  reetifieirter 
Schwefelsaure,  wahrend  es  gegentheils  anderweitige 
organische  Substanzen  beigemengt  enthalt 

Mit  den  Sauren  verbindet  sich  das  Cinchonin  m 
neutralen  und  basischen  Salzen,  welche  im  Allgemeinen 
löslicher  sind  als  die  Chininsalze»  Die  Auflösungen 
der  Cinchoninsalze  sind  färb-  and  geruchlos,  schmecket 
sehr  bitter,  werden  durch  reine  kohlensaure  Alkalien 
and  durch  Gallustinctur  weiss,  durch  Platinlösung  gelb- 
krystallioisch ,  durch  concentrirte  Schwefelsäure  nicht 
gefällt*  Hit  den  Chininsalzen  können  sie  höchstens  in 
gepulvertem  Zustande  verwechselt  werden,  doch  lasset 
sie  sich  auch  in  diesem  Falle  von  denselben  leicht  da« 
dfrrch  unterscheiden,  da*s  der  in  der  wüssrigen  Lösung 
durch  Aetzammoniak  hervorgebrachte  Niederschlag  beim 
Erwärmen  der  Flüssigkeit  nicht  zusammenbäckt*  sondern 
pulverig  bleibt« 

Das  neutrale  schwefelsaure  Cinchonin  ^  Cincheainttl 
sulpharicam,  Sulphas  cinchotticas  (Ci*  SO*  H*  Oz=4497,S8) 
besteht  nach  Duflos  (a)  und  Baup  (b)  aus: 

1  AU  Cinchonin  a)  80,75    b)  84,9t 

1  „    Schwefelsäure        10,25         10,81 

2  „    Wasser 4^7 

1  At.  sehwefels.Cinchon.  100,00       100,00 

Nach  PftLLBfiER,  Cavzntoü  und  Baup  soll  auch  ein 
sauris  schwefelsaures Cinchonin  gebildet  werden  könnet, 
nach  letzterem  in  Rhombenoktafidern  krystallisiren  and 
bestehen  aus: 

Cinchonin    67,24  r 

Schwefels.  17,24 
Wasser       15,52 
100,00 

10. 
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Wittstqck,  der  es  nicht  erhielt,  hat  gefanden,  das* 
durch  überflüssige  Säure  das  Salz  sehr  schwierig» 
krystalüsire ,  unkrystallisirt  aber  zom  neutralen  Salsa 
wurde.  Nach  Pellettikr  and  Cavbntoü  netttraüsiren 
100  Theile  Cinchonin  13,02  Theile  Schwefelsäure.  —  Die 
Reinheit  des  schwefelsauren  Cinchonins  ergibt  sich 
a)  ans  dem  der  gegebenen  Beschreibung  (*)*)  ent- 
sprechenden äusseren  Ansehen;  b)  aus  dem  vollständigen 
Verbrennen  ohne  allen  Rückstand  beim  Erhitzen  aof 
Platin  blech  über  der  Weingeistlampe;  c)  aus  dem  voll- 
kommenen Ungefärbtbleiben  beim  Uebergiessen  mit 
rectificirter  concentrirter  Schwefelsäure. 

IL  Pharmakophysiologisches. 

* 

Magendie4)  gab  Hunden  Cinchonin  und  Chinin,  ohne 
Ekel,  Brechen  oder  irgend  ein  Leiden  erfolgen  zn  sehen. 
Ebensowenig  half  ihm  das  Einspritzen  von  schwefel- 
saurem und  essigsaurem  Cinchonin  und  Chinin  in  die 
Venen  der  Hunde. 

Nach  JVieuwenhuis  5)  schien  das  Cinchonin  zuweilen 
zu  stark  auf  den  Magen  zu  wirken  und  erregte  dadurch 
Erbrechen,  welches  beim  Chinin  niemals  der  Fall  war, 
wie  denn  Oberhaupt  ersteres  sich  weniger  wirksam  als 
letzteres  bewies. 

Was  Rust  6)  von  Chinin  sagt ,  das  sagt  er  zugleich 
von  Cinchonin:  beide  machten  Wärme  im  Epigastrium,' 
der  Puls  hob  sich,  leichte  Diaphorese  trat  ein  und 
stärkere  Gaben  machten  stärkere  Hitze  im  Magen, 
Trockenheit  in  Mund  und  Schlund,  Durst,  trockene  Zunge 
mit  gelblichtem  Belege,  Brennen  im  Halse,  Rülpsen, 
Winde,  Verstopfung,  Wärme  der  Haut  und  trüben  Harn. 


*)  Die  in  Parenthese  angeführten  Ziffern  beziehen  sich  stets  auf 
die  unter  dieser  Zahl  schon  gegebenen  Bücher-Titel.  Red. 

4)  Journ.  de  Pharm.,   Mars  1841.   p.  138. 
*)  Richter's  ausfuhr!.  Arzneimittel!.  1.  Bd.  S,  M9. 
')  Rust's  Magaz,  1*.  Bd.  3.  Hft. 
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■bar abd  ')  beobachtete  vom  tchwefeUauren  Cinchonin 
wie  vom  schwefeUauren  Chinin,  dass  beide  in  Gaben 
Aber  10  Gran  in  24  Standen  zuweilen  Kopfschmerz, 
Beängstigungen  und  Erbrechen  erregten.  Derselbe  will, 
zumal  bei  Kindern,  seit  ihrem  übertriebenen  Gebrauche 
eine  Zunahme  von  Wassersuchtigen  beobachtet  haben, 
wesshalb  er  vor  zu  grossen  Dosen  warnt. 

BzüAum8)  fand,  dass  nach  Versuchen,  welche  er  mit 
Cinchonin  und  Chinin  an  sich  und  Andern  anstellte, 
15—20  Gran  vermehrte  Absonderung  des  Speichels, 
Uebelkeit,  Leibschmerzen,  zuweilen  Diarrhöe,  Beschleu- 
nigung des  Pulses,  Gesichtsverdunkelung,  Ohrenbrausen, 
Kopfschmerz,  Schwere  des  Kopfes  und  Andrang  des 
Blutes  nach  demselben  hervorbrachten.  Diese  Erschei- 
nungen hielten  nicht  lange  an  und  waren  oft  nach  einer 
halben  Stunde  vollständig  verschwunden« 

Babbiib  •)  bemerkte,  dass  das  reine  Cinchonin  in  der 
Dosis  von  4,  6— 8  Gran  eine  sehr  starke  Wirkung  auf 
den  Darmcanal  ausübe,  welche  bei  Einigen  nach  V», 
bei  Andern  nach  2  Stunden  eintrete  und  in  Bewegungen, 
Auftreibungen  des  Darmcanals  und  Klopfen  in  der  Regio, 
epigastrica  bestehe;  es  scheinen  sich  die  Eingeweide 
theilweise  auszudehnen  und  zu  verhärten  (s'endarcir), 
in  den  Muskelfasern  finden  abnorme  Contractionen  Statt 
und  heftige  Kolik  stellt  sich  ein.  Gleichzeitig  entsteht 
starke  Hitze  im  Magen,  von  da  nach  dem  Unterleib  und 
aufwärts  nach  Brust  und  Kopf  sich  erstreckend ,  und 
besonders  im  Halse  sich  stark  markirend*  Dazy  kommt 
brennender  Durst,  welcher  bisweilen  sogar  noch  den 
nächsten  Tag  anhielt,  zwei  bis  drei  harte  Stuhlentlee- 
rungen mit  Tenesmen,  bisweilen  Stuhl  Verstopfung,  ferner 
Brecherlichkeit  und  hier  und  da  auch  Schmerzen  und 


*)  Gebson  und  Julius,  Magaz.  Bd.  VII.  St.  1.  S.  193. 
•)  Omodei,  Annali  univers.  di  Med.,  Nov.  e  Dcbr.  1829. 
•)  Traite  elemestaHre  de  Mattere  mcüicale.   Paris  1887«  4eme  edit 
Tom«  L  p.  &*7» 
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Ziehen  in  den  Gliedern»  Nicht  überall,  fährt  Bauihi 
fort,  macht  sich  dieser  Tumult  («peeiell  mit  dem  An«* 
drucke  pneumatoses  intestinales  bezeichnet)  geltend} 
manche  Personen  werden  dnrch  das  Cinchonin  entweder 
gar  nicht  beeinträchtigt ,  oder  die  Erst  Wirkung  dieser 
Substanz  besteht  in  so  leichten  und  flüchtigen  Andeu- 
tungen, dass  sie  nicht  beachtet  werden.  Er  bezieht 
diese  Ungleichheit  physiologischer  Arzneiwirkungen  auf 
den  mehr  oder  weniger  ausgebildeten  Reizznstand  der 
Darmschleimhaut  und  hält  diejenigen  vorzüglich  Mr 
die  Cinchoninwirkungen  empfänglich ,  welche  an  Unbe- 
hagen, Angst  in  der  Regio  epigastrica,  Oppreseion, 
Herzklopfen,  Krämpfen  ete.  leiden»  Bei  einer  Frau, 
welche  eine  Febris  gastrica  tiberstanden  hatte  und  deren 
Verdauungs  Werkzeuge,  wie  die  vorhandene  Kolik  ans-» 
wies,  sich  noch  in  einem  gereizten  Zustande  befanden^ 
•teilte  sieh  nach  einer  Gabe  von  4  Gran  Cttwhontn 
Wärme  im  Bauehe,  grosser  Durst,  achtmalige,  jedesmal 
geringe  Stuhlentleerung  und  sehr  empfindliche«  Brennen 
im  After  ein*  Eine  andere  mit  Febris  quartana  behaftete 
Frau  bekam  6  Gran  Cinchonin  zwei  Stunden  vor  dem 
erwarteten  Paroxismal,  ohne  sich  bis  zu  dem  Eintritte 
desselben  wirklieh  belästigt  zu  fahlen;  mit  dem  Ober- 
hand nehmenden  Froste  aber  traten  die  Arzneiwirkungeir 
gleichseitig  mit  den  Krankheitssymptomen  auf  und  be- 
standen in  Gefühl  von  Wärme  im  Schlünde,  heftigem 
Schmerze  in  der  Her  »grobe,  Kolik  mit  Brennen  ver- 
bunden, Rollern  und  Poltern  im  Unterleibe  und  Erbrechen» 
Diese  Erscheinungen  währten  zwei  Stunden  lang  und 
machten  der  Patientin  viel  zu  schaffen,  welche  dieselben 
auch  unmittelbar  der  Arznei  zuschrieb  und  wiederholt 
versicherte,  dass  sie  in  den  vorhergehenden  Anfällen 
nichts  Aehnliches  gespart  hätte.  Der  Anfall  selbst 
dauerte  viel  länger.  Am  dritten  Tage  daranf  ward  die 
Dose  von  9  Gran  Cinchonin  repelirt  und  fast  unmittelbar 
hinterher    trat    der   Frost  ein.     Hierauf  erfolgte  nin 
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vieridständiges  Erbrechen,  schmerzhafte  Au  ff  reibung 
des  Magens,  starke  Wfirme  im  Bauche,  geringe  Kotyt 
und  Stuhl Verstopfung,  während  das  Fieber  selbst  «ebr 
lange  anhielt  In  der  Absteht,  die  Wirkungen  des 
Ctnehonim  näher  kennen  au  lernen  «od  dieselben  utft 
den  bereits  angegebenen  vergleichen  so  können,  liess 
Barsndr  am  folgenden  (fieberfreien)  Tage  abermals 
6  Gran  Cinehonin  nehmen.  Die  Pak  gab  bierouf  dm 
Geschmack  des  Cinehonin*  als  nur  wenig  bitter  an, 
welcher  aber  eine  scharfe,  stechende,  lange  anhaltende 
Empfindung  im  Schlünde  hinterlasse»  Vier  Stunden 
nach  dem  Einnehmen  empfand  die  Kranke  heftigen  Durst 
und  sehr  starkes  Wärmegeffihl  in  der  Heragrube,  im 
Bauche  und  in  den  Lenden;  Erbrechen  trat  diesesmal 
nicht  ein,  wohl  aber  eine  zweimalige  Stuhlausleerung, 
Am  andern  Morgen  war  die  Hitse  im  Bauche  noch  vor- 
banden, nach  einer  schlaflosen  Nacht  White  sieh  die 
Patientin  in  einem  Zustande  von  Aufregung  und  Er- 
hitzung» Den  Erfolg,  dass  es  nicht  gelang  die  Macht 
4er  Fieberanfille  zu  brechen  oder  sie  gänzlich  aufzu- 
beben, sehrieb  Barsibr  dem  Umstände  ru,  dass  er  4*s 
Cinehonin  ru  kurze  Zeit  vor  dem  Paroxismal  ange- 
wendet habe9  so  dass  das  Medlcament  nicht  im  Stande 
gewesen  sey,  seine  Wirkung  gehörig  ru  entfalten* 
Mit  Rdeksieht  hierauf  hatte  er  im  Sinne,  weitere  Experi- 
mente anzustellen,  allein  die  Kranke  verliess  den  Ort 
nnd  entzog  sich  fernerer  Beobachtung» 

leb  selbst  habe  bei  Kranken,  welchen  ich  echwofel- 
omure*  Cinehonin  gab,  nachstehendes  beobachtet  BM 
«iner  Frau  (Frau  Sobwarzb),  welche  an  Febris  inte*- 
mlttens  quotidiana  litt ,  bewirkte  Vi  Gran  Cinohonimm 
otUphuricum  Auftreibung  des  Leibes  und  so  heftiges 
Leibschneiden,  dass  ihr  ganz  Angstlioh  dabei  zu  Mathe 
ward.  An  den  Fussknöcbeln  zeigte  sich  Uedem.  Das 
Mittel,  während  des  Froststadiums  gereicht,  beschränkte 
zwar  die  Dauer  und  Intensität  des  Paroxismus,  derselbe 
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kehrte  aber  das  nächste  Mal  stärker  wieder  zurfiek. 
Uebrigens  ward  nach  dem  Gebrauche  des  Cinchonimm 
ntlphuricum  bei  mehreren  Weehselfieberkranken  die 
eigentümliche  Erscheinung  wahrgenommen,  dass  die 
Faeces  in  ausserordentlich  grossen  and  compacten  Massen 
abgingen,  so  dass  der  After  empfindlich  schmerzte  und 
geringe  Blutspuren  zeigte,  ersteres  muthmaasslich  von 
Erschlaffung  und  Erweiterung  des  Coecum  und  letzteres, 
wie  es  schien,  von  Verletzung  des  Schliessmuskels« 
Auch  bei  einem  an  Rheum.  musc.  dors«  leidenden  Alt- 
liehen und  nie  zu  Hämorrhoiden  disponirten  Manne, 
welcher  mehrere  Tage  zweimal  täglich  lU  Gran  Cinchoa. 
sulph.  genommen  hatte,  zeigte  sich  nach  vorgängiger 
mehrtägiger  Verstopfung  sehr  harter  Stuhl,  so  das« 
beim  Pressen  unter  heftigen  Afterschmerzen  viel  Blnt 
durch  den  After  mit  abging. 

Bei  einem  an  Quartanfieber  leidenden  Manne  beobach- 
tete ich,  dass  nach  viermal  3  Gran  Cinchoninum  *ul- 
phuricum  halbständiger  Frost  ausser  der  Zeit  des  er- 
warteten Anfalls  entstand,  begleitet  von  Durst,  Appetit- 
losigkeit, kurzem  Athem,  grosser  Müdigkeit  in  dea 
Beinen,  Anschwellung  der  Fasse  und  trüben,  schwer» 
mithigen  Gedanken.  Der  erwartete  Anfall  blieb  aus. 
Nach  ein  Paar  Tagen  starb  der  Patient  plötzlich  ausser 
dem  Anfalle  und  bei  der  Section  ergab  sich  die  auf- 
fallendste Blutleere  des  ganzen  Körpers  und  centrale 
Erweichung  des  Rückenmarks.10) 

Mad.  M.,  48  Jahr  alt,  von  hagerer  Gestalt,  nervösem  , 
Habitus,  bekam  im  19ten  Jahre  die  Katamenien,  die 
stets  stark  flössen  und  verlor  dieselben  vor  zwei  Jahren, 
nachdem  sie  11  Entbindungen  überstanden  hatte.  Einmal 
hat  sie  abortirt  und  einmal  im  Wochenbette  eine  Me- 
trorrhagie unter  sehr  bedenklichen  Umständen  erlitten. 


«■* 


••)  Hartmann  und  Noack,  Joarn.  t.  Arzneimittellehre.    Bd.  II. 
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Jetzt  leidet  sie  seit  V«  Jehr  an  Fluor  albus  tasens, 
welcher  durch  einfache  Bidetbäder  bereite  sehr  gemin- 
dert ist,  so  dass  derselbe  Tage  laug  aussetzt  Auch 
der  anfänglich  gesunkene  Kräftezustand  hatte  sieh 
neuerdings,  trotz  den  noch  jetat  bei  einiger  Körperaar 
sti  engung  erfolgenden  starken  Seh  weisse,  bis  auf  daa 
Normalverhältniss  wieder  gehoben*  Eadlieb  ist  noch 
an  bemerken,  dass  Mad.  DI.  seit  Kurzem  mit  einem 
einfachen  Katarrhalhustea  behaftet  ist,  gegen  welchen 
ein  arzaeiliohes  Einschreiten  nicht  für  notwendig  er- 
achtet worden  war.  Am  töten  and  töten  Jali  1839  nahm 
sie  Abends  das  erste  Mal  1,  das  aweite  Mal  S  Gran  mit 
ebensoviel  Milchzucker  abgeriebenes  schwefelsaure* 
Cinchonitu  Eine  Stunde  nach  der  ersten  Gabe  zeigte 
sich  Aafstossen,  Kollern  im  Leibe,  Nachts  and  bis  zum 
nächsten  Morgen  anhaltend.  Am  andern  Tage  stellten 
sich  Wallungen  nach  dem  Kopfe  ein  and  Hitze  desselben. 
Die  zweite  Gabe  verarsachte  dieselbea  Erscheinungen, 
ausserdem  aber  noch  Ohrensausen  während  der  Nacht, 
Stirnkopfweh,  nach  den  Augen  herabdrückend,  bei  Be- 
wegung und  während  des  Gehens  verschlimmert,  Hitze 
im  Kopfe,  besonders  um  die  Augen  herum  und  schläfri- 
ges Gefühl  um  die  Augen,  so  dass  die  Lieder  beständig 
zufielen.  Am  andern  Tage  erfolgte  anhaltendes  Sood» 
brennen,  luftiges  Aufstossen  und  Poltern  im  Leibe  bei 
gutem  Appetite  und  gewöhnlicher  Leibesöffnung,  ferner 
Beissen  im  Racken  nach  der  rechten  Schulter  zu, 
Schmerzen  und  Spannen  im  Nacken  bei  Bewegung 
desselben,  Müdigkeit  und  Schläfrigkeit,  Nachts  träum« 
▼oller  Schlaf  und  schreckhaftes,  unter  einem  Rucke 
erfolgendes  Auffahren  aus  demselben.  Am  zweiten 
Tage  waren  diese  sämmtlichen  Erscheinungen  ver- 
sehwunden, die  Versuchsperson  befand  sich  vollkommep 
wohl,  hatte  keinen  Husten  mehr  und  ward  seitdem 
nicht  wieder  von  jenen  leicht  eintretendan  Scbweissen 
belästigt 


fM  A.  Ntes*, 

Juliane  Purtsch,  Kammerjungfer,  85  Jahr  alt,  leMMkr 
gewachsene  Brünette,  von  venöser  Constitution,  wache- 
artigem Teint,  leicht  erregbarem  Temperamente,  schwach 
menstrairt,  klagte  seit  einiger  Zeit  aber  Brustbeklem- 
mung und  drückende  Brustschmerzen  mitten  unter  den 
Brustbeine,  Odemmangel  und  weinerliche  Gemüthsstia- 
mnng.    Bei  übrigens  guter  Verdauung  waltete  bei  ihr 
einige  Neigung  zu  Verstopfung  vor»     Dieselbe  nahm 
am  Abend  des  15ten  Juli  1819  1  Gran  schwefelsaures, 
mit  Milchzucker  abgeriebenes  Cinchonin*    Am  andern 
Morgen  berichtete  sie,  dass  sie  an  luftigem  Aufstossen, 
Herumgehen  im  Leibe,  Spannung  des  Leibes  und  Abgang 
starker  Blähungen  leide;  gleichseitig  war  ein  Gefühl 
innerer  Leichtigkeit  der  Glieder  und  lange  Zeit  sieht 
empfundenen  Wohlseins  eingetreten.  Nachmittags  stellte 
sich  Stirnkopfschmerz  und  Drucken  auf  die  Augen  ei». 
Es  erfolgte  zweimaliger  Stuhl  von  weicher  Consistens. 
Hauptsächlich  beschwerte  sie  sich  aber  über  heftigen 
Urindrang,  welcher  sich  durch  einen  von  den  Seiten 
des  Unterleibes  nach  dem  Schoosse  au  bemerkbaren 
Schmers  ankündigte  und  zu  öfterer  Entleerung  einer 
grossen  Menge  Urins  aöthigte,  wobei  jener  Schmerz 
allmälig  abnahm   und  endlich  ganz  verschwand.    Oer 
Harn  setzte  ein  starkes,  weisses,  flockiges  Sediment 
ab.    Am  17ten  Juli  nahm  sie  den  Abends  zu  derselben 
Zeit  wie  das  erstemal  8  Gran  schwefelsauren  Cmcho~ 
nins.     Die  darnach  am   andern  Tage   zum   Vorschein 
kommenden  Beschwerden  waren  dieselben  wie  nach  der 
ersten  Gabe,  nur  zeichneten  sie  sich  durch  ihre  stärkere 
Intensität  aus;    allein  jenes  Leichtigkeitsgefühl   ward 
vermisst,  vielmehr  hatte  sie  Ursache,  sich  über  grosse 
Müdigkeit     und    Zerschagenheitsempfindung    in    allen 
Gliedern  zu  beschweren.    Am  19ten  Juli  war  von  den 
sämmtlichen  Arzneisymptomen  nichts  mehr  zu  bemerken- 
Stuhlausleerung  waralleTage  zweimal  erfolgt.  Die  frühern 
Brustbeschwerden  erschienen  von  nun  an  nicht  wieder. 
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Wilhelmine  fhstz,  eis  gesundes,  V*  Stunde  von  Leipzig 
auf  dem  Lande  lebendes  Mädchen  roft  19  Jahren,  grosi 
and  stark  gebaut,  von  weichen,  gefälligen  Formen* 
sanften  Mienen  und  sanftem  Charakter,  gehörig  men« 
stroirt  und  —  abgerechnet  einige  Neigung  zum  Nasen* 
bluten  —  in  keiner  Beziehung  kränkelnd,  nahm  am 
t4sten  und  Wsten  Juli  1839  früh  nüchtern  jedesmal 
9  Gran  schwefelsauren,  mit  gleichen  Gewichtetbeile« 
Milchzucker  zusammengeriebenen  Cinchonins  ein.  Der 
am  lsten  August  überbrachte  schriftliche  Bericht  der* 
selben  meldete,  dass  sich  vom  94sten  Juli  an  viel  Sei* 
tenstechen  eingefunden,  absatzweise  bald  auf  der  einen, 
bald  auf  der  andern  Seite  erscheinend  and  vorzüglich 
durch  Bewegung  verschlimmert.  Diese  Schmerze« 
Messen  den  zweiten  Tag  nach,  setzten  den  dritten  und 
Vierten  Tag  ganz  aus,  traten  aber  vom  finften  Tag« 
an  wiederum  anhaltend  hervor*  Vom  fünften  Tage  an 
(den  tosten  Juli)  zogen  sich  die  stechenden  Schmerzen 
mehr  nach  dem  Rücken,  nahmen  denselben  seiner  ganze« 
Länge  nach  ein  und  schienen  sich  besonders  zwischen  de* 
Schulterblättern  zu  fixire«.  Am  ersten  Tage  (den  f  4ete« 
Juli)  erfolgte  zweimal  Leibeeiffiiang  und  dreimal  Harn* 
eztleerung,  am  zweiten  Tage  einmal  Stahl*  und  vier««! 
Urinausleerung,  am  dritten  Tage  ward  zweimal  weiche* 
Stuhl  and  siebenmal  Urin  entleert,  während  am  vierte* 
Tage  viermal  weicher  Stuhl  und  dreimal  Uri*entleerua£ 
stattfand.  Vom  finften  Tage  an  blieb  es  t«gtteh  tel 
einmaliger  Leibesöffnung  und  drei*  bis  viermaliger  Urie-i 
exeretion.  Täglich  früh  Kopfschmerz,  den  ganzen  Kopf 
einnehmend,  mit  öfterem  singenden  Ohrenklingeaf 
ausserdem  starker  Durst  (besonders  am  sechsten  und* 
siebenten  Tage) ,  Hitze  im  Munde ,  anfangs  geringer,- 
vom  siebenten  Tage  an  starker  Appetit,  häufiges  Atff- 
atessen,  aufgetriebener  Leib,  starke  Borberigmdaj' 
leckerer,  anstrengender,  den  Kopf  erschütternder,  mW 
DruckscbBwrz  unter  dem  Brustbeine  verbundener  Hotte» 
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(nett  dem  fünf  in  Tage)  and  Heiserkeit  (Mit  de«  sechste» 
Tage),  Bit  dem  Gefühle,  als  wäre  der  Hals  mit  heisseat 
Getränke  verbrannt  worden  und  als  stiebe  etwas  m 
der  Kehle*  Inner  herrschte  viel  Hitze  und  Schweins 
ver,  letzterer  vorzöglieh  während  der  Nacht  Zittern 
der  Glieder  und  Mattigkeit  vollendeten  die  Reihe  der 
angegebenen  Beschwerden.  Am  nennten  Tage  (den 
ersten  Angnst)  sah  das  Mädchen  blass  und  hohläugig  ans. 
Am  Isten  August  nahm  sie  des  Abends  wiederum 
•  Gran  dnehaninum  sulphuricum  wie  oben  ein«  Die 
stechenden  Schmerzen,  welche  seit  dem  vorhergehenden 
Tage  nicht  mehr  verspürt  vordeo  waren,  kehrten  auch 
Ms  cum  5ten  August  nicht  wieder  zurück,  wohl  aber 
war  dies  an  diesem  Tage  der  Fall  und  sie  hielten  bis 
Mm  8ten  August  an.  Sie  schienen  vom  Rücken  aus- 
sugehen  und  von  da  aus  die  Hypochondern  einzunehmen, 
setzten  im  Stehen  und  Sitzen  aus  und  kamen  im  Liegen 
und  Tief  husten  zum  Vorschein.  Dabei  fand  ein  lockerer 
Husten  Statt,  mit  schleimigem,  ganz  aus  der  Tiefe  dec 
Brust  kommenden  Auswurfe,  so  wie  Heiserkeit,  welche 
noch  seit  dem  sechsten  Tage  nach  dem  ersten  Einneh- 
men des  schwefelsauren  Cinchonins  anhaltend  fortge-. 
innert  hatte»  Beim  Sehnellgehen  ging  ihr  der  Athem 
•ns«  Das  Gefühl  von  Hitze  und  Verbranntheit  im  Innern 
des  Mundes  und  Halses  blieb  unausgesetzt  dasselbe. 
Am  7ten  August  stellten  sich  Kopfschmerzen  ein,  welche 
den  ganzen  Kopf  einnahmen,  beim  Bücken  zum  Vorschein 
kamen  und  mit  Gefühl  von  Dummlichkeit  verbunden 
waren.  Am  8ten  August  war  das  Kopfweh  bereits» 
versehwunden»  An  letzterem  Tage  referirte  sie  noch 
iber  folgende  Punkte.  Wenn  sie  die  Augen  zum  Scharf- 
aehen  anstrengt,  so  wird  es  ihr  ganz  schwarz  vor  den 
Augen.  Bei  gutem  Appetite  ist  die  Mitte  der  Zunge 
mit  einem  dünnen  Sehleime  überzogen.  Die  Lecbeaöffnung 
und  die  Urinseeretion  boten  nichts  Auffalliges  dar.  Der 
Kopf  befindet  sich  in  fortwahrender  trockener  Hitze; 
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der  Pols  machte  am  Vormittage  gegen  1t  Uhr  66  Schlägt 
in  der  Minute  and  war  klein,  schwach,  langsam,  reget» 
massig*  Gegenwärtig  hat  sich  ihre  Regel  eine  Woche 
froher  eingestellt  als  das  letzte  Mal  und  ist  bei  Weites 
schwacher  als  gewöhnlich.  Am  lOten  August  sagt 
Mädchen  aus,  dass  das  Stechen  in  den  Seiten  dann 
•wann  noch  fühlbar  sey9  am  vorhergehenden  Tage  aber 
völlig  ausgesetzt  habe,  wogegen  an  diesem  Tage  wie- 
derum etwas  Stirnkopfschmerz  eingetreten,  das  Dojnm- 
Jichkeitsgefühl  aber  unwandelbar  vorhanden  geblieben 
sey.  Das  Schnellgehen  ist  immer  noch  wegen  Ausgehen 
des  Athems  beeinträchtigt,  wiewohl  nur  noeh  in  gelin- 
dem Grade.  Das  Gefühl  von  Hitze  im  JMunde,  Rauhbeft 
und  Kratzigkeit  im  Halse  ist  noch  vorhanden,  namentlich 
hat  sich  dasselbe  am  vorhergehenden  Tage  stark  ge- 
zeigt. Ueber  Heiserkeit  ward  heute  keine  Klage  geführt, 
dieselbe  scheint  aber  nach  Erhitzung  sich  wieder  ei»» 
zufinden,  wie  dies  z.  B.  gestern  Abend  der  Fall  war. 
Vom  taten  August  blieb  das  Mädchen  frei  von  allen 
Arzneisymptomen. 

Wilhelmine  Walther,  Dienstmädchen,  17  Jahr  alt, 
von  venöser  Constitution  und  sanftem  Naturell,  von 
kleiner,  wohlgebauter  Statur,  schwarzem,  struppigem 
Haare,  dunkeln  grossen  Augen  und  weissem  Teint,  war 
angeblich  stets  gesund  gewesen,  will  aber  dann  and 
wann  an  Gesichtstäuschung  (Fleckensehen)  gelitten  und 
~~  bis  jetzt,  noch  nicht  inenstruirt  —  seit  längerer  Zeit 
alle  vier  Wochen  Leibschneiden,  stechende  Schmerze* 
im  Becken  und  Drängen  nach  dem  Schooase  gehabt 
.haben.  Seit  dem  3ten  August  haben  sieh  wieder  Mo- 
limina mensium  eingestellt,  namentlich  unter  Erbrechen 
von  Wasser,  Appetitlosigkeit,  zusammenziehendem 
Geschmacks,  Speichelzusammenflues  beim  Sprechen, 
Drfieken  in  der  Herzgrube  -  und  Lebergegend,  dnsek 
äusseren  Druck  und  durch  Backen  verschlimmert,  sel- 
tenem, harten  Stuhle,  stechenden  Schmerzen  im  Becken, 
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Obreniaoeen,  Kopfschmerz  beim  Bücken,  Hitze  derHeot 
md  kleine»,  weichem,  regelmässigem  Pulse» 
■•  Aim  7ten  August  Abends  7  Uhr  verschluckt*  sie  8  Gran 
Cinohorünim  Mulphuricum  in   Wasser  gelöst     Nach 
ruhiger,  unter  tiefem  Schlafe  hingebrachter  Nacirt  klagte' 
Ms  am  andern  Morgen  über  Uebelkeit  (den  ganzen  Tag 
anhaltend),  lieben  zum  Brechen,  luftiges  Aufstosaen, 
-Wasserzusammenlanfen  im  Munde,  besonders  des  Ver- 
mitlegB,  geringen  Appetit,  Nachmittags  Durst  und  auf- 
falle fid  öfteren  Abgang  eines  sehr  copiösen  hellen  Urinsu 
<0egen  Abend  erfolgte  eine  harte,   geringe  Stuhleni- 
leerung.    Während  Vormittags  von  10  Uhr  bis  Mittag» 
Schüttelfrost  (ohne  darauf  folgende  trockene  Hitze  oder 
Schweiss)  eingetreten  war,  nahm  die  Eingenommenheit 
ttes  Kopfes,  welche  sich  sogleich  nach  dem  Erwache« 
früh  im  Bette  bemerkbar  gemacht  hatte,  unter  Drücken 
kl  den  Augen  immer  mehr  zu,  bis  Abends  6  Uhr  Schwindel 
dazu  kam.    Grosse  Mattigkeit  in  den  Füssen  fiel  den 
ganzen*  Tag  hindurch   besonders  lästig  auf»     Abende 
10  Uhr  war  der  Puls  schnell,  wenig  beschleunigt,  weich) 
ttgelmässig«  —  Am  9ten  August  beschwerte  sich  die 
Walthbr  über  eine  unruhige,  durch  öfteres  Aufwachen 
bezeichnete  Nacht.     Nachdem  sehr  früh  eine  welche 
Stehlentleerung  stattgefunden  hatte,  entspannen  sieb  im 
Verlaufe  dea  Vormittags  Rückenschmerzen  zwischen  den 
Scheitere«     Diese,   so  wie  der  Druckschmerz  in  der 
Herzgrube  und  Lebergegend  machten  die  vorzügliches 
Beschwerden  des  Tages  aus,  ausserdem  kamen  aber 
Nachmittags  Uebelkeiten,    öfteres   saures   Aufstossee 
und  Ohrensausen  hinzu.  Die  Leibesöffnung  war  normal, 
die  Urtn^Se-  and  Excretion  aber  stark  vermehrt  — 
Am  14*en  Äugest  schmerzten  die  beiden  ersten  Brust- 
ruckenwfr  bei  beim  Druck  mit  den  Fingern ;  von  früh  ae 
nahm  eil*  raffender  und  greifender  Schmerz  im  der  linken 
Seite  des  Unterleibes  tiberband  und  währte  den  ganzen 
Tag  hfcdurcb»*^  Auch  am  Uten  August  dauerte  dieser 
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Leibschmerz  noch  fort  AI«  eine  aeoe  Belästigung 
maehte  sieb  an  diesem  Tage  grosse  Trockenheit  und 
Rauhigkeit  im  Halse  geltend.  Mittags  ver  dem  Essen 
geigte  sieh  vorübergehende  Uebelkeit  and  Brechneigung^ 
Nachmittags  beim  Gehen  im  Freien  Kopfschmerz  mit 
Sehwindel,  und  heftiger  Durst.  —  Von  nun  an  nähme« 
die  Beschwerden  fast  gänzlich  ab  und  die  einzige  fir* 
inneriing  daran  bestand  in  jeweiliger  Kopfeingenom* 
menheit.  Am  SSsten  Aogost  aber  begann  das  Midchea 
von  Neuem  zu  klagen  und  zwar  vornehmlich  aber  Frost, 
als  wörde  sie  mit  kaltem  Wasser  übergössen,  so  wie 
über  Kopf-^  Kreuz-  und  Leibsehmerzen»  Am  Morgen 
erfolgte  eine  zweimalige  durchfällige  Leibesöffnang* 
Von  diesen  Phänomenen  war  am  andern  Morgen  aar 
noch  Leibschmerz  zurückgeblieben,  welcher  auch  noch 
am  24s ten  August  nicht  ganz  gewichen  war,  während 
an  diesem  Tage  auch  noch  Drehen  im  Kopfe,  Appetit« 
losigkeit  und  eine  harte,  schmerzhafte  Stubleatleeranjf 
beobachtet  ward.  Im  Verlaufe  des  Vormittags  Hess  iek 
abermals  eine  wässrige  Lösung  Ton  8  Gran  Cinehoninttm 
mlphur.  nehmen,  worauf  sich  des  Nachmittags  heftig« 
Stirn  Kopfschmerzen,  Abends  Frost  (vor  dem  Feuer  itt 
der  Köche)  und  Nachts  unruhiger,  traamvoller  Schlaf 
einstellte»  Leider  ward  ich  in  den  nächsten  Tages 
rertrindert ,  diese  Beobachtungen  weiter  fortzusetzen  und 
erfuhr  auch  späterhin  nichts  wieder  aber  das  Mädchevj 
Laurentios  Fanpfe,")  chirurgischer  Gehfilfe,  SS  Jahr 
alt,  unterzog  sich  im  Herbste  des  Jahres  1688  einer 
Pffffang  mit  schwefelsaurem  Cinchonin.  Dieselbe  fiel 
in  «e  Zeit  vom  SO.  Ort.  bis  1».  Nov.,  wo  der  fcdchsM 
Barometerstand  SS  Zoll  l,?Lin.,  der  niedrigste  t7  Zell 
1 'Lin*  betrug,  der  Thermometer  zwischen- -f- 1S,5  «al 
■+>  2,6  Reatttn.  seh  wankte  nnd  der  herrsehende  Wind 
zwar  aus  Südwest  wehte,  allein  aueh  Nord-,  Nordwest«, 
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Nordoste  and  Südostwind,  «od  im  ganzen  viel  Sonnen« 
schein,  bisweilen  mit  trübem,  wolkigem  Wetter  Abwech- 
selnd, vorkam.  Am  SOstea  Oct*  Abends  10  Uhr  nahm 
derselbe  1  Grsn  des  schwefelsauren  Cinchonins  ein  und 
fand,  dass  der  bittere  Geschmack  dem  des  Chinins  zwar 
nahe  komme,  aber  nicht  so  lange  anhalte«  —  21.  Oct. 
Den  ganzen  Tag  hindurch  viel  Durst,  Leibgrimmen  in 
der  Nabelgegend  und  Abgang  sehr  übel  riechender 
Blähungen  nach  unten;  Stuhlverstopfung ;  unruhiger 
Schlaf  in  der  folgenden  Nacht  —  82.  Oct  F.  nahm  den 
Morgens  9  Uhr  4  Gran  Cinch.  stäph.  ein«  Kurz  nachher 
entstand  Uebelkeit,  Aufstossen  und  Abgang  von  Winden 
durch  den  After,  noch  in  den  nächsten  zwei  Tagen  in 
auffälligem  Grade  fortdauernd.  Keine  Leibesöffnung.— 
84.  Oct.  Abends  6  Gran  Schwefels»  Cinchonins.  Hiernach 
stellten  sich  wiederum  sehr  bald  Uebelkeiten  ein  und 
in  der  Nacht  ein  allgemeines  Wehthun  des  Körpers«  — 
S&.Oct.  Beim  Erwachen  Kopfschmerzen,  als  solle  der 
Kopf  auseinanderbringen,  besonders  schlimm  im  Hinter« 
lumpte,  nebst  Ohrenklingen;  starker  gelber,  pelziger 
Beleg  an  der  Zungenwurzel,  bei  reinen,  feuchten 
Bündern;  Hunger  ohne  Appetit,  Auftreiben  des  Leibes 
nach  dem  Essen»  Leibschneiden  in  der  Oberbauchgegend, 
namentlich  mehr  nach  der  rechten  Seite  zu ,  den  ganzen 
Tag  anhaltend,  Kollern  im  Leibe,  Stuhl  Verstopfung, 
vermehrter,  unter  brennender  Empfindung  in  der  Harn- 
röhre erfolgender  Abgang  des  Urins;  stechende  Schmer- 
zen im  Halse  beim  Schlingen,  wie  mit  feinen  Nadeln, 
pfeifender  Athero,  Brustbeklemmung,  Gefühl  als  wäre  die 
Brust  ganz  bohl;  den  ganzen  Tag  Frost  und  Zähne- 
klappern (Morgens  8  Uhr  +  4,  Nachmittags  2  Uhr  -f  8,5, 
Abends  10  Uhr  +  3,8°  B.,  Ostwind,  trübes  Wetter); 
grosse  Mattigkeit,  so  dass  die  Fasse  kaum  fortgeschleppt 
morden  konnten,  Nachmittags  zum  Niederlegen  nöthi- 
gend,  Einschlafen  der  Glieder  bei  jeder  Lage.  Abends 
10  Uhr  Hitze  in  der  Stirn  und  von  da  über  den  ganzen 
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Körper  «ich  verbreitest! ,  heftiger  Seh  weiss  and  Durst 
in  der  Nacht,  Kreusschmerz ,  schmerzhaftes  Wehthna 
des  ganzen  Körpers,  besonders  der  Augen,  der  Ohren 
und  der  Geschlechts! heile.  —  86.  OcU  Die  Beschwerden 
von  gestern  danern  s&romtlich  fort  5  besonders  traten  her- 
vor Ohrensausen,  Durst,  Aufstossen ,  grosse  Mattigkeit, 
Zittern  der  Glieder,  Abends  Frost,  trockene  Hitze  und 
Nachts  susslich  und  krankhaft  riechender  Seh  weiss» 
Der  Urin  setzte  heute  ein  weisses  Sediment  ab.  -*• 
S8»Oct  Nachdem  der  geschilderte  Zustand  auch  den 
27.  Oct.  fortgedauert  hatte,  klagte  F.  beute  besonders 
Aber  pochenden,  mehr  die  Hake  Seite  einnehmenden 
Kopfschmerz,  welcher  sich  beim  Böcken  verschlimmerte, 
über  Gliederzittern  und  grosse  Muskelschwäche,  — 
<9.  u.  30.  Oct.  Eingenommenheit  des  Kopfes,  froh  mit 
Schwindel  verbunden,  beim  Bücken  stärker  hervor* 
tretend;  starker  Appetit.  Seit  acht  Tagen  waren  die 
Haare  stark  ausgegangen*  Auch  nach  zwei  Tagen 
waren  die  Kopfschmerzen  noch  nicht  ganz  verschwunden. 
Am  7.  Nov.  Abends  10  Uhr  nahm  F.  13  Gran  Cinch, 
tulph.  Hierauf  unmittelbar  starke  Uebelkeit;  viel  Durst 
und  Seh  weiss,  so  wie  unruhiger  Schlaf  zeichneten  die 
folgende  Nacht  aus.  8*  Nov.  Beim  Aufstehen  heftiges 
Stirnkopfweh ,  nach  dem  Hinterhaupte  zu,  ziehend ,  bis 
Mittag  dauernd,  dann  ein  paar  Stunden  aussetzend  und 
bis  zum  Schlafengehen  wieder  anhaltend.  Dabei  Hitze 
im  Kopfe,  Ohrenklingen,  Aufstossen,  musiger  Stuhl 
(Mittags)»  Spuren  von  Stichen  in  der  Brust,  mehr  von 
der  rechten  Seite  nach  der  Herzgrube  herein,  in  der 
•Gegend  der  Insertion  des  Zwerchfells.  Gefühl  als  lägen 
die  Augen  tiefer  im  Kopfe.  Anwandlung  von  Dunkel- 
heit vor  den  Augen.  —  9.  Nov.  Blasse,  elende  Gesichts- 
farbe, blaugraue  Rinder  um  die  Augen,  Stirnkopfweh 
bis  zum  Abend,  Durst,  Mattigkeit,  Schläfrigkeit,  Zitt- 
rigkeit, vermehrte  Urinabsonderung,  starker  Seh  weiss 
(Nachts).—  10« Nov.  Heftige  Kopfschmerzen ;  heute  und 
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geitern  normaler  Stuhl.  —  11.  Nov.  Kopf  web,  höchst 
tibelriecbende  Blähungen,  Poltern  und  Knurren  im  Leibe« 
—  Hiermit  war  die  Scene  geschlossen,  vom  nächsten 
Tage  an  erfolgten  keine  weitere  Beschwerden,  als  dass 
für  längere  Zeit  allgemeine  Mattigkeit  zurnckblicb» 

Dr*  Otto  Piper  ")  in  Bernburg  nahm  am  7.  Febr.  1880 
Abends  10  Uhr  8  Gran  Cinchoninum  su/phuricum  ein 
und  berichtete  wie  folgt.  „Auffallend  war  die  kurae 
Dauer  des  bitteren  Geschmacks,  welcher  nach  1  bis  t 
Minuten  einem  matten  sässlichten  Platz  machte.  Hierauf 
ward  eine  halbe  Stunde  lang  etwas  Kratzen  am  Kehl« 
köpfe  empfunden«  —  Am  8.  Febr.  Morgens  zeigte  sieh 
das  Gesicht  um  die  Augen  sehr  geschwollen,  was  sieh 
auch  beim  Oeffnen  der  Lieder  fühlbar  machte«  Nachmit- 
tags stellte  sich  während  einer  sitzenden  Stellung 
plötzlich  Nasenbluten  ein;  das  Blut  war  sehr  dünnflässig 
und  hellroth.  Der  Morgens  gelassene  Urin  hatte  eine 
blasse  Farbe,  setzte  nach  £4  Stunden  ein  schleimiges 
Sediment  von  braungrüner  Farbe  ab  und  Hess  einen  fauli- 
gen Geruch  bemerken»  Gesättigter  zeigte  sich  der  am  Tag 
über  gelassene  Urin  und  das  Sediment,  welches  er  bis 
andern  Tag  abgesetzt  hatte,  war  ziegelroth.  Uebrigei 
erschien  die  Urinabsonderung  vermindert  (höchstens  nur 
drei  Mal  des  Tags)  —  9.  Febr.  Der  Urin  bot  dieselben 
Erscheinungen  dar  wie  gestern,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  Tag-Urin  kein  Sediment  absetzte  und 
überhaupt  normale  Beschaffenheit  zeigte,  der  Morgenurin 
aber  wiederum  nach  24stündiger  Ruhe  von  braun  grün  er 
Farbe  (Oiivenfarbe)  war,  ein  schleimiges  oder  mehliges 
Sediment  hatte  und  vom  11»  Febr.  an  eine  dünne  rothe 
Kruste  ansetzte.  —  Vom  13.  Febr.  an  kehrte  Alles  ins 
alte  Gleis  zurück.44 

Cand.  Med.  Birkner  aus  Dessau,  23  Jahr  alt /venös* 
'scrophulöser  Constitution,  von  mittlerer  Grösse,  lebhafter 
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Gesichtsfarbe,  bat  in  frühester  Jagend  lange  an  Keuch- 
husten gelitten,  später  die  Masern  überstanden  und  itt 
sehnten  Jahre  in  einer  ziemlich  gutartigen  Epidemie 
das  Scharlach  bekommen,  wonach  sich  eine  bedeutende 
Hautwassersucht  entwickelte,  bei  welcher  die  Paracen- 
tese  in  Gebrauch  gezogen  wurde,  während  sich  später 
eine  Reibe  von  Nachkrankheiten  einstellte,   wogegen 
man  ihm  viel  Belladonna  verordnete.     Unter  Anderem 
erinnert  er  sich  besonders  eines  Brustleidens  mit  Äusserst 
starkem   Auswurfe    und   abwechselnden    entzündliche* 
Zustünden«  Die  Folgen  dieser  Leiden  waren  eine  grosse 
Schwäche,  gänzliche  Abmagerung  und  Verkrümmung 
der  Wirbelsäule  (angeblich  von  langem  Liegen),  welche' 
sich  aber  von  selbst  wieder  ausgeglichen  hat.    Nach 
halbjährigem   Leiden   trat  die    völlige   Genesung   erst 
später  nach  Verlauf  eines  Vierteljahres  ein,    während 
welcher  Zeit  er  ein  Fontanell  am  rechten  Arm  trog» 
Von  der  ganzen  Lebenszeit  vor  dieser  Krankheit  und 
zum  Theil  von  der  Krankheit  selbst,  ist  ihm  keine  Er« 
innerung  geblieben.    Später  hat  er  sich  ziemlich  wohl 
befunden,  nur  hat  er  öfters  an  Zahnschmerzen  gelitten, 
zu  denen  sich  eine  Zeitlang  in  fa9t  vierwöchenilichcm 
Typus    Backengeschwulst    und    Zahnfleischgeschwfire 
binzugesellten*    Seit  4  Jahren  ist  er  von  diesem  Uebel 
befreit.    Dagegen  ist  er  seit  einigen  Jahren  mehrmals, 
besonders   gegen    Wintersanfang    hin,    von   gelindem 
Katarrhe  befallen  worden,   ohne  dass  er  übrigens  zu 
Erkältungen  geneigt  wäre.    Vor  2  Jahren  zeigten  sich 
während  des  Sommers  einige  Hämorrhoidalbeschwerdea, 
selbst  blinde  Hämorrhoidalknoten  bildeten  sich,  jedoch 
war  davon  im  verwichenen  Jahre  nichts  mehr  zu  spüren. 
Endlich  ist  er  stets  zu  Verstopfung  geneigt,  so  das» 
meist  nur  aller  zwei  Tage  zu  unbestimmter  Zeit  Stuhl 
erfolgt« 

Die  mit  dem  tchwefeltauren  Cinchomn  in  Leipzig 
angestellten  Experimente  fielen  zwischen  den  W.  Febr. 

11  • 
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und  8.  März  1889.  Die  Barometerschwankongen  variirten 
»wischen  27Par.  Zoll  7Lin.  und  28  Zoll  2,7  Lin.,  der 
Thermometerstand  erreichte  mit  +  4/8  R-  und  —  8  seine 
höchste  und  niedrigste  Ausdehnung.  Ende  Februar 
herrsehte  der  Westwind  vor,  der  meist  nach  Nord,  ein- 
mal auch  einen  Tag  lang  nach  Süd  abwich.  Anfang 
März  wehte  fortwährend  Ostwind,  anfänglich  Nordost-, 
daun  reiner  Ost-,  zuletzt  Südostwind.  Schneegestöber, 
träbes,  feuchtes  Wetter,  selten  Sonneiiblicke,  seltener 
Sternenschein.  Am  26«  Febr.  Morgens  8  Uhr  nahm  B. 
4  Gran  mit  ebensoviel  Milchzucker  verriebenen  tchwefel- 
sauren  Cinchonins  ein.  Der  Puls  ruhig  und  gleichmassig 
vor  dem  Einnehmen  und  56  Mal  in  der  Minute  schlagend, 
machte  zwei  Stunden  darauf  70,  nach  dem  Mittagsessen 
(um  2  Uhr)  84  und  Abends  10  Uhr  54  Schläge.  Stuhl 
erfolgte  nicht»  Die  Menge  des  ausgetretenen  Urins 
betrug  35  Unzen  auf  4  Mal  und  zeigte,  wie  B.  häufig 
namentlich  früh  an  sich  beobachtete,  zweimal  einen 
Bodensatz«  Der  Urin  reagirte  sauer  und  war  von  nicht 
auffälliger  Farbe.  Ausserdem  verspürte  B.  früh  10  Uhr 
Drucken  in  der  Magengegend  und  Abends  7  Uhr  nach 
dem  Abendessen  dessgleichen,  jedoch  zuletzt  mehr  nach 
der  linken  Seite  hin. 

27.  Febr.  Früh  machte  der  Puls  54,  Mittags  82,  Abends 
60  Schlüge  in  der  Minute,  ohne  dass  er  sich  in  qua- 
litativer Beziehung  irgend  auszeichnete.  Um  10  Uhr 
Morgens  erfolgte  trägerer  Stuhlgang  als  gewöhnlich. 
Von  Urin  wurden  auf  4  Mal  43  Unzen  entleert  und  ein- 
mal (früh)  ein  Sediment  beobachtet.  Besondere  Erschei- 
nungen zeigten  sich  an  diesem  Tage  nicht. 

28.  Febr.  Früh  7  Uhr  Frost  im  Bette,  Leibschneiden, 
Abgang  von  Blähungen  nach  unten.  Um  8  Uhr  erfolgte 
viel  breiig-durchfälliger  Stuhl.  Den  ganzen  Vormittag 
hielt  das  Leibsebneiden  und  Poltern  im  Leibe  an,  eini- 
gemal gesellte  sich  ein  Gefühl  von  Pulsation  in  der 
Magengegend  und  Frost,  besonders  in  der  Herzgrube, 
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dazu.  Um  11  Übr  erfolgte  nochmals  durchfällige  Lei- 
besöffnung. Auf  5  Mal  waren  85  Unzen  Urin  aufgefangen 
worden  and  3  Mal  zeigte  derselbe  einen  Bodensatz. 
Der  Pols  machte  froh  56,  Nachmittag  s  2  Uhr  75,  Abend» 
9  Uhr  64  Schläge  in  der  Minute. 

1.  März.  Es  erfolgte  heute  kein  Stuhl,  Urin  ward 
5  Mal  zu  dem  Betrage  von  56  Unzen  entleert,  dabei 
2  Mal  ein  Bodensatz  bemerkt.  Der  Puls  schlug  froh 
52,  Mittags  78,  Abends  54  Mal  in  der  Minute. 

2.  März.  59  Unzen  Urin  auf  6  Mal,  einmal  setzte  sich 
ein  Sediment  ab.  Stuhl  Verstopfung.  Puls  früh  54,  Mittags 
80,  Abends  62  Schläge. 

3.  März.  Früh  8  Uhr  nahm  B.  8  Gran  schwefelsauren 
Cinchonins  mit  eben  so  viel  Milchzucker  abgerieben  ein« 
Der  Puls  machte  zu  dieser  Zeit  55,  nach  zwei  Standen 
68,  nach  Tische  88,  Abends  9  Uhr  68  Schläge  in  der 
Minute.  Ausser  grösserer  Frequenz  zeigte  derselbe 
vermehrte  Schnelligkeit  und  etwas  Härtlichkeit.  Bald 
nach  dem  Einnehmen  stellte  sich  Frost  ein  und  es  kebYto 
derselbe  Vormittags  mehrmals  zurück,  blieb  aber  Nach- 
mittags ganz  weg«  Um  10  Uhr  früh  erfolgte  Stuhlaus- 
leerung und  zwar  weicher  und  breiiger  als  gewöhnlieh. 
Um  dieselbe  Zeit  liess  sich  Eingenommenheit  des  Kopfes 
verspüren  nnd  das  Gefähl,  als  habe  das  Gehirn  an 
Volumen  zugenommen«  Gleichzeitig  erschien  Leibschnei- 
den, Gefühl  von  Vollheit  im  Leibe  und  Schmerz  in  der 
Herzgrube,  welcher  durch  Druck  vermehrt  wurde,  so 
wie  Beklommenheit  auf  der  Brust  mit  schnellem  Athem 
(Nachmittags  nicht  wiederkehrend).  Um  11  Uhr  ward 
der  Kopf  wieder  frei ,  allein  Nachmittags  gegen  3  Uhr 
kehrte  die  Cephalalgie  wieder  zurück,  ging  in  bedeu- 
tende Schwere  des  Kopfes  über  und  erreichte  gegen 
Abend,  wo  sie  sich  immer  mehr  als  Druckschmers 
gestaltete  und  besonders  den  Hinterkopf  und  die  Gegend 
der  Sutura  coronalis  einnahm,  die  grösste  Intensität 
Die  Vollheit  im  Leibe,  das  Leibschneiden  mit  Poltern 
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und  der  Sehmerz  in  der  Herzgrube  hielten  den  ganzen 
Tag  an.  Dazu  gesellte  sieh  Appetitlosigkeit,  mehrmaliges 
Aufstossen  und  Abgang  von  Blähungen  nach  unten, 
Abends  9  Uhr  stellte  sich  heftige  Hitze  ober  den  ganzen 
Körper  ein,  mit  starker  Turgescenz  der  Venen.  Grosse 
Müdigkeit  nöthigie  zum  zeitigen  Niederlegen.  Die  Menge 
des  abgesonderten  Urins  betrug  45  Unzen  auf  4  Mal» 

4,  März.  Die  Nacht  war  unter  schlechtem,  sehr  an- 
ruhigem Schlafe  verlaufen»  Früh  9  Uhr  zeigte  sich 
Kopfeingenommenheit,  die  gegen  Mittag  etwas  naehliess. 
Um  4  Uhr  Nachmittags  anhaltende  Kopfhitze,  mit  kalten 
Extremitäten,  um  6  Uhr  am  intensivsten,  mit  allgemeiner 
brennender  Hitze  und  Trockenheit  der  Haut  verbunden. 
Während  dessen  gingen  viel  Blähungen  nach  unten 
und  einigemal  nach  oben  ab»  Abends  9  Ubr  gesellte 
sich  zu  der  Kopfhitze  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
drückender  Schmerz  desselben  und  eine  Art  Duseligkeit 
Alle  Lust  zum  Arbeiten  war  verschwunden  und  die 
Gedanken  vergingen.  Der  Puls  machte  früh  56,  Mit-» 
tags  80,  Abends  72  Schläge  in  der  Minute.  Das  Urin«* 
$ecret  betrug  30  Unzen  auf  4  Mal ,  jedesmal  einen  Bo- 
densatz absetzend. 

5.  März.  Unruhiger,  schlechter  Schlaf,  beim  Erwachen 
Kopfschmerz,  besonders  im  Hinterhaupte,  nach  dem 
Aufstehen  gemildert.  Pols  früh  34,  Mittags  78,  Abends 
58  Schläge  in  der  Minute;  übrigens  war  der  Puls  heute 
etwas  ungleich.  Der  gelassene  Urin  betrag  56  Unzen 
auf  5  Mal  und  war  blos  früh  mit  Bodensatz  versehen» 

6«  März.  Nach  ruhiger  Nacht  zeigte  der  Puls  früh 
54,  Mittags  76,  Abends  wieder  54  Schläge  in  der  Minute« 
Stuhlausleerung  erfolgte  früh  9  Uhr  von  gewöhnlicher 
harter  Beschaffenheit«  Von  Urin  wurden  auf  6  Mal  49 
Unzen  gelassen,  3  Mal  mit  etwas  geringem  Bodensatze. 

7.  März.  Puls  früh  53,  Mittags  72,  Abends  54 
Schläge  in  der  Minute.  56  Unzen  Urin  auf  4  Mal ,  2  Mal 
Bodensatz. 
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a  Mär».  Puls  früh  54,  Mittags  76,  A  bends  57  Schläge  * 
45  Unzen  Urin  auf  4  Mal,  einmal  früh  mit  Bodensatz 
Stuhl  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit  Nachmittags 
um  2  Uhr» 

Robert  Herrmann  Geyer,  Cand.  d.  Med.,  24  Jahr  alt, 
mittlerer  Statur,  robusten  Körperbaus,  litt  um  das  lOte 
und  Ute  Jahr  zwei  Frühjahre  hintereinander  an  Brust- 
entzündung. Im  töten  Jahre  hatte  er  drei  Wochen  lang 
mit  einem  damals  epidemischen  Nervenfieber  zu  kämpfen, 
in  dessen  Folge  die  Haare  stark  ausgingen  und  einzelne 
derselben,  besonders  auf  dem  Scheitel  und  am  Hinter- 
haupte, ergrauten.  Vom  18ten  Jahre  an  litt  er  einige 
Zeit  hindurch  an  einer  taubeneigrosse  Unterkieferdrüsen- 
verhärtung.  Von  da  an  befand  er  sich  stets  wohl. 
Während  der  Prüfung  des  schwefelsauren  Cinchonins 
lebte  er  von  sehr  einfacher  Nahrung,  entsagte  aber 
dabei  dem  gewohnten  Genüsse  des  Tabaks  nicht  Seine 

\ 

Beobachtungen  umscbliessen  die  Zeit  vom  3.  April  bis 
L  Mai  1839. 

Am  3.  April  Abends  9'/s  Uhr  wurden  2  Gran  schwefel- 
saurenCünchomns  genommen.  Am  folgenden  Tage  wurde 
früh  Mangel  an  Esslust  und  Vollheitsgefühl  im  Magen, 
Aufstossen  nach  faulen  Eiern  und  grosse  Mattigkeit 
beobachtet  Nach  dem  Mittagessen  entstand  schmerz- 
haftes, einige  Stunden  anhaltendes  Vollheitsgefühl  nnd 
Drücken  im  Magen.  Der  Schlaf  in  der  nächsten  Nacht 
war  von  beängstigenden  Träumen  begleitet. 

4.  April*  Früh  10  Uhr  schmerzhafte  Nackensteifigkeit 
Abends  10  Uhr  Magenreissen«. 

6.  April.  In  der  vergangenen  Nacht  ward  G.  durch 
Schmerzen  unter  dem  Brustbeine  aufgeweckt  f  es  schien, 
als  würde  der  untere  Theil  des  Brustbeins  einwärts 
gezogen  oder  gedrückt. 

7.  April.  Nachmittags  grosse  Abgespanntheit  und 
Trägheit  Fortdauernder  Druckschmerz  auf  dem  Brust» 
beine. 
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20,  April*  Abends  0  Uhr  nahm  G.  4  Grtn  tdbw/W» 
waren  Cinchonin*  in  Wasser  ein.  In  der  Nacht  Seh  weiss 
zwischen  den  Schulterblättern,  später  Jacken  daselbst, 
welches  zum  Kratzen,  not higte.  Am  nächsten  Tage 
grosse  Mattigkeit  mit  vielem  Gähnen  und  Gliederrecken. 
In  der  darauf  folgenden  Nacht  Seh  weiss. 

22.  April.  Ueber  Nacht  hatte  sich  viel  Augenbutter 
gesammelt»  Nach  dam  Mittagessen  traten  wiederum 
grosse  Mattigkeit,  so  wie  fortwährende  Pandicolationen 
ein.  Sehr  wenig  Appetit  zum  Essen«  wenig  Nahrung 
macht  schon  satt  und  voll. 

23»  April.  Schon  am  Morgen  grosse  Mattigkeit  Die 
Arme  in  der  Gegend  der  Insertion  des  Deltamuskels 
schmerzen  wie  zerschlagen.  Oefters  unleidliches  Zocken 
und  Kriebeln  in  der  Aftermündung,  welches  durch  Kratzen 
vergeht.  Beengung  der  Brust,  als  ob  die  Rippen  paeh 
vorne  zusammengezogen  wurden.  Der  Stuhl  ist  dick- 
breiig,  gebt  dünngeformt  und  langsam  ab  und  ist  durch 
Pressen  durchaus  nicht  zu  befördern.  Der  Schliess- 
muskel  des  Afters  ist  fiehr  schlaff,  wie  gelähmt;  der 
Mastdarm  dagegen  mehr  als  sonst  verengert,  wie  G* 
nicht  nur  aus  den  dünngeformten  Excrementen,  sondern 
anch  aus  einer  nicht  näher  zu  beschreibenden  Empfin- 
dung während  des  Stuhlgangs  sebliessen  zu  müssen 
glaubt. 

24.  April.  Brennen  im  Magen  und  im  untern  Theile 
des  Schlundes.  Oefteres  Gefühl  von  Druck  auf  die 
Herzgrubengegend» 

25.  April.  Andauernder  Schmerz  quer  hinter  der 
Regio  hypogastrica ,  wie  von  eingesperrten  Blähungen 
herrührend  (Morgens  10  Uhr).  Mittags  Magendrücken, 
Abends,  ohne  vorhergegangene  Anstrengung.  Zerschla- 
genbeitsgefühl  im  Kreuze. 

26.  April.  Früh  im  Bette  Stiche  in  den  Knorpeln  der 
5ten  und  6ten  Rippe  der  linken  Seite  (7*  Stunde  lang). 
Von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrender  klopfender  Schmer» 
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in  der  rechten  Stirnbälfte.  Grosse  Mattigkeit  den  ganzen 
Tag  hindurch. 

27.  April.  Alpdräcken  in  der  Nacht.  Bald  nachher 
geile  Träume  und  schmerzhafte  Erectionen.  Nachmittags 
grosse  Aufgeregtheit  des  Geschlechtstriebes  und  Erec- 
tionen.   Schmerzhaftes  Spannen  quer  über  die  Brust. 

28.  April.  In  der  Nacht  qualvolles  Träumen,  Schmerz 
in  den  vorderen  Lappen  des  grossen  Gehirns,  als  ob 
durch  die  ganze  Markmasse  des  angegebenen  Theils 
ein  Netz  gezogen  würde.  Zerschlagenheitsschmerz  in 
den  Armen  in  der  Gegend  der  Insertion  des  Deltamus- 
kels. Der  Rock  vermag  kaum  auf  den  Schultern  ge- 
tragen zu  werden.  Nach  massiger  Bewegutig  bei  kühlem 
Wetter  Schweiss  an  der  Stirn. /  Unwillkürliche  hüpfende 
Bewegungen  des  2ten  und  3ten  Fingers  der  linken  Hand. 
In  der  rechten  Hand  krampfhafter  Schmerz  bald  hier, 
bald  da,  ohne  Bewegung  der  Hand  oder  der  Finger. 

29.  April.  Druckschmerz  auf  dem  Kopfe,  als  ob  eine 
schwere  Last  die  Scheitelbeine  gegen  das  Hirn  an- 
druckte. Druckschmerz  in  der  Stirn  und  unter  dem 
Brustbeine* 

1.  Mai.  Nach  mehrtägiger  Verstopfung  ein  Stuhlgang 
von  fast  direct  entgegengesetzter  Beschaffenheit  als  der 
am  23.  April  erfolgte»  Die  Excremente  sind  fest  und 
dickgeformt,  der  Schliessmuskel  des  Afters  sehr  kräftig, 
dabei  ein  stumpfschneidender  Schmerz  im  After  und  von 
da  nach  vorn  bis  an  den  Nabel,  so  wie  feine  Stiche  in 
der  Herzgrube« 

Vorherrschend  und  anhaltend  war  während  der  ersten 
9  Tage  eine  grosse  Mattigkeit,  die  besonders  Nach- 
mittags, wenigstens  in  den  ersten  5,  6  Tagen  unerträg- 
lich wurde,  während  dem,  trotz  der  kühlen  Temperatur, 
das  Gähnen  und  Dehnen  kein  Ende  nahm«  Ebenso 
war  fortwährend  der  Appetit  gering,  oft  reichte  etwas 
Sappe  allein  hin,  Sättigung  und  Magen  volle  hervorzu- 
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bringen;   endlieh  fand  noch  ein  heftiger  Abgang  fco* 
Blähungen  nach  oben  und  unten  Statt. 

Am  5.  Mai  klagte  6.  aber  eine  besondere  Empfind- 
lichkeit nnd  über  ein  Gefühl  von  Spannung  der  Kopfhaut 
über  Wehthun  der  Haarzwirbeln,  so,  als  befände  sieb 
Eiter  unter  der  Kopfhaut,  am  meisten  auf  der  rechtea 
Seite« 

Am  1.  Juni  fährte  G*  noch  über  Ziehen  in  den  Armen 
und  überhaupt  in  den  Knochen  der  Extremitäten  Be- 
schwerde. 

Ich  selbst ")  nahm  am  22.  Octbr.  1838  früh  9  Uhr, 
1  Stunde  nach  dem  Frühstück,  4  Gran  Cinchoninum 
sulphuricum  in  Krystallform  ein»  Der  Geschmack  ist 
bei  Weitem  nicht  so  bitter  als  der  des  schwefelsauren 
Chinins,  enthält  nicht  den  entfernt  an  Moschus  erinnern« 
den  Beigeschmack  und  geht  hintennach  fast  in  einen 
aussuchen,  ähnlich  dem  des  Alauns ,  über.  Der  Pols 
machte  zur  Zeit  des  Einnehmens  85  Schläge  in  der 
Minute  und  sank  nach  %  Stunden  auf  75  herab;  Abends 
8  Uhr  65  Schläge.  Leichtes  Herumgehen  im  Leibe  von 
Blähungen  (Vormittags),  empfindlich  gespannte  Magen-» 
gegend,  mehrstündige  Uebelkeit  nach  dem  Mittagessen, 
reichlicher,  anfangs  gewöhnlich  consistenter,  hintennach 
durchfälliger  Stuhl  (Nachmittags  2  Uhr),  41  Loth  wein- 
gelben Urins  auf  4  Mal,  Abends  grössere  Lassheit  in 
den  Schenkeln. 

23.  Oct.  Vollkommen  ruhiger  Schlaf»  Puls  früh  5  Uhr 
66,  um  10  Uhr  70,  Abends  9  Uhr  60  Schläge  in  der 
Minute;  übrigens  war  der  Puls  früh  schwach  nnd  klein. 
Die  Menge  des  auf  4  Mal  entleerten  Urins  betrug 
39  Loth. 

24.  Oct  Früh  im  Bette  feines  Schneiden  im  Mittel- 
bauche, zum  Krümmen  nöthigendy  später  nach  dem  Ober- 

")  Vergl.  Journ.  für  Arzneimittellehre,  Bd.  II,  S.  163«  —  Die  An- 
gaben über  Witteruogsverhaltnisse  sind  bereits  oben  in  dem  Referat 
Ton  iAurenttus  Fanz  mitgetheiU  worden. 
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bauche  herauf  ziehend  und  zwei  Stunden  anhaltend« 
Durst  den  ganzen  Tag.  741/»  Loth  Urin  auf  7  Mal ;  der 
Urin  reagirte  stark  sauer,  zersetzte  sieh  bald  und  überzog 
sich  mit  einem  schillernden  Häutchen.  Der  Puls  war 
heute  noch  klein  und  schwach,  Abends  10  Uhr  Stuhl- 
drang und  weicher,  äusserst  schwieriger  Stuhlgang» 
In  der  Nacht  Spannung  des  Leibes,  schneidendes  Ziehen 
im  Unterleibe  und  Harndrang,  verschwindend  nach 
Entleerung  von  19  Loth  ganz  wasserhellen  Urins. 

25.  Oct.  Früh  im  Bette  grosse  Mattigkeit.  Ausser 
sehr  stark  vermehrter  Urin-  Se-  und  Excretibn  (97  Loth 
in  8  Malen);  wobei  der  Urin  ganz  wässrig  erschien,  sich 
aber  bald  trübte  und  auf  das  Filtrum  genommen  ein 
feines  röthlichgelbes  Sediment  absetzte,  ward  nichts 
Abnormes  heute  beobachtet  Leibesöffnung  erfolgte  nicht» 

86.  Oct.  62  Loth  wässrigen ,  sich  bald  zersetzenden 
Urins  auf  7  Mal.    Kein  Stuhlgang. 

27.  Oct.  31  Loth  blass  weingelben  Urins  auf  3  Mal; 
reichlicher  Stuhlgang.  Von  den  nächsten  Tagen  an  gab 
es  nichts  mehr  zu  beobachten,  alle  Functionen  waren 
normal. 

■ 

Einen  zweiten  Versuch  machte  ich  Mitte  Juli  1839.  — 
Am  16.  Juli*)  Abends  11  Uhr  nahm  ich  10 Gran  schwe- 
felsauren Cinchonins  mit  gleichen  Tbeilen  Milchzucker 
abgerieben  in  einer  Unze  Wasser  ein.  Nach  einem 
vollkommen  ruhigen,  tiefen,  traumlosen,  länger  als  ge- 
wöhnlich dauernden  Schlafe  ward  beim  Erwachen  die 
gewöhnliche  Erquickung  vermisst,  Rucken  (namentlich 
zwischen  den  Schulterblättern),  Rippen,  Arme  und 
Beine  waren  wie  zerschlagen.    Im  Leibe  Hess  sich  ein 


*)  Witterung. 
Morg.  8  Uhr:  Barom.  2824$  Therm.  -+-  1*,3;  Oatw.;  Sonnenschein. 
Mit*.    2    „         „       —  8,4;       „      -f- *8-j  Oetw.;  Sonnenblicke. 
Ab.    10    „        „       —1,8;       „      -j- 15-, •  Südostwind;  gestirnt. 

Himmel» 
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leichtes  Grimmen  und  Herumgehen  verspüren  (1  Stande 
lang),  der  Unterleib  war  gespannt,  voll,  schwer,  die 
Zange  mit  einem  dfinnspeichelichten  Belege  überzogen, 
der  Geschmack  pappig,  Schwächung  des  Appetits  aber 
nicht  vorhanden.  Eine  Menge  angesammelten,  sehr 
zähen  Bronchialschleims  musste  mit  einiger  Anstrengung 
ausgeräuspert  werden.  Die  Brust  dünkte  wie  hohl  und 
ausgeweidet  zu  seyn,  so  dass  das  Athmen  mit  besonderer 
Leichtigkeit  zu  geschehen  schien.  Die  Haut  war  trocken 
und  die  Venen  derselben  aufgetreten.  Um  10  Uhr  froh 
erfolgte  ein  reichlicher  Stuhlgang  von  dunkler,  grön brau- 
ner Farbe  und  gewöhnlicher  Consistenz,  aber  von  so  dick 
geformten  Massen,  dass  dadurch  der  After  einigermassen 
schmerzhaft  afficirt  ward.  Der  Appetit  blieb  den  ganzen 
Tag  normal;  Durst  fand  nicht  Statt;  nach  dem  Essen 
stellte  sich  das  Gefühl  von  Schwere  im  Unterleibe 
wieder  ein,  so  als  ob  ein  Stein  darin  läge,  hielt  den 
ganzen  Nachmittag  an  und  verschwand  erst  gegen 
Abend.  Den  ganzen  Tag  hindurch  war  der  Leib  ge- 
spannt, auch  gingen  einzelne  sehr  übelriechende  Blä- 
hungen ab.  Die  Menge  des  auf  5  Mal  entleerten ,  früh 
sehr  stark,  Nachmittags  etwas  weniger  saturirten  Harns 
betrug  53  Loth.  Derselbe  reagirte  stark  sauer  und 
salpetersaures  Silber  verursachte  einen  starken  weiss- 
grünlichten  Niederschlag  (auf  viel  freie  Phosphorsäure 
hindeutend).  Eingenommenheit  des  Kopfes,  etwas 
Stirnkopfweh,  hauptsächlich  die  rechte  Seite  einnehmend, 
machten  sich  dann  und  wann  fühlbar,  hielt  jedoch 
Nachmittags  mehr  an  und  verschwand  noch  vor  dem 
Schlafengehen.  Der  Puls,  früh  klein,  schwach  und 
leicht  zu  unterdrücken,  Nachmittags  grösser  und  fast 
wellenförmig,  machte  früh  7  Uhr  66,  um  10  Uhr  86,  um 
3  Uhr  Nachmittags  75,  um  9  Uhr  Abends  75  Schlage 
in  der  Minute.  Besondere  Mattigkeit  im  Verlaufe  des 
Tages  wurde  nicht  beobachtet 
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88.  JalL  *)  Weder  in  der  verwichenen  Nacht  ,  noch 
an  diesem  Tage  war  irgend  etwas  Abnormes  im  Befin- 
den zu  bemerken,  ausser  etwa,  dass  die  Ex-  und  Se- 
cretion  des  Harns  etwas  vermehrt  erschien.  Auf  6  Mal 
wurden  64  Loth  früh  stark ,  Nachmittags  weniger  stark, 
aber  immer  noch  mehr  als  gewöhnlich  saturirten  Urins 
entleert  Im  Puls-  und  Herzschlage  ward  nichts  Be- 
sonderes beobachtet,  die  Kräfte  waren  nicht  beeinträch- 
tigt, das  Aussehen  normal,  die  Zunge  rein,  der  Appetit 
gut  und  die  früh  Morgens  erfolgte  Leibesöffnung  von 
gewöhnlicher  Consistenz,  übrigens  aber  noch  von  der 
gestrigen  Farbe» 

(Fortsetzung  und  Schiusa  folgen«) 


7)  Weiteres  aus  Berlin. 

In  der  Leipz.  allgem*  pol.  Zeitg.  vom  17.  Febr.  1842 
lesen  wir  folgenden  Correspondenz-  Artikel  aus  Berlin 
vom  14.  Febr.:  „Die  neueste  Nummer  der  hier  erschei- 
nenden medic.  Centralzeitung  beginnt  die  Untersuchung, 
ob  der  Staat  die  Anwendung  homöop.  Heil-Praxis  dulden 
darf,  ohne  sich  einer  grossen  Verantwortlichkeit  aus- 
zusetzen? Indem  die  Redaction  derselben  die  momentane 
Begeisterung  der  (für?)  Homöopathie  in  der  hiesigen 
Residenz  für  eine  scheinbare  erklärt,  fährt  sie  in  der 
Beantwortung  oben  aufgestellter  Frage  fort,  dass  es  dem 
betreffenden  Ministerium  eben  so  einleuchtend  wie  allen 
.Männern  der  Wissenschaft  sei,  dass  die  sogen.  Homöo- 
pathie aller  und  jeder  realen  Grundlage  entbehre,  da 
die  vielen  falschen  Richtungen  in  der  extravaganten 
HAHNEMANN'schen  Theorie,  so  wie  alle  die  unrichtigen 
Prämissen  bei  ihrer  Technik,  so  sehr  auf  der  Hand  liegen, 

*)  Witterung. 

Morg*  8  Uhr:  Barom.  28  0,8;  Therm.  +  15,6;  Sudostwind;  Sonnen- 
schein. 

Mltt,  2  „  „  27 11,8 j  „  -f- 20-;  Südostwind;  Sonnen- 
schein, luftig. 

Ab.    10   „        „      —11-;       „     -f- 15-;  Südwest  wind;  trübe. 
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II. 

Kritisches  Repertorium. 


f)  Handbuch,  der  spezifischen  Heilmittellehre  für 
praktische  Aerzte  und  auch  diejenigen ,  welche 
sich  überhaupt  mit  derselben  bekannt  zu  machen 
wünschen.  Entworfen  und  herausgegeben  van 
Dr.  Sincerus  dem  Jüngern.*)  Augsburg  1849, 
von  Jenisch  und  Stage. 

9)  Handbuch  der  homöopathischen  Arzneimittellehre, 
nach  den  gesammten  alteren  und  bis  auf  die 
neueste  jbeit  herab  genau  revidirten  Quellen  der 
Pharmakodynamik  und  Therapie,  dem  gegen- 
wärtigen  Standpunkte  der  Homöopathie  gemäss 
bearbeitet  von  Dr.  A.  Noäck  in  Leipzig  und 
Medicinälrath  Dr.  C.  F.  Trinks  in  Dresden. 
Erste  Lieferung.  **9    Leipzig.  Schumann  1841. 

3)  Physiologie  der  Arzneiwirkungen.  Gestützt  auf 
die  neuesten  Erscheinungen  im  Gebiete  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Physio- Pathologie 
und  organischen  Chemie.  Von  J.  F.  Sobernheim, 

Dr.  d.  Med.  u.  s.  w.    Berlin.    Förstner  1841. 

* 

"  Was  Nr.  1.  anbetrifft,  so  kann  man  wirklich  kaum 
tinen  schmuckeren  Freiwilligen  zur  grossen  (Buch- 
händler-) Krebsarmee   sehen    als    diesen    Sprössling, 

*)  S.  Hjgea  XV.  Bd.   6tes  Heft  Red, 

**)  im  Augenblicke,  wo  wir  diese  Kritik  io  Druck  geben,  erschein! 
die  zweite  Lieferung.  Red. 
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dessen  Vater  noch  dazu  in  der  Wahl  seines  (Pseado-) 
Namens  einen  Bock  geschossen  zu  haben  scheint,  indem 
jedenfalls  „Simpmcics  der  Uralte"  ein  viel  passenderer 
•gewesen  seyn  mochte*  Um  daher  dieses  „Handbach44 
auf  die  möglichst  schonende  Weise  au  beurtheilen,  sieht 
Ref.  keinen  andern  Ausweg,  als  es  homöopathisch  za 
behandein,  d.  h.  so  viel  darüber  za  sagen  als  darin 
gesagt  wird,  nämlich  —  gar  nicht* 

Eine  willkommene  Erscheinung  ist  dagegen  Nr«  t, 
denn  unbestreitbar  ist  dieses  „Handbuch  der  homöop» 
A.  M.  L."  das  brauchbarste  von  allen,  welche  der  Art 
bisher  erschienen,  zumal  wenn  man  berücksichtigt/  dasa 
es  in  der  That  der  erste  Versuch  ist,  eine  umfassende, 
nach  Wissenschaftlichkeit  strebende  Darstellung  der 
specifischen  A.  M.  L.  zu  liefern.  Ref.  kennt  diq  Verf. 
als  Hühner  von  zu  nüchternem  Urt heile,  um  nicht  mit 
«Her  Bestimmtheit  auszusprechen,  sie  selbst  möchten 
vielleicht  am  meisten  fühlen,  wie  weit  sie  in  Beziehung 
auf  die  Ausführung  hinter  ihrem  Vorsatze  dennoch 
zurückgeblieben,  und  steht  daher  um  so  weniger  ag, 
ihrer  Aufforderung:  „jede  begründete  Zurechtweisung 
wird  ihnen  eben  so  willkommen  seyn,  als  von  ihnen 
jeder  Vorschlag  und  Beitrag  zu  grösserer  Vervollkomm- 
nung und  praktischer  Zweckmässigkeit  mit  der  dank- 
barsten Anerkennung  aufgenommen  werden  wird," 
nachzukommen,  und  mit  aller  Freimüthigkeit,  wie  sie 
die  hohe  Wichtigkeit  der  Sache  an  sich  fordert,  wie 
sie  daß  immer  rege  Streben  der  Verfasser  nach  Ver- 
vollkommnung derselben  verdient,  seine  Ansichten  über 
das  bisher  Geleistete  auszusprechen,  versteht  sieb  von 
selbst,  das  Nachstehende  nur  als  seine  individuelle  und 
daher  nicht  massgebende  Meinung  erachtend,  eben 
desshalb  aber  auch  um  so  dringender  wünschend ,  auch 
Andere  möchten  nicht  zurückhaltender  seyn  als  er* 
Der  Kürze   halber  wurde  es   unter   mehr  allgemeine 

Gesichtspunkte  zusammengedrängt,  da  ein 
hyoba,  tu  xvi.  12 


\ 
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Eingehen  ins  Specielle  so  umfangreich  geworden  wäre 
<nnd  dennoch  kaum  erschöpfend. 

L  Was  den  Titel  anbetrifft,  so  möchte  Ref.  dafür 
halten,  der  Satz:  „nach  den  gesammten"  u.  s.  w.  dflrfte 
leicht  zu  einem  nicht  unwesentlichen  Missverständnisse 
führen,  indem  die  Allermeisten  darunter  verstehen 
^werden :  nach  d.  ges.  Quellen  der  Pharmakodynamik  und 
Therapie  im  Allgemeinen.  Und  doch  kommt  dieses  nur 
Zeit  geradezu  ganz  unmögliche  Vorhaben  den  Verf. 
•nicht  in  den  Sinn,  wie  aus  dem  ersten  Satze  ihrer 
,; Notiz "  erhellt.  Sollte  es  eben  desshalb  aber  nicht 
wenigstens  gerathener  seyn,  dieses  „den"  in  deren 
umzuwandeln,  wo  kein  Zweifel  mehr  möglich  ist,  das« 
es  sich  auf  die  homöopathische  A.  M.  L.  aliein  beziehet 
Doch  selbst  auch  dann  möchte  ich  es  ein  über  grosses 
Versprechen  nennen,  das  einem  abholdgesinnten  Kritiker 
oft  genug  Haltponkte  zu  Ausstellungen  und  Rügen 
darbieten  konnte;  denn  bei  nicht  wenigen  der  *chon 
bearbeiteten  Mittel  Hessen  sich  übersehene  Einzelheiten 
anführen.  So  z.  B.  vermisst  man  bei  Aconit ,  dass  es 
zumeist  auf  das  synochile  Fieber ,  minder  auf  die  Lo~ 
calentzündung  Einfluss  habe,  ferner  dass  es  vorzöglieh 
die  serösen  und  fibrösen  Haute  in  Anspruch  nehme,  in 
viel  geringerm  Grade  die  mukösen  (und  vom  Parenchym 
der  Organe  wahrscheinlich  besonders  nur  Lunge  und 
Herz?)  (Conf.  allg.  hom.  Ztg.  XV.  SS6  u<  a.  0.)  ~- 
Ferner  bei  Antim.  tart.  die  Bemerkung  Liedbeck's  (Ofg. 
XL  380)  und  höchst  auffallender  Weise  selbst  die  Er- 
wähnung des  Wechselfiehers,  trotz  Maly  (Hyg.  XIII. 
TB).  —  Von  einer  gerade  nicht  kleinen  Anzahl  nicht 
erwähnter  Dinge  aus  der  sogenannten  aliöopatbisehmi 
Litteratur  neuerer  und  älterer  Zeit  will  Ref.  ganz 
schweigen,  da  —  so  sehr  toünsehenswerth ,  ja  teirktieh 
unbedingt  nöthig  es  auch  ist,  dass  sie  endlich  gesammelt 
werden  —  dies  für  den  Einzelnen  doch  absolut  unaus- 
führbar ist,  und  es  daher  immer  kommen  wird,  dass  deoi 
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Einen  dies,  den  Andern  jenes  bekannt  ist,  ohne  das* 
sie  sich  wechselseitig  einen  Vorwurf  machen  dürfen»  Dm 
Frage  jedoch  drängt  Älßh  ftU8  &*m  bisher  Gesagten 
ganz  unabweisbar  hervor,  nämlich  ob  es  nicht  a* 
geralbensten  wäre,  den  oben  hervorgehobenen  Zusatz 
aof  dem  Titel  ganz  weg%ulas*en,  um  dem  „quid  dign 
ferit  tanto  promiss»  hiatu"  nieht  einen  Spielraum 
gewähren.  Denn  wo  ist  am  finde  die  Grfinze  zwischen 
Homöopathie  und  Älterer  Schale? 

II«  Sollte  es  nicht  angemessener  seyn,  die  Bezeich» 
nung:  „Wirkung  auf  den  gesunden  Körper u  in  pmthf* 
geneiuche  Wirkungen  umzuwandeln,  theils  weil  diese 
Bezeichnung  der  Saihe  an  sieh  viel  genauer  entspricht! 
indem  ja  alle  Mittel,  wenn  auch  bei  Krauken  angewen« 
det,  aber  im  Uebermaasse  oder  sonst  der  Krankheit 
nicht  specifisch  entsprechend,  hier  eben  so  gut  ihre 
positiven  Wirkungen  entfalten  wie  bei  Gesunden,  theils 
endlich  weil  auch  die  Verf*  das  „gesundet  nicht  na* 
mittelbar  festgehalten  haben«  So  z.  B.  heisst  es  bei 
Ambra:  „ fFierferausbruch  des  Krütaeeusschlags  und 
der  Flechten/4  bei  Angust.  spuria:  „Feine  Mehlflecfaten 
kommen  wieder  zum  V  erschein, u  bei  AnlhrakokaU: 
„Oertlicher  Seh  weiss  in  den  Ausschlagstellen  J*  bei 
Antim.  tart.t  „Jucken  um  das  alle  Geschwör,"  bei  Am 
foeU  wird  ebenfalls  ven  schon  bestehenden  Geschworen 
u,  s.  w*  gesprochen. 

HL  Bei  Vergleich4ng  der  bisher  gelieferten  Bearbei* 
tnngen  der  einzelnen  Mittel  ist  unschwer  zu  erkennen, 
dass  die  Verf.  allerdings  seit  langer  Zeit  die  Materialien 
zusammengetragen  haben  mnsseu,  an  die  eigentliche 
Ausarbeitung  derselben  jedoch  wohl  erst  unmittelbar  vor 
4cm  Drucke  schritten.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  be^ 
danein,  nicht  nur  weil  dadurch  ein  gewisses  inneren 
and  iussficns  Bringen  fertig  zu  werden  unvermeidlich  ist, 
sondern  anch  zumeist,  weil,  wie  es  hei  solchen  Dingen 
immer  geht,  doch  erst  nach  und  paed  die  eigentliche 

12. 
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Idee  des  zu  Leistenden  und  der  Bearbeitung  in  Ein- 
zelnen klar  wird,  was  notwendiger  Weise  Ungleichheit 
und  Missverhältniss  zwischen  den  frühem  und  spätem 
Mitteln  herbeifähren  muss.  So  z.  B.  vermisst  man  bei 
Aconit  die  chemische  Analyse,  die  Controverse  gegen 
die  ältere  Schale,  die  hier  doch  in  eben  so  reichem 
Maasse  geboten  wird  als  bei  so  vielen  andern  Mitteln,  eine 
Controverse,  die  den  jetzigen  Verhältnissen  nach  auch 
Ref.  als  nützlich  ja  noth wendig  anerkennt,  die  aber 
doch,  als  zur  Sache  nicht  eigentlich  gehörig,  wenig- 
stens stets  so  kurz  als  möglich  abgethan  werden  sollte* 
Ferner  sind  z.  B.  bei  Alumen  die  pathogenetischen 
Wirkungen  auf  Thiere  gesondert  angegeben,  sonst  aber 
nirgends,  so  leicht  und  nützlich  dies  auch  gewesen» 
Ferner  wird  bei  Anacardhtm  als  Anmerkung,  bei  Arum 
als  Nachtrag  geliefert,  was  bei  vielen  andern  Mitteln 
nur  sehr  ungern  vermisst  wird.  Ferner  werden  bei 
Antim.  crud.  hinsichts  der  gastrischen  Dyskrasie  die 
Unterscheidungsmerkmale  zwischen  ihr  und  der  mer- 
curiellen  angegeben,  bei  Arnica  (8.  107)  gleichfalls 
Diagnostisches  geliefert,  sonst  aber  nirgends  Anden- 
tungen davon.  Endlich  ist  nur  in  ganz  einzelnen  Fallen 
angeführt,  welches  andere  Mittel  dem  besprochenen 
Krankheitsverhältnisse  nach  (im  Wechsel)  ebenfalls 
entspreche,  sehr  oft  aber  liest  man  nichts  davon,  so 
nahe  es  auch  liegen  mag,  z,  B.  Aconit  „häutige  Bräune" 
nebst  Jod,  Spongia  und  allenfalls  Hep.  solf.  u.  s.  w.  — 
Unbedingt  halten  die  Verf.  sich  und  ihrem  Unternehmen 
grossen  Vortheil  verschafft,  wenn  sie,  ehe  sie  zur  Her« 
ausgäbe  schritten,  zuvor  alle  Mittel  auch  wirklich  aus- 
gearbeitet hätten,  damit  vor  dem  Drucke  des  Einzelnen 
nichts  erübrigte  als  etwaige  Nachträge  einzuschalten, 
das  Ganze  nochmals  nach  einer  Idee  tüchtig  durdh- 
und  zusammenzuarbeiten  und  auch  im  Einzelnen  die 
letzte  Feile  anzulegen.  Ref.  kann  nicht  umhin  ganz 
unumwunden  auszusprechen,  dass  ihn  die  Nichtberück- 
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sichttgung  der  beiden  letztgenannten  Punkte  vielfachst 
sehr  unangenehm  berührte.  Doch  hierüber  im  Folgenden 
noch  Einiges.  ; 

IV.  Ich  habe  bereits  in  der  allg.  hom.  Ztg.  XVIII« 
84  einige  Bemerkungen  über  die  Ausarbeitung  eines 
pharmakodynamischen  Werkes  im  Sinne  der  specifischen 
Heilmethode  veröffentlicht,  und  ohne  je  daran  zu  denken, 
das  dort  gegebene  Specielle  als  Neuestes  aufzustellen  — 
denn  es  sollte  nur  Beispiel  sein  — ,  kann  ich  doch  nicht 
umhin,  dasselbe  hier  nochmals  in  Anregung  zu  bringen, 
theils  weil  ich  in  aller  Wahrheit  sagen  darf,  dass  es 
das  Resultat  einer  binnen  mehren  Jahren  viermal  wieder 
von  vorn  unternommenen  Bearbeitung  unsrer  A.  M.  L. 
sei  (die  Skizze  des  Anacardium  gehört  der  dritten,  die 
des  Borax  der  vierten  Bearbeitung),  von  denen  erst  die 
letzte  endlich  mir  als  eine  solche  erschien,  welche  das 
Nachschlagen  in  der  HABNEMANN'schen  u.  s.  w.  A.  M.  L. 
völlig  entbehrlich  machte,  theils  und  zwar  ganz  beson- 
ders weil  auch  Andere,  denen  ich  ein  tüchtiges  Urtheil 
zutrauen  durfte,  mündlich  und  schriftlich  (selbst  M.  H; 
Dr.  Trinks),  mit  meinen  Ansichten  im  Ganzen  sich  ein- 
verstanden erklärten.  Man  möge  mir  daher  die  hier 
nochmalige  Anführung  der  dortigen  Hauptpunkte  nicht 
übeldeuten,  und  auch  die  Verf.  mögen  es  mir  nicht  ver- 
argen, wenn  das  dort  Aufgestellte  mir  zu  einigen  Aus- 
stellungen ihrer  Arbeit  Veranlassung  geben  sollte. 

Ganz  im  Allgemeinen  muss  eine  specifische  A.  M.  L. 
als  Haupttendenz  wohl  festhalten:  Darlegung  charak- 
teristischer, möglichst  geschlossener  Arznei-Krankheit*- 
bilder.  Da  aber  hiezu  das  bis  jetzt  vorhandene  Material 
oft  genug  höchst  unzulänglich  ist,  so  möchte  es  für  jetzt 
doch  wenigstens  die  Pflicht  des  Bearbeiters  einer  solchen 
A*M.  L.  seyn,  Alles,  was  nur  irgend  wesentlich  seyn 
könnte,  aufzunehmen  und  so  viel  als  möglich  hervor- 
zuheben, was,  als  in  Beziehung  zu  einanderstehend, 
angedeutet  wird.     Ferner  hält  Ref.  für  unerlässlicbr 
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eben  tragen  des  fco  häufigen  Mangels  absoluten  Wktt Alt* 
Mindestens  dnser  relatives  Kennen  4  d.  h.  des  Status 
qao  unserer  Kenntnisse  recht  klar  zu  machet!,  das 
Qhtite  aber  so  fihersichtlich  und  kurz  daräulegeii  als 
es  Steh  mit  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit  nur  iinmfct 
verträgt.  Diese  Grundsätze  meinte  ich  wären  am  besten 
zu  realisiren: 

1)  dass  man  das  vorhandene  Material  nicht  fcus-** 
sondern  blos  zusammenziehe;  und  zwar  der  Art>  das* 
das  im  Ganzen  Zerstreute*  wesentlich  aber  Gleichartige 
oder  Zusammengehörige  oder  doch  Bezug  auf  einafrd* 
Habende,  sei  es  nodh  so  vereinzelt,  entweder  auSam* 
mengestellt  oder  diese  Beziehungen  irgend  wie  sonst 
angedeutet  würden,  ferner  dass  das*  was  als  gharakte-* 
ristiseh,  als  am  öftesten  beobachtet  oder  sonst  als 
Hauptpunkt  sich  darthut,  jedesmal  auch  ab  der  Spitfcd 
stehe  Oder  doch  markirt  sey  ahd  die  verschiedenen 
Modifikationen,  Verhältnisse  u;  dgl,  sich  ilUr  dahto 
Schlössen  niid  darum  gruppirten.  Ich  möchte  dies  Con* 
töitiirung  nenneh  und  bemühte  mich  in  meiner  Bear« 
beitung^  namentlich  auch  in  dem  Abschnitte  ^Allge-» 
meines/1  Alles,  Was  sich  als  den  obengenannten  Ms-» 
medten  Entsprechendes  darbot 4  auch  summarisch  ton« 
sammenzufassen,  und  dadurch  vorweg  eine  Art  JJtbet» 
»cht  des  Ganzen  zu  gewähren. 

Ich  habe  beim  Durchstudireil  des  Werkes  der  Vferf« 
nifcht  grade  bemerkt,  dass  sie  diesen  Grundsatz  auch 
zd  dein  ihrigeh  gfemacht  hätten.  Man  vermisst  Uarfti 
gar  riAncheä  und  zwar  selbst  solches  >,  was  min  kamt 
eine  unwesentliche  Einzelheit  nennen  möette»  80  z.  Bv 
ist  bei  Anacardium  nicht  angefahrt,  dass  Geistes-  und 
Gemilthsbesch  werdet)  Vormittags  schlimmer  als  Nach- 
mittags scheinen,  wie  denn  überhaupt  auf  Zeit  und  Um* 
stände,  Erst*-  und  Nachwirkung  ziemlieh  oft  wehigetf 
Rücksicht  genommen  wird  a&  die  Sache  doch  toröhl 
verdient,  was  j«deMUls  nicht  selten  Aach  für  drt  Bp* 
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aebfeinungen  ob  rechts  oder  links,  ob  bei  Männern  oder 
Frauen  gilt  Aber  auch  mit  der  Uebersichtlichkeit  des 
Gänsen  im  Abschnitte  „Allgemeine?!,"  so  wie  hier  and 
in  den  andern  Abschnitten,  siebt  es  mit  dem  Concen- 
triren  nicht  selten  schlimm  genug  aas«  Im  Gegentheile 
bat  das  isolirte  Hinstellen  einzelner  Symptome,  selbst 
wo  die  Symptomen^rwppe  ganz  nahe  lag,  das  so  oft 
vorkommende  Voneinanderreissen  des  Gleichartigen,  die 
damit  so  vielfach  verknöpften  höchst  unnöthigen  Wie- 
derholungen *  der  Mangel  der  Hervorhebung  des  Wich- 
tigsten, so  wie  eines  festen  Arrangements  hinsieht»  der 
Unterordnung  des  Einzelnen  und  der  möglichst  gleich« 
massigen  Aufeinanderfolge  der  Erscheinungen  bei  den 
verschiedenen  Mitteln  u.  s.  w.  dem  Ref.  manches  Miss« 
behagen  erweckt»  So  z.  B.  steht  übelriechender  Atbem 
bald  uter  Mund,  bald  unter  Brust;  Schwindel  bei 
-4r*en,*)  statt  wie  meist  sonst  vor,  mitten  unter  den 
Kopfsymptomen ;  „Herzgrube"  bald  unter  „Magen,44  bald 
unter  „Bauch/4  ja  selbst  unter  beiden  (S.  119);  bei 
Agtu  ca*t.  „fressendes  Jucken4'  im  „Allgemeinen44  statt 
unter  »Haut";  ebenso  bei  Alumina;  bei  August,  vera 
„Stimme"  unter  Schlund;  bei  Agaric.  hatte  „die  leichte 
Muskelbeweglichkeit'4  statt  unter  Geist  u.  s,  w.  wohl 
besser  unterm  „Allgemeinen44  bei  den  „leichten  Zuckun- 
gen44 einen  Platz  gefunden«  Auch  Nase  und  Nasen- 
schleimhaut wurden  wohl  besser  mitsammen  verbunden, 
und  manches  unter  „Brust44  Angegebene  gehört  wohl' 
der  Speiseröhre  an.  —  Ref.  bat  am  besten  die  Schwie- 
rigkeiten einer  gehörigen  Unterordnung  und  Bezeicb-: 
nufig  der  Theile  bei  seinen  verschiedenen  Bearbeitungen 


*)  Bei  Arsen  insbesondere  sind  Ref.  mehrere  nicht  unbedeutende 
Schreibfehler  aufgefallen.  So  (S#  116)  „Lippen"  statt  Gesiegt; 
(6.  114  u.  118)  „Bewegung44  der  Brust  statt  Beengung;  fttwfc  die 
„Entedndnng  des  Magen*"  unter  Hera  (S.  123)  möchte  wohl  SSM* 
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der  A.  ML  L.  kennen  gelernt,  aber  eben  dessbalb  schloß 
er  (a.  a.  00  vor,  lieber  allgemeine  Bezeichnung  der* 
anatomischen  Gegend  als  Nennung  bestimmter  Organe* 
in  wählen,  wenn  die  Sache  nicht  ganz  klar  ist 

ff)  Dadareh,  dass  der  bis  jetzt  bekannte  relative  Weriä- 
des  Eimetnen  recht  markirt  würde.    Nach  vielfältige»: 
Versuchen,  wie  dies  wohl  am  leichtesten  und  zweck- 
entsprechendsten geschehen  könne,  fand  ich  es  dar  ist 
dass  AHes,  was  nur  bei  einzelnen  Prüfern  vorkam,  ad 
es  übrigens  etwas  ganz  Abweichendes  oder  nur  Modi-; 
fteatioii  des  Andern,  in  Klammern  ()  geschlossen  wurde, 
mit  Trennung  des  solcher  Art  zwar  Zusammengehören-/ 
den,  aber  an  verschiedenen  Personen  Beobachteten  durch: 
einen  Strichpunkt,  ferner  dass  das  von  wenigstens  zwei' 
Prüfern  ganz  gleich  Erfahrene   gewöhnlich  gedruckt, 
das  bei  wenigstens  drei  Personen  (nicht  etwa  btos  im 
so  vielen  isolirten  Symptomen)   Beobachtete  gesperrt 
gedruckt,  endlich  das,  was  sich  bei  Vielen  gezeigt  hat»; 
durch  grössere  Lettern  hervorgehoben  war.  Ueber  da»> 
Warum  dieser  starken  Narkirung  bedarf  es  wohl  keine** 
Wortesund  eben  so  wenig,  dass  es  (in  dieser  Art  oder 
anders)   wenigstens   consequenl  durchgeführt  werden, 
müsse*  In  der  Bearbeitung  der  Verf.  habe  ich  von  allem 
diesem  Nichts  bemerkt  und  trotz  alles  Studiums  bin  ich 
nicht  einmal  dahinter  gekommen,  nach  welchem  festen 
Principe  hier  dies  oder  jenes  in  Klammern  geschlossen, 
oder  wesshalb  oft  ganz  Vereinzeltes  gesperrt  gedruckt» 
wurde.  —  Nach  meiner  Ansicht  erschwert  die  Ausser«, 
achtlassung  dieses  oder  eines  andern  festen  Princips* 
in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  die  Uebersieht  unsrer  wirk- . 
liehen  Kenntnisse  der  Mittel,  sondern  muss  auch  beim 
Studium  oft  genug  Zweifel  uod  Irrthum  für  den  An-» 
fäoger  herbeiführen,  der  von  dem  Minderwichtigen  das 
Hauptsächlichste  unmöglich  unterscheiden  kann,   wenn 
beide  gesperrt  gedruckt  sind ,  der  ebenso  und  eben  da- 
durch oft  genug  schwanken  muss,  welche  von  den  ange-> 
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geben»  düerenten  Erscheinungen  bei  einer  Function, 
(z.  B.  bittrer,  saurer .  Geschmack  u.  drgljdas  Hervor-, 
ragendste  ist.  Allerdings  ist  die  Entscheid ujig  oft  nicht 
leicht  für  den  Bearbeiter ,  aber  ein  recht  sorgfältiges 
Stadion  des  ganzen  Mittels  (versteht  sich,  dass  es 
vollständig  and  gat  geprüft)  möchte  doch  meist .  zur 
Entscheidung  des  Hervorzuhebenden  fuhren. 

8)  Dass  die  (nach  Nr.  1)  sieh  ergebenden  einzelnen 
Symptome  nwnerirl  wurden  wie  in  der  HAHNEMANM'schen^ 
A.  M.  L*,  weil  auch  dies  das  übersichtliche  Zusammen- 
arbeiten sehr  fordert  and  weil  dadurch  allein  möglich 
ist,  mit  Leichtigkeit  im  Mittel  selbst  oder  von  dem  einen 
Mittel  aufs  andere  sich  zu  berufen.  Die  Verf.  haben 
dies  gänzlich  ausser  Acht  gelassen,  ebenso  wie 

4)  dass  die  Körpertheüe  oder  die  besondern  Functio- 
nen an  denselben  nicht  fortlaufend  im  Texte  gedruckt,, 
sondern  an  den  Band  geschoben  wurden  (wie  z.  B.  in 
Hassk's   patbol»  Anatomie).     In   meinem   Manuscripte 
des  citirtcn  Aufsatzes  in  der  allg.  houi.  Zeit,  war  dies 
der  Fall  and  es  ist  daher  reine  Willkühr  des  Setzers 
gewesen,  es  anders  zu  machen.  Auch  die  Verf.  scheinen 
daran  gar  nicht  gedacht  zu  haben  and  doch. ist  unleug- 
bar, das*  dieses  leicht  ausführbare  Arrangement  nicht 
nur  dem  schnellen  Auffinden,    der  Uebersichtlichkeit, 
dem  Vergleichen  verschiedener  Mittel   anter  einander 
iL  dergl»  m.  sehr  bedeutenden  Vorschub  leiste,  sondern 
auch  der  Kürze  höchst  förderlich  sei,  indem  einerseits, 
zahllose,  ermüdende  Wiederholungen  des  Theils  oder 
der  oder  jener  Function  ganz  und  gar  vermieden  wer-< 
den,  indem  andrerseits  sehr  oft  nur  ganz  einzelne  Worte 
not  big  sind,  wo  jetzt  volle  Sätze  stehen  müssen.  Doch  noch 
einen  weitern  gar  nicht  anwesentlichen  Vortbeil  könnte 
man  an  dieses  Arrangement  knüpfen.  Durch  Festheltuog . 
des  Nr.  2  hinsichts  des  Druckes  Bemerkten  oder  durch 
irgend  andere  Zeichen  Hesse  sich  nämlich  hier  schon; 
andeuten,  welcher  Theil  oder  welche  Function  bei  de» 
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«mm  o Jbr  indem  Mittel  vorzugsweise  «Mi  cfaamkior* 
ristiseh  in  Anspruch  g enommen  wird.  , » 

Doch  Ref*  verliest  jetnt  den  sog«  physiologischen 
Abschnitt  und  wendet  eich  tnit  Uebergehung  der  „pstho~ 
logischen  Anatomie  >u  —  deren  Zusammen  «Sammlang 
und  Stellang  sehr  dankenswerth  ist,  deren  oft  sehr  pre- 
kärer anatomischer  Werth  (wegen  flüchtiger  uad  on-> 
gesehiekter  Untersuchung),  deren  nur  in  den  seltneren 
Fällen  pathologischer  Werth  (da  es  meist  Folgen  rein 
chemischer  Zerstörungen  sind)  niebt  den  Verf.  zur  Schuld 
fallen  —  alsbald  zam  Abschnitte  „ Klinik. "    Ich  hatte 
(a.  a«  0.)  in  dieser  Beziehung  vorgesehlagen:  a)  An* 
deatoagen,  auf  welche  Systeme  oder  Organe  das  Mittel« 
den  pathologischen  Wirkungen,  desselben  nach*  vereng*» 
lieben  Einfloss  so  haben  scheine,  ferner  b)  die  speciellen 
Krankheiten   nach   innern    und   Äussern   Verhältnissen* 
welche  darin  am  augenscheinlichsten  angedeutet  werde», 
—*  in  beiden  Punkten  mit  Hinweisung  auf  die  Nattmeife 
der   reep.   Symptome  — >  *    endlich  c)  die  Krankheiten* 
welebe  durch  das  Mittel  bereit«  wirklich  gekeilt  worden 
sind)  sowohl  ki  der  altern  als  der  neuem  Schale  (deren 
Erfahrungen  nnr  durch  Irgend  ein  Zeichen  na  unter» 
stheiden)*  nebst  der  dabei  angewendeten  Dosis  u.  s*  w.  — 
Dem  Paukte  a)  haben  die  Verf,  imr  höchst  thetlweise, 
am  binfigsten  keine  Rücksicht  geschenkt*  dagegen  den 
Punkten  b,  and  c*  —  Was  Ref.  aber  auch  hier  aaffallen 
mdsste  wart 

1)  dass  die  wirklieh  schön  geheilten  Krankheiten  oft 
so  wenig  eder  selbst  auch  gar  nicht  von  den  blas 
prsponirtea  unterschieden)  and  eben  so  4*ss  hier  die 
gfbssere  eder  geringere  Wahrscheinlichkeit,  dort  die 
mehr  oder  mindere  Häufigkeit  der  Erfahrungen  oft  nicht 
marklrte*  bezeichnet  worden.  Und  doch  konnte  man 
dien  wohl  «o  gut  in  diesem  Abschnitte  als  im  physie» 
logischen  mit  ollem  Rechte  erwarten ,  denn  der  Titel 
den  Werk**  verepriekt  ja  eine  Bearbeitung  „dem  ge- 
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gtriwftrttgai  Sttadponktb  geinftsd,«  vm  koflute  ea  tri 
fed  mehr  erwartet)*  du  es  einerseits  gar  nieht  ach  wer* 

ätidteraeita  Mf  richtigen  Würdigung  and  OrientirbSg 
durchaus  ftothWftidig  ist  Uttf  nur  «In  Beispiel  anzn* 
fahren  rtuss  doch  Jeder  glaabeifc)  Agari*.  musc.  habe 
,-,etntrale  Erweichung  de«  Räckenmarfcs"  wirklich  schon 
geheilt  (S.  16) ,  and  doch  befahl  da*  Ganze  auf  einem 
blossen  Vorschlage  des  Ref*  ,  der  bis  jetzt  noch  keines- 
wegs bestätigt  (Conf.  Himisl  Hyg.  XIV,  K51).  Aller* 
dings  werden  im  Werke  den  Krankheitsnntnen  Hiebt 
selten  Fragezeich  ert  beigefügt,  allem  Anschein*  nach 
aber  ist  such  hier  keift  fester  Grundsatz  festgehalten* 
Ret  möchte  daher  den  Vorschlag  machen  t  wirklieh 
Geheiltes  und  bles  Preponirte*  unbedingt  dadurch 
kenntlich  so  mathtin  4  dasa  dem  letzteren  fctets  ein  (\n 
bei  grosserem  Zweifel  sogar  zwei)  ?  vorgesetzt  wfer- 
deri.  Recht  hiufige  Erfmhrutigen  werden  dann  adcb 
biet  dorcb  grossem  Druck  herrorgehoben ,  Oftmalig** 
Aber  doch  minder  häufige  durch  geapeTrteti ,  unaweifel* 
hafte  *  aber  nur  wenige  durch  gewöhnlicher*  Uruelt  be- 
merkbar gemacht*  Vereinseite  in  ()  geschlossert)  übd 
wo  Irgend  ein  gegräridfetei*  Zweifel  obwaltet  faieht  imr 
letzteres  gethan*  soiftrtern  der  Krankheit  auch  noch  eh* 
?  WacAgesetzfc  Die  Einfachheit  and  Zweckmässigkeit 
bieTon  leuchtet  wohl  von  selbst  ein» 

t)  Ddss  hier  die  Unterabteilungen!  v,aite  Schalt" 
and  4, Anwendung  bach  dem  hom.  Principe  aufgestellt 
werden«  Dehn  abgerechnet  die  dadurch  herbeigeführten 
unzähligeti  Wiederholungen  dnd  die  Aoffoseang  4m 
Ganze«  erschwerenden  Zersplitterungen  «n&ihtti  noch 
die  Logik  #eg*h  diese  Uaterabtheilattgeti  gar  vfete* 
emfcu wenden  haben ,  ihdem  jene,  statt  strenge  Gegfew* 
sitze  zu  bilden*  nah  allerhinflgste  mitsammen  ter* 
schmelzen*  was  recht  grell  ans  Liebt  au  stellen  den 
Verf*  nur  zun  Lob*  gereichte,  NnOh  *tos  Ref.  Mai* 
mm|  wir*  **  dkher  das  Einft*be<es  diese  Untarabtbafr- 


MS  Kuri%, 

langen  ganz  rahig  fahren  zu  festen  und  die  klinischen 
Erfahrungen  Älterer  und  neuerer  Schule  in  einen  Abschnitt 
an  fassen,  so  »war,  dass,  da  beide  harmoniren,  gar  kein 
Zeichen  vorgesetzt,  dagegen  was  (im  Ganzen  oder 
Einzelnen)  bios  der  Altern  Schale  gehört,  etwa  durch 
ein  Kreutzchen ,  was  blos  der  neuern  gehört,  durch  ein 
Sternchen  bezeichnet  wurde. 

3)  Dass,  was  doch  sehr  wichtig  ist,  die  (Durchschnitt»-) 
Dosen  sowohl  der  filtern  als  der  neuern  Schule  nicht 
in  diesem  klinischen  Abschnitte  und  zwar,  wo  es  irgend 
besonders  nöthig  schien,  bei  jeder  der  einzelnen  Krank- 
heiten angegeben  worden»  Endlich  dass,  was  nament- 
lich von  der  alten  Schule  gilt,  gradezn  nirgend  auch 
nur  angedeutet  wurde,  in  welchen  der  genannten  Krank- 
heiten sie  das  Mittel  blos  äusserlich  oder  nur  topisch 
in  Gebrauch  zieht. 

4)  Dass  auch  hier  die  Concentrirung ,  das  Hervorheben 
und  an  die  Spitze  stellen  der  Hauptpunkte  vermisst 
wird.  So  z*  B»  treibt  sich  doch  der  allergresste  Theil 
der  Anwendung  des  Aconits  bei  der  filtern  Schule  uro 
den  Rheumatismus  herum,  namentlich  den  chronischen, 
welches  letztere  gar  nicht  als  Allgemeines  bemerkt  zu 
finden  wirklich  auffallend  genug  ist.  Ebenso  wurde  die 
Darstellung  des  homöopathischen  Gebrauchs  z.  B.  des 
Aconits  sehr  zusammenschmelzen,  wenn  die  ihm 
entsprechenden  eigentümliche  Diathese,  Constitution, 
Krankheitscharakter,  besondern  Systeme  u.  s.  w.  recht 
prägnant  an  die  Spitze  gestellt  (was  grösstentheils  ge- 
schehen) und  dann  gesagt  würde,  es  sei  einerlei,  ob  die 
specielle  Form  fieberhaft  ist  oder  nicht,  als  Entzündung, 
Rheumatismus,  Neuralgie,  Ausschlag,  Blutfluss  o.  s.  w. 
auftrete.  Nur  einzelne  Krankheiten  hätten  davon  be- 
sondere Betrachtung  verdient.  Nur  zu  billigen  wäre 
es  wohl  auch  gewesen,  wenn  hier  bemerkt  worden 
wäre«  dass  es  durchaus  noch  nicht  apodiktisch  fest- 
stehe,  ob  Aconit  Aderlass  in  allen  Füllen   durchaus 
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entbehrlich  mache.*)—  Solche  Concentrationen  um  da* 
Hervorragendste  sind  allerdings  nur  bei  recht  vielseitig 
and  gut  gekannten  Mitteln  möglich,  aber  auch  gerade 
hier,  schon  der  Kürze  und  Uebersichtlichkeit  halber, 
um  so  wünschenswerter.  Unschwer  möchten  sie  daher 
wohl  auch  bei  Antimon,  tart,  Arnica,  Arsen,  und  einigen 
andern  zu  liefern  gewesen  seyn. 

Was  die  von  den  Verf.  gegebenen  „allgemeitoen 
Charakteristiken "  der  einzelnen  Mittel  anbetrifft,  so 
möchte  sich  bei  aller  Mähe,  die  sie-  sich  augenscheinlich 
gegeben  haben,  doch  wohl  manches  eingeschlichen 
haben,  was  einer  Aenderung,  Beschränkung,  Erweite- 
rung o.  s«  w.  nicht  unwerth.  So  z.  B.  dürfte  bei  Arsen 
„die  Entzündung  des  Rückenmarks"  doch  sehr  fraglieh, 
dagegen  die  Blutvergiftung  stark  hervorzuheben  sein« 
Und  so  mutatis  mutandis  Aehnliches  bei  andern  Mitteln« — 
Auch  bei  den  speciell  angeführten  Krankheiten  —  bei 
denen  nicht  minder  auch  der  todte  Name  wo  irgend' 
thunlich  zu  meiden  ist,  da  dieser  ohne  nähere  charakte- 
ristische Bestimmungen  doch  so  gut  als  gar  nichts  nützt, 
was  natürlich  auch  von  denen  aus  der  alten  Schule 
gilt  *—  möchten  später  gar  manche  Aussprüche  einer 
Aenderung  unterfallen,  ja  es  hätte  sich  wohl  auch  jetzt 
schon  aus  dem  vorhandenen  Materiale  manches  anders1 
gestalten  lassen.  So  z.  B.  möchte  die  ttrychhihhhMgo- 
Angust.  spur«  wohl  nicht  „Paralyse  des  Rückenmarks", 
sondern  Affection  des  verlängerten  Markes  erzeugen. 
So  möchte  bei  Arsen  (S.  129)  „die  chronische  Reitzung 
des  Rückenmarks"  nichts  als  eine  Typose  gewesen 
sein.  Eben  so  ist  acht  synochale  Entzündung  ohne  allen 
Zweifel  die  absoluteste  Contraindication  für  Arsen,  und 
doch  wird  darin  so  oft  von  „Entzündung14  gesprochen. 
Ferner  ergiebt  sich  aus  den  Erfahrungen  Kopp's  über 


*)  Das:  „passt  besonders  für  das  tifretsmalter"  ist  wohl  aar  ein 
Schreibfehler,  statt  Kladesalter??  K. 


Argept,  *ttr,  CwWhe  die  Verf.  sichtbar  jäteten)  hfo« 
sjcbts  der  „Cwdiftlgieep'S  d**9  zwur  UeMJt eilen  (dfc 
g#r  nicht  ftpgräibrt)  g*r  i^jcht  seUeij,  „schwarzes  f^r 
brechen^  bei  dPW  blossen  Magenkrämpfe  aber  wohl 
keiq  pur  irgend  frairfgw  Symptom  iaf.  Uni)  die  Pysmfi* 
«orrboea  häipQrrbag,  „besonders  von  Oligämie"??  -r 
Ferner  ist  hier  „Herzklopfen4*  so  bäqfig  ohne  „Qypep« 
ta>pbi#*S  4ä?s  jep$$  bi>r  auph  *ll?r  Wahrscheinlichkeit 
**ch   fti#eft  *ogip*jpntin  CtoRppntrflfionspqflM    #bgie(rtf 

und  MmeptUeb  ei*  ppnstantpr  Begier  des  Astftjnq  wjuv 

W*9  £*r  nicht  bewtfM  fctt  Nachträglich  will  ich 
aqeh  poeh  hi$r  anführen,  dass  nach  Gumpert  bei  Ammom 
1PPrj*t*  (jS.  43)  df«  Wechpelfieber  nirA/  gleichzeitig^ 
soqderp  er«*  WtfA  dppi  (g)ej<cl)ft«ip  <il$  Sehten  d$ß) 
9jtatns  Wt\i'\\p&Hß  erscheine. 

Apcb  m  dw  „Anwendung  nach  dem  fco«»*  Principe 
Wfchte  #uwcfce  4PPPfJt£  Frage»* iib?#  nicht  scbqd.gfl, 
tyßkt  |piqd?r  *qcb  mpn^e  nähere  (DhantfMprjsirwiff  der 
wirklich  gebeten  Kjraqkheiteff,    $p  ^  B.   kennte   bei 

A&wtt  (S.  7)  „  Wabpsipp  mit  Todesbef  ürcMppgen"  p.  s,  w. 

WpM  noch  jpit  dir  Mepierkupg  y ersten  sein,  die  sich 
ans  den  Krank  b^iteffescbichteo  im  Archiv  VJI*  3.  4$. 
IX,  *.  104.  JU.  ?♦  109  (die  hier  unstreitig  als  Basi* 
dienten)  gang  ypn  selbst  ergjebt ,  näwJich;  bei  Frauen^ 
zimmern  p.  *.  jp,  -~  Ob  $s  übrigens  njeht  &weckenU 
sprechender  gewesen  «ieiq  sollte,  böchsi  unvollständig 
geprüfte  MilteJ,  ff.  ß,  Aloe?  A^W  u,  s«  w,  in  einen 
Anhang  zu  verweisen*  wip  ftef.  9.  a.  0.  vorschlug? 

Wp$  den  bierquf  folgepden  Abschnitt;  „Gegenmittel" 
Y,  ß.  vy-  MfAft.,  w?  will  jch  pqr  bemerken,  dass  hier 
W4  bei  d*n  .„Viriwadtefr"  phepfaljs  eine  üpterscbei- 
dqng  flwfb  depßrpßlt,  ftftsopd? r*  aber  fifie  JHindeutung 
49f  die  yerwipdten  (Sparen  (was  4.  a,  Q.  von  mir 
ebenfalls  bemerkt),  recht  wünschenswerte  gewesen 
wfire*  Pia  „Wirkungsdauer"  Jiätte  ich  pur  in  Bpz/$- 
hung  auf  das  Pathogenetisch?  WEfi«etoD>  AP  Bfl&IWM* 


Uer  Note*  m4  Trinto.  tftt 

auf  das  Therapeutische  jedeeb  unbedingt  wggeles*em 
da  sieb  hierfiher  in  Allgemeinen  wohl  noch  gar  nichts 
feststellen  liest»  Gleiches  gilt  von  der  „Gabe",  tffe 
wie  sie  angegeben,  gar  manchesmal  an  grpse,  in  **> 
de»  Fällen  an  klein  sein  dürfte. 

Alles  bisher  Angeführte  kann  dem  vielen  Guten,  4ft* 
in  dem  Werke  sieb  vereinet»  keinen  füntrag  thun» 
Ich  ach  wieg  von  diesem,  da  na  sieh  Jedem  von  seihst 
ergiebt»  Im  Allgemeinen  kaan  ich  daher  nur  wieder«- 
holen  s  die  A+  M.  h.  der  Verf.  enthalt  alle  KloawMfe 
einst  ein  treffliches  Werk  au  werden,  wenn  sie  hfl 
einer  >  zweiten  Ausgabe  In'e  Auge  fassen t  übersieht*» 
liehere  iossere  Anordnung,  geregelte  innere  Ordnung, 
€oncentrirong  und  Glciehmissigkeit»  Eine  vollständige 
Um-»  und  Durcharbeitung  mit  nochmaliger  genauer  Itor 
vision  der  Quellen  *) ,  sowohl  der  pathogenetischen  als 
der  therapeutischen,  aeheiat  freilich  uner lisalieh ,  and 
an  mihaam  diea  auch  sein  möge,  so  bin  ieb  gspftde 
von  den  Verf.  aufs  innigste  uhersengt ,  dasa  sie  davor 
nicht  aarfieksehreckea  werden.  —  Sollte  es  tihrjgsnp 
nicht  zweckentsprechend  sein,  wenn  (wo  das  Material 
dazu  vorhanden)  ausser  dem  allgemeinen  Verzeichnisse 
der  pathogenetischen  Wirkungen,  noch  angegeben  wfirdS» 
1)  W4»s  kleinere  i  wo*  grötwre  Gaben  tbon,  *)  die  all- 
mäHge  Entwicklung  der  Armneiknnkteif ,  «ad  <Hp 
we$entttek$l  verschiedenen  Houjdgrupptn  der  firsektif- 


•)  Unter  Quellen  rerstehe  ick  die  Prufimgifournäle,  w  diese  ir- 
gend vorhanden ,  denn  oft  genug  ist  das  daraus  gezogene  £jrmp- 
teteenvaneidiaiss  nachlässig  genug  gearbeitet  and  ein  aehr  unrsnV 
ständiges  Bild  .gewährend.  Ferner,  namentlich  In  Beziehung  aar 
die  filtere  Schule,  die  Therapie  nicht  auf  die  A«  M.  L.,  sondern  auf 
einzelne  Beilungsgeschichten  u.  a.  w.  und  die  sich  hierana  in  Summa 
ergebenden  Indlcationen  zu  stutzen.  Diese  zusammenzusuchen  und 
durcbzustudlren  ist  aber  den  Verf.  allein  unmöglich,  und  Jeder, 
dem  die  Forderung  und  die  Ehre  unserer  Sache  wahrhaft  am  Herzen 
liegt,  lege  daher  Hand  ans  Werk!  K» 
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nuitgfcri,  da  ufNiere  Ttfxikologieen,  A,  II«  L.  t*  8.  w. 
leider  auch  hier  alle«  durch  einander  werfen  and  mach 
auf  die  chronischen  Folgen  oft  gar  keine  besondere 
Rdcksieht  nehmen.  Es  wäre  dies  allerdings  eine  zeit- 
raubende sehr  mühselige  Arbeit,  zur  Charakterisirng 
der  Mittel  jedoch  ist  sie  vom  höchsten  Belange,  sie 
käme  in  vieler  Beziehung  den  Ansichten  entgegen, 
welche  Scbkllmg,  Bicking  und  Ref.  (an  fallen  der  weise 
gleichzeitig  und  Jeder  saa  sponte)  ober  die  pathogene- 
tischen Wirkungen  der  Heilstoffe  äusserten,  indem  wir 
alle  drei  die  Richtigkeit  der  jetzt  geltenden  Annahmen 
trber  Erst-  und  Nachwirkung  in  Zweifel  sieben.*) 
•  Was  das  Register  oder  sogen.  Repertorittin  an  der 
besprochenen  A.  Bi  L.  anbelangt ,  so  möchte  es  wobl 
allgemeine  Billigung  finden,  dass  —  wie  Ref.  von  einen 
der  Verf.  mündlich  erfuhr  —  dasselbe  nach  Art  der 
KüRscHNEn'sehen  „Phänomenologie"  bearbeitet  werden 
solle«  Strenge  Sonderung  des  Pathogenetischen  und  The- 
rapeutischen, so  wie  Hervorhebung  des  zur  Zeit  Consta- 
tirten  relativen  Werthes  des  Einzelnen  möge  übrigens 
auch  darin  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 

(Schluss,  Nr»  3,  enthaltend,  folgt.) 


*)  Ein«  vollständige  Pharmakodynamik  miisste  meiner'  Ansieht 
nach  enthalten:  die  organisch  rein  ehemischen,  dann  die  sogenanntes 
dynamischen  Wirkungen  (mit  denen  der  vital  chemischen  in  der 
engsten  Verbindung).  Die  dynamischen  zerfallen  zumeist  in  patho- 
genetische und  therapeutische.  Bei  den  pathogenetischen  sind  wieder 
zu  unterscheiden  die  eigentlichen  Mittel-  und  die  Reactionserschel- 
nungen,  die  beide  sowohl  durch  grosse  Gaben  als  durch  (der  Qua- 
lität des  Mittels  u.  s.  w.)  relativ  möglichst  kleine,  aber  lange  fort-, 
gesetzte  Gaben  so  erforschen. .  K. 
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Originalabhandlungeii. 


1)  KrCger- Hansen.  Em  Bild  aus  der  Zeit, 
von  Dr.  Genzkk  etc.  (Schluss  von  Hygea 
XVI.  paff.  128.) 

C  BHcke  auf  sein  eigenes  Denken  und  Bandeln. 

•  ■ 

a.   Aus  der  früheren  Zeit. 

Es  würde  zu  weit  fähren,  wenn  wir  die  Handlungs- 
maximen,  wie  sie  sich  in  den  verschiedenen  Schriften 
Kr.-H/s  nachweisen  lassen,  hier  eine  genaue  Muste- 
rung passiren  lassen  wollten,  wir  müssen  uns  desshalb 
nur  auf  einzelne  Andeutungen  beschränken.  Zuvörderst 
erinnern  wir  nur  an  die  Einseitigkeit,  womit  er  das  Lob 
dtfs  Opiums  fegen  eine  ihm  gänzlich  unbekannte  Krank- 
beft,.die  Cholera  asiatica,  ausposaunte,  wie  denn  aber« 
haupt  das  Opium  ihm  als  das  Hauptmittel  in  den  ver- 
schiedenartigsten Krankheiten,  als  eine  sacra  anchora 
(wie  bei  den  Alten  der  Theriak)  erscheint  Wenn  er 
för  die  Anwendung  seines  Mittels  bedeutende  Autori- 
täten, als  Sydenham,  P.  Frank,  als  Gewährsmänner 
nennt,  obgleich  dieselben  es  nur  in  der  Cholera  sporadica 
heilsam  gefunden  haben  wollen;  so  nimmt  uns  dies  desto 
mehr  Wunder ,  dass  sich  Kr.  -  H,  auf  die  Meinungen 
solcher  Männer  stützen  will,  deren  anderweitige  Maximen 
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er  so  bitterm  Tadel  unterwirft.  Wie  wenig  übrigens 
seine  sanguinischen  Hoffnungen  in  Erfüllung  gingen, 
als  die  Cholera  wirklich  in  das  Bereich  eindrang,  wo 
er  seine  prophylaktischen  nnd  carativen  Angriffswaffen 
gegen  dieselbe  kehren  konnte,  dies  hat  die  Erfahrung 
gelehrt;  und  wenn  er  auch  selbst  bemüht  ist,  den  Er- 
folgen, welche  er  durch  seine  Mittel  erzielte,  im  Ver- 
gleiche mit  denen  Anderer  einen  bedeutenden  Vorzag 
zs  vindiciren,  so  stimmt  dies  mit  den  Erfahrungen 
kenntnissreicber  Männer  wie  Wyub,  Ssidlitz,  Biktt, 
Lichtenstädt  u.  A*  nicht  tiberein,  welche  das  Entgegen« 
gesetzte  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten.  Ihm  selbst 
musste  sich  die  Einseitigkeit  und  Unzulänglichkeit 
seines  Verfahrens  nicht  selten  aufgedrängt  haben  nnd 
wir  finden  in  seinen  Schriften  häufig  Andeutungen, 
welche  dies  beschönigen  sollen,  die  aber  nur  beweisen, 
wie  übereilt  es  ist,  über  einen  Gegenstand  früher  so  apo- 
diktisch zu  urthcilen,  ehe  man  Gelegenheit  hat,  denselben 
genauer  kennen  zu  lernen.  In  seiner  „Waage"  (Seite 
158>  Äussert  er:  „IIa  die  Cholera  bei  Manchen  im 
Sturmschritt  heranrückte  und  im  Galopp  verlief,  so  habe 
ich  mehrere  der  meine  Hülfe  in  Anspruch  Nehmenden 
nur  einmal  lebend  gesehen,  bei  der  Wiederholung 
meines  Besuches  aber  schon  als  Leiche  vorgefunden,** 
Also  waren  seine  Mittet  nach  seinem  eigenen  Geständ- 
nisse nicht  einmal  im  Stande,  den  „Galopp"  der  Kranfc» 
heit  in  einen  „Trab"  zu  verwandeln  ,  sondern  jene* 
steigerte  sich  vielmehr  zur  „rasenden  Carriere»4'  Ob- 
gleich er  ferner  überall  die  Behauptung  aufstellt,  dasa 
darch  zeitiges  Nehmen  seiner  Mittel  (der  sogenannte* 
Hemmpulver)  die  Krankheit  im  Keim  erstickt  werde,  «0 
gesteht  er  doch  (L  c»  &  162)  die  entgegengesetzte! 
Wahrnehmungen  ein,  wenn  er  sagt:  „Das»  einzelne 
VhWe  vorgekommen  sind,  in  denen  selbst  beim  frühen 
Nehmen  meiner  Mittel  die  Unterdrückung  der  Ckokrn« 
verbeten  nicht   gelang,    sondern  darnach   eine  tobe 


über  Krüffet-tiansen.  fttr 

SteI«fW*urt2r  derselben  erfolgte,  da*  will  ich  tticM  garifc 
in  Abrede  nehmen"  etc.  Die  fneonse<inenzen  und  die 
Gegensätze  seiner  Behauptungen  treten  überall  aiHf 
manchmal  so  grell  hervor,  dass  es  schwer  hält,  seitttf 
individuelle  Artsieht  herauszufinden.  Wenn  Opium  nach 
ihm  in  dieser  Krankheit  ein  remedium  exqoisitam  ist 
und  er  sieh  (S.  258  de*  bemerkten  Werkes)  M 
darüber  äussert:  „Wenn  ich  aber  jetzt,  nachdem  ieh 
an  zwei  Orten  in  so  vielfältigen  Graden  der  Cholera 
ins  Gesiebt  geschaut  habe,  mit  ruhiger  Ueberlegttftiff 
alles  Geschehene  und  Erfahrene  prüfe,  so  gelange  idi 
immer  mehr  zn  der  Ueberzeagaag*  das&  das  Opiom  da* 
gewichtigste  Schutz-  nnd  Unterdrtickungsmittel  de* 
Cholera  ist,  and  das«  es  seine  Wirksamkeit  am  so  mehr 
bewfihrt,  je  froher  es  beim  ersten  Keimen  angewendet 
wird;  ja  ieh  öberzeage  mich,  dag»  ich  mit  noch  weit 
gtfnstigerm  Erfolge,  als  geschehen  Ist,  derselben  eart"' 
gegengetreten  wäre,  wenn  ieh  das  Opium  nicht  in  m 
kleinen,  sondern  in  grössern  Gaben  im  Durchschnitt 
angewandt  hatte, "  wie  stimmt  dies  mit  der  Bemerkung 
äberein,  welche  wir  zwei  Seiten  vorher  (S.  256)  lesen  ¥ 
„Die  Dringlichkeit  der  Lage  der  Choleristen  hat  ttrich 
abgehalten ,  Zu  versuchen ,  wie  viel  Kraft  das  Opium, 
allein  nnd  dnvermisCht  gegeben ,  zur  Beseitigung  ihrer 
Zdfalle  besitze,  was  zur  Erreichung  einer  reinen  Er- 
fahrung durchaus  nöthig  gewesen  wäre«  Ich  halte  es 
fdr  Unrecht,  in  so  entscheidenden  Fallen ,  wo  das  Leben 
auf  der  Waagschale  liegt ,  von  dfero  durch  die  Erfah- 
rung bewährtesten  Wege  (? !)  abzuweichen,  wenngleich 
alle  Aerzte,  weiche  sieh  der  Homöopathie  zugewendet 
haben,  mit  ihrem  innen*  Richter  deshalb  übereinge- 
kommen gfnd.  ••  — . 

Sollte  die  Cholera  wiederum  erscheinen,  dann  sei 
Gott  gnädig  den  Unglücklichen,  welche  sich  seiner 
Bebandltfftg  unterwerfen,  da  er  nunmehr  gesonnen  ist, 
Ate  frohere  Kleingewehrfeuer  mit  dem  groben  Geschütz 

13. 
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zu  vertauschen.  —  Bei  andern  Aerzten  tadelt  Kwu-lL 
so  bitter  den  Miasbraach  vieler  Arzneimittel;  dagegee 
sucht  er  gegen  die  Aussprüche  der  erfahrensten  Minoer 
den  Nachtheil  grosser  Opiorogaben  wegzodispntiraa 
und  gesteht  dies  nur  den  eminentesten  Gaben  so.  Es 
klingt  in  der  Tbat  lächerlich  und  grauenhaft  zugleich, 
wenn  man  ihn  Ca«  a.  0»  S.  S58)  rücksichtlich  der  Wirkung 
dieses  Mittels  die  krasse  Behauptung  aufstellen  sieht* 
dass  zwar  schon  eine  kleine  Gabe  dieses  Mittels  das 
Leben  eines  schwachen  Kindes  auszulöschen  im  Stande 
sei,  aber  ein  daran  gewöhnter  Erwachsener  durch  das 
Einnehmen  von  Vi  Unze  Opium,  ohne  Erhitzung  darauf 
zu  empfinden,  nur  in  eine  heitere  Stimmung  verteilt 
und  gar  nicht  davon  betäubt  werde.  Zum  Belegs 
davon  führt  er  noch  den  Bericht  Wendt's  ans  Brest** 
an,  dass  ein  an  Coxarthrocace  leidendes  Madeben  täglich 
ISO  Gr.  Opium  ohne  allen  Nachtheil  und  ohne  Störum§ 
seine*  übrigen  Gesundheitszustände*  verbraucht  habt* 
Man  sieht,  wie  weder  die  Erfahrungen  der  besten  Ge- 
währsmanner, noch  wie  selbst  in  diesem  Falle  die 
historischen  Data  in  Beziehung  auf  die  Zerrüttung  des 
Organismus  durch  den  Opiumgenuss  bei  den  Opiophagen, 
einseitige  und  gefahrbringende  Ideen  auszurotten  im 
Stande  sind«  Wenn  daher  Ka.-H+  in  einer  seiner  Bro- 
schüren (Normen  für  die  Behandlung  des  Croups  8.  8Ö> 
sieb  ausspricht:  „Ich  möchte  jedem  Kranken  ratben, 
das  vom  Arzte  verschriebene  Mittel  nicht  eher  anzu- 
wenden, bevor  dieser  selbst  von  demselben  eine  vor« 
geschriebene  Dose  genommen  hätte,  um  sicher  zu  sein, 
dass  der  Arzt  mit  gehörigem  Vorbedacht  kein  zu  hoch* 
wirkendes  Mittel  in  zu  starker  Dosis  verschrieben  hätte. 
Das  Sträuben  des  Arztes  würde  der  beste  Beweis  seilt 
dass  die  Lebenserhaltung  Gefahr  laufen  könne;41  se 
wollen  wir  bei  wiederum  eintretender  Choleranotb 
(welche  indess  der  Himmel  abwenden  möge)  nicht  ver- 
fehlen; den  Kranken  diesen  seinen  eigenen  Batb  ins 
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Gedichtetes  zurtekzurufen,  wenn  er  mit  seinem  groben 
Opiumgesehflts  auf  sie  einstürmen  wollte.  —  Seine  Ein- 
seitigkeit in  Beziehung  auf  die  Kenntnis*  der  Wirkungs- 
sphäre mancher  Mittel  offenbart  er  so  häufig,  dass  ea 
nicht  schwer  fällt,  dergleichen  aufzufinden  nnd  wir 
sehen  ihn  z.  B.  in  jener  Brotchöre  Aber  den  Croup  an 
derselben  Stelle,  wo  er  die  Anwendung  von  Tart  stib, 
Capr.  sslphnrie»  nnd  Calomel  als  den  Organismus  ver- 
nichtend ond  gefahrbringend  tadelt,  gegen  Gutsmuth 
und  RoLorv  fflr  ein  Mittel  (Kali  snlphurat.)  Parthei 
nehmen,  welchem  jene  Eigenschaft  noch  im  höhern 
Grade  angestanden  werden  moss,  und  er  behauptet 
sogar,  dass  jene  wegen  der  zu  kleinen  Gaben  nicht  die 
genügenden  Erfolge  erzielt  hätten.  Als  Probe  seiner 
genialen  Definition  aber  die  Wirkungsweise  dieses 
Mittels  mögen  seine  eigenen  Worte  hier  gelten,  „Es 
scheint,"  sagt  er  (a*  a.  0.  S.  56),  „der  höchst  widerliche 
Geruch  und  Geschmack  der  Schwefelleber  als  Ecke! 
und  Wärgen  erregend  auf  die  Expectoration  des  in 
den  Luftwegen  enthaltenen  Schleimes  zu  wirken,  ohne 
im  Dauungscanale  gleiche  Störungen  wie  Squilla,  Spiess- 
glasgoldschwefel  hervorzurufen. "  —  Also  hätten  wir 
eine  neue  Classe  die  Expectoration  befördernder  Mittel; 
denn  Alles,  was  stinkt  nnd  schlecht  schmeckt,  gehört 
nach  Kr.-H*  in  diese  Kategorie«  —  Was  übrigens 
noch  die  Störungen  der  Digestionsorgane  anbetrifft, 
welche  nach  Anwendung  des  Kali  sulphuratum  nicht 
erfolgen  sollen,  so  ist  er  gerade  hier  im  grössten  Irrthum, 
indem  schon  nach  massigen  Gaben  desselben  schmerz- 
haftes Aufblähen  des  Unterleibes,  Dyspepsie,  Aufstossen, 
Erbrechen  und  Durchfall  mit  Abgang  sehr  stinkender 
Blähungen  erfolgen,  und  nach  grossem  Gaben  inflam- 
matorische Zustände  des  Magens  und  Darmkanals  her- 
beigeführt werden  können. 

Wir  sind  der  Meinung,  diese  Andentungen  beweisen 
schon  nur  Genfige,  dass  Kn-H. ,  wie  sehr  er  sich  anek 
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benriht,  die  V^rfabrungsweiaen  Anderer  3»  perbnrreifc- 
oren,  racfcsickUioh  »eines  ärztlichen  Handq|ps  gleich/alte 
jMCbt  von  Einseitigkeit  und  groben  Irrthuwer*  frafen- 
J^recben  sei, 

£.  4«*  der  neuesten  Zeit.9') 

Qehih  wir  nun  von  diesen  allgemeinen  Betrachtungen 
$ur  Würdigung  von  Kr..-HL's  neuestem  Geistesproduft; 
#>%eitgeinässe  Betrachtungen  über  das   Verfahren   hei 

fneumonieen tc  etc  über«  so  können  wir  uns  kärger 

fossen,  da  manches  früher  Gesagte  auch  hier  aeipe 
Anwendung  findet  Er  beabsichtigte  *  wie  er  10  4fr 
Vprrede  kund  giebt,  diesen  Aufsatz,  worin  er  die  Ten- 
4en%  ausspricht,  die  verderblichen  (rrthün&er  aufzudecken, 

Welche  hei  Behandlung  der  Pneumonieen  von  den  An- 
j^ängern  der  alten  Schule  begangen  werden  und  auf 
«ja  einfacheres  fruchtbringende*  Verfahren  die  Aufaerk- 
aajnkeit  zu  richten,  in  die  medicinische  Zeitschrift  „der 
Argoa(;  einrücken  m  lassen.  Ihm  wurde  jedoch  aein 
»Uknuscript  von  den  Redactoren  zurückgesandt ,  s«i  e* 
d*sa  aie  noch  nicht  zu  dem  Grade  der  Erkenntnis*  p&, 
kommen  waren  i  um  seinen  Tadel  gerecht  &u  finden, 
Ader  dass  aie  seiner  für  sicher  und  einfach  angegebene* 
jßtibaudlungsweise  wisstrauten,  was  wir  jedoch  dahin 
gestellt  sein  lassen  wollen«  Auf  solche  Weise  erschien 
demnach  das  Opus  in  dieser  veränderten  Gestalt  und 
fcn,-H,  hegt  die  Hoffnung,  dass  es  die  Berücksichtigung 
4er  Vorurteilsfreien  und  sein  Verfahren  Nachahmvrur 
finden  möge,  was  er  andererseits  zu  bezweifeln  scheint, 
4a  4er  Deutsche  naob  seinem  Ausdrucke  am  so  mebr 


*)  Pb  ich  £lejch  schon  hierüber  sprach,  so  muss  doch,  was  Herr 
Dr.  Gzke.  in  diesem  Botreff  äussert,  hier  einen  Platz  finden,  da  es 
ergänzend  ist  tand  zeigen  mag,  wie  wir  beide  ganz  unabhängig  von 
einander  nicht  selten  zu  demselben  Uriaeftla  iber  Ka.-H,  kamen. — 
Kipiges  kannte  i&wk  Wer  abgekürzt  warft«»  VfeafikaJ^  Ich  ee, 
tUltaacfcafe.t  flea  gu^inmenhaiges,  weglief.  .      t  <?* 


über  Kr000r-Man$en. 

Prteel;t*n  jrt wem**  Je  mebr  Nonsens  er  m  TjSge  Pkh 
dort,  wm  atf  iUsMWAK»  za  erkennen  sei ,  und  Mi« 
vielleicht  noch  nicht  der  Höhepunkt  der  Geistesschärfe 
aber  .seine  Zeitgenossen  gekommen  sei,  um  seine 
genialen  Ansichten  zu  fassen.  Letaleres  scheint  er 
daran«  zu  folgern,  dass  ein  Becensent  in  der  Berliner 
medic.  Centralioeituog  über  seine,  gleiche  Tendenz 
habende  Schrift  „Prüfung  neuerer  Kurmethoden"  nichts 
weiter  geurtheilt  habe  als:  »Nur  leere  Baisonnemente* 
die  uns  um  nichts  weiter  bringen,46  wesshalb  Ka.-H. 
diesem  lakonischen  Kritiker  auch  hier  einige  tüchtige 
Pfiffe  eitheilfc 

Die  grössere  Hälfte  des  Büchleins  selbst  beschäftigt 
sich  mit  der  Beleuchtung  der  Kurmetboden  der  Aernte 
öfterer  Schote  in  Pneumonie«  und  andern  acuten  Krank- 
betten «mI  ist  grösstenteils  ein  Wiederholen  der  in 
seinen  frohem  Schriften  offenbarten  Ansichten.  Wen» 
K*v»H.  daher  hier  wie  dort  sich  muthig  einem  Verderb* 
lieben,  eingewurzelten  Verfahren  entgegenstemmt,  wen» 
er  nachzuweisen  sich  bemüht,  dass  die  sogenannte 
antiphlogistische  Methode  mit  dem  Aderlässe  an  der 
Spitze  und  dem  Gefolge  von  Blutegeln,  Brecbweinetein, 
Cakwei,  Salpeter  etc.  statt  in  derartigen  Krankheiten 
webllhätig  au  wirken,  in  der  Mehrzahl  von  Fälle» 
lähmend  auf  die  Lebenskraft  einwirkt,  sie  untauglich 
macht,  die  naturgemässe»  Reactioften  gegen  die  patbi»- 
seben  Einflüsse  hervorzubringen  und  selbst  in  den  Fällen, 
wo  die  Kranken  mit  dem  Leben  davon  kommen,  die 
Genesung  ungemein  verzögert  und  dadurch  nicht  seile» 
dar  Grund  zu  nachfolgendem  chronischen  Leiden  gelegt 
wird,  an  stimmt  gewiss  jeder  mit  ihm  in  diesen  Punkts» 
öberein,.  der,  nicht  von  den  Dogmen  der  altern  Sehnte 
befangen,  sieh  dar  richtigem  Natnraasckaaung  zage» 
wandt  hat,  und  es  ist  die  Entwicklung  dieser  Sachlage 
fiberh&upt  der  Glanzpunkt  in  seinen  Schrift»  Ate 
Beweise  für  die  Vetderblichfceit  des  altem  stereotype» 


MD  GcmI*, 

Heilverfahrens  fahrt  Kn.-H.  Auszüge  ans 

Sterbelisten  an,  woran«  »ich  ergiebt,  data  ia  PetarafcMg 

während  mehrerer  Jahre  Aber  lU  der  Gestorbenen  nft 
Entzündungen  der  Brnstorgane  zu  Gmndex  gingen ,  4m* 
Leuia  in  Pari»  von  den  in  der  Pitie  behandelten  Pnen- 
monikern  im  Jahre  183t  ober  V»  verlor  and  Becetfuua» 
eogar  die  traurige  Erfahrung  machte,  dass  von  ttven 
den  Masern  befallenen  Individuen,  bei  denen  »ich  nten 
Lungenentzündung  entwickelte ,  nur  ein  einzige*  mit 
dem  Leben  davon  kam.  —  Wenn  wir  hiebe!  noch  unsere 
Wahrnehmungen  hinzufügen,  welche  wir  während  einer 
mehrjährigen  Anwesenheit  zu  Berlin  zu  machen  Orte» 
genbeit  hatten,  wonach  im  Jahre  1887  beinahe  4ie 
Hüfte  (und  in  den  spätem  Jahren  nicht  viel  weniger) 
von  den  an  Pneumonieen  Leidenden  zu  Grunde  gingt, 
so  ergiebt  sich  daraus  ein  Mortalitfttsverh&Itniss,  win 
ea  bei  der  Pest,  dem  Typhus  und  der  Cholera  sich  nicht 
ungünstiger  gestalten  kann«  Der  Meinung  Ktu-Hf* 
jedoch,  als  wenn  bei  der  Mehrzahl  der  an  LungenphttiM* 
Leidenden  sich  dieser  Zustand  aus  den  Folgen  einer 
vorausgegangenen  Entzündung  entwickele,  muss.ich 
Jedoch  widersprechen,  da  jenem  Leiden  notorisch  fast 
immer  Tuberkel bil dang  zu  Grunde  liegt,  deren  gewöhn- 
licher Sitz  im  oberen  Thcile  des  Lungenparenchyms 
im  Gegensatze  zu  dem  bei  Pneumonieen  schon  auf  die 
Heterogenität  beider  Uebel  hindeutet 

Wir  übergehen  füglich  jenen  Abschnitt,  wo  Km-H. 
die  Verfahrungsweisen  berühmter  Praktiker,  z.  B.  Beh- 
rendts, Hobn's,  Hufsland's  und  Neubiann's,  einer  Muste- 
rung unterwirft,  da  bei  allen  sich  mehr  oder  weniger 
jtine  Uebereinstimmung  geltend  macht,  worüber  sich  sein 
►Urtheil  wie  in  den  früheren  Schriften  in  gewohnter 
Weise  tadelnd  ergiesst  und  auch  nicht  selten  auf  un- 
gerechte Weiae  sich  ausspricht;  wenn  er,  wie  es  hier 
geschieht,  den  Ausdruck  Horm's  „wahre  Pneumonie44 
tadelt!  da  es  manche  Zustünde  gebe,  welche  in  ihren 
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Erscheinungen  Aehnlichkeit  mit  Pneumonie  haben  und 
deren  Individualität  Bor  durch  eine  feinere  Diagnostik* 
(welche,  wie  wir  weiter  unten  zeigen  werden ,  den  Dr. 
Kn.-H*  am  wenigsten  eigen  ist)  erkannt  wird,  wenn  er 
ferner  Huklakd  beschuldigt,  seine  Ideen  in  Besiehoeg 
anf  die  Eintheilung  der  Pneomonieen  nach  ihrer  CompH- 
catioa  in  „biliöse,  rheumatische,  adynamische"  etc.  nicht 
ans  der  Erfahrung  geschöpft,  sondern  am  Schreibpulto 
ausgedacht  zu  haben,  so  übergehe  ich  daffer  seine 
einseitige  Brownianische  Ansicht  vom  hyperstheni*» 
sehen  und  asthenischen  Charakter  der  Lungenent- 
zündungen. 

Die  weiterhin  kritischen  Contemplationen  unterworfe- 
nen Krankheitsgeschichten  berühmter  Verstorbener  (wie 
des  Kaisers  Franz,  des  Erzherzogs  Victor  Antok 
nnd  des  Prinzen  August  von  Portugal)  bieten  ebenfalls 
kein  Interesse  dar,  da  dies  nur  aufgewärmte  Sachen 
und  dieselben  Gegenstände  sind,  worüber  er  sieh  sehe» 
friher  Csiehe  dessen  „Brillenlose  Reflexionen "  ete*} 
weitläufig  ausgelassen  hat*  Wenn  auch  seine  tadelnden 
Bemerkungen  manches  Beheraenswerthe  enthalten,  so 
will  uns  jedoch  bedünken,  dass  sein  apodiktische* 
Urtheil  darüber,  so  wie  auch  über  den  Tod  König 
Fried.  Wilh.  Ili,  dessen  Gemahlin,  v.  GnAsn's  und 
*♦  Rottsgk's  (welche  hier  den  Anfang  einer  neuen 
Galerie  bilden),  zu  krass  und  zn  wenig  motivirt  ist* 
da  die  individuellen  Verhältnisse  räcksicbtlich  jener 
Krankheitssustinde  gar  nicht  zu  seiner  Kunde  gelangt 
sind»  Noch  weniger  wollen  wir  seiner  oftmals  sehen* 
geäusserten  excentrisehen  Ansicht  beipflichten ,  dais  man 
Überall  dem  Ärztlichen  Einschreiten  den  unglücklichen* 
Ausgang  au  imputiren  Ursache  habe,  sobald  nur  bekannt 
wurde,  dass  nach  Aderlass  und  der  Anwendung  an- 
derweitiger antiphlogistischer  Arzneimittel  der  Tod  die 
Schlussseene  in  einer  Krankheit  gespielt  habe,  so  wie 
wir  anderer  Seite  ein  von  ihm?  als  dem  Kämpfer  für  die 


Integrität  da*  „Hinterpforte*,  fcerangetogenea  Befnpiei, 
welches  fer  Mine  Ansieht  sprechen  soll,  Hiebt  ohne  den 
Ausdruck  einigen  Zweifele  hinnehmen  könoen  und  der 
Seltenheit  wegen  hier  mitthetlen  wollen*  Sein  Beriebt 
lautet  nämlich  über  ein  Individuum,  welchen  am  Abde- 
minaltypbe«  gelitten  hatte  und  von  ihm  behandelt  in 
Heeonvalesceo«  begriffen  wer  (Ka.-H*  hatte  übrigen« 
den  Kranken  gar  nieht  gesehen,  eondern  nach  brief- 
Hohen  Mittheümgen  durch  »einen  weit  sehenden  diag- 
noetisehen  Blick  die  Krankheit  erkannt  und  aua  der 
Ferne  die  Behandlung  geleitet)  folgeadermassea :  „AU 
die  Genesong  und  Genusslust  bei  ihm  erwachte,  steigerte 
sie  sieb  bajd  *u  einem  wahren  Beisshunger,  den  er 
dteist  befriedigte.  Obgleich  er  diesen  bereits  «eil  40 
Tagen  mit  festen  Speisen  gestillt 9  blieb  er  dennoch 
unbeschwert  ohne  alle  Stuhluag,  ohne  jeden  Anreist 
dftxu;  die  deaehalb  bei  den  Angehörigen  erkeiwendom 
Bedenklichkeiten  wiees  ich  mit  voller  Uebemeqgunjr 
startick,  denn  taglich  mehrten  sieh  des  Genesendem 
Krifte,  *o  das*  er  ins  Feld  schon  ging;  als  am  ftl  Tage 
freiwillig  eine  feste  Stublung  erfolgt  war  und  *wei 
weiche  hinterher ,  nahmen  nochmal  die  Kräfte  no  ab, 
daas  für  einige  Tage  die  Marsche  ine  Freie  eingestellt 
werden  raessten"  etc. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  gu  dem  wichtigsten  Tbeite 
dieser  Schrift,  um  von  ihm  in  das  Gebeimniss  einge- 
weiht zu  werden,  Lungenentzündungen  binnen  der 
kürzesten  Zeit  vollkommeo  und  sicher  «ur  Heilung  na 
bringen!  Wenn  sich  in  manchen  Spitälern  diese  Krankheit 
nach  allöopatbischer  Behandlungsweise  in  gewisse« 
Jahren  nachweisbar  V»  und  nttweilen  sogar  die  Hälfte 
der  davon  Befallenen  als  Opfer  erkieset  hat*  wen» 
ferner  nach  Anwendung  homöopathischer  Mittel,  obwohl 
sieb  hier  ein  weit  gunstigeres  Resultat  herausstellt, 
dennoch  ebenfalls  über  7  pCt,  davon  au  Grunde  ginge» 
(wie  die  offieiellen  Todenliaten  der  Wiener  bomöopathi- 
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fKfcep  fcrw*^plirilMs4*lt  iwtw  Kiawiniuvm«  oft  tfc«vai«aD), 
AP  tet  dagegen  dm  Jteenttat,  weWsea:Ka*-»ll.  ttbalte* 
heben  wiU9  jn  derTbet  ein  gaiia  a«a*eroj-de»tliclies, 
indeip  unter  8}  *)  von  dar  lVieemenic .  IMalkmn  mir 

#ie  einaigee  Individuum  dem  Tode  aulmraftcJt  und  •""* 
die*  nwr,  weil  seine  Hülfe  *u  »p4t  irertaegi  wurde;  die 
Gebeilten  aber  nicht  nur  ihre  frühere  Integrität  vqllkem- 
men.  wieder  erlangten,  sondern  zum  Tb  ad,  a*cb  etinem 
Ausdrucke,  einer  „greaaern  Bebualbeit"'  was  je  anter 
tbeilbaftig  würfen»  ~*- 

,  Wenn  wir  bei  den  früher  gefingerten  Ansichten  den 
Cr,  Kn-ä  verweilen,  nach  welchen  alle  Entaündunge- 
krank  heilen  auf  di*  leichteste  Weis«  durch  gtmig  liehe 
Anwendung  wn  frisnber  luft,  Wasser  trink**,  kalte» 
üegie&sungen*  Salpeter*  Pflanaensanrea  oto*  glücklich 
bekämpft  werden  können ;  wenn  wir  ibn  in  vielen  früher 
mjtgetbeilteu  Darstellungen  vQnEntfwndungskmnkheitea 
diese  Mittel  anwenden  sehen  und  »war  den  Salpeter 
in  grossen  Gaben  (z,B,  bei  dem  Knaben  Dahm  aüatttnd* 
lieh  10  Gr.,  siebe  „Waage'*  388  etc.);  wenn  wir  femmr 
gewahrem  wie  er  im  Croup  die  Anwendung  dea  Salpeters 
£3/3  — £Yiy)  nder.atett  dessen  eine  äatavatiaai  wen 
Ammen,  carbenie»  mit  Weinessig,  als  Nerin  aufetelh;  an 
waren  wir  anfange  der  Meinung,  dass  die  grossen  Btf« 
CQlge?  welehe  er  bei  Behandlung  der  Pneumonie  toee 
erreicht  hatte,  auf  einem  ähnlichen  Verfahren  gegründet 
wären.  Wie  ßtbx  wir  aber  imlcrthem  befangen  warte» 
geht  deraes  hervor,  daea  Kn«-&  etuimdur  aber  aefr 
früher  gerühmtes  AfitteU  den  Salpeter,  ein  gleiches 
Yerdw«i»un£snj»tbeil,  wie  übar  Salmiak«  Calomel,  Brech* 
WQMtw  et*  ajwriebt  •  indem  darnach  bei  i  manchen  la« 
dividnen  Wobt.  Stoblungen  erfolgen,  waa  er  aatäatiehef* 

*)  Ich  habe  In  meinem  Sendschreiben  an  Kr.-H.  61  angeführt* 
Vwf.  cittrt  St  affs  das  Richtigere,  Indem  90  aus  einer  früheren 
Relattoa  K*.-lk*s  t>eli*»o*lft§6»  sind,  wfte  letzterer  selbst  sagt. 

öa 


MM  Oanste, 

weise  als  Cautoe  der  Binterpferte  nicht 

Sein  Genie,  sieb  im  dergleichen  Incoaseqnennen  rifekt 

kämmernd,  brach  sieh  hier  siegreich  die  Bai»  tiad  wir 

gelangen  daher  nur  Kunde  einer  neuen  Methode,  des 

Bataändnogskrankhciten  so  begegnen,  welche  Kn.-H,'e 

Scharfsinn  ans  einer  Analogie  beraueg efonden  an  kabea 

behauptet. 

Diener  Heren  unter  den  entsindungswidrigen  Mitteln 
int  nunmehr  das  Plumbum  aceticum ,  —  hören  wir ,  wan 
der  Autor  um  darüber  S.  4t  mittheilt:  „Die  Bleikalke 
und  Bleiealne  waren  zwar  längst  als  die  wohltätigsten 
Mittel  bekannt  und  angewendet  worden  nur  Hebung 
van  Entzündungen  auf  der  Aussenfläcbe;  jedoch  allge- 
meiner von  den  Afterärzten  (?)  als  den  Aerzten  selbst; 
diese  hegten  und  nährten  Misstrauen  schon  gegen  ihm 
Ansserliehe  Anwendung  und  leiteten  manches  später 
auftretende  Siech th am  davon  ab«  Den  innerlichen  Ge-^ 
brauch  aber  hielt  man  noch  f  Ar  weit  verderblicher,  indem 
man  das  Blei  den  heroischen  Giften  zuzählte"  ete»  Also 
der  äussere  Gebrauch  dieses  Mittels  von  Afterärztea 
hat  dieses  Licht  bei  ihm  angezündet!  —  Nachdem  er 
nunmehr  zu  beweisen  sich  bemäht,  wie  unbegründet 
der  Verdacht  aller  derer  sei,  welche  den  Bleimitteln 
einen  so  grossen  Einfluss  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus einräumen  und  nur  Unterstützung  seines  Argu- 
ments ein  Beispiel  anfährt,  wornach  ein  weiblichen 
Individuum  binnen  8  Tagen  aus  Versehen  in  Folge  einer 
Verwechselung  2  Unzen  Blehoeis*  ohne  allen  Nacktheit 
verzehrt  haben  soll ;  nachdem  er  ferner  behauptet,  schon 
vor  langer  Zeit  die  herrlichsten  Erfolge  nach  der 
innerlichen  Anwendung  des  Bleizuckers  wahrgenommen 
zo  haben  und  sieh  wundert,  dass  nicht  schon  andere 
Aerzte  sich  dessen  zur  Erlöschung  innerer  Entzündungen 
bedient  hätten ,  da  ja  äussere  Anwendung  bei  ahn« 
lieben  Leiden  mit  dem  besten  Erfolge  gekrönt  werde, 
so  fährt  er  fort:  „Wenn  indessen  jetzt  schon  von  Vielen 


über  KrHf*r-Han$en.  flOS 

dem  Blei  in  genannter  Krankheit  (Lungenentzündung) 
die  Palme  gereicht,  seine  Wohlthüftigkeit  auch  in  der 
Cholera ,  Bahr,  Illingen*  nnd  Uterusblutungen ,  Hektik 
e\c.  anerkannt  wird,  so  dürfen  wir  wobljerwarten,  dann 
es  auch  künftig  allgemeiner  bei  Entzündungen  anderer^ 
innerer  Organe  —  der  Nieren,  Leber,  des  Magens, 
Heroen*  etc.  —  werde  in  Gebranch  gesogen  werden; 
denn  was  bei  der  Entzündung  etnet  innem  Orpmnee 
wohlthütig  ist,  rnuss  es  analogisch  aoch  bei  der  einen 
andern  sein  (?),  wie  sieh  nns  ja  auch  das  Blei  gleich 
wohlthütig  bei  den  Entzündungen  der  verschiedensten 
äussern  Organe  erweiset," 

Nach  diesem  Lobsalm  auf  den  Bleizucker  als  Anti- 
phlogisticum,  worüber  ich  mich  aller  Reflexionen  ent- 
halte, siod  wir  aber  ganz  wie  ans  den  Wolken  ge- 
fallen ,  wenn  unser  Autor  unmittelbar  hierauf  in  seiner 
Belehrung  also  fortführt:  „Dass  nur  dem  Blei  allein 
nachtheillose  Verlauf  der  Lungenentzündungen 
messen  sei,  will  ich  damit  nicht  behaupten;  denn  ich 
hebe  es  nie  für  eich  allein  angewendet,  sondern  es 
allemal  mit  einem  buchst  wirksamen  Mittel ,  dem  Opium, 
verbunden44  etc.  —  So  lernen  wir  also  in  dem  Opium, 
welches  in  der  Cholera,  im  Croup  und  vielen  andern 
Krankheiten  vonKn«-H.  als  das  ausgezeichnetste  Mittet 
gepriesen  wird  und  von  dem  derselbe  einseitig  genug 
behauptet,  dass  der  Arzneischatz  keine  Aussieht  habe, 
uut  einem  die  Wirksamkeit  desselben  übertreffenden 
Heilmittel  bereichert  zu  werden,  nunmehr  auch  das 
gewichtigste  Mittel  in  Entzündungen  kennen,  obgleich 
den  berühmtesten  Praktikern  älterer  und  neuerer  Zeil 
znfolge  derartige  Zustünde  eine  Contraindlcution 
gegen  dasselbe  abgeben  sollen«  Es  ist  hiebet  wenigst 
die  lnconsequenz  unsere  Auters  zu  bewundern,  ein 
willkübrliches  Gemisch  von  mehreren  Mitteln  anzuwenden 
nnd  jedem  nach  seiner  individuellen  Ansicht  die  beson- 
dern Wirkungen  beizumessen  (obgleich  er  unnüblige 


Übt  &eg**  t»  selche*  Verfahren  diu  Konsens  geeifert* 
hat),  nid  wir  vithtehr  ftrsthunt  sind,  denselben  £a  e#< 
grobe*  Ee*pirisintm  befangen  20  sehen,  durch  »Unitr- 
dhUktmg  der  ietchtüerendstett  Symptom**  did  naiver» 
adle  Krankheit  heileri  2»  wollen*  nachdem  er  einig«' 
Jahre  Itavotf  Hah*uian*?s  Ansicht,  als  sei  tait  dem 
Yereehwindee  der  Krankheitssymptome  die  Krankheit 
aeibst  getilgt*  so  bitter  getadelt  und  mit  maasslose* 
Spotte  abersehdtlet  bat. 

Um  jedoch  Dicht  in  denselben  Fehler  au   verfalle» 
dessen  sieh  Kh»-»H.   so  häufig  schuldig  gemacht  bnt* 
irgend  ein  Verfahren  a  priori  als  nutzlos  oder  schädlich 
na  Verwerfen,    wollen  wir  viehnehr  die  Gate  seinen 
Verfahrens  in  Pneumonieen,  obgleich  dasselbe  ans  einem, 
anf  unhaltbaren  Prämissen    basirten  Syllogismus  her- 
vorgegangen ist,  auf  sieh  beruhen  lassen,  da  wir  keine 
dedsfaltsigen  Versuche  gemacht  haben  Und  ans  vielmehr 
num  An  bange  der  Broschüre  wenden,  wo  ans  in  einer 
grossen  Am* hl  von  Krankengeschichten  die  Vortreff- 
lich keit   seiner   lieilmaxime»  dargethan    werden    seil. 
Unterwerfen  wir  aber  dies*  hier  mitgetheilten  Kranke 
heitafällej  welche  als  die  Fortsetzung  von  20  ähnlichen 
in  einer  frohem  Schrift  „Prä fang  der  neuesten  Kur- 
aetbeden"  mitgeteilten  hier  aufgeführt  werden,  einer 
näheren  Betracbtnag,  es  werden  wir  za  dem  Urtheile 
veranlasst,  dass  fast  nichts  Jämmerlicheres  in  dieser 
Art  aufzuweisen  i*t  und  Kn#-1L  entweder  ein  überaus 
leichtgläubige»  Publicum  vor  sich  zu  haben  glaubt,  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist1  dass  ert  Welcher  Andern  so 
häufig  de»  Mängel  einer  nebligen  Diagnose  vorwirft, 
in   Beziehung  auf   die    diagnostischen    Merkmale  der 
Lungenentzündung  in  der  gf  öseteaUnwiesenbeit  schwebt. 

Wem  diesen  Unheil  etwas  zu  hart  erscheinen  möchte, 
wird  sich  sogleich  vom  Gegenthcil  überzeugen,  wenn 
er  einen  Blick  auf  das  Machwerk  wirft  und  daraus 
ersiebt,   welche  geringfügige  Erscheinungen  dem  Dr. 


über  Krüger-Hansen, 

Ka»*H.  schon  genügen  ,  um  daraus  eine  LungenentzAfr» 
düng  xu  diagnosticiren ;  JErfetaunen  and  Unwille  erreichen 
aber  den  höchsten  Grad*  wenn  wir  die  Blindheit  und 
den  maasslosen  Egoismus  desselben  erwägen  und  wir 
weiterhin  erfahren*  wie  er  bei  der  bei  weitem  fibeiw 
wiegenden  Mehrsabi  der  Erkranktet)  die  Qualität  des 
Leidens  nach  ungenügenden  schriftlichen  und  mündlichen 
Relationen  bestimmt  und  nein  curatiVee  Verfahren  da^ 
gegen  einleitet  Mögen  seine  eigenen  Worte  hier  um 
Belege  dienen  1  Seite  70  äussert  er  u.  A.:  „Yo*  obigen 
Kranken  (81)  habe  iah  nur  28  zu  Gesichte  bekommen* 
manche  einmal,  manche  mehrmal,  die  hier  in  der  Stadt 
wohnenden  aber  täglich«  Ueber  die  auswärtigen  Kranken* 
die  nicht  zu  meinen  Augen  gelangten,  habe  ick  theils 
nur  mündliche,  theils  schriftliche  Schilderungen  erhalten* 
was  jedoch  *  wie  Figuta  zeigt,  der  Erkennini*;  den 
Genesung  und  selbst  der  raschen  Herstellung  nickt 
hinderlich  gewesen  tri"  ete. 

Wer  aus  Erfahrung  weiss,  wie  unerttsslich.  es  ttf 
den  behandelnden  Arzt  ist,  die  Kranken  einer  wieder« 
holten  genauen  Untersuchung  zu  unterwerfen*  UM 
der  Verglcicbuog  der  verschiedenen  Erscheinungen 
ihrer  richtigen  Würdigung  in  Verbindung  mit  den  aetkK» 
logischen  Momenten  zu  einer  richtigen  Ansieht  «k# 
Leidens  zu  gelangen;  wem  ferner  nicht  unbekannt  ist* 
wie  bei  oberflächlicher  Betrachtung  manche  anderweitig 
Krankheitszustäade*  2.  B,  Bronchialkatarrh,  Grippe  ntt* 
viele  Aehniichkeit  mit  Pneumonie  darbieten,  so  4a6i 
selbst  Aerzte  dadurch  getäuscht  wurden  und .  sieb  M 
einem  fehlerhaften  Verfahren  verleiten  Hessen*  dem  Wird 
sich,  gleich  uns,  die  Meinung  aufdringen?  wenn  ör 
obige  Erklärung  des  Dn  Kr.~R  mit  seinen  Krankem» 
geschiebten  zusammenhält,  dass  derselbe  es  aar  mit 
pneumonischen  Truggestalten  zu  thun  gehabt  bahfdl 
Finden  wir  doch  schon  beim  fironchialkatarrh  Hiebt 
selten  bedeutende  Oppression  der  Brust,  schmerzhaften 


M6  Genxke, 

Huste»  mit  Asswarf  sangninoleater  Sputa,  erschwertes 
ud  beschleunigtes  Athemholen,  heftige  febrile  Ersehet- 
auagea  erethischen  oder  synochalen  Charaktere,  hei 
vollkommener  Integrität  des  Lungenparenchyms;  aech 
im  höherem  Grade  gesellten  sieb  dergleichen  Erorfcei- 
aaagea  au  verschiedenen  Grippeepidemien  und  ver- 
schwanden gefahrlos  und  schnell  bei  exspectatii 
Verfahren,  wogegen  sich  Bluteataiebaagen  imsM 
fthrlich  bewiesen  (Bbaubr,  Ebermsiu).  Wenn 
•ach  selbst  Aerate,  doreb  solche  Erscheinungen  getaucht 
and  nnerfahren  in  den  not  h igen  diagnostischen  Hftlfa- 
aritteln,  bei  eigenen  unmittelbaren  Untersuchungen  sieh 
nicht  selten  an  einem  falschen  Urtheil  verleiten  liesaea; 
so  leuchtet  wohl  klar  genng  hervor,  dass  es  geradeai 
unmöglich  ist,  aus  solchen  unvollkommenen  schriftlichen 
oder  mfindliehen  Berichten  eine  Pneumonie  au  erkenaea. 
Wir  sind  keineswegs  geneigt,  der  überschwengiiehea 
Meinung  derer  beizupflichten,  welche  die  Behauptung 
aufstellen,  dass  ohne  Beizug  der  physikalischen  Hilfs- 
mittel vermittelst  des  Stethoskops  und  des  Plessimeter* 
die  Diagnose  einer  Pneumonie  gar  nicht  festzustellen 
sei,  da  diese  Krankheit  im  vorgerückten  Stadio  so 
eigentümliche  Erscheinungen  darbietet,  dass  ihre 
Existenz  auch  ohne  jene  Hülfsmittel  zweifellos  nach- 
gewiesen werden  kann*  Wo  es  jedoch  darauf  ankommt, 
gleich  au  Anfange  der  Krankheit  die  Diagnose  au 
ermitteln,  den  Sitz  und  die  Ausbreitung  des  topischea 
Uebeis,  den  Vor-  oder  Rückschritt  etc»  desselben  au 
erforschen,  um  hierauf  eine  sichere  Prognose  basiren 
au  können,  wird  man  ohne  Auscultation  und  Percussioft 
sich  im  Stande  der  peinlichsten  Ungewissheit  befinden, 
und  wir  halten  Darstellungen  von  Pneumonieen,  welche 
ohne  Anwendung  dieser  gewichtigen  Hülfsmittel  zur 
Erforschung  des  Leidens  in  neuern  Zeiten  an  das 
Tageslicht  treten,  durchaus  für  unzureichend. 


über  Krüger-Hansen.  M9 

.  Ein  anderes  wichtiges  Moment  aber,  welche«  bewei- 
send för  unsere  ausgesprochene  Ansiebt,  dass  Kr. -IL 
es  nor  mit  pneumonischen  Spuck-  nnd  Truggestalten 
zu  tbnn  gehabt  bat,  uns  entgegentritt,  ist  der  fiberaas 
kante  Verlauf  der  Krankheitsfälle.  Entgegengesetzt 
seiner  frtiher  (S.  96)  ausgesprochenen  Ansiebt,  dass  die 
Krankheitsprocesse  an  ein  gewisses  Zeitmaass  gebua- 
den  sind  nnd  entgegengesetzt  den  Beobachtungen  der 
erfahrensten  MÄnner  bezüglich  unserer  Krankheit,  dass 
zur  Bildung  und  Rückbildung  derselben  die  Natur  einer 
bestimmten  Zeitfrist  bedarf  und,  dass  sie  (jene  Fälle 
gar  nicht  in  Anregung  zu  bringen,  wo  die  Krankheit 
bei  einem  stark  antiphlogistischen  Verfahren  gegen 
6—6  Wochen  und  länger  sich  hinschleppt)  unter  den 
ptückächtten  Umständen,  wenn  sie  einmal  nur  Ent- 
wicklung gelangt  ist,  nach  einigen  kritischen  Prodro- 
men gegen  den  7ten  Tag  unter  Remission  aller  Erschei- 
nungen .  durch  eine'  wohlthätige  Krisis  sich  entscheidet 
und  der  Patient  nach  fernem  7  Tagen  wiederum  den 
gehörigen  JLräfteauf wand  erlangt  hat,  um  mit  leichteren 
Arbeiten  beginnen  zu  können;  sehen  wir  hier  des  Dr. 
Kr.-H.'s  Pneumoniker  grösstentheils  binnen  zwei  bis 
drei  Tagen  nach  Anwendung  seiner  Arzneien  schon 
genesen  und  manche  schon  frisch  weg  an  die  Arbeit 
sehreiten. 

Wir  lassen  hier  zur  bessern  Beurtbeilung  seiner 
Darstellungsweise  und  des  Wertbes  seiner  Erfahrungen 
für  diejenigen,  welche  sich  nicht  im  Besitze  seiner 
Schrift  befinden ,  einige  Krankengeschichten ,  sowohl 
reo  denjenigen  Individuen,  welche  er  selbst  geseheih, 
als  auch  von  denjenigen,  welche  er  aus  der  Ferne 
beobachtet  bat,  folgen  und  bemerken  dabei,  dass  wir  uns 
zieht  der  Mähe  unterzogen  haben,  die  schlechtesten  aus- 
zuwählen, da  alle  mehr  oder  weniger  dasselbe  Gepräge 
an  der  Stirne  tragen  und  sich  nur  rdeksichtlich  ihrer 
Länge  oder  Kfirze  von  einander  unterscheiden. 

HYOBA,  M.  XVI.  J4 


110  Qenzke, 

Nr*  Sl.  J*  Stahl  zu  Kloesa,  2.  Juni  1888s  „i 
vorgestern  erfolgtem  heftigen  Schüttelfrost  ond 
brechen,  starken  Bruststichen  ,  Hasten  mit  blutigem 
Auswurf:  Aq.  Menth,  piper.  &jv.,  Suee.  Liqairit.  3/?,  Op. 
grjv.,  Plamb.  acet.  gr.  8;  zweistündlich  zwei  TheeUMÜ 
Voll.  Am  5ten  sah  ich  ihn  gelegentlich  and  fand  ihn 
so  weit  genesen,  dass  er  keiner  weitern  Mittel  bedurftet14 
Ein  Besuch. 

Nr.  02.  Krau  Hackkb  zu  Kluess ,  den  48,  Joni:  „seit 
drei  Tagen  gleiche  Pneumonie:  Aq.  Menth,  piper*  gju^ 
Suee.  Liq.  3üj,  Tr.  Op.  simpl.  gtt.  20,  Plumb.  acet  gr»  8; 
dreistündlich  zwei  Theelöffel  und  Emplast.  hydr*  e« 
Caroph.  und  Opio,  auf  die  Stichstelle.  29.  Juni  *  wenig 
gebessert,  Husten  heftig,  volle  Brust:  Op«  gr.j,  Stceb» 
lact.  gr.  x,  rad.  Liquir.  gr.iv,,  drei-  bis  vierstündlich  cfn 
halbes,  2.  Juli  genesen."  Ein  Besuch.  —  U.s.  w.,  u.  m.  w« 

Wir  glauben,  dass  dies  sehen  hinreichend  dartbnn 
werde,  wie  es  mit  der  Symptomatologie  des  Dr.  K*»~EL 
röcksichtlich  der  Pneumonie  bestellt  sei  und  fugen 
diesem  noch  hinzu,  dass  ein  grosser  Theil  der  Behan- 
delten während  des  Frühjahrs,  Herbstes  und  selbst 
nicht  wenige  während  der  heissen  Sommermonate  er- 
krankten, Jahreszeiten,  wo  echte  Phlogosen  nur  höchst 
selten  in  Erscheinung  treten;  so  wird  in  Verbindung 
mit  unseren  früheren  Argumenten  die  Behauptung,  nin 
habe  unser  Autor  es  hier  grösstenteils  mit  Schlto- 
Pneumonieen  zu  thun  gehabt,  noch  mehr  gerechtfertigt} 
und  auch  selbst  das  belobende  Zengniss  des  Herrn  Poggjü 
auf  Rochow  —  „einsichtsvollen"  Besitzers  zweier  Rit- 
tergüter, —  welches  Kn.-H.  hier,  wie  schon  früher 
anderweitig  geschah,  wiederum  als  einen  Lobsalm  nnf 
sich  anführt,  ist  nicht  im  Stande,  unsere  dtssfsllstgen 
Zweifel  zu  heben,  um  so  mehr,  als  wir  der  Ueberaea« 
gong  sind,  dass  jener  einsichtsvolle  Mann  eher  im 
Gebiete  seiner  Pferde-  und  Sckafiautht  die  genüg« 
ichen  Kenntnisse  sieb  erworben  haben  mag. 
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Indem  wir  kürzlich  unsere  Verwunderung  gegen 
einen  befreundeten  Arzt  wegen  Kn.-H.'s  Universalmittel, 
das  Opium,  aussprachen,  welches  er  früher  als  Hemm- 
und  Heilmittel  der  Cholera  entgegen  warf,  sodann  Im 
Croup,  der  Dysenterie  und  in  vielen  andern  Krankheiten 
anwandte  und  nunmehr  als  Hauptmittel  in  den  verschie- 
densten Stadien  der  Phlogogen  der  Brustorgane  anzu- 
wenden rÄth  und  probat  gefunden  haben  will,  entgegnete 
mir  dieser  Witzbold :  „Kn-H*  stehe  mit  Aet  obsch weben- 
den Opintttfrage  in  Verbindung  und  werde  bald  t&r  den 
Abzügskanal,  welchen  er  dem  Opium  eröffne,  von  dem 
Sfohne  des  Himmels,  dem  Kaiser  von  China,  als  Aner- 
kennung seiner  Verdienste  den  blauen  Knopf  eines 
Mandarin  erhalten.  —  Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so 
kann  man  in  der  Tliat  annehmen,  das«  die  Engländer 
ferner  keine  Ursache  haben  worden,  das  Opium  bei  frem- 
den Völkern  $u  deren  Verderben  einzuschmuggeln  und 
sie  zu  bekriegen,  sobald  die  betreffenden  Regierungen 
Prehibitivmaassregeln  dagegen  ergreifen,  wenn  Ka«~H.'s 
Verfahren  bei  uns  allgemeine  Anerkennung  und  Nach- 
ahmung finden  sollte. u 

Durften  wir  dem  Ur.  Kr,-H.  einen  Rath  ertheilen 
(falls  er  überhaupt  gesonnen  ist,  Rath  annehmen  zu 
wollen),  so  würden  wir  ihn  ersuchen,  in  Zukunft  seiner 
anmassenden  Weise,  in  der  er  schonungslos  Anderer 
Meinung  und  Verfahren  verwirft  und  dagegen  seine 
Principien  auf  die  höchste  Staffel  der  Vollkommenheit 
zu  stellen  bemuht  ist,  einige  hemmende  Schranken 
WWlßgtQ*  Vor  allen  Dingen  möchten  wir  ihn  aber 
ersMben ,  wenn  er  ferner  aus  seinen  Erfahrungen  Mit- 
{Heilungen  zu  machen  gesonnen  ist,  uns  mit  Heilung»- 
tifatf  fltrankheitsgeschichten  zu  verschonen,  denen  alle 
npih wendigen  Erfordernisse  mangeln ,  um  aus  den 
ffrwjberaungei)  das  Bild  <fcr  Krankheit,  ihres  Entwick- 
lungsganges und  der  Rückbildung  derselben  erkennen 
z«  Juane»*  denn  wir  sind  der  Meinung,  dkss  selbst 

14. 


A.  Stack, 

Unaahl    solcher    mangelhaften   RdalioMa    nicht 
hinreiche,  ob  daraas  eine  einzige  Erfahnmg  entneh 
aen  zu  können,  —  dnss  sie  daher  fir  die  Wissenschaft 
gans  werthlos  sind. 


2)  Das  schwefelsaure  Cinchonim  etc.  Vom  Dr. 
Alpkons  Noack  in  Leipzig.  (Fortsetsimf  tmd 
ScUuss  von  Hggea  XVI.  Pag.  144.) 

III.  Symptomenveneichnias  in  anatomischerOrdmmg.*) 

I.  Eingenommenheit  des  Kopfes,  früh,  gegen  Mitimg 
verschwindend.  (Brk.  8  Gr.  t.  Tag.) 

Eingenommenheit  des  Köpfet,  beim  Bücken  Schlum- 
mer, und  Dummächkeilsgefuhl  im  Kopfe.  (D.  nach 
2  Mal  t  Gr.) 

Eingenommenheit  des  Kopfes,  drückender  Kopf* 
schmerz,  eine  Art  lhitcächkeü,  rennehrte  Kopf- 


*)  Namensabkunsungen  der  J 

|i§  ^» 

Neroonen  und  Beobachter 

Bbr. 

Barbier. 

Mrd. 

Menard. 

Bdi. 

Beraudi. 

Nw. 

Nieuwenkms. 

Brk. 

Birkner. 

N. 

Noack. 

B. 

Bietern. 

P. 

Piertsckin. 

F. 

Fritz. 

Pp. 

Piper. 

Q. 

Geyer. 

R. 

Rast. 

K. 

Krausin. 

Sek. 

Sckwarsin. 

M. 

Mad.  M. 

TV. 

WaUkerin. 

Anm.l.  Mit  gewöhnlicherSchrift  gedruckteNummern  sind  allgemeine, 
mit  Hegender  Schrift  charakteristische,  mit  kleiner  Schrift  individuelle 
Symptome.  Die  mit  *  versehenen  Nummern  sind  an  Krankes  genusohte 
Beobachtungen.  Die  mit  dem  Zeichen  []  eingeklammerten  Zahlen 
verweisen  auf  die  verwandten  and  zusammenhängenden  Symptome« 

Anm  8.  Die  von  Babbibr  an  Kranken  beobachteten  Symptome  v#n 
reinem  Cinchonin  sind  mit  denen  von  Andern  nach  schwefelsaurem 
Cinchonin  beobachteten  so  übereinstimmend,  dass  jene  letzteren 
dem  nachstehenden  Verzeichnisse  füglich  beigesellt  worden  konnten. 
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hitze,  Arbeitsunfall  und  Vergehen  der  Gedanken. 
(Brk*  8  Gr.  2.  T.) 
Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Stirnkopftoeh, 
mehr  die  rechte  Seite  einnehmend,  Nachmittags 
anhaltend  und  Abends  verschwindend.  (N.  10  Gr. 

«m  andern  Tage.) 
5.   Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Gefühl  als  wäre 
das  Volumen  des  Gehirns  rergrössert.  (Brk.  8  Gr. 
1.  T.)  -  [196.] 

Sehwindel  und  Eingenommenheit  des  ganzen  Kopfes, 
(W.  8  Gr.  7.  T.) 

Eingenommenheit  des  Kopfes ,  früh  mit  Schwindel, 
durch  Bücken  verschlimmert.  (F;  6  Gr.  6.  u.  7*  T.) 

♦Schwindel,  Kopfschmerz,  Durst' beim  Gehen  im 
Freien,  Nachmittags.  (W\  2  Gr.  4.  T.) 

Wallungen  nach  dem  Kopfe  und  Hitze  desselben. 
(M.  1  u.  9  Gr.  2.  T.)  -  [«5.  J 
10.  Congestionen  nach  dem  Kopfe.  (Bdi.  nach  1fr- 20  Gr.) 

Hitze  im  Kopfe  und  besonders  um  die  Augen  herum. 
CM.  2  Gr.  2.  T,)  —  [181.] 

flitze  ha  Kopfe  mit  kalten  Extremitäten,  Nachmit- 
tags 4  Uhr  bis  zur  Schlafzeit  anhaltend,  nach 
2  Stunden  am  stärksten;  dabei  brennend  heisse, 
trockene  Haut.  (Brk.  8  Gr.  2.  T.)  —  [181.] 

Schwere  des  Kopfes  (Bdi.  n.  15— 20Ü r),  Nach- 
mittags. (Brk.  8  Gr.  IT.)  —  [196.] 

Pochendes,  mehr  die  Unke  Seite  einnehmendes 
Kopfweh,  beim  Bücken  verschlimmert,  mit  Gfte- 
derzittern  und  grosser  Musketochwäche.  (F.  6 
Gr*  6.  T.) 
15«  Periodisch  wiederkehrender  klopfender  Schmerz  in 
der  rechten  Stirnh&lfte.  (G.  4  Gr.  6.  T.) 

Kopfschmerz«  (Mrd.  über  10  Gr.  in  MSt.  —  Bdi. 
n.  15—20  Gr.) 

TigKch  froh  Kopfschmerz,  den  ganzen  Kopf  ein- 
nehmend. (D.  nach  2  Mal  8  Gr.) 


814  A.  Noack, 

Kopfschmerzen,  als  sollte  der  Kopf  auseinauder- 
springen ,  besonders  schlimm  in  ^lluiterbaopte, 
nebst  Ohrenklingen.  (F.  6  Gr.  8#— 4L  T.)  —  [1£8  ] 
Druckschmerz  auf  dem  Kopfe,  als  ob  eine  schwere 
Last  die  Scheitelbeine  gegen  das  Hirn  andrückte* 
lG.  4  Gr.  9.  T.) 
80«  Schmerz  in  den  vorderen  Lappen  den  grossen  Gehirns*  sin  «ib 
durch  die  ganze  Markmasse  des  angegebenen  Thells  ein 
Netz  gesogen  wäre,  während  der  Nacht.  (G,  4  Gr.  8.  T.) 

Kopfschmerzen  in  der  Mitte  der  Stirn,  bis  znm 
Schlafengehen.  (F.  18  Gr.  3.  T.) 

Stimkopfweh,  nach  den  Augen  herabdrückend. 
Nachts  und  am  folgenden  Tagef  bei  Bewegung 
und  während  des  Gehens  verschlimmert »  nebst 
Ohrensausen.  (M.  8  Gr.) 

Druckschmerz  in  der  Stirn,  (G,  4  Gr*  9.  Tjl 

Slirnkopfweh  und  Drücken  auf  die  Auge$$,  Nach- 
mittags. (P.  1  u.  8  Gr,  8.  TO 
8&  Heftiges  Kopfweh  in  der  Stirn*  nach  dem  Binter- 
hauple  zu  ziehend,  früh  bis  Mittag  andauernd, 
dann  ein  paar  Stunden  aussetzend  und  bis  zum 
Schlafengehen  wieder  anhaltend ;  dabei  Ohren- 
klingen ,  Hitze  im  Kopfe  den  ganzen  Tag.  (F. 
18  Gr.  8ter  und  die  folgenden  Tage.) 

Drückendes  Kopfweh,  besonders  im  Hinterhaupte 
und  in  der  Gegend  der  Sutura  coronaäs,  Abends 
besonders  heftig.  (Brk.  8  Gr>  ft,  T.) 

Kopfschmerz  beim  Frwacban,  besonders  im  flinter- 
h&upte,  nach  dem  Aufstehe»  gewassert*  (Brk. 
8  Gr.  3.  T.) 

fimpflndUchkeU  4er  Kopfhaut  und  Gefühl  van  -Gespanntheit 
derselben  <,  Wehthun  der  Haarwurzeln,  «Je  wäre  der  Haar- 
kopf aatersohworep,  mehr  auf  dar.  rennten  £eite»  (fi.  4  Gr, 
nach  4  Wochen.) 

Starkes  Ausgeben  der  Kopfoaar*.  {F.  6  Gr.  6  Tage 
lang.) 


über  scfaHfiHß.  (Hnchonm.  81$ 

30.   Seachiruwt  um  *•  Aa&n  J*tv» ,  *e|  Oef Dtipg  der  nieder 
merkt*.  CPp.  »  Gfc  *f*  amfcfP  tf  org**.) 
Aussetzendem»  wiedcrkehreadoe,  Gefühl,  als  lägen 
die  Augen  tiefer  in  Kopfe.  (F.  f  *  Gr.  8.  u.  3.  T.) 

Viel  Angestauter  hatte  eich  über  Nacht  gesammelt.  (G.  4  Gr. 

8,T.) 
Drücke»  ta  den  Augen.  (W,  8  Gr.  am  and.  Morgen.) 
Schwarzwerden  vor  den  Augen  bei  angestrengtem 

Sehen.  (I).  nach  3  Mal  3  Gr.) 
35«  Anwandlung  von  Dunkelheit  vor  den  Augen.  (F. 

19  Gr.  8.  u.  3.  T.) 
Gesichtsverdunkelung.  (BtJf.  nach  15— 8Q  Gr.) 
Stegen  und  Klingen  vor  den  Ohren,   öfters  ver- 
schwindend  and   ebensooft  wiederkehrend,    (D. 

nach  8  Mal  8  Gran.  —  [18.  85.] 
Ohrenbrausen.  (Vi.  8  Gr.  3.  T.  —  F.  6  Gr.  4.  %  - 

Bdi.  nach  15-80  Gr.)  -~  [88.  197.] 
Nasenbluten;  das  Blut  sehr  dünnflüssig  und  toellroth. 

cPp.  8  Gr.,  am  Nachmittag  des  andern  Tages.) 
40.  Elendes )  blasses  Aussehen,  blaugraue  Hander  um 

die  Augen.  (F.  18  Gr.  3.  T.) 
Gesichtsblässe  und  Hohläugig keit.  (U.  nach  8  Mal 

8  Gr.  am  9.  T.) 
Vermehrte  Absonderung  des  Speichels.  CUM.  nach 

18-20  GfO  —  [65.] 
{Starker  gelber  pelziger  Beleg  an  der  Zangenwur- 
zel,  mit  feuchten  Randern.    (S\  6  Gr.  Ster  und 

folgende  Tage.) 
Dorsi,  trocken*  Zange  mit  gelhKchtea  Belege.  (R. 

nach  grossen  Gran.) 
46.  Trockenheit  in  Mund  und  Schlund.  (R.  nach  grossen 

Gaben.) 

Hitze  im  Munde  und  starker  Durst.  (Di  nach  SMal 

%ür.  am  6. u, 7, Tage) 
*  Grosse  Trockenheit  im  Halte  und  Rauhigkeit,  früh. 

CW.  3  Gr.  4  T.)  ~  [186.  1».] 


918-  A.  Noack, 

Krätzen  am  Kehlkopfe.  (Vi  Stande  lang,  Pp.  8Gr.) 
Hitze  im  Innern  de*  Mundes  und  flaflfct,  wie  ver- 
brannt. (U.  nach  8  o.  8  Mal  8  Gr.) 
50»  Brennen  im  Halse.  (R.  nach  grossen  Gaben.)  —  [tt7.] 
Heftige*  Brennen   und  starke  Hitze  im  Habe. 

(Bbr.  4, 6,  8  Gr.  nach  V*— 8  Stunden.)  —  [127.] 
Pappiger  Geschmack  bei  gutem  Appetite,  Darst- 

losigkeit    und    schleimig   belegter  Zange.    (N. 

10  Gr.  8.  T.) 
Schnell  vorübergehender  bitterer  Geschmack,  nach 

1—2 Minuten  einem  matten  süssüehtenGeschmacke 

weichend.  CPp.  8  Gr.  —  N. 
Appetitlosigkeit  (W.  8  Gr.  8.  T.  —  Brie  8  Gr.) 
56.  Appetitlosigkeit  und  Vollheit  im  Magen:  (G.  t  Gr. 

8.  T\) 
Fortwährend  geringer  Appetit,  Sattheit  und  Voll- 

hett  schon  nach  der  Suppe;    Abgang  häufiger 

Blähungen  nach  oben  und  unten.  (G.  4  Gr.)  — 

[75.  91.  94  196.] 
Anfangs  wenig,  vom  7ten  Tage  an  starker  Appetit. 

(D.  8  Mal  8  Gr.) 
Hanger  ohne  Appetit  (F.  6  Gr.  8.  T.) 
Starker  Appetit.  (F.  6  Gr.  6.  o.  7.  T.) 
60.  Durst,  zum  öftern  Wassertrinken  nöthigend,  den 

ganzen  Tag,  oder  Mos  Nachmittags«  (N.  4  Gr. 

3.  u.  4  T,  —   W.  8  Gr.  2.  T.)  —  [8.  44.  «4.  80. 

181.  198.  197.] 
Durst  den  ganzen  Tag,  Abgang  sehr  übelriechender 

Blähungen,  viel  Leibgrimmen  in  der  Nabelgegend 

den  ganzen  Tag.  (F.  1  Gr.  1.  T.) 
*  Brennender  Durst ,    bisweilen   den  andern  Tag 

noch  anhaltend.  (Bbr.  4, 6, 8  Gr.  nach  Vt— 8  St) 
Uebelkeit  (Bdü  nach  15—80  Gr.) 
Uebelkeil,  Blähungen  nach  oben  und  unten  (meh- 
rere  Tage  hindurch},    kolikartige  Schmerzen, 

Stuhlverstopfung.  (F.  4  Gr.  1.  T.)  —  [87.] 
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65.  +  Uebelkeit  den  ganien  Tag*  mit  Anheben  «um 
Brechifa,  luftigem  Aufstoßen  und  Wassenusam- 
menlaufen  im  Monde.  (W.  2  Gr.  2.  T.)  —  [42.] 

*  Uebelkeit  and  Heben  «im  Brechen ,  Vormittag« 
vor  dem  Essen ,  bald  vorübergehend,  ( W.  2  Gr. 
4.T.) 

*  Breebertiebkeit  (Bbr.  4, 6, 8  Gr.  naeh  Vi-2  St.) 
Erbrechen.  (Nw.  Mrd.  Bbr.) 

*  Uebelkeit  und  öfteres  saures  Aufstessen,  Vor- 
mittags. (W.  *  Gt.  f.  T.) 

70.  Aufstoßen.  (f\  12 Gr.  2.S.7.T.  —  R.  naeh  grossen 
Gaben),  mit  Durst  (F.  6  Gr.  4.  T.),  mit  Kollern 
im  Leibe  (M.  1,  2  Gr.  nach  t  8t)  —  [1W.] 

Aufstossen  naeh  faulen  Eiern.  (G.  2  Gr.  2.  T.) 

Räufiget  Aufstauen,  aufgetriebener  Leib  und 
starke  Barbarigmen.  (D.  t  Mal  2  Gr.) 

Soodbrennen,  luftiges  Aufstossen,  Poltern  im  Leibe 
bei  gutem  Appetite  und  normalem  Stuhle.  (M. 
»Gr.  2.T.) 

Magendrücken  (6.  4  Gr.  5.  T.)9  auch  Abends  nach 
dem  Essen.  (Brk.  4  Gr.  naeh  18t.) 
75.  Magenraffen.  (G.  f  Gr.  1.  T.) 

Schmerzhaftes  VaUheitsgefühl  und  Drücke*  im 
Magen  >  naeh  dem  Mittagessen.  (G.  2  Gr.  2.  T.) 
-  [91.] 

*Hiiae  im  Magen,  van  da  bald  nach  Unterleib, 
Brust  und  Kopf  sieh  ausbreitend  (Bbr.  4,  6,  8 
Gr.  naeh  Vs— 2  Stunden.) 

Starke  Sitae  im  Magen.  (R.  naeh  grossen  Gaben.) 

Brennen  im  Magen  und  untern  Theile  des  Schlun- 
des. (G.  4Gr  4.T.) 
80.  [Wärme  im  Epigastrium.  (R.  naeh  kleinen  Gaben.) 

•Wärme  im  Bauehe,  grasser  Durst,  öfterer  Stuhl- 
drang  mit  Entleerung  weniger  Faeees  und  em- 
pfindlichem Brennen  im  After.  (Bbr.  4  Gr.)  — 
[101.  102.  112.] 


m  ANW*, 

»MapTe»  in  der  Rfgi#  opigastdca.  (Wir*  4, «.  8 
Gr.  nach  7»-*  Stunden,)    , 

*  Druckscfaner*  to  4er  fjersgrnbe,  sehr  empfindlich. 
(W.  8  Gr.  9.  Tag,  Nachmittags,  —  G.  4  Gr.  4.T.) 
—  [94  196.] 

*  Abnorme  Muskelcontractümen  der  Darmpartien 
und  heftige  Kolik.  (Bbr,  4,6, 8  Gr.  nach  Vt— tSt) 

85.  *  Bewegung  und  Auf  treibung  des  Darmemat*.  CBbr. 
4,  6,  8  Gr.  nach  V«— 8  Standen.) 

Auftreibung  desLeibe s  fi*cA  dm  JSsseit.  <F,  6Gr.  t.  T.) 

Spannung  de*  Leibes,  heftige*  Aufslossen,  Abgang 
starker  Blähungen.  (P.  1  u,  8  Gr.  t.  T.) 

Empfindlich  gespannte  Magengegend,  teiehlee  Her- 
umgehen im  treibe  von  Blähungen,  mehrstündige 
Uebelkeit  nach  dem  Essen  und  reichlicher  ^  an- 
fangs normaler,  hintennach  durchfälliger  Stuhl. 
CÜ.  4  Gr,  \.  T.  ein  paar  Stunden  nach  den  fiia- 
nebmen,)  —  [64«] 

Spannung  des  Leibes,  schneidendes  Ziehen  im 
Unterleibe  und  Harndrang,  erleichtert  nach  Ent- 
leerung einer  grossen  Menge  gan%  wasserhellen 
Urins,  Nachte.  (N.  4  Gr.  a  T.)  —  [118.] 
80k  +  Aaftreibnng  den  heue*  und  heftiges,  Angat  er- 
regendes Leibschneiden.  (N.  %  Gr) 

Leibschmerzen.  (Bdi.  nach  15—20  Gr.)    : 

Leichtes  Grimmen  und  Herumgehen  im  Leibe,  früh 
beim  Aufwachen  (.eine  Stunde  lang^  gespannter 
Unterleib,  Voll  heil  und  Schwere  desselben,  als 
läge  ein  Stein  darin  (den  ganzen  Tag  hindurch 
und  erst  Abends  verschwindend),  Abgang  *ehr 
übelriechender  Blähungen.  (N.  10  Gr.  &  T.)  — 
[75w  04.  19&] 

Leibschneiden  in  der  Ober  bawebgegend ,  betftmlers 
die  rechte  Seite  einnehmend  «od  den  ganzen  Tag 
anhaltend,  Kotlern  im  Leib*  aad  Stabtoeretopfuug. 
(F.  6  Gr.  8.-4.  Tag.) 


über  sekmMs.  Ginehonin.  Mß 

Peiaes  Sctarädan  lai  JWtelbam**,  ßsm  Znaammen- 
^rämmen  ndthiffead,  später  nach  dam  Oberbauche 
htraoCaiebasd  and  f  Stendea  anhaltend.  (N*  4  Gr. 
3.X-) 
95.  Leibschneiden,  Gefähl  *on  VoUbeit  jm  jUeibe,  Schmerz 
in  der  Herzgrube,  dareb  Druck  vennekrt  and  den 
«anaen  Tag  aabaltead,  Beklaaiottabeift  der  Brust 
und  schnellerer  Athen».  (3rk.  8  Gr.  1*  Tag/)  — 
L75.  91.  196J 
Aadausrader  Schmer*  quer  hinter  der  Bagia  hypo- 
gastriee,  wie  van  eingesperrten  Blfiksagen.  (G. 
4  Gr,  Ä,  TO 

*  Anhaltander  Leibschmerz  in  der  Hakan  Seite  des 
Unterleibes,  wie  Raffen  and  Greifen.  (W.  2  Gr. 
fc  «*  4.  T.) 

Siechende  Schwarzen  ijs  den  Hypeebondern ,  vom 
Bflcken  eaegebead,  im  Stehen  und  Sita**  aas- 
setzend,  beknUegen  iiad  Tief  hasten  erscheinend, 
(D.  2  Gr,  vorn  6.  Tage  an  J  ~  {148»] 
Stiebe  ja  den  Seite»,  absatzweise  bald  in  dar  einen, 
bald  in  der  aedera  Seite  ersehtinead,  verzöglieb 
dureb  Bewe ggpg  verschlimmert,  (Q,  f  Gr>) 
MO.  FW  BWmngsabgang  man  unten  iserf  e*f?t  (Brk. 
8  Gr*  1.  u*  fc  T.  —  A»  »ach  graeeea  Gaben.)  — 
[56.,  61.  64.  71.  86.  87,  91.  196.] 

Verstopf***  <#rjt*  4G&  4.  ***.  ~  ftT.  4Gr. 
4  mA»  T.  —  Sbr»  4»  6,  9<är,  —  B#  «ach  «rossen 
fiebeaO  ~  &U 

Naab  .  pcfartf  gtgeir  V? retepfaag  fietleeweg  sehr 
fester,  dickgaftrerter  Jfcireiaeute«  bei  kräftigem 
AttetutkliwmmwkeU  «tnmpfsfihaejdeiidea  Sehmar«» 
aap  im  After  -Ooa  da  nacb  vorn  bis  m  4ie  Nabel- 
gegen«*  jtMbawÜ  °»d  feinen  Stiebe?  ja  4er  Herz- 

grnfeCQ.  4Gr.  1LT.) 

*  Hw4et*  /**(&,  Mutiger  Stujkt  in  grossen  zusam- 
mengebauten Stücken,  pnif  heftigen  setneidenden 


NO  A.  Nomek, 

Schmerzen  beim  Durchgänge  durch  den  After. 
(N.  öfters  bei  Wechselfieberkranken,) 
•  Geringer,  harter  Stuhl  (W.  3  Gr.  2.  T.)  —  [8tt] 
105.  +  Zwei   bis   drei   harte  Stuhlausleerungen    mit 
Tenesmen.  (Bbr.  4,  6,  8  Gr.> 
Träger  StuhL  (Brk.  4  Gr.  2.  T.) 
Reichlicher,  dunkler,  braungrüner,  dickgeformier, 
beim  Durchgang  durch  den  After  Schmerzen 
verursachender  StuhL  (N.  10  Gr.  2.  T.) 
.  Diekbrcüger,  dünngeformter,  langsam  abgehender v 
durch  Pressen,  durchaus  nicht  %u  beschleuni- 
gender Stuhl,  bei  sehr  schlaffem  Afterschliras- 
muskel,  wie  bei  LAhmong  desselben  and  ver- 
engtem Mastdarm.  (G.  4  Gr.  3.  T.) 
Stuhdrang   und    reicher ,     äusserst   schmieriger 
Stuhlgang.    (N.  4  Gr.  3.  T.) 
110.   Weiche  j  breiige  Stuhlausleerung.  (Brk.  8  Gr.  — 
F.  12  Gr.  2.  u.  8.  T.  —  W.  2  Gr.  2.  T.  —  P.  1  o. 
f  Gr.  mehrere  Tage  hintereinander.) 
Bessere  Entleerung   weichen    und    durchffttiigen 

Stuhls.  (D.  2  Gr.  1.  4. 5.  T.) 
Diarrhöe.  (Bdi,  nach  12—20  Gr.)  —  [87.] 
Oefters  anleidliches  Jacken,  and  Knebeln  in  der 
Aftermändung,  durch  Kratzen  vergehend.  (G. 
4  Gr.  8.  T.) 
Oeflerer  Urindrang  mit  vorhergehenden  Schmerzen 
in  den  Ur eieren,    Entleerung  einer  grossen 
Menge  ein  starkes  weisses  Sediment  absetzenden 
Urins  und  hierauf  Nachlass  und  Tilgung  der 
angegebenen  Schmerzen.  (P*  1  u.  2  Gr>—  [8&1 
115.  Vermehrte  Urinseeretion  mit  brennender  Empfindung 
beimDurehgang  durch  dieHarnröhre.  (F.6Gr.2.T.) 
Vermehrte  Urin-Se*  und  Ewcretwn.  (W.  2  Gr.  2. 
u.  3.  T.  —  D.  2  Gr.  3.  T.  —  Brk.  4  Gr.  2ter  und 
folgende  Tage.  —  N.  4  Gr.  a,  4.,  &  T.;  10  Gr. 
2.  T.  —  F.  12  Gr.  a  T.> 


über  Schwefels,  dnchanin. 

Jv     Verminderte  Urin-Se-  und  Exeretkm:  (N.  4  Gr. 

6.  T.  —  Brk.  4  Gl*.  —  Pp.  8  Gr.) 
Traber  Harn.  (R.  nach  flössen  Gaben.) 
Satnrirter  Harn,  viel  freie  PbosphorsAnre  enthaltend. 

(N.  10  Gr.  t.  T.) 
ISO.  Wfissriger,  stark  sauer  reagirender,  leicht  nerseta- 

lieher  Urin,  der  sieh  mit  einer  schillernden  Haut 

aberzieht  (N.  4  Gr.  3  T.) 
Urin  von  blasser  Farbe,  ein  sefaletmtehtes  braun- 

grönes  Sediment  absetzend.  (Pp.  8  Gr.) 
Leicht  zersetnlicher,  wissriger  Urin,  welcher  ein 

feines  röthlichgelbes  Sediment  absetzt  (N.  4  Gr. 

4.  T.) 
Der  am  Tage  gelassene  Urin  setst  ein  niegelrotbes 

Sediment  ab.  (Pp.  8  Gr.) 
Weisses  Urinsediment.  (F.  6  Gr.  8.  T.) 
1S5.  Grosse  Aufgeregtheit  des  Geschlechtstriebes,  mit 

firectionen,  Nachmittags.  (G.  4  Gr.  7.  T.)  —  [175.1 
Die  Regel  erscheint  eine  Woche  früher  als  das 

letzte  Mal  und  ist  viel  schwächer  als  gewöhnlich. 

(D.  nach  3  Mal  2  Gr.) 
Heiterkeit,  Rauhigkeit  des  Halses.  (D.  nach  8  Mal 

2  Gr.  wochenlang  anhaltend.)  —  [47;] 
Heiserkeit,  Gefühl  ah  wäre  der  Hak  nät  heisser 

Flüssigkeit  verbrannt  worden  und  als  Make 

etwas  in  der  Kehle.  (D.  nach  8  Mal  8  Gr.)  — 

[50.  51.] 
Lockerer  Hosten,  mit  schleimigem,  ganz  aus  der 

Tiefe  kommendem  Auswurfe.  (D.  nach  8  Mal  8  Gr.) 
130.   Lockerer,  anstrengender,  den  Kopf  erschütternder, 

mit  Druckschmerz  unter  dem  Brustbeine  vor- 

bandener  Husten.  (D.  nach  8  Mal  8  Chr.)  —  [138.] 
Zäher,    mit  einiger  Anstrengung  steh :  lifefender 

Bronchialschleim.  (N.  10  Gr.  &  X) 
Ausgehen  des  Atbems  beim  Schnellgeben.  (D.  nach 

3Mal8Gr.) 


A.  Soack, 

Gefühl  al»  sei  die  Brost  hohl  und  auageuttidet, 
so  dass  dad  Athmtn  mit  besonderer  Leichtigkeit 
von  Statten  geht»  beim  Aufwache*  (Bf.  10  Gr. 
aai  aadeni  Morgen.) 

Pfeifender  Athem,  Brustbeklemmubg,  Gefühl  als 

midie  Brut  ganz  bohl*  und  stechende  Schmerzen 

in  Halse  wie  mit  feinen  Nadeln.  (P.  6  Gr.  2.  T.) 

185.   Beengung  des  Brustkastens,  als  ob  die  Rippen  nach 

vorn  nusammeng ezogtri  würden.  (G.  4  Gr.  S.  T.) 

Brustschmerzen,  (F.  19  Gr.  4.  T.) 

Schmerzhaftes  Spannen  qner  Aber  die  Brust.  (G. 
4  Gr.  T.T.) 

Drücken  auf  dem  Brustbein.  (G.  4  Gr.  9.  T.) 

Druckschmerz  unter  dem  Brustbeine,  mit  dem  Ge- 
fühle, als  würJe  der  untere  Theil  hineingezogen 
oder  gedrückt,  Nachts  aus  dem  Schlafe  weckend. 
(G*  2  Gr.  4.  u.  &  T.)  —  [129.] 
140.  Stiche  iri  der  Brost)  mehr  voft  der  rechten  Seite 
nach  der  Herzgrube  herein.  (F.  19  Gf.  2.U.3T.) 

Stiche  in  den  Knorpeln  der  &  und  6.  Hippe  linker- 
seits, früh  im  Bette.  (G.  4  Gr.  6  T.) 

Schmerzhafte  Steifheit  des  Nackens.  (G.  2  Gr.  8.  T.) 

Reissen  im  Röcken,  nach  der  rechten  Schulter  zu 
ziehend^  und  schmerzhaftes  Spannen  im  Nacken, 
bei  Bewegung  fühlbar.  (M.  2  Gr.  2.  T.) 

Stechende  Schmergen  im  ganzen  Rücken ,  beson- 
ders heftig  und  anhaltend  zwischen  den  Schultern. 
(D.  nach  2  Mal  2  Gr.  vom  öten  Tage  an.)  —  [97.] 
145.  *  Rückenschmerz  zwischen  den  Schultern,  Vormit- 
tags. (W.  9  Gr.  8.  T.) 

*  Empfindlicher  Schmerz  beim  Drucke  des  ersten 
und  anreiten  Rückenwirbels,  früh.  (W.  2  Gr.  3.  T.) 

Zersehfagenheitsgeffihl  im  Kreuze,  Abends,  ohne 
vorhergegangene  Anstrengung.  (G.  4  Gr.  5.  T.) 

Ziehen  in  den  Ahnen  undin  den  Knochen  det  Ex- 
tremitäten. (G.  4  Gr.  nach  6  Wette*.)  —  [152] 


übir  tchstefd*.  Onckmdn. 

men    an   der  taeertiaa   4ea 

Deltamuskels  *    de*  Rodk  wird  kam»  auf  deo 
.  Schaltern  getragen.  {G.  4  Gr.  a  T#>  —  [I8&] 

150*  UiwUlkuhriiehif  kfiafeade  Bewdguig«  de*  swaüsa  «ad  drittes 
Fingers  de*  Unken  Hand  und  kramffluriter  Sitae»  bald 
hier  bald  da  ta  der  reofatta  Haad*  ohM  Bewegakg  dir  Ha«d 
oder  der  Finger«  (6.  4  Gr.  &  T.) 

Lassheit  in  den  Schenkel»,  Abende.  (N.  4  Gr.  1.  T.) 

*  Mattigkeit  ia  den  Fassen.  <W.'  2  Gr.  2.  T.) 

*  Oedem  um  die  Knöchel«  CS.  bei  einer  Wechsel- 

fieberkranken») 
Schmerzen  und  Ziehen  in  den  Gliedern.  (Bbr.  4, 

6,  8  Gr.  nach  Va— f  Standen.)  —  [147 J 
155.  Müdigkeit  und  Gefühl  von  Zerschlagenlicit  in  allen 

Gliedern.  (P*  t  Gr.  8.  T.) 
Allgemeines  Wehthan  des  ganzen  Körpers,  in  der 

Nacht.  (F.  6  Gr.  8.  o.  a  T.)  —  [181 J 

Zerschlagenheitsgeßfd  des  ganten  Körpers,  frih 

beim  Erwachen,  Vormittag«  noch  verschwindend. 

(N.  10  Gr.) 
Grosse  Mattigkeit  am  Morgen ;  Geßhi  voü  Zer- 

schlagenheit  im  überm .  Theile  de*  Oberarme. 

(G.  4  Gr.  3.  T.)  —  [148] 
Grosse  Mattigkeit  nach  ununterbrochenem  Schlafe. 

CG.  8Gr,  SLT-) 
WO*  Grosse  Mattigkeit  vorherrschend  and  daternd.  (G. 

4Gr.  &T.)  , 

Gliedersältern  und  Mattigkeit.    Cl>«  nach  t  Mal 
«Gr.) -[14«] 
Zittern  der  Glieder.  (F.  6  Gr.  4  T.) 

Biiucklafttt    der   «Uied*    bei  jader   0tetl**t   t»   Sltsen. 

(F.  6  Gr.  4TO 
Gefähl  allgemeine*  innerer  Leichtigkeit  dtrGfieder. 

(P>  tGr.  ivTO 
166.  Abnahme  des  KArpervolomeoa.  (F>  1»  Gr.) 
Ahgeepanntheit  and  Trägheit  (G.  »Gr.  Ö.T.) 


ttt  A.  NoäCä, 

Unfähigkeit  nom  Arbeiten,  Vergehen  der  GwUaken. 
(Brk.  8  Gr.  t.  T.)  —  [Ä] 

Schläfrig,  müde  und  mtlerig.  (F.  1*  Gr.  S.  T.) 

Schläfriges  Gefahl  am  die  Augen,  die  Angern  fallen 
vor  Mtdigkeit  na»  (IL  «  Gr.  t.  T.) 
im  Müdigkeit  und  SeUäfHgkeit.  (M.  t  Gr.  &  T.) 

Ruhiger,  tiefer,  traumloser,  aber  nicht  erquickender 
Schlaf.  (N.  10  Gr.) 

Unruhiger  Schlaf.  (F.  1  Gr.  1.  T,  —  Brk.  8  Gr. 
lste  nnd  fte  Nacht) 

•Unruhige  Nacht,  öfteren  Aufwachen  aua  de« 
Schlafe.  (VV.  f  Gr.  fte  Nacht) 

Tranmvoller  Schlaf,   beängstigende  Träume.  (G. 
2  Gr.  f.  T.) 
175.  Traumvoller  Schlaf,  Auffahren  ans  dem  Traume. 
(M.  2  Gr.  »te  Nacht) 

Qualvoller  Traum.  (G.  4  Gr.  8.  T.) 

Alpdrücken  in  der  Nacht,  bald  nachher  geile 
Träume  und  schmerzhafte  Erectionen.  (G.  4  Gr. 
7.  T.)  -  [184.] 

Grosse  Mattigkeit  nach  dem  Mittagessen  mit 
vielem  Gähnen  und  Gliederstrecken.  (G.  4  Gr. 
l.T.) 

Grosse  Mattigkeit  während  der  ersten  9  Tage,  be- 
sonders unerträglich  in  den  ersten  5— 6  Tagen, 
wo  trots  der  kahlen  Temperatur  Gähnen  und 
Dehnen  kein  Ende  nahm.  (G.  4  Gr.) 
180.  Frost ,  bald  nach  dem  Einnehmen,  mehrmals  am 
Vormittage  wiederkehrend.  (Brk.  8  Gr.) 

*  Innerlicher  Frost,  mehrmals  Schüttelfrost,  von 
10  Uhr  früh  bis  Mittags,  ohne  folgende,  trockene 
Hitze  oder  Schweiss.  (W.  S  Gr.  8.  T.) 

Frort  froh  im  Bette,  mit  Leibschneiden,  Poltern 
im  Leibe,  Pulsireit  in  der  Magengegend,  Frost 
besonders  in  der  Heragrube,  Windabgang,  später 
viel  breiiger  Durchfallstuhl.  (Brk.  4Gr.  3.T.) 


\ 


über  Bchwefeb.  dnehonin. 

Frost  den  ganten  Tag  und  Klappern  mit  den 
Zähnen,  grosse  Mattigkeit,  so  dose  die  Füsse 
kaum  fortgeschleppt  werden  können ,  Abende 
Hitze  in  der  Stirn,  von  da  über  den  ganten 
Körper  eich  verbreitend,  Nachte  Bunt  und 
heftiger  Schnei**,  mit  Kreu%schmer%,  schmerz- 
haftem Wehthun  dee  ganzen  Körper*,  besonders 
der  Augen,  der  Ohren  und  der  OeschleehtstheUe. 
(F.  6  Gr.  8.  T.) 

•  Halbständiger  Frost  ausser  dem  Anfalle,  mit 
Durst,  Appetitlosigkeit,  kurzem  Athem,  grosser 
Mfldigkeit  in  den  Beinen,  Anschwellung  der 
Fasse,  traben  schwermfithigen  Gedanken.  (N« 
nach  4  Mal  3  Gr.  in  24  Stunden  bei  einem  an 
Febr.  quartana  leidenden  Manne,  bei  welchem 
nun  der  erwartete  Anfall  ausblieb.) 
185.  Trockene  Haut,  aufgetriebene  Venen  derselben.  (N. 
10  Gr.  am  andern  Morgen«) 

Wärme  der  Haut«   (R.  nach  grossen  Gaben»)  — 

Unausgesetzt  trockene  Hitze.  (D.  nach  8  Mai  2  Gr.) 

Heftige  Hitze  über  den  ganzen  Körper,  mit  starker 

Torgescenz  der  Hautvenen.  (Brk.  8  Gr.  1.  T.)  — 

[IM-] 
Fortwährend  Hitze  und  Seh  weiss,    besonders  in 

der  Nacht.  (D.  nach  f  Mal  S  Gr.) 
190.  Schweiss  auf  der  Stirn  bei  massiger  Bewegung. 

(G.  4  Gr.  8.  T.) 
Schweiss  zwischen  den  Schulterblättern,   in  der 

Nacht,   später  Jucken  daselbst,   zum  Kratzen 

nftthigend.  (G.  4  Gr.) 
Leichte  Diaphoresis.  (B.  nach  kleinen  Gaben.) 
Viel  Schweiss  in  der  Nacht  und  früh  Mattigkeit. 

(F.  lf  Gr.  4.  T.  —  G,  4  Gr.  1.  n,  «.  T.) 
Starker  nächtlicher  Schweiss  mit  Uebelkeit  und 

Durst.  (F.  12  Gr.) 
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A.  Noack* 

195.  Die  Beschwerden  setzen  den  »weiten  Tag  em$ 
und  zeigen  eich  blos  den  ersten  und  dritten  Tag. 
(N.  4  Gr.  —  Brk.  4  Gr.) 

Einen  Tag  um  den  andern  ist  die  Urin-Se-  und 
Excretion  vermehrt  and  vermindert. ")  (Brk.  nach 
4  ti.  8  Gr.) 

•  Milderung  des  Tertianfieberparoxismus ,  bei  auf- 
getriebenem Leibe  und  heftigem,  Angst  erregen- 
den Leibschneiden.  (N.  7a  Gr.) 

Frost  früh,  Vormittags  mehrmals  wiederkehrend, 
härtlicher,  beschleunigter,  schneller  Puls,  Kopf- 
eingenommenheit, Gefühl  von  Zunahme  des  Ge- 
hirnvolumens, Schmerz  in  der  Herzgrube,  Leib- 
schneiden, Vollheitsgefühl  im  Bauche,  Appetit- 
losigkeit, Abgang  von  Blähungen  nach  oben 
und  unten,  Abends  Kopfschvvere,  besonders  im 
Hinterhaupte,  Hitze  über  den  ganzen  Körper  mit 
starker  Turgescenz  der  Hautvenen  und  grosser 
Müdigkeit.  (Br.  8  Gr.  am  andern  Morgen.) 

Ohrensausen,  Durst,  Aufstossen,  grosse  Mattigkeit, 
Gliederzittern,  Abends  Frost,  trockene  Hitze  und 
Nachts  aussticht  und  krankhaft  riechender  hefti- 
ger Seh  weiss.  (F.  6  Gr.  3.  T.) 
200.  Beschleunigter  Puls.  (Brk.  4  u.  8  Gr.  —  Bdi.  nach 
15  — 20  Gr.) 

Frequenter,  etwas  schnellerer  und  härtlicher  Pols» 
(Brk.  8  Gr.) 

Der  Puls  hebt  sich.  (R.  nach  kleinen  Gaben.) 

Grösserer,  stärkerer,  fast  wellenförmiger  Puls, 
Nachmittags.  (N.  10  Gr.  8.  T.)  . 

Schwacher,  kleiner,  leicht  zu  unterdrückender  Pul*. 
(N.  4  Gr.  8.  u.  3.  T.  10  Gr.  am  andern  Morgen.) 

")  Auch  der  Puls  scheint  bei  Birknkr  sowohl  nach  4  als  nach 
8  Gran  früh  einen  Tag  um  den  andern  frequenter  -gewesen  sa 
seiB;  doch  ist  hier  wegen  des  geringen  Ausfalls  Irrung  «ehr  leieai 

möglich. 


V 


über  Behwefeb.  Cinchonin. 

205.  *  Kleiner,  schneller,  weicher,  regelmässiger  Pols, 
Abends.  (W.  2  Gr.  2,  T.) 

Kleiner,  schwacher,  weicher *  langsamer,  regel- 
massiger Puls.  (D.  8  Tage  nach  den  letzten 
2  Gr.) 

Ungleicher  Pols.  (Brk.  8  Gr.  3.  T.) 

Beängstigungen.  (Mrd.  über  10  Gr.  in  24  Stunden.) 

iV.  Symptomengruppen. 

1. 

Kopfschmerz,  Beängstigungen  and  Erbrechen. 

2. 
Kopfschmerzen,  den  ganzen  Kopf  einnehmend,  beim 
Bücken  verschlimmert,  mit  Gefühl  von  Dummlichkeit« 

3. 
Periodischer,  mehr  linkseitiger  Kopfschmerz,  darch 
Backen  verschlimmert,  Gliederzittern  und  grosse  Mus- 
ltelschwäche. 

4. 
Kopfweh,   höchst  übelriechende  Blähungen,  Poltern 
und  Kollern  im  Leibe. 

5. 
Eingenommenheit   des  Kopfes,    früh   mit  Schwindel, 
durch  Bücken  verschlimmert;  Ausgehen  der  Ilaare. 

6. 
Kopfschmerz,  den  ganzen  Kopf  einnehmend,  früh,  oft 
singendes  Ohrenklingen,  starker  Durst,  Hitze  im  Munde, 
anfangs  geringer,  spater  starker  Appetit,  häufiges 
Aufstosgen,  aufgetriebener  Leib,  starke  Borborigmen* 
Lockerer,  anstrengender,  den  Kopf  erschauender,  mit 
Druckschmerz  unter  dem  Brustbeine  verbundener  Husten 
und  Heiserkeit  mit  dem  Gefühle,  als  wäre  der  Hals  mit 
beissem  Getränke  verbrannt  worden  und  als  stäke 
Etwas  in  der  Kehle. 

15. 


M8  A.  Noack, 

Nach  tsch  weiss,  Gliederzittern,  Mattigkeit. 

7. 

Wallungen  nach  dem  Kopfe,  Hitze  desselben  Cbesea- 
ders  um  die  Augen  herum),  Stirnkopfweh  nach  dm 
Augen  herabdrückend,  durch  Bewegung  verschlimmert, 
schläfriges  Gefühl  um  die  Augen,  Ohrenbransen ,  Aof- 
stossen  und  Kollern  im  Leibe. 

8. 

Stirnkopfschmerz,  Drucken  auf  die  Augen,  öfterer 
weicher  Stuhl,  heftiger  Urindrang  mit  Schmerzen  in 
beiden  Seiten  des  Unterbauches  nach  dem  Schoosse  zu, 
Entleerung  einer  grossen  Menge  stark  weissflockig 
sedimentirenden  Harns  und  Nacblass  der  Unterleibs- 
schmerzen danach. 

9. 

Heftige  Stirnkopfschmerzen,  nach  dem  Hinterhaupte 
zu  ziehend,  Hitze  im  Kopfe,  Gefühl  als  lügen  die  Augen 
tiefer  im  Kopfe,  Anwandlung  von  Dunkelheit  vor  dea 
Augen,  Ohrenklingen,  musiger  Stuhl,  Stiebe  in  der 
Brust,  von  der  rechten  Seite  nach  der  Herzgrube  so. 

10. 

Heftige  Stirnkopfschmerzen,  Abends  Frost,  Nachts 
unruhiger,  traumvoller  Schlaf. 

Druckschmerz  auf  dem  Kopfe,  als  ob  eine  schwere 
Last  die  Scheitelbeine  gegen  das  Hirn  andrückte,  Druck- 
schmerz in  der  Stirn  und  unter  dem  Brustbeine* 

18. 

Schmerz  in  den  vorderen  Lappen  des  grossen  Ge- 
hirns, als  ob  durch  die  ganze  Markmasse  ein  Netz  ge- 
zogen würde,  Zerschlagenbeitsschmerz  in  den  Armen 
in  der  Gegend  der  Insertion  des  Deltamuskels,  Schwelen 
an  der  Stirn  nach  massiger  Bewegung  im  Freien,  un~ 
willkübrliche  hüpfende  Bewegungen  des  zweiten  und 
dritten  Fingers  der  linken  Hand  und  krampfhafter 
Schmerz  in  der  rechten  Hand  bald  hier  bald  da« 


über  Bchwefttß,  dnekonku 

lfc 

Sehwarzwerden  vor  den  Augen  bei  angestrengtem 
Sehen,  trockene  Hitze  des  Kopfes,  kleiner,  schwacher, 
langsamer,  regelmässiger  Puls,  früherer  Eintritt  des 
Monatlichen  and  schwächerer  Flu«*  desselben. 

14 

Geschwulst  des  Gesichtes,  besonders  nm  die  Augen 
(früh),  Nasenbluten  (Nachmittags),  blasser,  faulig- 
riechender  Morgen-Urin  mit  schleimigem,  braungrünem 
Sedimente,  nnd  gesättigter  Tags- Urin  mit  ziegelrothem 
Satze. 

16. 

Blasse  elende  Gesichtsfarbe,  blaugrane  Ränder  um 
die  Augen,  Stirnkopfweh,  Durst,  Mattigkeit,  Schläfrig- 
keit, Zittrigkeit,  vermehrte  Urinsecretion,  starker 
Nachtsch  weiss. 

16. 

Wärme  im  Schlünde,  heftiger  Schmerz  in  der  Herz- 
grobe, Kolik  mit  Brennen  verbunden,  Kollern  und  Poltern 
im  Unterleibe  nnd  Erbrechen« 

Vermehrte  Speichelabsonderung,  Uebelkeit,  Leib- 
schmerzen, Diarrhöe,  PulsbescMennigoeg,  Kopfschmerz, 
Schwere  des  Kopfes,  Andrang  des  Blutes  nach  dem- 
selben, Geatchtsverdukelung,  Ohrenbransen. 

18. 
Mangel  an  Esslust,  Vollbeitsgefühi  und  Drücken  im 
Magen,  fauliges  Aufstussen,  grosse  Mattigkeit. 

18. 

i 

Durst,  Appetitlosigkeit,  kurzer  Athem,  grosse  Müdig- 
keit in  den  Beinen,  Anschwellung  der  Füsse,  trübe, 
sehweemithige  Gedanken. 

SO. 

Heftiger  Durst,  sehr  starkes  Wärmegefühl  in  der 
Herzgrube,  im  Bauche  nnd  in  den  Lenden,  zweimalige 
Stnhlentleerung. 


M8  At  Noack, 

Nachtseh  weiss,  Gliederzittern,  Mattigkeit. 

7. 

Walinngen  nach  dem  Kopfe,  Hitze  desselben  (beson- 
ders um  die  Augen  herum),  Stirnkopfweh  nach  den 
Augen  herabdrückend,  durch  Bewegung  verschlimmert, 
schläfriges  Gefühl  um  die  Augen,  Ohrenbransen ,  Auf- 
stossen  und  Kollern  im  Leibe. 

a 

Stirnkopfschmerz,  Drucken  auf  die  Augen,  öfterer 
weicher  Stuhl,  heftiger  Urindrang  mit  Schmerzen  in 
beiden  Seiten  des  Unterbauches  nach  dem  Schoosse  zu, 
Entleerung  einer  grossen  Menge  stark  weissflockig 
sedimentirenden  Harns  und  Nacblass  der  Unterleibs- 
schmerzen  danach. 

9. 

Heftige  Stirnkopfschmerzen,  nach  dem  Hinterhaupte 
zu  ziehend^  Hitze  im  Kopfe,  Gefühl  als  lügen  die  Augen 
tiefer  im  Kopfe,  Anwandlung  von  Dunkelheit  vor  den 
Augen,  Ohrenklingen,  musiger  Stuhl,  Stiche  in  der 
Brust,  von  der  rechten  Seite  nach  der  Herzgrube  zu. 

10. 

Heftige  Stirnkopfschmerzen,  Abends  Frost,  Nachts 
unruhiger,  traumvoller  Schlaf. 

Druckschmerz  auf  dem  Kopfe,  als  ob  eine  schwere 
Last  die  Scheitelbeine  gegen  das  Hirn  andrückte,  Druck- 
schmerz in  der  Stirn  und  unter  dem  Brustbeine* 

18. 

Schmerz  in  den  vorderen  Lappen  des  grossen  Ge- 
hirns, als  ob  durch  die  ganze  Markmasse  ein  Netz  ge- 
zogen würde,  Zerschlagenbeitsschmerz  in  den  Armen 
in  der  Gegend  der  Insertion  des  Deltamuskels,  Schweine 
an  der  Stirn  nach  massiger  Bewegung  im  Freien,  tra~ 
willkübrliche  hüpfende  Bewegungen  des  zweiten  und 
dritten  Fingers  der  linken  Hand  und  krampfhafter 
Schmerz  in  der  rechten  Hand  bald  hier  bald  da« 


über  Bchweftlß*  Ctockonin. 

1* 

Sehwarzwerden  vor  den  Augen  bei  angestrengtem 
Sehen,  trockene  Hitze  des  Kopfe«,  kleiner,  schwacher, 
langsamer,  regelmässiger  Puls,  früherer  Eintritt  des 
Monatlichen  und  schwächerer  Flu«*  desselben. 

14. 

Geschwulst  des  Gesichtes,  besonders  um  die  Augen 
(frfih),  Nasenbluten  (Nachmittags),  blasser,  faulig- 
riechender Morgen-Urin  mit  schleimigem,  braungrünem 
Sedimente,  und  gesättigter  Tags- Urin  mit  ziegelrothem 
Satze. 

16. 

Blasse  elende  Gesichtsfarbe,  blaugraue  Ränder  um 
die  Aogen,  Stirnkopfweh,  Durst,  Mattigkeit,  Schläfrig- 
keit, Zittrigkeit,  vermehrte  Urinsecretion,  starker 
Naohtfichweiss. 

16. 

Wfirme  im  Schlünde,  heftiger  Schmerz  in  der  Herz- 
grobe,  Kolik  mit  Brennen  verbunden,  Kollern  und  Poltern 
im  Unterleibe  und  Erbrechen. 

Vermehrte  Speichelabsonderung,  Uebelkeit,  Leib- 
schmerzen, Diarrhöe,  Pulsbeschleunigung,  Kopfschmerz, 
Schwere  des  Kopfes,  Andrang  des  Blutes  nach  dem- 
selben, Geeichtsverdankelung,  Ohrenbransen. 

18. 
Mangel  na  Esalost,  Vollheitsgefohl  und  Drucken  im 
Magen,  fauliges  Aufstossen,  grosse  Mattigkeit. 

18. 

i 

Dural,  Appetitlosigkeit,  kurzer  Athem,  grosse  Müdig- 
keit in  den  Beinen,  Anschwellung  der  Fasse,  trübe, 
•ehwenuittuge  Gedanken. 

SO. 

Heftiger  Durst,  sehr  starkes  Wonnegefühl  in  der 
Herzgrube,  im  Bauche  und  in  den  Lenden,  zweimalige 
Stohlentleerang. 


180  A,  Noack, 

Sl. 

Durst,  Leib^rimmen  in  der  Nabel gegend,  übelriecheode 
Winde,  Stuhlverstopfung,  uorahiger  Schlaf. 


Luftiges  Aufstossen,  Herumgehen  im  Leibe,  Spannung 
des  Leibes,  starker  Abgang  von  Blähungen,  Geffibl 
innerer  Leichtigkeit  der  Glieder. 

S3. 

Uebelkeit,  Aofstossen,  Abgang-  von  Winden,  Stahl-» 
Verstopfung, 

Starke  Uebelkeit,  viel  Durst  und  Seh  weiss,  unruhiger 
Schlaf  in  der  Nacht. 

85. 
Uebelkeit,  Heben  zum  Brechen,  luftiges  Aufstossen, 
Wasserzusammenlaufen  im  Munde,  geringer  Appetit, 
Durst,  Entleerang  vielen  Urins,  harter  Stahl,  Schuttel* 
frost  (Vormittags),  Eingenommenheit  des  Kopfes  mit 
Dröcken  auf  die  Augen ,  Schwindel ,  grosse  Mattigkeit 
in  den  Füssen,  schneller,  wenig  beschleunigter,  weichetv 
regelmässiger  Puls. 

86. 
Wiederholtes  Erbrechen,  schmerzhafte  Magenaaftrei- 
bung,  starke  Wärme  im  Bauche,  geringe  Kolik,  Stahl- 
verstopfung (and  längere  Dauer  des  Fieberparoxismos). 

27. 
Brennen  im  Magen  und  unteren  Theile  des  Schlundes, 
öfteres  Gefühl  von  Druck  in  der  Herzgrabe« 

88. 
Starke  Hitze  im  Magen,   Trockenheit  in  Mond  und 
Schlund,  Durst,  trockene  Zange  mit  gelblichtem  Belege, 
Brennen  im  Halse,  Rülpsen,  Winde,  Veratopfang,  Wanne 
der  Haut  and  träber  Harn. 

«9. 
Drücken  in  der  Magengegend,  beschleunigter  Pak, 
sedimentirender  Urin. 


über  sclvwefeU.  Cinchonm.  feil 

30. 
Wärme  im  Epigastrium,  Hebung  des  Pulses,  laichte 
Diaphorese. 

31. 
Wurme  im  Bauche,    grosser  Durst,    sehr   häufige, 
jedesmal   geringe   Stublentleerung    und    empfindliches 
Brennen  im  After. 

Bewegung  und  Auftreibung  des  Darmcanals,  Klopfen 
in  der  Regio  epigastrica,  Kolik,  starke  Hitze  im  Hagen, 
nach  Brust  und  Kopf  sieh  erstreckend,  besonders  stark 
im  Halse,  Durst,  harte  Stahlausleerimg  mit  Tenesmen, 
Brecherlichkeit,  Schmerzen  und  Ziehen  in  den  Gliedern; 

33. 

Andauernder  Schmerz  quer  hinter  der  Regio  faypo- 
gastrtea  wie  von  eingesperrten  Blähungen,  Magen- 
drücken, Zerschlagenbeitsgefühl  im  Kreuze.  .s 

Leichtes  Herumgehen  im  Leibe,  Blähungen,  empfind- 
lieh gespannte  Mageugegend,  mehrständige  Ucbelkeit 
nach  dem  Mittagessen,  reichlicher,  anfangs  gewöhnlich 
consistenter^  hintennach  durchfälliger  Stuhl 

Feines  Schneiden  im  Mittelbanche  r  zum  Zusammen- 
krümmen nothigend ,  später  im  Oberbauehe ,  Durst, 
Harndrang,  vermehrte  Urinsecretion,  Urin  mit  schillern- 
dem Häutehen  bedeckt,  Stuhldrang  mit  Entleerung 
weichen,  äusserst  schwierig  abgehenden  Stuhls,  nächf-r 
liehe  Spannung  des  Leibes,  schneidendes  Ziehen  inr 
Unterleibe,  kleiner,  sehwacher  Puls.  '• 

36- 

Raffender  und  greifender  Schmerz  in  der  linken  Seite 
des  Unterleibes ,    grosse  Trockenheit  und  Rauhigkeit  ' 
des  Halses,  vorübergehende  Uebelkeit  und  BfefchneP 
gong,    Kopfsehmerz  mit  Schwindel   beim  Gehen  und' 
heftiger  Durst. 


A>  Notck, 
87. 

Leibschmerz,  harte  schmerzhafte  Stuhlentleeroag, 
Appetitlosigkeit,  Drehen  im  Kopfe. 

38. 

Stechen  in  «Jen  Hypochondern,  durch  Bewegung  ver- 
schlimmert, von  da  nach  dem  Racken  ziehend  und  den- 
selben seiner  ganzen  Länge  nach  einnehmend,  besau* 
ders  heftig  zwischen  den  Schulterblättern. . 

89. 
Nach  mehrtägiger  Verstopfung  feste,  dickgeformte 
Excremente  (bei  kräftigem  Afterschliessmuskel),  stasipf- 
ecbneidender  Sehmerz  im  After,  von  da  bis  m  die 
Nabelgegend  sich  erstreckend  und  feine  Stiebe  i*  der 
Herzgrube. 

40. 
Harter,  fester,  blutiger  Stahl  in  grossen  zuseamee« 
geballten  Massen  mit  heftigem ,  schneidendem  Scbwctme 
beim  Durchgang  durch  den  After. 

41. 
Grosse  Mattigkeit,   stark  vermehrte  Urin-Se-  tut* 
iBxeretion ,  wässriger  Urin ,  bald  sich  trabend  und  einen 
feinen  rötblichgelben  Satz  ablagernd. 

4«. 

Nackensteifigkeit  und  Drficken  unter  dem  Brustbeine, 

43. 
Beissen  im  Rucken,  nach  den  Schultern  zu,  Schmerze* 
und  Spannen  im  Nacken  bei  Bewegung  desselben, 
Soodbrennen,  Luftaufstossen,  Poltern  im  Leibe,  Madig;«» 
keit  und  Schuftigkeit,  traumvoller  Schlaf  und  schreck- 
haftes Erwachen  aus  demselben. 

44. 
Rückenschmerzen  zwischen  den  Schultern,    Druck* 
sehnen  in  der  Herzgrube  und  Lebergegend,  Uebelkett* 
Öfteres,    säuerliches  Aufstossen,  Ohrensausen,  stark 
vermehrte  Urin- Ab-  und  Aussonderung, 


über  Mckwefeli,  Cftiefteaftr« 

45, 

Stechende  Schmerzen,  vom  Böcken  ausgehend  und 
von  da  ms  die  Hypochondern  einnehmend,  im  Stehen 
und  Sitzen  aussetzend,  im  Liegen  und  Tiefbusten  zum 
Vorschein  kommend. 

Heiterkeit,  Gefühl  ton  Hitze  und  Verbrannt  he* 
im  Innern  de*  Munde*  und  Halte*,  Au*gehen  de* 
Alhem*  beim  Schnellgehen.  Locker  er  fltit/eit,  mit 
echleimigem,  ganz  au*  der  Tiefe  der  Brust  kommendem 
Auswurfe. 

46. 
Grosse  Mattigkeit,  Zerschlagenheitsgefiihl  der  Arme 
an  der  Insertion  des  Deltamuskels,  unleidliches  Jucken 
und  Knebels  am  After,  Brustbeengung,  als  ob  die  Rippen 
nach  vorn  zusammengezogen  wurden,  und  dickbreiiger, 
dfinngeformter  und  langsam  abgehender  Stuhl. 

47. 
Stiche  in  den  Knorpeln  der  Wen  und  6tcn  Rippe, 
bisweilen  wiederkehrender  klopfender  Schmerz  in  der 
rechten  Stirnseite  und  grosse  Mattigkeit 

48. 
Alpdrücken,  Nachts,  geile  Träume  und  schmerzhafte 
Erectionen,  grosse  Aufgereiztheit  des  Geschlechtstriebes 
(Nachmittags  darauf)  und  Erectionen,    schmerzhaftes 
Spannen  quer  über  die  Brust 

49. 

Grosse  Mattigkeit,  Nachmittags,  Pandfculationen, 
schelle  Vollheit  und  Vollheitsempfindung  von  wenigem 
Bfoscn« 

Fr ost,  Kopf»,  Kreuz-,  Leibschmerzen  und  Durchfall. 

51. 
-  Frost  im  Bette,  Magenpalsation  und  FrostgefäU  im 
Magen,  Leibschneiden,  Poltern  im  Leibe,  Blähung»- 
abging  nach  unten,  breiige  Stublentleerang .] 


A.  JVmcJt, 

Leibschmerz,  harte  schmerzhafte  Stuhlentleamg, 
Appetitlosigkeit,  Drehen  im  Kopfe. 

38. 

Stechen  in  den  Hypochondern,  durch  Bewegung  ver- 
schlimmert, von  da  nach  dem  Racken  ziehend  und  den- 
selben seiner  ganzen  Länge  nach  einnehmend,  beaon* 
der»  heftig  zwischen  den  Schulterblättern. . 

89. 
Nach  mehrtägiger  Verstopfung  feste,  dickgeformte 
Excremente  (bei  kräftigem  Afterschliessmuskel),  stumpf- 
•cbneidender  Schmerz  im  After,  von  da  bis  im  die 
Nabelgegend  sich  erstreckend  und  feine  Stiebe  im  dar 
Herzgrube. 

40. 
Harter,  fester,  blutiger  Stahl  in  grossen  zusaatutet* 
geballten  Massen  mit  heftigem ,  schneidendem  Schmerze 
beim  Durchgang  durch  den  After. 

41. 
Grosse  Mattigkeit,   stark  vermehrte  Urin-Se-  md 
tSxcretion  ,  wässriger  Urin ,  bald  sich  trabend  und  einen 
feinen  rötblichgelben  Satz  ablagernd. 

4». 

Nackensteifigkeit  und  Drdcken  unter  dem  Brustbeine. 

48. 
Belesen  im  Rucken,  nach  den  Schultern  zu,  Schmerze« 
und  Spannen  im  Nacken  bei  Bewegung  desselben, 
Soodbrennen,  Luftaufstossen,  Poltern  im  Leibe,  Madig;«» 
keit  und  Schläfrigkeit,  traumvoller  Schlaf  und  schreck- 
haftes Erwachen  aus  demselben. 

44. 
Rückenschmerzen  zwischen  den  Schultern,    Draek-* 
schmerz  in  der  Herzgrube  und  Lebergegend,  Uebelkeit, 
Öfteres,    säuerliches  Aufstossen,  Ohrensausen,   stark 
vermehrte  Urin- Ab-  und  Aussonderung, 


über  tckuvfel*.  CftieftMftr« 

Stechende  Schmerzen,  vom  Röcken  ausgebend  «nd 
von  da  ans  die  Hypochondern  einnehmend,  im  Stehen 
und  Sitzen  aussetzend,  im  Liegen  und  Tiefbuaten  zum 
Vorschein  kommend. 

Heiterkeit,  Gefühl  ton  Hitze  und  Verbnmntheit 
im  Innern  de*  Munde*  und  Hal*e*>  Auegehen  da* 
Athem*  beim  Schnellgehen.  Lockerer  Hu*ten,  mit 
uhieimigem,  ganz  au*  der  Tiefe  der  Bru*t  kommendem 
Aueumrfe. 

46. 
Grosse  Mattigkeit,  Zerschlagenheitsgefilhl  der  Arme 
an  der  Insertion  des  Deltamuskels,  unleidliches  Jacken 
and  Kriebeln  am  After,  Brustbeengung,  als  ob  die  Rippen 
nach  vorn  zusammengezogen  wurden,  und  dickbreiiger, 
dfinngeformter  und  langsam  abgehender  Stuhl. 

47. 
Stiche  in  den  Knorpeln  der  Wen  und  6tcn  Rippe, 
bisweilen  wiederkehrender  klopfender  Schmerz  in  der 
rechten  Stirnseite  und  grosse  Mattigkeit 

48. 

Alpdrücken,  Nachts,  geile  Träume  und  schmerzhafte 
Erectionen,  grosse  Aufgereiztheit  des  Geschlechtstriebes 
(Nachmittags  darauf)  und  Erectionen,  schmerzhaftes 
Spannen  quer  über  die  Brust. 

49. 

Grosse  Mattigkeit,  Nachmittags,  Pandiculationen, 
schelle  Vollheit  und  Vollheitsempfindung  von  wenigem 
Ehrten« 

Frost)  Kopf»,  Kreon«,  Leibschmerzen  und  Durchfall 

51. 
Frost  Im  Bette*  Magenpalsation  und  FrostgefäU  im 
Magen,  Leibschneiden,  Poltern  im  Leibe,  Bt&huga» 
abging  nach  unten,  breiige  Stnbleatleeranf  •! 


ft4  iL  Noack, 

88. 

Horripilationen,  beschleunigter,  schneller,  Mrtlkber 
Pols,  Kopfeingenommenheit  (Abends  ah  Intensität  An- 
nehmend) und  Gefühl  als  sei  das  Gehirn  grösser  ge- 
worden, Leibschneiden,  Gefühl  von  Vollheit  im  Leibe, 
Schmers  in  der  Herzgrube,  durch  Druck  vermehrt, 
weicher  Stuhl,  Beklommenheit  auf  der  Brust  mit  schnel- 
lem Athem.  Später  Appetitlosigkeit,  mehrmaliges  Auf- 
stossen,  Abgang  von  Blähungen  nach  unten,  Abend» 
heftige  Hitze  ober  den  ganzen  Körper  mit  starkem 
Turgor  der  Hautvenen  und  grosse  Müdigkeit. 

53. 

Schweiss,  besonders  zwischen  den  Schulterblätter», 
Jacken  daselbst,  Nachts,  grosse  Mattigkeit  mit  viele» 
Pandiculationen  am  Tage  vorher. 

54. 

Kopfschmerz,  als  solle  der  Kopf  auseinander  springen» 
besonders  im  Hinterhaupte;  Ohrenklingen;  starker  gelber, 
pelziger  Beleg  an  der  Zungen- Wurzel ,  Hunger  ohne} 
Appetit,  Auftreibung  des  Leibes  nach  dem  Bss^m 
Leibschneiden  in  der  Oberbauchgegend,  besonders  rechts, 
Stahlverstopfung ,  vermehrte  Urinabsonderung  and 
Brennen  in  der  Harnrohre  beim  Urinlassen,  stechende 
Schmerzen  im  Halse  beim  Schlingen  wie  mit  feinen 
Nadeln,  pfeifender  Athem,  Brustbeklemmung,  Gefühl 
von  Hohlsein  in  der  Brust,  Frost  und  Zähneklappern, 
grosse  Mattigkeit  in  den  Fassen,  Einschlafen  der  Glieder 
bei  jeder  Stellung  im  Sitzen;  Abends  Hitze  in  der  Stirn, 
von  da  aber  den  ganzen  Körper  verbreitet;  heftiger 
Schweiss  und  Durst  in  der  Nacht,  Kreuzschmerz, 
schmerzhaftes  Wehthun  des  ganzen  Körpers,  besonders 
der  Augen,  der  Ohren  und  der  Geschlechtstheite. 

Oder  dieselben  Beschwerden  besonders  mit  Ohren- 
sausen, Durst,  Aufstossen,  grosse  Mattigkeit,  Glieder- 
zittern ;  Abends  Frost  und  darauf  trockene  Hitze;  Nachts 
aussticht  und  krankhaft  riechender  Schweiss;  Urin  mit 
weissem  Sedimente. 


über  tchwefeli.  Cinchonin. 

55, 

Nach  anruhigem  Schlafe  früh  Kopfeingenommenheit, 
Machmittag«  anhaltende  Kopfhitze  bei  kalten  Extremi- 
täten, besonders  Abends  mit  allgemeiner,  brennender 
Hitze  und  Trockenheit  der  Haut,  viel  ßlähungsabgang 
nach  unten  und  oben,  vermehrter  Kopfeingenommeaheit, 
drückendem4 Kopfschmerze,  Duseligkeit,  Arbeitsunlust 
und  Vergehen  der  Gedanken;  sedimentirender  Urin. 

56. 

Erquickungsloser  Schlaf,  Zerschlagenheitsempfindung 
des  Rückens  (besonders  zwischen  den  Schultern),  der 
Bippen  und  Extremitäten,  leichtes  Leibgrimmen,  ge- 
spannter, voller,  schwerer  Unterleib,  dünnspeichelichter 
Zungenbeleg,  pappiger  Geschmack,  guter  Appetit,  ver- 
mehrte Ansammlung  zähen,  schwer  löslichen  Bronchial- 
schleims, Gefühl  als  wäre  die  Brust  hohl  und  ausgewirkt, 
trockene  Haut,  aufgetriebene  Hautvenen;  später  reich- 
licher Stuhlgang  von  dunkler,  graubrauner  Farbe  nnd 
so  dickgeformten  Massen,  dass  dadurch  der  After 
schmerzhaft  afficirt  wird,  Gefühl  von  Schwere  des 
Unterleibes  nach  dem  Essen,  wie  von  einem  Steine, 
Spannung  des  Leibes,  Abgang  übelriechender  Blähungen« 
Kopfeingenommenheit,  Stirnkopfweh,  besonders  rechts; 
früh  kleiner  *  schwacher,  leicht  zu  nnterdrück ender, 
Nachmittags  grosser,  fast  wellenförmiger  Puls. 

V.   Vergleichende  Ueb  er  rieht  der  Cinchonin-  und 

Chininwirkungen. 

CtehiraUteU  des  Kopfes. 

Cinchonin  und  Chinin  haben  gemeinschaftlich:  Ein- 
genommenheit, Schwere  des  Kopfes,  Schwindel, 
."  Stirnkopfweh,  klopfenden  Kopfschmerz,  Kopf- 
schmerzen, welche  durch  Bücken  verschlimmert 
werden,  Kopfhilze,  Wallungen  nach  dem  Kopfe, 
Empfindlichkeit  des  äusseren  Kopfes* 
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Cinchonin  bat  mehr  Hinterhauptsaffectumen  als 
Chinin* 

Chinin  hat  mehr  Stirnkopfschmenen  und  ttchwindd 
als  Cinchonin -,  es  hat  vor  diesem  voraus  Leer- 
heitsgefflhl  im  Kopfe,  stechende  Kopfschmerzen* 
Sehwerbesinnächkeit,  Berauschung,  Kopfbetäubung, 
Tollheit,  Delirium,  Cotna. 

eeslchtsthell  des  Hopfes. 

Cinehonin  and  Chinin  haben  gemeinschaftlich:  Ge- 
siehtsverdunkelung ,  Ohrenklingen,  Nasenbluten, 
Hitse  am  die  Augen ,  elendes,  bleichet,  hohläugige» 
Aussehen* 

Cinehonin  verursachte  Drücken  in  den  Augen,  sn 
welcher  Beobachtung  Chinin  keine  Veranlassung  gab. 

Chinin  bietet  entschiedene  Gesichtshitze  dar,  welche 
bei  Cinehonin  nur  durch  Gefühl  von  Hitze  am  die 
Augen  hemm  angedeutet  wird»  Die  Etnpfindtich- 
keit  der  Augen  gegen  das  Licht,  die  Photopsie 
gehörendemCAinin,  wie  es  seheint,  ausschliesslich  an.  , 

Htumdlrölile,  Hals,  Verdauungsapparat* 

Cinchonin  und  Chinin  haben  gemeinschaftlieb :  Kratzen 
und  Brennen  im  Halse,  Gefühl  als  stecke  etwas 
im  Halse,  Trockenheit  der  Zunge,  sum  Tbeil  mit 
gelbem  Belege,  Trockenheit  in  Mund  und  Schlund, 
schleimigen  Zungenbeleg,  vermehrte  Speichelab- 
sonderung, pappigen,  bitteren  Geschmack,  Durst, 
Appetitlosigkeit,  Hunger  ohne  Appetit y  starken 
Appetit,  AufstosseH,  Soodbrennen,  üebdkeit,  Ehe- 
brechen, Magendrücken  und  Magenraffen,  Vollheit 
und  Gespanntheit  der  Magengegend,  besonders  nach 
dem  Essen,  Gefühl  von  Warme  und  Hitze  im 
Magen  und  Bauehe ,  stechende  Schmerzen  in  den 
Hypochondern,  Leibsehneiden,  Spannung  und  Auf- 
treibung des  Leibes ,  Herumgehen  and  Poltern  im 
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Leibe,  Blähungskolik,  starken  Abgang  vohBlähun* 
gen  durch  den  After,  trägen  Stuhlgang,  Stuhlver- 
stopfung, schwierigen  Abgang  des  harten  oder 
weichen  Stuhls,  Durchfall,  und  Gefähl  von  Wime 
im  After« 

Cinchonin  zeichnet  sich  durch  grössere  Hitze  im 
Innern  des  Mundes  und  Halses,  wie  nach  Ver- 
brennung, vor  dem  Chinin  aus;  fauliges  Aufstossen 
und  Klopfen  in  der  Regio  epigastriea  finden  wir  bei 
Chinin  nicht;  das  Cinchonin  scheint  mehr  Stechen 
in  den  Hypochondern  zu  haben  als  das  Chinin; 
ferner  scheint  dem  Cinchonin  barter  Stuhl  mehr 
eigentümlich  zu  sein,  als  dem  Chinin,  wie  es  denn 
auch  harten  Stuhl  mit  Zwang,  Abgang  grasser, 
harter,  fester ,  knoltigter  und  blutiger  Faeces  mit 
schneidenden  Schmerzen  beim  Durchgange  durch 
den  After  hervortreten  Mast,  was  bei  Chinin  nicht 
der  Fall  ist. 

Chinin  bietet  mehrere  Erscheinungen  dar,  welche 
entweder  dem  Cinchonin  ganz  fremd  sind  (insofern 
sich  dieselben  nämlich  nicht  in  der  angestellten 
Pröfung  herausstellten),  oder  bei  letzterem  minder 
prägnant  hervortraten.  Diese  Erscheinungen  aipd: 
Mundausschlag,  blaue  Lippen,  EzeoriatioMMi  IM» 
Zahnfleische,  Halsschmerz  beim  Schlingen,  nlher 
Schleim  im  Halse ,  bitteres  Aufstossen ,  Ekel, 
Schluchzen  und  Wärgen,  Heisshunger  und  Hun- 
germättigkeit ,  Leber-  und  Milzanschwellung, 
Drücken  in  der  Lebergegend,  Schmerz  in  der  Milz- 
gegend, Baissen  im  Bauche,  Durchfall,  vermehrte 
Hämorrhoidatbewegung  und  Abgang  von  arteriellem 
Blute  aus  dem  Mastdärme* 

Urlm-  und  CJe^eWeclitswerkJzeuge. 

Cinchonin  und  Chinin  haben  gemeinschaftlich:  Ver- 
mehrte Se-  und  Excretion  des  Urins,  trüben  Harn, 
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blassen  Harn  mit  Ablagerung  fester  Stoffe^  Siegel« 
rothe  krystallinische  and  weisse  Sedimente»  För* 
derung  des  Monatlichen. 

Cinchonin  führte  Brennen  in  der  Harnröhre  beim 
Durchgänge  des  Urins  durch  selbige  herbei  und 
verursachte  Harndrang  mit  vorhergehenden  Schmer- 
zen in  den  Uretheren,  Entleerung  einer  grosse* 
Menge  Urins  und  Nachlass  der  Schmerzen  danach, 
was  nach  Chinin  nicht  beobachtet  wurde«  Asch 
der  w&ssrige,  leicht  zersetzliche ,  stark  sauer 
reagirende  Harn  mit  einem  schillernden  Häutchen 
auf  der  Oberflache  ist  nach  Chinin  ebensowenig 
als  ein  braungrunes  Harnsediment  bemerkt  worden, 
welches  aber  beim  Cinchonin  der  Fall  war»  Jene 
Andeutungen  von  Exaltation  in  der  männlichen 
äexualsphäre  gehen  dem  schwefelsauren  Chinin 
ob,  während  letzteres  vielmehr  eine  auffällige  De- 
pression hervorbrachte*  Indessen  habe  ich  in  dem 
Journal  für  Arzneimittellehre  Bd.  8.  S.  961  eine 
Beobachtung  mitgetheilt,  zu  Folge  deren  nach 
Chvninum  muriaticum  bei  einem  60jahrigen  Hemi- 
plegisten  grosse  Geilheit  eintrat. 

Chinin  verursachte  schäumenden  Urin,  stark  urinös 
riechenden  Urin,  sehr  voluminöse,  krystallinische 
Harnsedimente,  selbst  Abgang  von  Harngries,  was 
Alles  dem  Cinchonin  nicht  in  dem  Grade  eigen- 
tümlich zu  sein  scheint*  Auch  die  Menstrualkolik 
des  Chinins  wiederholte  sich  bei  der  Prüfung  des 
Cinchonins  nicht. 

Thorax,  Respirationsapparot. 

Cinchonin  und  Chinin  veranlassten  beide  Heiserkeit^ 
Hitze  in  der  Brust,  lockeren  Husten  mit  schwer- 
löslichem Auswurfe ,  Oppression  in  der  Brust* 
Ihückcn  auf  dem  Brustbeine  und  stechende  Brust- 
schmerzen. 
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Vinchonin  hat  das  Gefühl,  als  sei  die  Brost  hohl  and 

ausgewirkt  vor  dem  Chinin  voraus. 
Chinin  brachte  anginöse  Erscheinungen  hervor,  was 

bei  Cinchonin  nicht  der  Fall  war» 

Rücken. 

Cinchonin  and  Chinin  bedingten  beide  Schmer*  beim 
Druck  auf  die  Brustruckenwirbel ,  doch  war  dies 
beim  Chinin  in  viel  stärkerem  Grade  der  Fall ;  nach 
beiden  wurden  Kreuzschmerzen  beobachtet. 

Cinchonin  Hess  Nackensteifigkeit,  reissende  und 
stechende  Rückenschmerzen  hervortreten,  wovon 
beim  Chinin  nichts  verlautete. 

JExtrcmitätcit 

Nach  Cinchonin  und  Chinin  entstanden  Schmerzen 
in  den  Extremitäten,  welche  bei  ersterem  als  zie- 
hende, bei  letzterem  als  reissende  bezeichnet  wurden. 
Zittern  der  Glieder  und  Oedem  der  Küsse  scheint 
beiden  gleich  eigen thflmlich  zu  sein. 

Cinchonin  bietet  weiter  nichts  Besonderes  dar  als 
Zerschlagenheitsschmerz  in  dem  Scbultergelenke. 

Chinin  zeichnet  sich  vor  dem  Cinchonin  durch  krampf- 
hafte Erscheinungen  in  den  Extremitäten,  so  wie 
durch  Knacken  in  den  Gelenken  aus. 

Aeusaere  Integumente. 

In  so  weit  die  mit  dem  Cinchonin  angestellte  Prüfung, 
bei  welcher  ein  endermatisebes  Verfahren  nicht  Statt 
fand,  einen  Schloss  auf  dessen  Wirkungssphäre 
zu  machen  erlaubt,  Ifisst  sich  von  dieser  Substanz 
zwar  nichts  hierher  Bezügliches  anführen,  während 
die  örtliche  kaustische  Wirkung  des  Chinin,  jene 
dadurch  erregten  Heiden,  feuchten,  gangränes- 
cir enden  Krusten,  mit  Serum  absondernden,  rothen 
Rändern,  die  übelriechende  Eiterung,  die  Bildung 
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od*  Brmndsehor/en  und  Decubitus  u.  s.  w.  •*>  hfiohit 
significante.  Momente  bezeichnet;  allein  wahrschein- 
lich ateht  aach  hier  das  Cinehonin  dem  Chinin  nahes» 

Coenaenthenl*. 

Cinehonin  und  Chinin  haben  gemeinschaftlich:   Jfol- 
tyfetf,  ZUlrigkeit  der  Glieder,  Schläfrigkeit,  Ar- 
beitsuntusl,  Abmagerung,  unruhigen ,  trawnvoüen 
Schlaf,  Frost,  Hitze,  Schtceiss  (theils  isolirt,  tbeila 
aufeinander  folgend),  typisches  Auftreten  der  Er- 
scheinungen, frequentern,  schnellern  Puls,  Beäng- 
stigungen and  Trägheit. 
Cinehonin  verursacht  allein:   Alpdrücken  und  daraaf 
geile  Träume  und   schmerzhafte  Erectionen.     Dar 
I'uls  ward   während   der  Prüfung  des  Cinchonms 
öfter  ktein,  schwach,  leicht  zu  unterdrücken,  seibat 
ungleich  gefunden ,  als  dies  während  der  Prüfung 
des  Chinins  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint 
Chinin  brachte  Verdriesslicttkeit ,  Muthlosigkeit  and 
Niedergeschlagenheit  hervor,  was  Cinehonin  nicht 
bewerkstelligte. 
Aus  einer  Vergleich ung  des  Prüfungsresultate«  der 
beiden  Chinaalkaleide  ergiebt  sich,  dass  dieselben  «ehr 
Ähnliche    Erscheinungen    im    tbierisehen    Organismus 
hervorbringen  und  wenn  auch  die  Tendenz  ihrer  Wir- 
kung nicht  vollkommen  gleichbedeutend  genannt  werden 
kann,  so  liegt  doch  der  Unterschied  grossen  Theils  nur 
in  jenem  Grade  der  Intensität,  welche  dem  Chinin  ein 
entschiedenes  Uebergewicht  über  das  Cinehonin  sichert. 
Während  das  Chinin  seine  unmittelbare  Wirkung  auf 
das  Nervensystem  durch  eine  scharf  markirte  Erhöhung 
der   blutincitirenden   Nerventhätigkeit    bekundet    (und 
dadurch  ein  Anrecht  auf  die  Bezeichnung  eines  soge- 
nannten Karcoticums  erlangen  würde  —  vorausgesetzt, 
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itess  dieser  Beseidiiitiiiff  überhaupt  eis  prftgmatisoher 
Begriff  £u  Grande  lüfte),  steht  hier  dfts  Cinchonin  weit 
sarock  und  giebt  nur  durch  Andeutungen  seine  pbaiw 
makodynamische  Verwandschaft  mit  dem  Chinin  so 
erkennen«  Daher  hat  auch  Ballt,16)  welcher  die  Differen- 
zen der  beiden  Chinaalkaloide  nach  ihren  therapeutische» 
Nebenwirkungen  abgrenzt,  in  gewissem  Betracht  nicht 
ganz  Unrecht,  wenn  er  dem  Chinin  das  Markensystem 
heftig  aufregende  und  den  Darmcanal  feindlich  affiotrende 
Wirkungen  zuschreibt  und  das  schwefelsaure  Cinchottin 
von  diesen  Nachtheilen  freispricht.  Seitdem  Chombl  it) 
und  Gittermann  1S)  besonders  darauf  aufmerksam  ge- 
macht haben,  dass  das  Cinchonin  an  Intensität  und 
Sicherheit  der  therapeutischen  Wirkung  unter  dem 
Chinin  stehe,  hat  überhaupt  diese  Ansicht  eine  siemlidi 
allgemeine  Ausdehnung  erhalten,  ja  man  hat  das  Ver- 
hältnis» der  Wirkung  des  Cinchomns  zum  Chinin  bereits 
sogar  bestimmt  wie  1 : 8  ( ! )  angegeben.  Andere  wollen 
den  hervorgehobenen  Unterschied  nicht  statuiren  und 
berufen  sich  auf  angestellte  Versuche,  zu  Folge  deren 
das  Cinchonin  ebenso  wirksam  sein  solle  als  das  Chinin 

(DUFOÜB19),    POTIER20),    NlBUWSNHUIS(5)9     BlBTMII  **)» 

Rust(6),  JMsnardC),  B*RAum(8)  u.  s.  w<).  Unter  diesen 
Umstünden  wird  das  Cinchoninsulphai  sogar  von  Man- 
chen dem  schwefelsauren  Chinin  in  der  Praxis  vorge- 
zogen, theils  weil  das  erstere  ebenso  sicher  Wechsel- 
fieber heile  als  das  letztere  und  dieses  nebst  der  gelben 
Rinde,  aus  welcher  es  vorzugsweise  gewonnen  werdet, 
immer  seltener  werde  (Bally22),  Bichter23)),  theils 

")  Aren,  giner.  de  Med«  Vol.  IX.  p.  436. 

")  Nouv.  Jouro,  de  Med»   Mars  1891. 

")  Med.-chirurg.  Zeit  1623.   Bd.  I.  S.  258. 

")  Revue  med.  T.  VI.  p.  143. 

*•)  These  »ur  l'emploi  du  Sulfate  de  Ctnohonine.    Paris.  1811. 

")  Notrr.  biblioth.  med«  1828.  T.  IV.  p.  826. 

M)  Froriip's  Not.  Bd.  XII.  Nr.  17.  S.  «72. 

")  Ausfuhr!.  Arzneimittellehre,  Soppfementband  8. 136. 
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zenalkaloide  zu  Äussern.  Eine  einfache  Hinweisuog  anf 
das  von  mir  ober  das  Chinin  and  Cinchonin  Zusammen- 
gestellte reicht  hin,  diese  Behauptung  als  einen  Irrthom 
erkennen  zu  lassen. 

VL    Therapeutisches. 

Zum  medicinischen  Gebrauche  wurde  das  Cinch.  theüs 
rein,  theils  als  essigsaures ,  salzsaures  und  voreffglich 
schwefelsaures  Salz  angewendet.  Nach  Blbynib  ■*)  ist 
der  Gebrauch  des  reinen  Cinehonins  (und  Chinins)  dem 
schwefelsauren  Salze  (bei  Wechselfiebern  vorzuziehen, 
weil  es  weit  leichter  genommen  und  vertragen  wärde; 
nur  solle  man  unmittelbar  nach  jeder  Gabe  Cinchonin 
(oder  Chinin)  ein  säuerliches  Getränk  nehmen  lassen, 
damit  die  Auflösung  im  Magen  schneller  von  Statten 
gehe.  Das  entgegengesetzte  Verfahren  beobachtet  aber 
Barbikr*8)  und  zwar  mit  Recht,  wobei  er  glaubt,  das 
reine  Cinchonin  belustige  die  Schleimhaut,  mit  welcher 
es  in  Berührung  komme,  stärker  als  das  schwefelsaure 
Cinchonin. 

Die  häufigste  Anwendung  hat  das  schwefelsaure  Cin- 
chonin bis  jetzt  in  Wechselfiebern  gefunden:  Chombl**), 
DufourC1*),  Bally(16),  Dufresnb  (24) ,  Mariani  (**), 
Barbier  (**),  Wutzbr95),  Gittermann  (18)  und  Andere 
haben  hierüber  ihre  Beobachtungen  mitgetheilt  Magen- 
dmä6)  glaubt,  das  das  Cinchonin  ebenso  gut  wie  das 


")  Nouvelle  Bibl.  med.  1828.  12.  —  Hkchrr's  litt.  Ansät.  Bd. 
XIV.   358. 

")  A,  a.  O.  (•)  P.  861. 

u)  Journ.  de  Pharm.  Mars  1881.  T.  VII.  P.  134.  —  Thommsdor»'* 
neues  Journ.  1822.  VI«   1.  189» 

")  Abhaodl.  u.  Beobacht.  d.  ärztl.  Gesellsoh.  zu  Munster«  Bd.  I. 
S.  840. 

••)  Vorschr.  2»  Bereit,  u.  Anw.  einiger  neuen  Arzneimittel.  lieber*. 
von  Kunze.    5te  Aufl.    Leipzig  1886.    S.  58. 
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Chinin  in  allen  Füllen  der  Chinarinde  subetituirt.  werden 
könne ,  eine  Ansicht,  welcher  zwar  Viele  Vorschub 
geleistet  haben,  aber  viel  na  allgemein  ist,  als  das«  sie 
ungeteilten  Beifall  finden  könnte.  Bally  fand  das 
Ctnchonin  ausser  in  Wechselfiebern  in  allen  denjenigen 
Krankheiten  hälfreich,  welche  Oberhaupt  in  ihrem  Ver- 
laufe ein  periodisches  Verhalten  beobachteten«  DuraasM 
rühmt  den  aasgezeichneten  Nutzen  des  Cinchonin*  in 
jenen  Gastralgieen  mit  Säurebildung,  welche  häufig  bei 
Frauen  vorkommen  und  nicht  selten  mit  Leukorrhoe 
Mattigkeit,  Melancholie  etc.  verbunden  sind«  Barma 
ist  der  Meinung,  dass  das  Cinchonin  mit  Vortbeil  als 
warmtreibendes  Mittel  angewendet  werden  könne  and 
überall  da,  wo  die  Tonica  etwas  leisten. 

ich  habe  das  *chwcfcl*oure  Cinchomn  in  mehreren 
Fälle»  von  Wechselfiebern  in  Gebrauch  gezogen  und 
theile  damit  ausgereicht,  tbeils  auch  nicht  Einem 
S'AJährigen  Knaben,  welcher  bereits  seit  8  Wochen  an 
einem  einfachen  dreitägigen  Wechselfieber  litt  und  nun 
ein  ganz  leukophlegmatiscbes  und  gedunsenen  Ansehen 
bekommen  hatte,  liess  ich  im  Froststadium  Vi  Gran  mit 
gleichen  Theilen  Milchzucker  abgeriebenen  tchwefel- 
*aur*n  Cinchonin*  nehmen,  worauf  kein  weiter  Paroxis- 
mua  mehr  erfolgte.  Am  3ten  und  4ten  Tage  darauf 
setzte  der  Urin  ein  rosenrothes  erdiges  Sediment  ab, 
am  6  Tage  zeigte  sich  stärkerer  Appetit,  nachdem  am 
Abende  vorher  das  Medicament  in  derselben  Dosin 
widerholt  worden  war,  und  am  8ten  Tage  war  das  Kind 
völlig  gesund  und  hatte  ein  sehr  gutes  Aussehen  ge- 
wonnen. Hier  war  es  vorzüglich  der  Abgang  harten, 
scbaafkothähnlichen  Stuhls,  welcher  mich  veranlasste, 
das  Cinchonin  anzuwenden.  Ein  anderer  Fall  scheint 
mir  dessbalb  besonders  mittbeinmgswerth ,  weil  er  die 
Einwirkung  des  Cinchonin*  deutlich  hervortreten  läset, 
obgleich  die  Heilung  zuletzt  durch  ein  anderes  Mittel 
erzielt  ward.    Eine  verheuratbete  Frau  von  86  Jahren* 
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von  jeher  engbrüstige  and  kurzathmig,  bei  welcher  die 
Katamenien  aller  14  Tage  in  starkem  Grade  sich  ein- 
zufinden pflegten  und  welche  öfters  von  Kopfreisscn 
geplagt  ward ,  war  seit  4  Wochen  vom  kalten  Fieber 
befallen  worden.  Anfangs  war  es  eine  Tertiana,  dann 
blieb  es  8  Tage  lang  weg,  nachdem  ihr  von  einem  Arzte 
12  bitterschmeckende  Pillen  gereicht  worden  waren  and 
kehrte  dann  in  der  Form  einer  Qnotidiana  wieder  zu  rock. 
Die  Anfälle  stellten  sich  regelmässig  früh  10  Uhr  ein, 
wobei  der  Frost  1  Stunde,  die  Hitze  3  Stun/ien  and  der 
Schweiss  2  Stunden  wahrte.  Im  Froste  hatte  sie  etwas 
Dorst,  bei  Weitem  mehr  in  der  Hitze  und  sowohl  Im 
als  ausser  dem  Paroxismus  bitteren  Geschmack;  wäh- 
rend der  Hitze  stellte  sich  heftiges  Stirn-  und  Scheitel- 
kopfweh mit  Schwindel,  Ohrensausen  und  wohl  auch 
Photopsie  ein.  Aller  drei  Tage  pflegte  sich  sehr  harter 
Stuhl  einzufinden.  Das  Gesicht  war  erdfahl,  in1s  Gelb-* 
lichte  ziehend,  der  Nacken  schmerzhaft  und  steif  and 
beim  Druck,  des  2ten  und  3ten  Bruströckenwirbels 
empfand  sie  heftig  stechende  Schmerzen*  Unmittelbar 
nach  dem  Schweisse  fand  ich  den  Puls  beschleunigt, 
weich,  voll  und  intermittirend.  Am  26.  Mai  Hess  ich 
ihr  7-i  Gran  schwefelsauren  Cinchonins,  mit  gleichen 
Theilen  Milchzuckers  abgerieben,  während  des  Frostes 
nehmen.  Der  Anfall  selbst  zeichnete  sich  in  seinem 
weiteren  Verlaufe  vor  den  vorhergehenden  durch  eine 
viel  geringere  Intensität  aus,  während  die  Kopfaffection 
im  Hitzestadium  merkbar  schlimmer  erschien.  Am  fol- 
genden Tage  gab  Patientin  beim  Druck  der  oberen 
Brustruckenwirbel  keinen  Schmerz  zu  erkennen,  wohl 
aber  beim  Druck  des  ersten  und  zweiten  Lendenwirbels« 
Die  Anfälle  an  diesem  sowohl  als  an  dem  nächsten 
Tage  bestanden  in  blossen  Anwandlungen,  von  welchen 
die  letztere  die  schwächere  war.  Beide  Male  wieder- 
holte ich  das  Medicament,  wie  das  erste  Mal,  während 
des  Frostes«    Am  27.  Mai  setzte  der  Urin  ein  rosenrothes 
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Sediment  ab  and  am  88.  hatte  sich  bereits  das  Aassehen 
gebessert,  während  sich  kein  Ruckenwirbelschmerz  mehr 
knnd  gab.  Der  89«  und  30.  Mai  boten  weiter  nichts 
Bemerkenswerthes  dar,  die  Fieberanwandlungen  waren 
von  derselben  Intensität  wie  am  28.,  wobei  das  schwe- 
felsaure Cinchonin  immer  noch  in  der  obigen  Dosis 
wahrend  der  ersten  Anzeigen  des  Paroxismus  genommen 
ward«  Als  ich  aber  am  31.  Mai  während  des  Anfalls 
das  Cinchonin  zu  reichen  uoterliess,  bildete  sich  ein 
ausserordentlich  heftiger  Paroxismus  aas,  wobei  nament- 
lich der  Kopfschmerz  stark  hervortrat.  Jetzt  ordnete 
ich  an,  dass  eine  Dosis  des  obigen  Mittels  sogleich 
nach  dem  Anfalle  und  eine  zweite  anmittelbar  vor  dem 
nächsten  Anfalle  verschluckt  werden  solle.  Nichts 
desto  weniger  erschien  der  Fieberanfall  am  1.  Juni  in 
derselben  Stärke  wie  Tags  zuvor,  ja  Patientin  klagte 
noch  dazu  ober  Auftreibung  des  Leibes  nnd  heftiges 
Leibschneiden,  so  dass  ihr  ganz  ängstlich  zu  Mathe 
war,  Erscheinungen,  die  bald  nach  dem  Einnehmen  des 
letzten  Pulvers  hervorgetreten  waren»  Nach  Beendi- 
gung des  Paroxismns  fand  Patientin  die  Gegend  am 
die  Fassknöchel  herum  geschwollen.  Obgleich  sie  sich 
am  Morgen  des  8.  Jani's  recht  wohl  zu  befinden  ver- 
sicherte nnd  namentlich  hervorhob,  dass  sie  den  Nacken 
ganz  frei  fühle,  trat  doch  um  die  erwartete  Zeit  ein 
starker  Anfall  ein*  Zwar  hatte  die  Frau  meinem  Wunsche 
gemäss  zu  Anfange  des  Frostes  sogleich  ein  halb- 
graniges  Cinchoninpulver  eingenommen,  dieses  hatte 
aber  dasmal  den  Paroxismns  nicht  geschwächt.  Von 
derselben  Stärke  zeigte  sich  der  nächste  Paroxismus 
am  3.  Juni  und  zwar  zwei  Stunden  vor  der  erwarteten 
Zeit»  Nach  demselben  und  am  Morgen  des  folgenden 
Tages  gegen  8  Uhr  ward  das  Medicament  repetirt.  Der 
Anfall  verrieth  geringere  Intensität.  Am  5.  Juni  kam 
wieder  ein  starker  Paroxismus,  im  Gesiebte  sah  Pat. 
ganz  gelb  aus  und  beklagte  sich  wiederum  über  stechenden 
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Schmers  beim  Druck  des  dritten  Brustrfokeswiribtltt. 
Bisher  waren  im  Ganzen  5  Gran  schwefelsauren  Cin~ 
ehonms  eonsuinirt  worden«  Da  ich  nicht  die  Absieht 
hatte,  einem  Experimente  su  Gefallen  mit  der  Dosis  so 
steigen  und  irh  mit  einem  andern  Medicamente  sicherer 
mein  Ziel  ku  erreichen  hoffte,  so  liess  ich  der  Kranken 
am  5.  n«  6*  Joni  Abends  and  früh  ein  Pulver  Nax  romies 
8.  nehmen ,  ohne  indessen  einen  merkbaren  Erfolg  so 
erlangen.  Fat.  klagte  jetzt  vorzüglich  über  Durst  beim 
Froste  und  dies  bestimmte  mich  den  Arsenik  anzu- 
wenden. Am  7.  Juni  ward  zu  Anfang  des  Frostes  uod 
sogleich  nach  dem  Fieber  ein  Gran  der  dritten  Vor- 
reibong  des  Arseniks  gereicht  und  dieses  Verfahren 
am  andern  Tage  wiederholt.  Die  beiden  letzten  Anfälle 
waren  sehr  schwach,  der  leiste  bestand  in  einer  blosses 
Anwandlang.  Von  nun  an  blieb  die  Frau  frei  von  ihrem 
Fieber  und  ward  am  10«  Joni  geheilt  entlassen.  Ob  hier 
mittelst  gesteigerter  Cinehoningaben  die  Beseitlgnng 
des  Fiebers  hätte  erzwangen  werden  können,  bleibt 
dahingestellt^  allein  so  viel  ist  aus  diesem  Falle  sieher 
ss  entnehmen,  dass  das  rechte  Mittel  in  kleiner  Dosis 
mehr  leistet,  als  ein  preeäres  in  massenhafter  Gabe. 

Mehrere  andere  Fälle  von  Wechselfiebern  (ein-*  und 
dreitägigen),  welche  ich  mit  schwefelsaurem  Cinchonin 
bebandelte,  bieten  nichts  Besonderes  dar,,  was  ich  nicht 
in  ein  paar  Worte  zusammenfassen  könnte,  wesshalb 
ieh  es  unterlasse,  ausführlichen  Bericht  darüber  abso- 
statten.  Das  in  Rede  stehende  Medicament  zeigte  sieh 
namentlich  dann  an  meisten  hülfreich,  wo  eine  gastrische 
Complicalion  mit  vorwiegender  TorpicHtät  des  Darm- 
canals,  ein  erethistischer  Zustand  des  Oefässsystemi 
und  namentlich  folgende  Zeichen  vorhanden  waren: 
vorherrschende  Hitze  nebst  Congestionen  nach  dem 
Kopfe,  Durst  in  der  Hitze,  häufiges  Außtossen, 
Schmerz  m  der  Herzgrube,  durch  äusseren  Druck 
verschlimmert ,  Auftreibung  des  Leibes  und  windende* 
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Leibschneiden  (CoHca  flatulente J,  starker  Bldhungs- 
äbgang  nach  unten,  Hartleibigkeit ,   Brennen  in  der 
Harnröhre  beim  Durchgänge  des  Urin*,  Erleichterung 
tan  Leib  und  Brust  nach  der  Urinentleerung,  Oppressien 
in  der  Brust,   Bückenwirbelschmerzen  bei  äusserem 
Drucke,  grosse  Mattigkeit  nach  dem  Anfalle  und  Gtfe- 
demtttern  in  der  Apyrexie.  — ,  Das  schwefelsaure  Cm- 
chanin  eignet  sich  nach  meinen  Erfahrungen  besonders 
für  reizbare,  schwächliche  Individuen  und  ffir  floride, 
sanguinische  und  nervöse  Constitutionen«    Die  nächste 
Folge  des  medieamentösen  Eiuwirkens  bestand  meist en- 
theils  in  einer  Milderung  des  Anfalls,  besonders  wenn 
das  Mittel  im  Freststadium  genommen  ward,  so  wie  i» 
der  Reinigung  der  Apyrexie.   Afe  Anfalle  wurden  immer 
schwächer  und  hörten  endlich  gans  auf,  eine  Eigen- 
thfimiithkeit,  He  es  mit  dem  Chinin  gemein  hat    Bis- 
weilen trat  nach  einigen  schwachen  Paroxismen  wiederum 
ein  starker  ein;   allein  ich  beobachtete  niemals t  das» 
das  Fieber  nach  einem  solchen  Anfalle  weggeblieben 
sei,  wie  dies  oft  nach  dem  Chinin  au  geseheben  pflegt, 
im  Gegentheil,    die  Anfälle  kehrten  dann  immer  von 
gleicher  Stärke  wieder  und  gaben  Veranlassung  aur 
Bevorzugung  eines  andern  Medicaments.     Nie  ist  es 
mir  gelungen,  das  Fieber  mit  dem  schwefelsaurem  Ctn- 
ehonin  plötzlich  in  seinem  Verlaufe  zn  hemmen«    Ich 
gab  das  schwefelsaure  Cinchonin  in  Dosen  von  Vi,  V« 
bis  Vi  Gran,  nachdem  ich  es  vorher  mit  gleichen  Ge- 
wichtsmengen Milchzucker  hatte  abreiben  lassen.*) 


•)  Dr.  Flkischmann  in  Erlangen  hält  dafür,  das»  die  Un&chtneit 
des  Ghinoidins  an  der  Klage  aber  die  Wirkungslosigkeit  Schuld  sei. 
Das  von  ihm  gebrauchte  war  nach  Geiger  (Handb.  d.  Pharm.  8»  Aufl. 
Pg.  1048)  bereitetes,  von  Apotheker  Koch  zu  Oppenheim  in  Rhein« 
hessen  verfertigt  (die  Unze  zu  80  Kreuzer,  während  Chinin  6  fl. 
koste),  F.  sah  das  Chinoidin  von  Aerzten  und  Laien  „ mit  dem 
besten  Erfolge ik  gegen  Wcchselfieber  anwenden,  »eine  Vorschrift 
ist:  Chinoidin.  puri  et  sulphur*  ana  Dr.J,  Fuhr.  Rad.  Goal  et  Caksmi 
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Ausser  in  Wechselfiebern  habe  ich  das  schwefelsaure 
Cinchonin  auch  in  einigen  andern  Krankheitszustinden 
versucht  In  einem  Falle  von  Rheumatismus  muacul. 
dorsal.,  mit  Steifheit  des  Rückens  (so  dass  der  Kranke 
fortwährend  in  gebückter  Stellung  zubringen  musste)* 
furchtbarem  Schmerze  beim  Wenden  des  Rumpfes ,  so 
wie  beim  Tiefathmen,  Niesen  und  Husten ,  nebst 
hartnäckiger  Verstopfung,  gab  ich  4  Tage  hintereinander 
zweimal  taglich  1U  Gran  Cinch.  sulph.,  worauf  schon 
am  8.  Tage  Nachlass  des  Schmerzes  und  am  &  Tage 
völlige  Genesung  eintrat*  Gegen  Stuhlverstopfung  und 
Hartleibigkeit  hat  mir  das  schwefelsaure  Cinchonin 
bisweilen  sehr  gute  Dienste  geleistet,  namentlich  einmal 
bei  einer  jungen  Frau,  die  an  Reizung  des  Uterus  und 
des  linken  Ovariums  mit  Verdauungsbeschwerden,  be- 
ständigemAufstossem,  Vollheitsgefühl  im  Magen  nach  dem 
Essen,  öfterem  Leibschneiden  und  hartnäckiger  Hart- 
leibigkeit und  Stuhlverstopfung  litt,  und  welche  die 
Ausleerung  der  kleinen,  harten,  oft  blutig  überzogenen 
Seybala  meistenteils  mit  den  Fingern  unterstützen 
musste;  das  andere  Mal  in  einem  Falle  von  acuter 
Gelbsucht  bei  Brechneigung,  meteoristisch  aufgetriebe- 
nem Leibe,  Kolik  in  der  Nabelgegend  und  anhaltender 
Stuhlverstopfung«  Auch  bei  der  nach  Ruhren  zurück- 
bleibenden  Torpidität  des  Mastdarms  kann  ich  das 
schwefelsaure  Cinchonin  aus  Erfahrung  empfehlen. 
Eine  Krankheit,  in  welcher  mir  das  schwefelsaure 
Cinchonin  vorzüglich  zu  passen  scheint,  ist  der  Ileus; 
bis  jetzt  habe  ich  zwar  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt, 
das  Mittel  hier  in  Anwendung  zu  bringen,  allein  vor- 
kommenden Falls  werde  ich  es  nicht  unterlassen,  damit 
Versuche  anzustellen. 


arom.  ana  Scrup.j,  f.  pil.  pond.  gr.  2.  S«  Alle  2  Stunden  3  Pillen.  — 
Die  Hälfte  der  Quantität  sei  in  der  Regel  schon  mehr  als  hinreichend» 
(Dr.  C.  C.  Schmidt's  Jahrb.  der  gcs.  Med.,  Jan.  1842.) 
Gelegentliche  Bemerkung  von  Vr.  Gribbsblicik 
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VII.  Pharmakoiechnisches. 

Nach  Mariani(**)  soll  man  dem  Cinchonin  und  selbst 
dem  Chinin  durch  wiederholtes  Waschen  mit  Alkohol 
die  Bitterkeit  ganz;  benehmen  können  und  diese  nur 
durch  Gegenwart  einer  das  Salz  auflösenden  Säure 
bemerkbar  werden.  Ich  halte  es  nicht  für  zweckmässig, 
Kunstgriffe  anzuwenden,  um  ein  Medicament  in  seinen 
physikalischen  Eigenschaften  zu  beschränken,  weil  wir 
nicht  zu  bestimmen  im  Stande  sind,  ob  wir  es  nicht 
dadurch  überhaupt  in  seiner  medicamentösen  Tendenz 
verkümmern.  Am  besten  scheint  mir  zum  medicinischen 
Gebrauche  die  sorgfaltig  angestellte  einfache  Verreibong 
mit  Milchzucker  zu  sein« 

Nach  Ribckb(24),  Gittermann  C18),  Chombl8'),  Nieu- 
wenhuis  und  Anderen  soll  man  das  Cinchonin  wegen 
seiner  schwächeren  Wirkung  in  etwas  grössern  Dosen 
als  das  Chinin  geben.  Wutzer  hält  dies  nicht  für 
nothwendig.  Das  Cinchonin  ist  in  Gaben  von  6  bis  tO 
Gran  angewendet  worden.  Ich  habe  bereits  gezeigt, 
dass  es  auch  in  weit  kleinern  Gaben  dem  Zwecke 
entspricht.  Da  das  Cinchonin  ein  trag  wirkendes  Me- 
dicament ist,  so  wird  es  auch  in  den  tieferen  Stufen 
unserer  Bereitungen  und  in  öfterer  Wiederholung  an- 
zuwenden sein.  Seine  Wirkung  auf  den  gesunden 
thierischen  Organismus  Hess  sich,  wie  oben  berichtet 
ward,  bisweilen  einige  Wochen  lang  verfolgen. 

In  Beireff  der  Gegenmittel  verweise  ich  auf  meine 
Abhandlung  über  das  schwefelsaure  Chinin, 


**)  Aevue  med.  hiatorique  et  pbilos,    Vol.  17,  p.  414. 
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3)  Beiträge  zur  Heilwirkung  des  Arseniks,  von 
Dr.  Fb.  Seqin,  prakt  Arzte  in  Heidelberg. 
(Fortsetzung  vom  vor.  Hefte.) 

8)  Feuchter  Brand  an  der  Eichel  des  männliche* 
Gliedes.  —  Ein  kräftiger,  wohlgenährter  Mann  von  66 
Jahren,  der  sin  thätiges  Leben  fährt,  viel  in  freier  Luft 
sich  aufhält  and  dabei  dem  Genoase  geistiger  Getränk* 
ergeben  ist,  hatte  in  seiner  Jugend  einige  Mal  den 
Tripper  und  wurde  seit  vielen  Jahren  öfters  von  ffieb- 
tiach-hämorrboidalischen  Beschwerden  befallen,  wclehe 
jedoch  nie  eine  bedeutende  Höbe  erreichten-  Ohne 
erkennbare  Veranlassung  stellte  sich  bei  diese»  Mann* 
im  Decbr*  1839  ein  schmerzloser  Ausftuss  von  weisse* 
Schleime  aus  der  Harnröhre  ein.  Derselbe  verler  eich 
bald  und  es  zeigte  sich  sodann  eine  Excoriation  auf  dem 
oberen  Theil  der  Eichel.  Die  wunde  Stelle  hatte  an- 
fangs die  Grösse  einer  Linse,  nahm  aber  schnell  an 
Umfang  zu,  so  dass  sie  in  wenigen  Tagen  einen  Durch- 
messer von  vier  Linien  erreichte»  Die  anfangs  rotbe 
Farbe  der  Excoriation  wurde  nach  kurzer  Zeit  bläulich* 
die  zuerst  wässerige  Absonderung  auf  der  von  der 
Epidermis  befreiten  Stelle  verlor  sich  bald,  dagegen 
stellte  sich  am  hintern  Bande  derselben  eine  Ulceratien 
ein,  und  es  liess  der  nun  sich  verbreitende  cadaveröae 
Geruch  keinen  Zweifel  mehr  ober  die  Natur  des  Ge- 
schwürs übrig.  Anfangs  hatte  Patient  ein  lästiges 
Spannen  in  der  Eichel,  das  mit  dem  Fortschreiten  des 
Uebels  zwar  stärker  wurde,  ohne  aber  in  heftigen 
Schmerz  auszuarten.  —  Bisher  hatte  ich  eine  Gabe  Mercur 
gereicht  und  darauf  einige  Gaben  Sulpbur;  ersteren 
hielt  ich  für  angezeigt,  weil  es  mir  schien,  als  wolle 
sich  ein  syphilitisches  Geschwur  ausbilden;  letzteren 
gab  ich,  als  ich  mich  eines  Anderen  belehrt  hatte,  in 
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Rücksicht  auf  die  häufigen  giehtisch~hfimorrhoidalischen 
Beschwerden  des  Kranken.  Als  ich  jedoch  am  sechsten 
Tage  der  Krankheit,  wo  ich  den  Pat.  zum  dritten  Male 
sah,  mich  durch  das  Aassehen  and  den  Geruch  der 
kranken  Stelle  überzeugte,  dass  ich  es  mit  einer  bran- 
digen Zerstörung,  die  schon  einen  bedeutenden  Umfang 
erreicht  nnd  die  Corona  glandis  erreicht  hatte,  zu  thnn 
habe,  so  sehritt  ich  alsbald  zom  Gebrauche  des  Arseniks. 
Ich  reichte  dieses  Mittel  täglich  zu  einem  Tropfen  zuerst 
der  sechsten,  dann  der  zweiten  Verdflnnung,  und  Hess 
zum  fiusserlichen  Gebrauch  weissen  Zucker  mit  der 
ersten  Verdflnnung  befeuchten,  welchen  ich,  nachdem 
er  erst  getrocknet  war ,  zum  Aufstreuen  benutzte« 
Schon  nach  24  Stunden  fing  die  Begrfinzung  des  Brandes 
«n,  indem  sich  die  brandige  Partie  am  Rande  loszulösen 
anfing,  und  die  andere  eine  frische  rothe  Farbe  annahm 
nnd  einen  gesunden  Eiter  abzusondern  begann.  Während 
dieser  Process  schnelle  Fortschritte  machte,  bekam 
Patient  wieder  ein  natürliches  Gefühl  im  Gliede  und  es 
verlor  sich  das  unangenehme  Spannen  bald  völlig.  Die 
abgestorbene  Partie  hatte,  als  die  Lösung  in  der  Um- 
gebung beendet  war,  die' Form  eines  Kegels,  dessen 
Basis  nach  aussen  und  dessen  Spitze  nach  innen  ge- 
richtet war.  An  der  Spitze  fand  noch  eine  so  innig** 
Verbindung  mit  dem  lebenden  Thtile  in  der  Nfihe  der 
Barnröhre  Statt ,  dass  ich  mich  genöthigt  sah,  dieselbe 
mit  der'-Scheere  zu  trennen.  Nach  Entfernung  des 
Abgestorbenen  Theils  blieb  in  der  Eichel  eine  von  der 
Krone  derselben  bis  auf  die  Harnröhre  reichende  Oeffnung 
fibrig,  welche  meinen  kleinen  Finger  aufnehmen  konnte« 
Die  ganze  Wundfläche  zeigte  eine  gesunde  Granulation 
und  massige  Absonderung  eines  guten  Eiters,  so  dass 
ich  sie  nur  mit  Charpie,  die  etwas  mit  Olivenöl  getrinkt 
war,  zu  bedecken  für  nöthig  hielt.  Bei  diesem  einfachen 
Verbände  und  der  täglichen  Anwendung'  eines  örtlichen 
lauen  Bades  schritt  die  Ausheilung  der  mit  Substanz* 
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vertust  verbundenen  Wunde  so  fort,  dass  drei  Wochen 
nach  Entfernung  der  abgestorbenen  Partie  die  organi- 
sche Masse  wieder  ersetzt  war,  so  dass  man  kaum 
einen  Defect  bemerkte. 

4)  Neuralgie    der    untern .  Gliedmaßen.    —     Herr 
Seh«..*,    ein   kräftiger  junger  Mann    ton   19  Jahren, 
wurde  im  Herbste  1836  von  der  Ruhr,  welche  ziemlich 
allgemein  herrschte,   befallen.    Die  Krankheit,   welche 
einen  hohen  Grad  erreichte,  war  mit  heftigen,  reissenden 
Schmerzen  in  den  untern  Gliedmassen  verbunden.   Diese 
Schmerzen  dauerten  nach  Beseitigung  der  Ruhr  fort, 
nahmen  sogar  an  Heftigkeit  noch  zu,  so  dass  der  Kranke 
dadurch   bedeutend  ergriffen  wurde.    Als  ich  denselben 
4  Wochen   nach   überstandener  Ruhr   zum  ersten  Mal 
sah,  nahm  ich  folgendes  Krankheitsbild  auf:    Heftige 
reissende,  ziehende  Schmerzen  von  der  Kniekehle  aber 
die  Ferse  weg  bis   zur  Fusssohle   verursachen    dem 
Kranken  grosse  Qualen,  die  dadurch  etwas  gemildert 
werden  können,  dass  er  die  Beine  im  Kniegelenk  bengt 
und  gegen  den  Leib  anzieht,  oder  dadurch,   dass  er, 
auf  dem  Stuhle  sitzend,  dieselben  auf  den  Tisch  legt; 
jeder  Versuch  die  Beine  zu  strecken  oder  sich  zu  stellen 
vermehrt  die  Schmerzen  aufs  Höchste.     Des  Abends 
stellt  sich  ein  Fieberfrost  ein;  die  Nachte  sind  unruhig 
und  werden  grösstentheils  schlaflos  zugebracht;    des 
Morgens  tritt  ein  reichlicher  Seh  weiss  ein,  der  aber 
nicht  die  mindeste  Erleichterung  bringt.   Pat.  fuHlt  sich 
sehr  erschöpft  und  magert  sichtlich  ab.    Bisher  wurden 
verschiedene  Arzneien  ohne  wesentlichen  und  dauernden 
Erfolg  angewendet  Namentlich  hatte  der  Kranke  Chinin, 
Chinatinctur,  Stahltropfen  und  Blasenpflaster  erhalten, 
welche  Mittel  höchstens  so  lange  einige  Erleichterung 
brachten,  als  sie  gebraucht  wurden.  —  Ich  reichte  so- 
gleich den  Arsenik  zu  einem  Tropfen  der  6ten  Ver- 
dünnung und  erhielt  nach   drei  Tagen   die  Nachricht, 
dass  schon  am  folgenden  Tage  die  Schmerzen  bedeutend 
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gemindert  waren,  dieselben  am  dritten  nur  noeh  in  sehr 
geringem  Grade  anhielten  und  dass  der  abendliche 
Fieberfrost  so  wie  die  Morgens ch weisse  gleichfalls 
merklich  nacbüessen.  Nun  ordnete  ich  an,  dass  der 
Kranke  innerhalb  4  Tagen  noch  2  Tropfen  derselben 
Arznei  nahm,  worauf  jedoch  die  Besserung  nur  lang* 
same  Fortschritte  machte«  Dies  bestimmte  mich  nun, 
das  hier  speciftsche  Mittel,  den  Arsenik,  in  stärkerer 
Gabe  anzuwenden.  Ich  Hess  daher  alle  2  Tage  5 
Tropfen  der  2ten  Verdünnung  nehmen,  was  so  gut 
wirkte,  dass  nach  sechs  solchen  Gaben  keine  Spur  des 
Uebels  mehr  übrig  war.  Fat  nahm  aber  dennoch  die 
übrigen  4  Gaben  Arsenik,  weil  er  glaubte,  sich  da- 
durch vor  einem  Röckfalle  zu  sichern.  Ohne  sonstige 
Arsnei  stellte  sich  in  kurzer  Zeit  die  frühere  Kraft  und 
Körperfülle  wieder  ein.  ' 

5)  Ein  ähnlicher  Fall.  —  Herr  W. ,  ein  Mann  von 
90  Jahren,  von  jeher  schwächlich,  reizbar,  bei  Körper- 
anstrengung alsbald  ermüdend,  wurde,  ohne  dass  eine 
bestimmte  Veranlassung  nachgewiesen  werden  konnte, 
von  herumziehenden  Schmerzen  befallen.  Anfangs  be- 
lästigte ihn  ein  reissender  Schmerz  bald  da  bald  dort, 
durch  den  er  aber  nicht  abgehalten  war,  seinen  Ge- 
schäften obzuliegen,  da  der* Schmerz  nicht  so  heftig 
war  und  sich  auch  kein  Fieber  zeigte.  Nach  einem 
Abführmittel  verlor  sich  das  Reissen  in  den  verschie- 
denen Theilen  (mit  Ausnahme  der  Hüften  und  Lenden, 
besonders  der  linken  Seite).  Auf  die  Anwendung  von 
verschiedenen  Fetten,  Spirituosen  und  reizenden  Ein- 
reibungen und  Blasenpflastern  verschwand  der  Schmerz 
auf  den  genannten  Stellen  und  zog  sich  in  die  Unter- 
schenkel, wo  er  von  den  Fersen  aufwärts  bis  in  die 
Kniekehle  so  heftig  wtithete,  dass  er  nur  im  Sitzen  mit 
gebogenen  Knieen  denselben  zu  ertragen  vermochte« 
Auf  diese  Weise  hielt  der  Schmerz  schon  mehrere 
Wochen  lang  an,  als  ich  den  Kranken  sah,  raubte  Schlaf 
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oid  Krifte,  störte  Appetit  und  Ernährung.  —  Nwh 
einem  Tropfco  der  aweiten  Verdünnung  der  Arseniks 
auflösupg,  die  ich  innerhalb  86  Stunden  auf  3  Mal  nehme* 
lieas,  wurde  Pat.  bis  zum  aweiten  Tag  bedeutend  besser« 
Es  erfolgte  aber  bald  völlige  Heilung  nachdem  innerhalb 
48  Stunden  noch  vier  gleiche  Gaben  verbraucht 

(Fortsetaungen  ftlgea.) 


4)  Sendschreiben  an  Herrn  Dr.  Bummel  zu  Mag- 
deburg ,  von  Dr.  L.  Griesblich  zu  Karlsruhe. 

Werthgeschützter  Herr  Doctorl 

Ohne  Polemik  geht's  eben  .einmal  nicht  abl  —  Sin 
erwähnten  von  Dr,  Noack  rühmend  (allgem.  h.  Z.,  Bd.  81 
Nr.  IS),  er  habe  sich  » ruhig  und  ohne  Polemik a  Aber 
die  niederen  Gaben  ausgesprochen;  je  nunl  war  das 
ein  Verdienst,  so  hätten  Sie  es  in  Ihrem  A  elantan 
immerhin  mehr  nachahmen  können.  Dass  Sie  aber  nicht 
so  „ruhig4*  waren,  rechne  ich  Ihnen  nicht  an,  denn  ich 
wiederhole:  ohne  Polemik  geht's  eben  nicht  ab,  und  — 
kann's  nicht  abgeben.  Das  ist  einmal  so  und  die  Er- 
fahrung zeigt,  dass  die  Gegner  der  Polemik,  bei  ifwem 
passender  Gelegenheit,  doch  selber  auf  jene  Bahne 
treten,  welche  sie  so  gerne  verächtlich  machen 
—  wenn'*  nur  ginge  —  mit  Redensarten  von  „lil 
sehen  Boxerkampfea"  u.  dgl. 

Bei  meinem  Aufsatze  gegen  die  Angaben  des  Herrn 
Dr.  Stern  über  Dosen  (Hygea  XIV.  Heft  4)  hatte  ich 
denselben  Zweck  wie  Watzke,  welcher  es  versuchte* 
dem  Herrn  Nanking  „ein  Licht  aufzustecken"  (allg.  b. 
Zeit.  Bd.  9t  Nr.  7).  Und  das  war  gut  —  und  es  sollte 
in  Ihrer  Zeitung  öfters  ein  solches  Licht  aufgesteckt 
werden.  —  Zwischen  den  Herren  Stern  und  Nennix* 
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besteht  auch  in  der  That  eine  bedeutende  Verwandt* 
schaft:  beide  hätten  noch  ein  wenig  durch  das  collegium 
logicum  gehen  und  dann,  uro  ihren  schriftstellerischen 
Nachtwächterdienst  anfangen  zu  können,  sich  zuerst 
mit  einem  besseren  deutschen  Instrumente  versehen 
sollen«  Das  incorrecte  Schreiben  ateht  mit  dem  incor- 
recten  Denken  auf  gleicher  Stufe  —  bei  beiden.  —  Ich 
sehe  jetzt  freilich  ein,  dass  ich  einen  Fehler  gemacht 
habe,  indem  ich  dem  Artikel  des  Hrn.  Dr.  Stern  meine 
besondere  Aufmerksamkeit  schenkte;  ich  hätte  ihn  un- 
beachtet vorübergehen  lassen  können  wie  so  manches 
Andere,  was  in  seiner  Irrwischnatur  vom  Augenblicke 
geboren  auch  vom  Augenblicke  sparlos  verzehrt  wird.  Aber 
ich  bitte  Sie,  Herr  Doctor:  haben  Sie  je  gefühlt,  wie 
es  Einem  zu  Muthe  ist,  wenn  man  so  einen  recht 
saftigen  Galimatias  gelesen  ?  wenn  man  so  eine  recht  volle 
Ladung  eines  literarischen  Tabaksklystiers  bekommen 
bat?  „Das  kann  so  un besprochen  nicht  hingehen,44  dachten 
auch  Sie  manchmal  —  wenn  auch  das  Erstemal  viel- 
leicht, als  Sie  meinen  Artikel  gegen  Hrn.  Stirn  lasen 
und  darauf  antworteten.  — 

Ich  bemerke  zwar,  dass  Sie  den  Aufsatz  des  Hm* 
Stirn  rücksichtlich  seiner  „Concinnitit"  nicht  sehr  hoch 
stellen,  „doch",  fahren  Sie  fort,  „pflegt  man  hinsichtlich 
der  Form  bei  solchen  Zeitungsartikeln  überhaupt  nicht 
zu  strenge  Forderungen  zu  machen../4  Dass  Sie  so 
sprachen,  tbut  mir  leid,  denn  Sie  setzen  damit  Ihre 
Zeitschrift  auf  eine  tiefere  Stufe  als  Sie  es  wohl  gedaeht 
haben,  so  dass  ich  dafür  halle,  diese  Ausrede  gehöre 
zu  den  Eingebungen  des  Augenblicks,  wo  jeder  Lappen 
gut  ist,  eine  Blosse  zu  decken.  Ihre  Zeitung  ist  ein 
wissenschaftliches,  nicht  blos  für  die  Ärztlichen  Tages- 
ereignisse bestimmtes  Blatt,  zunächst  bestimmt  für  die 
Besprechung  der  Angelegenheiten  der  homöop.  Mcdiciö ; 
Richtig -Gedachte*  und  Richtig  -  Geschriebene*  dürfen 
dte  Leser  darin  jederzeit  suchen.  —  Wenn  Sie  aber, 
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ehe  der  Aufsatz  abgedruckt  wurde,  schon  einsahen, 
dass  er  nicht  concinn  sei,  so  war  es  der  Redaction 
erlaubt,  ja  geboten,  ihm  die  passende  Form  zu  geben^ 
wobei  ja  der  Inhalt  keine  Noth  leidet.  Sind  aber  falsche 
Angaben,  Urtheile,  Irrthümer  etc.  in  einer  eingesandten 
Arbeit  enthalten,  so  weise  die  Redaction  sie  ab  oder 
ersetze  die  Mängel  durch  Noten,  was  der  Redaction 
überall  zusteht,  denn  die  Rücksicht  für  die  Sache  steht 
immer  obenan,  dann  kommt  erst  die  für  den  Leserkreis 
und  in  letzter  Reihe  die  für  den  Verfasser.  Wunder- 
bare Rücksicht  für  einen  Verfasser,  seinen  Artikel  ab- 
zudrucken und,  wenn  sich  eine  Stimme  dagegen  erhebt, 
ihm  so  das  Wort  zu  reden!  — 

Ich  weiss  wohl,  dass  es  nicht  jedermanns  Sache  ist, 
vor  dem  Publicum  der  Advocat  seiner  eigenen  Ansichten 
zu  sein,  geschweige  denn  die  Anderer  zu  vertreten; 
dann  ist  die  Kritik  nachsichtig;  wenn  aber  solch  eis 
unbeholfener  Denker  und  Schreiber  sein  wirres  Zeug 
auskramt,  t»o  ist's  schon  erlaubt,  „ihn  heimzuleuchten/4 
wenn's  auch  kein  angenehm  Geschäft  ist*  — 

Seitdem  ich  nun  das  neueste  Fabricat  des  Hrn.  Stjbbm 
gelesen  (allgem.  h.  Zeit.  Bd.  21  Nr.  15  u.  16),  ist  es 
mir  klar  geworden,  dass  der  alte  Satz  „ultra  posse 
nulla  obligatio/6  —  zu  Deutsch  „es  jinge  wohl,  es  Jeht 
aber  nich,u  —  an  Hrn.  Stkrn  zur  Wahrheit  geworden. 
Sind  das  nicht  hie  und  da  Phantasien  eines  im  ungarischen 
irlemitritaeus  Liegenden  V 

.  0!  mein  Herr  Doctor!  ich  weiss  wie  Sie,  dass  es  in 
dem  Leben  eines  Redacteurs  Augenblicke  giebt,  wo  er 
mit  manchen  der  vorräthigen  Aufsätze  dem  Papier- 
korbe naher  ist  als  der  Redactionsmappe.  Der  Setzer 
schreit  „Manuscript"  und  das  fürchterliche  Wort  macht 
ihm  eine  Gänsehaut!  Er  sucht  und  sucht  —  das  Heer 
der  Getreuen  schmilzt  sichtlich  zusammen,  —  da  schickt 
er  in  der  Verzweiflung  selbst  einen  „nicht  concinnen" 
Aufsatz  zur  Druckerei,  die  weilen  die  concinnen  ans- 
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geblieben.  Nun  macht  der  Setzer  die  erste  Kritik,  der 
Correclor  die  zweite —  der  Redacteur  aber  sieht,  dass 
Alles  gut  ist.  —  —  Ich  weiss  aber  recht  gut,  dass  in 
einem  Journal  nicht  Alles  gut  sein  kann,  doch,  ein 
gewisses  Maass  darf  dabei  nicht  überschritten  werden, 
und  die  sogenannte  Unparteilichkeit  darf  für  die  Leser 
nicht  zur  Plage  werden.  Sehr  zu  empfehlen  ist  daher 
der  verehrlichen  lledaction  der  allgem.  hoin.  Zeit.,  auch 
was  das  Redactionswesen  betrifft,  auf  der  Bahn  der 
steten  Entwicklung  zu  wandeln  und  nicht,  wie  es 
zuweilen  geschieht ,  auf  eine  vollkommen  fötale  Stufe 
herabzusinken. —  „Schlechter  Witz,'4  Herr  Doctor,  nicht 
wahr  — ? 

Doch  ich  lasse  das,  und  wende  mich  zum  Inhalte 
Ihres  Aufsatzes  ober  Gabengrösse,  welchem  Sie  Ihre 
Rede  gegen  mich  vorangeschickt  (allg.  h.  Z.  XXI.  Bd. 
Nr.  lf).  Fürchten  Sie  aber  nicht,  dass  ich  heute  zu- 
viel darüber  spreche.  —  Sie  glauben,  dass  derselbe 
„das  Problem  schwerlich  lösen  werde;"  das  glaube  ich 
mit  Ihnen;  Sie  sagen  ferner,  „wie  viele  Worte  sind 
über  diesen  Gegenstand  schon  gesagt  und  gedruckt, 
und  dennoch  dieselbe  Dunkelheit  und  Uegewissheit, 
seitdem  die  Skepsis  an  dem  Dogma  der  30.  Potenz 
gerüttelt  hat;"  das  Letztere  glaube  ich  nicht  mit 
Ihnen.  Ihnen  zufolge  wären  also  alle  die  Bestrebungen 
und  Leistungen  nach  H  ahnemann  für  nichts  und  wieder 
nichts  gewesen;  selbst  Ihr  Aufsatz  diente  zu  nichts,  als 
die  Sache  in  der  alten  Dunkelheit  und  Ungewissheit 
zu  lassen.  Es  wäre  am  Ende  besser  gewesen,  wenn 
die  verwünschte  Skepsis,  dieses  alte  Weib  mit  seinen 
Zahnstumpen,  welches  Alles  benagt,  zu  Hanse  geblie- 
ben, hübsch  geschlafen  und  am  Dogma  nicht  genagt 
hätte.  —  Ich  sehe  die  Sache  anders  an,  und  wenn  ich 
mich,  rücksichtlich  der  Leistungen  der  neuern  Zeit  auch 
keinen  Ue bersch wanglich k ei ten  hingebe,  so  meine  ich 
doch 9  es  sei  immerbin  genug,  dass  wir  das  Land  der 
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verschiedenen  Gaben  wiedererobert  haben  and  Riefet 
mehr  in  die  Za übergärten  der  X-Armida  gebannt  sittd, 
wohinein  uns  Hahnemann  gerne  für  immer  gebannt 
hatte.  —  Die  Unzuverlässtgkeit  Hahnemann's  in  Besag 
auf  die  Gaben  liegt  zwar  in  seinem  Organen  auf  flacher 
Hand,  nichts  desioweniger  war  es,  der  arg  bethörten, 
aber  in  ihrem  Glauben  sich  nie  gerne  wecken  lassende» 
Menge  gegenüber,  eine  schwere  Aufgabe,  zur  Erkennt- 
niss  zu  bringen,  dass,  wo  die  Wissenschaft  in  Glau- 
bensartikel und  Satzungen  geschmiedet  ist,  kein  Heil 
zu  erwarten  stehe«  —  Indem  die  Skepsis  die  Monarchie 
der  „X"  zerstörte,  brachte  sie  mehr  Helle  und  Gewiss* 
heil  in  die  Praxis;  indem  wir  auf  der  Leiter  der  Gaben 
hinauf-  und  heruntersteigen  lernten,  errangen  wir  vor 
Allem  eine  bei  weitem  grössere  Sicherheit  in  der  Praxis» 

Sagen  Sie  ja  nicht,  man  habe  das  Dogma  der 
feststehenden  „X"  verlassen;  das  ist  nur  theilweise 
wahr.  Es  giebt  Dinge,  die  sich  nicht  entschuldigen 
lassen  nnd  dahin  gehört  die  Lehre  Hahnemann's  t?0* 
der  alleinigen  Anwendung  der  kleinsten  Gate,  welche 
Lehre  mir  Hahnemann  im  Jahre  1838  selber  gab,  indem  er 
mir  sagte,  alle  acuten  Krankheiten  wären  allein  durch 
Riechenlasseii  zu  heilen,  —  er,  der  lange  Jahre  hin* 
durch  nie  einen  Kranken  im  Bette  liegen  sah. 

Ich  habe  von  Ihren  Kenntnissen  einen  viel  zu  gete* 
Begriff,  als  dass  ich  annehmen  könnte,  Sie  glaubte*, 
die  Aerzle,  die  nicht  Homöopathen  sind,  heilten  nicht 
auch.  Eben  jetzt  geht  ja  durch  Ihre  Zeitung  dft 
„grosse  Zusammenstellung  aber  die  Kräfte  der  behau- 
ten einfachen  Heil-  und  Nahrungsmittel,14  nach  de* 
arabischen  Aerzten,  von  Dr.  v.  Sontbeimeu  (nicht  Ihmv 
heim  er,  wie  es  nun  schon  in  7  Nummern  heisst),  und 
man  sieht,  dass  die  Araber  ohne  X  und  ohne  Kügelebe* 
ganz  gut  heilten,  ja  gar  oft  homöopathisch  heilte*. 
Gewiss  haben  Sie  diese  mitunter  sehr  merkwürdige 
Zusammenstellung  nicht  als  einen  Lückenbüsser  auf* 
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genommen,  sondert  damit  man  daraus  entnehme,  nifcht 
allein  historische  Curfositfiten,  sondern  noch  mehr  prak- 
tische  Winke  entnehme. 

In  früheren  Jahren  habe  ich  mich  strenge  an  die 
Vorschriften  Hahnsmann's  gehalten  and  nicht  muthwillig 
bin  ich  davon  abgegangen ;  ich  gab  damals  meine  „Glob. 
X14  und  sah  in  manchen  Fällen,  die  ich  irt  früheren 
Bändet  der  Hygea  bekannt  machte,  manchen  guten 
Erfolg«  Allein  ich  beklage  auch  schwere  Unfälle, 
schlechte  Erfolge,  manchen  Zeiherlust  und  weiss,  das* 
es  Andern  eben  so  gegangen  ist.  Wer  da  sagt,  er 
habe  unter  allen  Umstanden  mit  „Glob,  X"  ausgereicht, 
der  ist  entweder  Einer  Vom  Jagerlatein,  der  werth  ist, 
dass  er  an  seiner  eigenen  Zunge  ersticke,  oder  Einer, 
der  sich  selber  anlögt,  mindestens  ein  Mensch,  der  zu 
Allem  taugt,  nur  nicht  zum  Beobachter.  Oder  sollte  ein 
solch  unmenschliches  blindes  Gluck  irgend  je  einen 
Homöopathen  begünstigt  haben,  dass  es  seine  Kögelchen 
mit  Alles  heilender  „30*  Potenz"  befeuchtete?  0  ja, 
ich  weiss  von  solch  hefdenmüthigen  Seelen,  welche  in  den 
gefährlichsten  Uebelfl  noch  jetzt  nur  Glob.  X  geben, 
auch  ein  gläubiges  Publicum  darnach  haben,  Wirkungs- 
dauer abwarten,  selbst  dann,  wenn  der  Kranke  röchelt, 
noch  eine  homöop.  Verschlimmerung  sehen  und  wenn 
det  Sensenmann  auf  der  Treppe  sich  vernehmen  lasst, 
ausrufen:  „es  ist  Alles  geschehen/'  ganz  jenen  Flaschen- 
artten  gleich,  welche  mit  Seelenruhe  die  Katastrophe 
herankommen  sehen.  —  Sie,  Herr  Doctor,  werden  mir 
die»  wahrscheinlich  nftr  für  die  Allopathen  gelten  lassen, 
ich  bin  jedoch  so  kffhn,  Ihnen  zu  sagen,  dass  die  Homöo- 
pathen keine  Heiligen  sind.  —  Es  mag  aber  jeder  mit 
seinem  Gewissen  abmachen,  wie  weit  er  gehen  kann, 
und  darüber  rechte  ich  mit  niemanden.  — 

Wenn  Sie  behaupten,  ich  „gerathe  in  Harnisch,  wenti 
jemand  den  kleinen  Gaben  das  Wort  rede,"  so  ist  das 
eine  Entfettung,   denn  ich   hielt  die  kleinen  Gaben, 
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die  „X,"  stets  für  wirksam,  jedoch  nur.  fflr  *ehr  bedingt. 
Dagegen  scheint  es  fast,  als  wenn  Ihnen  die  grösseren 
Gaben  ein  arger  Stein  des  Anstosses  wären,  indem  Sie, 
schon  im  Besitze  der  Thatsachen,  sich  nicht  entblödeten, 
den  Dr.  Vehsemeyer  des  Abfalles  von  Satzungen  und 
sein  Darreichen  grösserer  Gaben  als  nicht  unwahr-* 
scheinliche  Ursache  des  schlechten  Erfolges  im  Berliner 
Spital  (Hygea  XVI.  Pg<  79)  zu  beschuldigen. 

Mein  Urtheil  aus  Erfahrung  und  Vernunftgründen 
geht  dahin,  das«  die  Praxis  mit  grösseren  Gaben  sicherer 
ist  und  reinere  Ergebnisse  liefert;  dass  dagegen  eine 
Praxis  nur  mit  ganz  kleinen  Gaben  für  die  Kranken 
eine  eben  so  mörderische  Geissei  ist  wie  die  vulgäre 
Mixturenpraxis;  dass  eine  Menge  Mittel  in  der30,Verd« 
dem  Organismus  nur  ganz  gleichgültige  Dinge  sind; 
dass  nicht  alle,  jdoch  eine  Menge  von  bekanntgemacbten 
Heilungen  mit  „X"  sich  viel  naturgemässer  als  ein* 
fache,  reine  Naturheilungen  erklären  lassen;  dass  wer 
nur  Urtincturen  anwendet  (was  ich,  beiläufig  gesagt, 
nie  tbat),  minder  irr  geht  als  wer  nur  „X";  dass  aber 
die  Urtincturen  in  manchen  Fällen,  die  man  nicht  eo 
schwer  herausfindet,  ganz  unentbehrlich  sind;  data 
wer  sich  zwischen  der  1.— 6.  Verd.  hält,  in  Tropfen 
edier  in  einer  Anzahl  gut  bereiteter  Kögelchen,  das  ge-. 
wiss  nicht  bereuen  wird,  —  Ich  bekenne,  dass  ich  mit 
Angst  und  Schrecken  an  jene  Zeit  zurückdenke ,  wo 
ich,  im  Vertrauen  auf  die  bestimmten  Verheißungen, 
die  kleinsten  Gaben  reichte  und  endlich,  meiner  eigenen 
Einsicht  auch  etwas  zutrauend,  zu  zweifeln  begann  an 
jenen  unfehlbaren  Vorschriften,  weicheganz  wie  gemacht 
erscheinen,  um  die  liomöop,  Praxis  dem  Arzte  stcr 
Pein  und  Marter  zu  machen.  —  Ich  habe  in  dieser, 
Pröfungszeit  sehr  viel  gelernt  und  dprum  bereue  ich 
sie  nicht;  ich  habe  aber  manchen  negativen  Schaden 
gestiftet;  auch  dies  zu  bekennen,  nehme  ich  keinen 
Anstand«  —  Da  werden  Sie  freilich  meinen,  der  lrrthom 


Sendschreiben  an  Dr.  Bummel.  Hf 

liege  an  mir,  nicht  an  der  Doctritf,  ich  habe  in  den 
Mitteln  fehlgegriffen  ete.  Aach  das  gebe  ieh  für  manche 
Pille  sa ;  aber  nehmen  Sie  noir's  nicht  übel:  wenn  ieh 
auch  nicht  geseheidter  sein  will  als  jene,  die  mir  solchen 
Vorwurf  machen,  —  dümmer  bin  ich  auch  nicht  als  diese 
Herrn,  nnd  was  sie  vermögen,  vermag  auch  ich.  Hier- 
mit bin  ich  bei  einem  Punkte  angekommen,  wo  ich  öbei* 
meine  Stellung  ein  Wort  mit  Ihnen  zu  reden  habe; 
Sie  selbst  geben  mir  Veranlassung  dazu,  denn  Sie 
haben  mir  den  Handschuh  hingeworfen,  den  ich  auf- 
bebe. —  Sie  meinen  nämlich,  ich  möchte  gerne  selbst 
Parteihanpt  sein  und  kokettire  ordentlich  mit  der  Be- 
nennung GniESSELlCHIANER.  — 

Ein  Schriftsteller,  welcher  eine  Veberzeugung  hat, 
pflegt  fär  dieselbe  seine  Gründe  vorzutragen;  was  aber 
g rund-  und  bodenlos  ist,  wird  auf  die  entsprechende 
Weise  abgethan.  So  sucht  der  Schriftsteller,  indem 
er  seine  Ueberzeognng  auf  Andere  tiberträgt,  seiner 
Sache  die  Geister  zuzuführen.  Wer  eitel  genug  ist, 
um  seiner  Person  willen  sich  auf  den  lauten  Markt  zu 
drängen,  wird,  wenn  er  laut  genug  ist,  auch  Zuhörer 
gewinnen,  aber  das  Reich  wird  nicht  lange  dauern,  wo> 
die  Idee  fehlt;  die  Geister  wollen  nicht  mit  dem  Schmet- 
terlingsgarne des  Eigennutzes  gefangen  sein.  —  Jeder 
Schriftsteller,  der  für  eine  Sache  arbeitet,  sucht  ihr  also 
eine  Partei  zu  erringen;  diese  Parteien  im  besseren 
Sinne  des  Wortes  erzeugen  sich  aus  dem  gegebenett 
Anstosse  und  entwickeln  sich  durch  die  Verhältnisse* 
weiter  und  weiter,  sind  nichts  Gemachtes,  sondern 
machen  sich  von  selbst;  —  Ganz  sicher,  Herr  Doctorr 
in  diesem  Sinne  habe  Ich  im  Geiste  einer  „Partei"  ge- 
wirkt und  bilde  mir  sogar  etwas  ganz  Tüchtiges  darauf 
ein ;  ja  ich  denke  —  nicht  wahr  eitel  genug,  mein  Herr 
Doctor?  —  dass  selbst  diejenigen,  welche  in  ihrem  dog- 
matischen Zorne  mir  selbst  das  geringste  Zugeständniss 
versagen,  der  Meinung  sind,  ich  hätte  nicht  ohne  Erfolg 


ffir  die  Stehe,  ffir  meine  Partei  u.  fir  »eine  UebtfM»* 
ICH«  gearbeitet  —  Ea  lieft  für  mich  in  der  Thal  «pah 
die  grftsste  Genugthuung  darin,  zu  sehen,  daaa  ich  nicht 
vergeblich  per  angueta  ad  augusla  gestrebt,  and  stelle 
deaabalb  der  gerechten,  alle  Umstände  erwägenden 
Kritik  Antwort  —  Nehmen  Sie  darum  mit  der  Ver- 
sicherung ftirlieb,  dasa  ich  es  mit  der  Heilkuast  gaaa 
gewiss  so  redlich  meine  als  irgend  Jemand,  dasa  ich 
das  Kokettiren  jenen  „alten  Schachteln"  unter  der  Col- 
legscbaft  fiberlasse ,  welche  die  Runzeln  nicht  ver- 
schmerzen können,  die  ihnen  Zeit  und  Umstände  schla- 
gen; —  daher  die  Eitelkeit  meine  Triebfeder  so  wenig 
ist  als  —  die  Ihrige  —  dess  bin  ich  überzeugt  Hüten 
Sie  sich  aber  in  Zukunft  wohl,  Ihre  Gegner  wegen 
Persönlichkeiten  zu  tadeln  and  ihnen  dann  selbst  denn 
hinzuwerfen. 

Sie  dürfen  ferner  überzeugt  sein,  dass  ich  auf  der 
eingeschlagenen  Bahn  beharrlich  fortgehen   und  auch 
durch  keine  vom  Zaun  gerissene  Gegenreden  werde 
abwendig  machen  lassen.  Ich  habe  zwar  die  Ueberzeugeqg* 
dass  man  nicht  Allen  Alles  recht  machen  kann,  den* 
am  Ende  muss  man  zufrieden  sein,   wenn  man  stell 
aagen  kann:  du  hast  ea  dir   selber   recht   gemacht 
Aber  den  Beifall  Befähigter  achte  ieh  eehr  hoch,  and 
nehmen  Sie  mir  ea  nicht  krumm,  wenn  ich  auch  ferner 
den  Anbetern  dea  goldenen  Kalben  Veratrum  eingebet 
wenn  ich  den  „  Koryphäen, u  welche,  in  Ermangelang 
von  „Anhang44»  am  sich  selber  tanzen  —  und  somit  wie 
die  Schaafe  an  einer  Art  Drehkrankheit  leiden  — ,  etwas 
Cocculus  anbiete.  —  Bei  Jener  Partei  im  besseren  Sinai 
des  Wortes,  die  ieh  oben  bezeichnete,  werden  Sie  mich 
immer  finden,  aber  Cliquen  und  Coterieen  sollen  Sin 
mich  nicht  becomplimeatiren  sehen* 

Was  nun  meine  Stellung  an  der  aUopatbiseh~gegae* 
riechen  Literatur  betrifft,  so  verweise  ich  Sie  einfach 
auf  da*  Geschehene.  Wenn  ich  mich  gegen  Dr.  Fiaura'e 


tt IT» rfüTirgiimi  mn  Dr*  AnnmaL  '  tfm% 

Kriegalftrm  erklärte  ,  so  hatte  das  seine  §an%  guten 
Gründe^  welche  Sie  in  der  Eilt,  mir  etwas  anzuhaben* 
ahne  Zweifel  gar  nicht  gelesen  haben.  —  loh  wie- 
derhole: als  die  Gegner  uas  auf  dem  JUteratur-Markte 
Mit  ihren  Bächern  erdräeken  und  ans  vor  der  Welt 
das  Lebenslicht  aasblasen  wollten,  da  war  es  Zeit*  nick 
mit  aller  Kraft  diesem  Unfuge  zu  widersetzen«  Wae 
thaien  aber  Sie,  Herr  Dodor,  in  jener  Zeitf  —  Jetzt, 
wo  sich  der  Gegner  nur  in  einzelnen  seltenen  Aus- 
kröchen, nicht  mehr  in  ganzen  Schriften,  Luft  jnacM, 
ist  es  nicht  nöthig,  ihm  jene  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
denn  der  Boden  ist  unsrer  Sache  errangen ;  in  die  Schlupf** 
Winkel  der  Intrigue  können  wir  dem  Feinde  nicht  folgen,*** 
nicht  jeden  albernen  Zeitungsartikel  brauchen  wir  m 
analysiren.  Aber  ich  sagte  ausdrücklich  in  meinem 
Aufsatze  gegen  Dr.  Fieutz  (Hygea  XV.  Pg*  832) ,  m 
sei  damit  nicht  gesagt,  „dass  wir  in  Untertbftnigkeit 
Alles  hinnehmen  sollten..."  Ich  stellte  als  unsere 
wichtigste  Aufgabe  dar,  unsere  Wissenschaft,,  der  wir 
das  Terrain  erobert,  mehr  und  mehr  der  VervellkoaMr» 
nung  entgegenzufahren«  Sie  haben  daher  meine  Absieht 
verdächtigt,  wenn  Sie  sagen  (XXL  Bd.  der  Zeitung 
Pg.  199),  dass  ich  mich  wider  Fiiutz  „für  die  grasen 
Toleranz  gegen  die  altere  Schule "  ausspreche.  Wie 
wunderbar!  in  einer  Anzeige  meiner  Schrift  gegen 
Dr.  fiwKNMAKa  (ich  glaube  in  der  Halle'schen  Uterater- 
settung)  schrieb  mir  der  Lohn-Kritikaster  eine  »meffe~ 
wardige  Intoleranz«  gegen  die  Allopathen  snl  -~  33* 
dreht  sich  der  Coterieeu  -  Mann  die  Sache  zurecht!  — • 
Dass  aber  #t>,  Herr  Doctor,  auf  dieser  Irrbabn  wandeln, 
ich  kann  nicht  bergen,  das  befremdet  mich,  u.  Sie  können 
es  mir  nicht  verargen,  dass  ich  meine  gute  Absicht  mit 
kräftigen  Worten  wahre.  Im  Uebrigen  zolle  ich  Ihnen 
aufrichtig  Jenen  Grad  von  Achtung,  der  Ihnen  vermöge 
Ihrer  Verdienste  gebührt* 


£,  QriesseUeh,  Sendschreiben  an  Pr.  Bummel. 

1  Wie  na»  Ihre  Aeasserpng  Aber  mehrere  bezftgHeh* 
Gegenstände  in  Ihrer  Nachschrift  zu  des  Hm.  Snmr 
Aufsatz  (all;,  hom.  Zeit  Bd.  XXL  Nr.  16)  betritt,  so 
gehe  ich  vorerst  Aber  sie  weg.  Sie  wärmen  daselbst 
Ihr  Mährchen  von  der  gegneralisirenden  specifischen 
Methode  auf ,  welch  letztere  von  keinem  mit  der  Hern. 
vertrauten  Aerzte  irgend  je  vertbeidigt  oder  gar  auf- 
gestellt, und  offenbar  nur  von  jenen  zosammenpbantasirt 
worden  ist,  welche  in  Ermangelung  bestimmter  Gegen, 
sitze  nach  einem  Schatten  haschten.  —  Diese  Herrn 
hftfeen  wehl  gar  vergessen,  dass  Harnemann  sich  in 
seinem  Organon  sieht  so  selten  des  Wortes  „specifisch" 
lediglich  im  Sinne  von  „homöopathisch"  bediente»  — 
leh  klammere  mich  nicht  an  das  „specifisch"  fest;  so 
Wie  Sie  mir  etwas  Bezeichnenderes  wissen  für  dies  alte 
Wort)9 womit  wir  jetzt  einen  neuen  Begriff*  verbinden, 
#0  nehme  ich  es  an;  „homöopathisch"  bezeichnet  es 
ebenfalls  nicht,  so  wenig  als  „allo-  und  heteropathiseh" 
üe  alte  Medicin  bedeuten  und  umfassen  können.  Diese 
Worte  sind  Einem  so  geläufig  und  das  ist  ihr  einziger 
Yetzug.  — 

leh  sehe  aber  allzu  gut  ein,  dass  die  Herrn  Puristen, 
die  den  Kopf  wieder  gewaltig  hocb  heben,  einen  Ge- 
genstand haben  müssen.  Auch  mit  diesen  Herrn  werde 
ieh  —  und  hoffentlich  Andere  —  ein  Wort  mehr  sprechen, 
und  wenn  sie  die  erhaltenen  Lehren  verschwitzt  haben, 
so  sollen  sie  neuerdings  vernehmen ,  dass  und  wie  sie 
nichts  gelernt  und  nichts  vergessen ,  gleich  jenen  Höf- 
lingen der  Bourbons*  — - 

Karlsruhe,  den  7.  März  1842. 

Dr.  L.  Griesselicb. 


"     * 
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f)  Brandiges  Geschwür  am  Herzen.      Van  Dr. 

Fr.  Segin  zu  Heidelberg. 

Herr  G.,  geistlicher  Rath,  ein  grosser,  starker,  wohk- 
genährter  Mann  von  66  Jahren;  ein  starker  Esser,  daher 
öfters  an  Verdauungsstörungen  leidend  (die  beim  Gebrauch 
von  Puisatilla  and  Nux  vomica  jedes  Mal  bald  wieder 
verschwanden).  Gichtische  Beschwerden,  mit  denen  er 
schon  seit  vielen  Jahren  zu  schaffen  hatte,  machten  öftere* 
jedoch  keine  regelmässigen  and  sehr  starken  Anfälle« 
Gegen  Ende  Mai  1840  wurde  er  von  asthmatischen 
Beschwerden  befallen,  deren  Entstehung  er  Gemötht- 
bewegnngen  zuschrieb.  Gegen  die  Anfälle  von  Athen- 
beengong  wurden  in  meiner  Abwesenheit  von  zwei 
allopathischen  Aerzten  wiederholte  Blutentziehungen, 
Kirschlorbeerwasser,  Essigäther  und  andere  s.  g,  krampf- 
stillende Mittel,  so  wie  Ableitungen  auf  den  Darmkanal 
und  auf  die  Haut  angewendet.  Von  all  diesen  Arzneien 
war  jedoch  kein  besonderer  Erfolg  zu  sehen ,  und  es  trat : 
nur  Erleichterung  ein,  wenn  sich  der  Kranke  erbrach« 
Dieses  Erbrechen,  welches  in  den  ersten  Anfällen  so 
wohlthätig  wirkte,  stellte  sich  später  nitiht  mehr  ein,  was 
die  Folge  hatte,  dass  sich  die  Krankheit  mehr  und  mehr 
verschlimmerte.  Unter  diesen  Verbältnissen  hatte  mich 
nach  meiner  Ruckkehr  von  einer  Reise,  am  15*  Juli 
desselben  Jahres,  der  Kranke  zu  Rath  gezogen.    Ich 


fand  denselben  im  Bette  in  einer  etwas  erhabenen  Lag** 
deeh  mehr  liegend  als  sitzend;  auch  war  er  im  Stande 
aaf  der  Seite  zu  liegen.   Bei  vollem  Bewasstsein  schil- 
derte er  mir  mit  kräftiger  Stimme  seinen  Zustand,  nnd 
beklagte   sich   vorzüglich   ober   eine   unbeschreibliche 
Angst,  welche  mit  der  Beengung  des  Athems  verbunden 
sei*    Bei  dieser  Beengung,  die  oft  im  Tage  4  bis  6  Mal, 
jedoch  ohne  an  eine  bestimmte  Zeit  sich   zu  halten, 
wiederkehrtf  und  manches  Mal  1  Stunde,  selbst  länger, 
anhält,  ist  das  Athmen  röchelnd  und  äusserst  mühsam, 
genügt  dem  Athmungsbedürfnisse  nicht,  so  d*M  dkt 
Kranke  im  Gesichte  nnd  an  den  Hunden  blau  und  kalt 
wird  und  zu  ersticken  fürchtet.    Nach  dem  Anfalle  ist 
derselbe    höchst    erschöpft     und    schlummert    unter 
sanften  Delirien  kurze  Zeit,  wobei  das  Athmen  mto£ 
und  tief  ist  Nach  dem  Erwachen  fohlt  sich  Pai.  wieder 
«temlich  gut,  athmet  ohne  besonderes  Hindernis*,  MC 
auch  munter,  aber  aus  Furcht  vor  einem  neuen  Aöf&lte 
sehr  besorgt,    die  geeigneten  Arzneien  zd  erhallen.' 
Während  des  Anfalls  konnte  ich  den  Kranken,  utegen 
der  Entfernung  von  hier,  nicht  beobachten;  ausser  dem*' 
Silben  fand  ich  bei  der  Untersuchung  noch  folgende 
Erscheinungen:   Herzschlag  undnlirend  und  durchato* 
un regelmässig;  bei  der  Auscultation  liess  sich  weder' 
ein  abnormes  Herzgeräusch,  noch  eine  auf  organisches 
Leiden  der  Lungen  hindeutende  Erscheinung  wahrneh- 
men; der  Puls  war  klein,  sehr  häufig  und  anreget  massig; 
die  Haut  fühlte  sich  kflbl  an,  war  feucht  und  soll  in 
den  Anfällen  von  kaltem  Seh  weisse  triefen;  die  Zunge 
erschien  an  den  Bindern  und  an  der  Spitze  rein,  in  der 
Mitte  und  nach  hinten  aber  mit  braunem   trockenem 
Schleime  bedeckt;   die  Oeffnung  wurde  bisher  immer 
durch  eröffnende  Klystiere  zu  Stande  gebracht;   der 
Urin  braunroth,    wurde  bald  trüb  und   bildete   einen 
reichlichen,  braunrothen,  pulverigen  Niederschlag.    In 
Rucksicht  auf  die  Erleichterung,   die  der  Kranke  im 


brandiget  Geeekwür  mm  Herzen. 

Anfange  nach  den  freiwillig  entstandenen  Erbrechen 
empfand,  gab  leb  ein  leichtes  Brechmittel,  was  mit  des 
galligen  Ausleerungen  nach  oben  den  Anfall  auf  zwei 
Mal  «4  Standen  beseitigte.  Diese  Zeit  liess  ich  nlebl 
unbenutzt  vorübergehen,  sondern  gsb  dem  Kranken  das 
passende  Mittel,  den  Arsenik,  wovon  er  innerhalb  zwei 
Tfg<  P  4  Gaben,  eine  jede  zu  1  Tropfen,  zuerst  v#n  der 
sechsten,  sodann  von  der  ersten  Verdünnung,  nahm. 
Dennoch  erfolgte  am  3ten  Tage  ein  neuer  Anfall,  in 
welchem  der  Fat.  starb  ehe  ich  zu  ihm  kam» 

Bei  der  Leichenöffnung  fand  ich  eine  grosse  Menge 
Fett  unter  der  Haut  und  zwischen  den  Muskeln.  Der 
Herzbeutel  war  ausgedehnt  und  mit  dunklem,  gerönne* 
nem,  gallertartigem  Blute  erfüllt,  das  ungefähr  lt 
Unzen  betrug.  Das  Herz  zeigte  sich  etwas  hypertro- 
phisch und  am  rechten  Ventrikel  in  dessen  Mitte  traf 
ich  einen  Riss,  welcher  eine  Länge  von  einem  halben 
Zoll  und  die  Richtung  von  der  Basis  zur  Spitze  hatte. 
Bei  genauer  Untersuchung  fand  sich  an  der  Stelle,  an 
welcher  änsserlich  der  Riss  sichtbar  war,  ein  Geschwür 
mit  fransigen  Rändern,  welches  einen  halben  Zoll  irt 
Durchmesser  hatte,  sich  trichterförmig  zuspitzend  bin 
zum  äussern  Riss  erstreckte,  in  dessen  Umgebung  die 
Herzsubstanz  missfarbig  und  mürb  war,  so  dass  sie 
zwischen  den  Fingern  leicht  zerrieben  werden  konnte, 
während  der  übrige  Theil  dieser  Substanz  die  normale 
Festigkeit  hatte*  Am  Herzen  liess  sich  weder  eine 
Verkatchernng  noch  sonst  eine  organische  Veränderung 
erkennen.  In  den  Lungen  fanden  sich  mehrere  hirse»- 
förmige  Tuber  kein,  die  aber  noch  nicht  erweicht  waren. 
Sonst  wurde  keine  bemerkenswertbe  Veränderung  W 
der  Leiche  wahrgenommen.  —  Dieser  Fall  kann  wobt 
als  Beweis  dienen,  dass  die  Wahl  der  Mittel  nach  dem 
äusseren  Krankheitsbild  oft  der  sicherste  Weg  ist;  um 
die  dem  innern  Zustande,  und  sei  dieser  auch  eine  or- 
ganische Veränderung,  entsprechende  Arznei  zu  treffen« 


h.  Grie$$elich, 

Hier  war  unverkennbar  der  Arsenik  das  Mittel ,  vom 
dem  allein  noch  Heilung  bitte  erwartet  werden  kennen, 
wenn  nicht  bei  der  langem  Dauer  des  Ucbela  die  bran- 
dige Zerstörung  zu  weit  gediehen  gewesen  wäre. 


9)  Arsenik  im  Typhus  betreffend.     Von  Dr.  Id. 

Griesselicb. 

Bekanntlich  hat  zuerst  Dr,  Fleischmann  in  Wien  einen 
ausgebreiteten  Gebrauch  vom  Arsenik  im  Typhus  gemacht, 
und  es  haben  sich  später,  wie  das  überall  zu  gehen  pflegt, 
(Stimmen  dafür  und  dagegen  erklärt —  Kürzlich  bekam 
ich  Kunde,  dass  College  Bbbnfleck,  prakt«  Arzt  zu 
Wiesloch  nächst  Heidelberg,  durch  Anwendung  des 
Arseniks  ebenfalls  ausgezeichnete  Erfolge  erzielt  und 
keinen  Anstand  genommen  habe,  selbe  dem  Medicinal- 
Colleg  (hier  zu  Lande  „Sanitäts  -  Commission")  anzu- 
zeigen; dasselbe  habe  Veranlassung'  genommen,  das 
Physikat  aufzufordern,  Nachforschungen  anzustellen, 
ob  die  Angaben  des  genannten  Arztes  richtig  wären. 
Dies  geschah  und  der  Physikus  des  Amtes  Wiesloch 
bestätigte  die  Angabe  ganz  bestimmt,  so  dass  an 
denselben  kein  Zweifel  darüber  sein  kann,  dass  sie 
vollkommen  gegründet  sind»  —  Die  Nachricht,  welche 
mir  unser  College  einstweilen  in  Kürze  mittheilte,  will 
ich  hier  vorläufig  abdrucken  lassen;  so  wie  ich  das 
Weitere  erhalte,  soll  es  folgen.  v Die  Typhus- 
Epidemie  herrschte  im  Dorfe  Horrenberg  und  die  Wirk- 
samkeit des  Arseniks  erwies  sich  dabei  in  ausgezeich- 
netem Ilaasse;  es  waren  darunter  Fälle,  wo  man  an 
kein  Aufkommen  mehr  hätte  denken  sollen;  dennoch 
erfolgte  Genesung,  während  bei  sonstiger  Misch  - 
Behandlung  eine  starke  Sterblichkeit  stattfand.  Aus 
letzterem  Umstände  folgerte  der  Physikus  des  Bezirks, 
dass  eine  nichtsthuende  Behandlung  des  Typhus  vor* 
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anziehen  sei,  allein  es  kamen  FÄlle  vor,  wo  Typhus- 
Kranke  bis  zum  21.  Tage  hin  ohne  Mediein  gelassen 
wurden ,  weil  sie  keine  nehmen  wollten,  und  dabei  nor 
ein  angemessenes  Regime  halten  mussten;  sie  näherten 
sieh  mit  starken  Sehritten  dem  Grabe  —  da  hielt  der 
Arsenik  noch  das  unheilvolle  Ende  ab.  Mit  der  Me- 
thodus  expectativa  ist's  also  hier  so  weit  nicht  her.  — 
Den  Arsenik  gab  ich  im  Sten  und  3ten  Stadio  in  der 
*.,  3.  u.  4.  Verdünnung  zu  10— IS  Tropfen  in  84  Stunden.— 
Eine  Schilderung  des  Krankheitsverlaofes  habe  ieb  in 
meinen  Berichten  an  die  Sanitfits-Commission  nieder* 
gelegt/'*)  u.  s.  w. 

Im  Apriiheft  hoffe  ich  das  Nftbere  geben  zu  können, 
falls  nicht  bis  dahin  das  Betreffende  in  jenen  Annalen 
erschienen  sein  sollte,  welche  die  Bad.  Sani  tat  s- Com- 
mission  und  die  Heidelb»  med.  Facoltfit  gemeinschaftlich 
'herausgeben,  —  Annalen,  welche  Buch  fahren  Aber  dio 
Thatsachen  in  der  Medicio  und  Aber  die  ThÄtigkott 
Badischer  Aerate.  — 


III. 

Nekrolo  g«**) 


GotHieb  Mariin  Wilhelm  Ludwig  Bau 

wurde  am  3.  October  1779  zu  Erlangen  geboren,  wO 
sein  Vater,  Dr.  Johann  Wilhelm  Bau,  als  Professor  der 

*)  Einen  derselben  las  ich,  habe  jedoch  naturlieh  kein  Reckt, 
davon,  alt  einem  Actenstiicke,  Gebrauch  zu  machen«  Gr. 

**)  Auf  meinen  Wunsch  von  einem  Manne  mltgethellt,  welcher 
dem  Verstorbenen  sehr  nahe  stand  und  ihn  zu  beurthellen  wusste; 
nur  unter  der  Literatur  fugte  ich  etliche  Bemerkungen  bei,  jedeek 
mit  meinem  Namen.  Alles  Andere  ist  unverändert  Eigenthum  des 
Hrn.  Verfassers.  Gr. 
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Theologie  und  als  Stadtpfarrer  angestellt  war«  Oareh 
Privatunterricht  wurde  er  so  weit  herangebildet,  das* 
er  im  lBten  Jahre  in  die  zweite  Classe  des  GyautasiuM 
seiner  Vaterstadt  aufgenommen  werden  konnte.  Osten 
1797  begann  er,  einer  frohen  Neigung  zu  Folge,  das 
Studium  der  Medicin.  Unter  Loschgi  ,  HtLD»nANDT, 
Wandt  und  Scürebcr  betrieb  er  dasselbe  mit  solchem 
Eifer ,  dass  er  sehon  im  Herbste  1800  nach  rühmlich 
bestandenem  Examen  und  öffentlicher  Verteidigung 
seiner  Inaugoral  -  Dissertation :  „  Observationen  ad  py- 
retologiam  Rbichianam"  die  Doctorwdrde  erhielt.  Im 
folgenden  Jahre  habilitirte  er  sieh  durch  Verteidigung 
einer  zweiten  Dissertation:  „De  aeido  beuzoieo  memo* 
rabilia  guaedam"  als  Privatdocent,  ohne  indessen  die 
akademische  Laufbahn  wirklich  zu  betreten,  indem  er 
einem  kurz  nachher  erhaltenen  Rufe  nach  Schlitz  folgte, 
wo  ihm  der  Graf  von  Göbtz  die  Stelle  eines  Leibarztes 
und  Physikus  übertrug«  Die  Annahme  dieser  Stelle, 
welche  ihn  frühzeitig  in  einen  praktischen  Wirkungs- 
kreis versetzte,  entschied  über  sein  künftiges  Lebens- 
geschick.  Oftmals  bedauerte  er  später,  die  akademische 
Laufbahn  aufgegeben  zu  haben,  für  welche  er  lebens- 
länglich eine  grosse  Vorliebe  behielt  Sein  reger  wis~ 
senschaftlicher  Sinn  wurde  indessen  niemals  durch  die 
praktischen  Berufsarbeiten  erdrückt,  erhielt  aber  dadurch 
eine  bestimmte,  praktische  Richtung.  Mit  grosser 
Gewissenhaftigkeit  benutzte  Hau  die  oft  karg  zuge- 
messene Müsse  nicht  nur  zur  eigenen  Fortbildung;, 
sondern  schon  frühzeitig  versuchte  er  sieh  in  schrift- 
stellerischen Arbeiten,  wobei  ihm  eine  eigenthömlich* 
Klarheit  in  der  Auffassong  und  Darstellung  zu  Statten 
kam.  Auf  die  Pricision  und  Abrundung  des  Stils, 
welche  sich  in  allen  seinen  Schriften  bemerkbar  macht, 
hatte  die  frühere  Beschäftigung  mit  der  schönen  Lite« 
ratur,  insbesondere  der  Poesie,  einen  entscheidenden 
Einfluss. 


Sekrotog  B*mt$.  tfS 

Neben  der  inneren  Heilkunde  colüvirte  er  in  Aridere* 
Jahren  vorzugsweise  die  Gebortshfilfe,  in  deren  Ann« 
Übung' er  nieh  eben  so  wohl  durch  gehörige  Würdigung 
der  Nsturthitigkeit,  als  durch  technische  Fertigkeit* 
Gewandtheit,  Besonnenheit  und  Entschlossenheit  aas* 
zeichnete.  In  einer  Zeit,  wo  sich  nur  noch  wenige 
wissenschaftlich  gebildete  Aerzte  mit  diesem  Fache  mit 
Vorliebe  beschäftigten,  konnte  es  darum  nicht  fehlen, 
dass  er  in  den  Besitz  einer  ausgebreiteten  geburts- 
hilflichen Praxis  gelangte,  welche  sich  weit  über  seine« 
Amtsbezirk  hinaus  erstreckte»  Sein  im  Jahre  1807 
erschienenes  Hebammenbuch,  welches  als  Lehrbuch  in 
der  Landeshebammenanstalt  eingeführt  und  auch  aas« 
wirts  vielfach  benotet  wurde,  half  einem  damals  ge- 
fühlten, dringenden  Bedürfnisse  ab.  Nicht  minder  nütate 
er  in  einem  weiteren  Kreise  durch  seiue  in  demselben 
Jahre  publicirte  Schrift:  „ Anleitung,  zweckmässige 
Krankbeitsberichte  zu  verfertigen,  für  denkende  Nicht- 
Ärzte",  ohne  dass  dieselbe,  der  Natur  der  Sache,  nach 
auf  wissenschaftlichen  Werth  Anspruch  machen  konnte* 
Ausser  den  rein  praktischen  Fiebern  beschäftigte  er 
sich  aus  Neigung  mit  den  Naturwissenschaften,  deren 
Fortschritte  seine  Aufmerksamkeit  selbst  bis  auf  die  x 
letzte  Zeit  seines  Wirkens  in  Anspruch  nahmen»  Die 
einzige  in  diesem  Fache  von  ihm  verfasste  Schrift  ist 
der  aweite  Theil  von  Schln's  Naturgeschichte,  die 
Botanik  und  Mineralogie  enthaltend,  in  einer  zwar 
populären  Darstellung,  aber  mit  manchen  eigen t hum- 
lichen Ansichten  durchwebt. 

Im  Jahre  1813  wurde  er  als  Familienarzt  des  Frei- 
berrn  von  RuftisELSund  zugleich  als  Physikus  nach 
Lauterbach  in  der  Provinz  Oberhessen  versetzt  Blieb 
hier  auch  sein  Wirkungskreis  dem  früheren  zwar  ganz 
ähnlich,  so  erweiterte  sich  derselbe  doch  sehr  bedeutend, 
und  nur  der  überaus  kräftigen  Constitution  ist  es  zu- 
zuschreiben, dass  Bau  die  grossen  Beschwerden  einer 
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ausgebreiteten  Praxis  in  einem  im  Winter  an  manchen 
Orten  nur  mit  Lebensgefahr  zugänglichen  Bezirke  ohne 
Nachtbeil  ertrug  In  den  Krfegsjahren  steigerten  sieh 
die  Mäh  Seligkeiten  der  Praxis  zu  einem  besonders  hohen 
Grade,  indem  ihm,  als  dem  einsigen  Arzte  In  einem 
irressen,  starkbevölkerten  Physikate,  die  Behandlung 
sflmmtlicher  Typhaskranken  oblag.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit zeichnete  er  sich  aber  ausser  seiner  unermüdlichen 
Thätigkeit  durch; besonderes  Glöck  in  der  Praxis  ans, 
und  Zahllose  verdankten  seiner  Sorgfalt  damals  ihre  Heft- 
tong.  Mehrfach  kam  es  in  jener  Zeit  vor,  das»  er  van 
auswärtigen  Aerzten  um  Mittheilung  seiner  Cormethode 
ersucht  wurde,  bei  deren  Befolgung  sich  die  grosse 
Sterblichkeit  in  anderen  Bezirken  bald  verminderte. 
Von  dem  Nachtheile  der  stimulirenden  Methode  Aber- 
zeugt ,  behandelte  er  den  damaligen  Kriegstypbus  An- 
fangs antiphlogistisch,  wendete  die  Kälte  häufig  an, 
und  beobachtete  von  dem  Calomel  eine  fast  speeMbehe 
Wirkung.  Erst  nach  beseitigter  Torgescenz  sehritt  er 
vorsichtig  zu  erregenden  Mitteln,  unter  welchen  vor» 
zOglich  Valeriana  und  Arniea  ihre  grosse  Kraft  he» 
währten«  Die  Resultate  dieser  Beobachtungen  hat  er 
später  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  über  die  Be- 
handlung des  Typhus  in  den  Heidelberger  klinische* 
Annalen,  zum  Theile  auch  in  seiner  Monographie  den 
Nervenfiebers,  niedergelegt.  Im  Jahre  18M  erachte» 
seine  Monographie  der  gesammten  Hämorrhoidatknuik- 
heit,  woran  er  viele  Jahre  mit  dem  angestrengteste* 
Pleisse  gearbeitet  hatte,  eine  Schrift,  welche  ihn  nicht 
bloss  als  gelehrten  Arzt,  sondern  vorzöglieb  als  gnten 
Beobachter  dem  ärztlichen  Publicum  bekannt  macht* 
Als  Anerkennung  seiner  vielfachen  Verdienste  erbieU 
er  In  demselben  Jahre  von  8r  Königlichen  Hobelt-  dam 
Grossherzog  Ludewig  I.  den  Charakter  eines  Hofretbee^ 
und  im  Herbste  1894  wurde  er  als  erster  Pbysikns 
Giessen  angestellt.  — 


Nekttdo§  AroV  tW 

Vot  j* Jim*  nur  von  einer  geltoterten ,  rationellen  Em- 
pirie Heil  ip  der  Medicin  erwartend  ,  feurig  vertraut  mit 
4er  Geschichte  dieser  Wissenschaft,  deren  Kenntofes 
sieh  grossenthelle  auf  das  Quellenstudium  st  fitzte,  wo- 
ber ejeh  seine  Vorliebo  f 8r  die  flltere  Literatur  erktftrt, 
lies*  er  keine  Erscheinung  *n  der  Natur-  und  Heilkunde 
oobesehtet.  Als  ein  entschiedener  Gegner  aller  rehi 
theoretischen  Schwindeleien ,  zeichnete  er  sieh  in  der 
Fmx»*  eis  Eklektiker  in  der  Aaswahl  der  Heilmethoden 
und  AfHtel  ms.  Lange  bevor  er  sieb  xur  homöopathj- 
ssben  Heilmethode  bekannte,  hatte  er  die  bunten  Arsnei- 
gemisebe  ans  seiner  Praxis  verbannt,  fiberneogt,  dass 
f  in*  geosner*  Kettntniss  4er  Wirkungen  der  Heilmittel, 
weiche  vor  Allem  K oth  tbne,  Aar  bei  Vereinfachung  der 
Receptnr  gewonnen  werden  könne«  Bei  seinem  richtigen 

prjifctjsdbeo  Bliebe  gelang  *s  ih*  oft  *«*  äberrascheade 
Weise»  die  scheinbar  veiwiekettsten  Krankheiten  mit 
ein» m  höchst  einfachen  Verfahren  za  ibektapfen,  wobei 
er  der  «*specta4iiren  Methode  keine  antergeordnete  SteU 
lüßg  {einräumte,  die  Bestrebungen  der  Naturthitigkcit 
mit  eejteiwr  Sehirfe  «n  würdigen  verstand,  und  gekö* 
rigm  Ortes  mit  Entschlossenheit  und  Beharrlichkeit  auch 
eine  eingreifende  Behandlung  durchzuführen  wurste« 
Ben  ßrnndaatg,  nie  ohne  Indieatisn  zu  verfahren,  be- 
folgte; er  durchgängig  Atf  das  Gewissenhafteste,  und 
Mg  na  in  aweiftlhaf ten  Fälle«  vor,  die  Natur  ungestört 
weiten  zu  laeseo,  bis  bei  wiederholter  Beobachtung  eine 
Amneige  bestimmter  hervortrat* 

Von  der  Grondansich*  ausgehend,  dass  bei  weitem 
die  meisten  Krankheiten  von  einer  dynamischen  Ver<- 
stimmnngv,  insbesondere  des  Nervensystems ,  entsprin«- 
gm ,  tttfüchte  er  <w»  der  wsfeeranden  Methode  verh  JUt~ 
aissmiseig  selten  Gebrauch,  and  konnte  sich  mit  der 
HMUNralpetbologjie  am  wenigsten  befreunden.  An  dem 
Baevirtachen  Systeme,  welchem  er  nie  anhing,  tadelte 
er  besonders  die  Generattnrung  der  Krankheiten  in 

18. 
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quantitativer  Hinsicht  mit  Hintansetzung  das  Qualitati- 
ven. Ebensowenig  befriedigte  ihn  die  Naturphilosophie» 
wiewohl  er  manchen  geistvollen  Ansichten  dieser  Sehnte 
als  Erklärungsversachen  volle  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lies«.  Ueberhanpt  war  er  mit  dem  Aassprache 
Kort  Sprengel's  ganz  einverstanden,  dass  die  Medfciu 
bei  der  Verbindung  mit  jeder  Schalphilosophie  verliere, 
and  nur  durch  die  Cultar  des  Stadiums  der  Erfahrungen 
gewinne.  Bewandert  in  den  meisten  philosophischen 
Systemen,  hegte  er  eine  grosse  Vorliebe  für  Kant,  des- 
sen Kritik  der  reinen  Vernunft  er  wiederholt,  und  selbst 
noch  ein  halbes  Jahr  vor  seinem  Hinseheiden  zur  Br- 
hoiung  studirte,  während  ihn  Hegel  durchaas  nicht 
ansprach,  in  dessen  System  er  sich  nicht  finden  zu  küh- 
nen freimuthig  gestand*  ~ 

Schon  viele  Jahre  vor  dem  Bekanntwerden  der  H ah- 
KCMANN'schen  Lehre  äusserte  er  gegen  einen  befreun- 
deten Collegen,  die  Hedicin  müsse  einstens  dahin  ge- 
langen, alle  Krankheiten  auf  speeifische  Weise  au 
behandeln,  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  aber  sei  in  prak- 
tischer Hinsicht  vorzüglich  nur  von  einer  sorgfältige* 
Cultur  der  tSrregungstheorie ,  die  ihn  indessen  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  durchaus  nicht  befriedige,  Nutzen  au 
erwarten.  Dieser  Ausspruch  scheint  um  so  mehr  ia 
dieser  biographischen  Skizze  hervorgehoben  werden  sa 
müssen,  als  er  den  späteren  Gang  der  wissenschaft- 
lichen Entwicklung  Rau's  auf  befriedigende  Weise 
erklärt,  und  zugleich  den  abermaligen  Beweis  liefert, 
dass  bei  der  Fortbildung  der  Wissenschaft  dieselben 
Grundansichten  bei  Verschiedenen  vorbereitet  sein  kön- 
nen, wobei  die  Priorität  der  Durchbildung  oft  nur  von 
zufälligen  äusseren  Anregungen  abhängen  mag;  Bei 
dieser  Ideen  Verwandtschaft  musste  Hau  von  der  Lehre 
H ahnemann's  noth wendig  angesprochen  werden ,  wenn 
er  auch  auf  einem  anderen ,  mehr  wissenschaftli- 
chen  Wege,    zu    einem  ähnlichen   Standpunkte 
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langte ,  von  welchem  Hahnemann  empirisch  ausgegan- 
gen war« 

Nicht  ohne  grosses  Misstraoen  in  die  Kleinheit  der 
Dosen  entschfos»  er  sieh  nach  einer  22jährigen  Aus- 
übung der  Heilkunde,  vertraot  mit  deren  Vorzügen  und 
Mängeln,  Versuche  mit  der  HAHNEMANN'schen  Methode 
ananstellen,  Anfangs  in  gefahrlosen  Ucbeln,  später,  durch 
die  glücklichen  Resultate  ermuthigt,  auch  in  wichtige- 
ren Krankheiten.  Wie  wenig  er  indessen  ein  blinder 
Nachahmer  Hahnemann's  wurde,  geht  schon  zur  Ge- 
nfige ans  seiner  ersten  homöopathischen  Schrift:  „Heber 
den  Werth  des  homöopathischen  Heilverfahrens"  hervor, 
in  welcher  er  die  Hauptsätze  der  HAHNEMANN'schen  Lehre 
mit  kritischer  Schärfe  beleuchtete,  manche  Unvollkom- 
menheiten  ond  Einseitigkeiten  derselben  freimüthig  auf- 
deckte, das  homöopathische  Heilprincip  aber  gegen  die 
vielfachen  Angriffe  in  Schutz  nahm,  und  wissenschaft- 
lich zu  begründen  suchte«  Unstreitig  hat  diese  Schrift 
viel  dazu  beigetragen,  der  Homöopathie  grösseren  Ein- 
gang zu  versebaffen,  indem  Manche  erst  durch  sie  auf 
diese  Lehre  aufmerksam  wurden,  und  sie  der  Versuche 
am  Krankenbette  würdigten«  Selbst  die  Gegner  der- 
selben mussten  die  Bemühungen,  der  Homöopathie  eine 
wissenschaftliche  Basis  zu  verleihen,  anerkennen,  und 
wenigstens  zugestehen,  dass  Bau  aus  voller  Ueber- 
zeugung  als  eifriger  Verfechter  derselben  auftrete.  Diese 
Ueberzeugung  stand  aber  bei  ihm  so  unerschütterlich, 
dass  er  durch  nichts  von  einer  Bahn  abgelenkt  werden 
konnte,  welche  er  als  die  zum  Ziele  führende  erkannt 
hatte.  Die  Cultur  der  specifischen  Heilkunst  als  Lebens- 
aufgabe erfassend,  wurde  er  zwar  den  übrigen  Heil-» 
methoden  keineswegs  ganz  entfremdet ,  wendete  sie  in 
der  Praxis  noch  in  vielen  Füllen  an,  suchte  sie  aber 
theoretisch  vorzugsweise  zu  Gunsten  der  Homöopathie 
auszubeuten.  Mögen  bei  seinen  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  Selbsttäuschungen  mit  untergelaufen  sein, 
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welchen  der  redliche  Forscher  nie  ganz  entgehen  kann, 
80  leitete  ihn  wenigstens  durchgängig  nur  das  aufrich- 
tigste Streben  nach  Wahrheit.  In  einer  Reihe  von  spä- 
teren Schriften  hat  er  das  sich  vorgesetzte  Ziel  mit 
grosser  Consequenz  und  Beharrlichkeit  zu  erreichen 
gesucht,  ohne  seine  Aufgabe  durch  das  letzte  Werk 
(Organon  der  speeifischen  Heilkunst)  selbst  als  voll- 
kommen gelöst  zu  betrachten«  Vieles  wäre  noch  von 
ihm  zu  erwarten  gewesen,  wenn  nicht  seine  rastlose 
Tbätigkeit  ein  zu  frühes  Ziel  gefunden  hätte»  Viele» 
hat  er  geleistet  durch  Erweiterung  der  Homöopathie 
als  Kunst,  nicht  minder  durch  Läuterung  derselben  von 
manchen  Verirr  ungen,  so  wie  durch  Vermittlung  von 
Extremen,  durch  welche  sie  in  sich  zu  zerfallen  drohte^ 
am  meisten  aber  unstreitig  durch  sein  Bestreben ,  die 
neue  Lehre  mit  den  Natur-  und  Lebensgesetzen  in  Bio» 
klang  zu  bringen,  wodurch  er  ihr  auch  äusserlich  eine 
würdigere  Stellung  in  der  Reibe  der  übrigen  Heilme» 
tboden  erringen  4  und  sie  von  dem  Vorwurfe  der  Uur 
wissenscbaftlichkeit  befreien  half.  — 

Offen  in  seinem  Benehmen,  bestimmt  und  klar  in  sei- 
nem Ausdrucke,  flösste  Hau  durch  seine  äussere  Er- 
scheinung schon  Zutrauen  ein,  welches  durch  seine 
Menschenfreundlichkeit,  Theilnahme  und  unermüdliche 
Sorgfalt  auf  die  Dauer  gefesselt  wurde.  Ohne  Ansehen 
der  Person  jedem  Kranken  seine  Aufmerksamkeit  wicU 
mend,  war  er  ein  besonderer  Freund  der  Armen,  welche 
an  ihm  eine  grosse  Stütze  verloren.  Als  Physika« 
zeichnete  er  sich  durch  die  grösste  Pünktlichkeit,  Ord- 
nungsliebe und  Gewissenhaftigkeit  in  der  Geschäfte« 
fibmng  aus.  Gewandt  in  allen  Physikatsarbeitea,  die 
yerwickeltsten  Angelegenheiten  schnell  ans  dem  rich- 
tigen Gesichtspunkte  auffassend,  besass  er  die  seltene 
Gabe,  in  bindiger  Kurze  die  wichtigsten  Gegenstände 
erschöpfend  und  klar  darzustellen.  Seine  Berichte  und 
Gutachten,   welche  er  niemals  veröffentlichte,   wurde« 
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in  dieser  Hinsicht  von  den  ober»  Behörden  stet*  alp 
Muster  betrachtet.  Im  Jahre  1889  erhielt  er  elf  Aner- 
kennung seiner  vierjährigen  Leistungen  von  Seiner  Kör 
niglichen  Hoheit  dem  Grossherzoge  Ludwig  IL  das 
Ritterkreuz  des  hessischen  Haasordens  erster  dessen 
Bei  einem  lebhaften  Temperamente  mit  einer  äusserst 
kräftigen  Constitution  begabt,  war  er  wenig  von  Krankr 
heiten  heimgesucht  In  den  ersten  Jahren  der  Praxis 
litt  er  als  Folge  eines  Sturzes  mit  dem  Pferde  an  Blut- 
speien, wozu  sich  später  bedeutende  Brustbeklemmung 
mit  so  heftigen  Beängstigungen  gesellte,  dass  er 
wochenlang  an  das  Krankenlager  gefesselt  wurde«  Die 
vermeintliche,  auch  von  einem  andern  Arzte  diagnostir 
cirte  Herzbeutel  Wassersucht  verschwand  indessen,  als 
sich  unerwartet  Hämorrhoidaltriebe  zeigten.  Bei  spar 
teren  Unpässlicbkeiten  stellten  sich  übrigens  fast  jedes» 
mal  Unregelmässigkeiten  im  Herz-  und  Pulsschlage  mit 
einer  vorübergehenden  Gemuthsverstimmung  ein,  ohne 
jedoch  jemals  ernstlichere  Beschwerden  zu  verursachet*. 
Seit  vielen  Jahren  war  er  fast  in  jedem  Winter  heftigen 
JBrustkatarrhen  unterworfen*  Im  Winter  1838  wurde  er 
von  einem  Giippanfalle  ergriffen,  welcher  sich  durch 
mehrfache  Erkältungen  bei  nächtlichen  Reisen  auf  eine 
beträchtliche  Höbe  steigerte,  und  später  in  einen  lang* 
wierigen  Hasten  mit  Abnahme  der  Kräfte  überging* 
Erst  nach  Ablauf  eines  Jahres  gingen  diese  gefahr- 
drohenden Zufälle  vorüber,  und  die  frühere  Kraft  kehrte 
so  vollkommen  zurück,  dass  er  die  Beschwerden  der 
sich  immer  vergrössernden  Praxis  ohne  bemerkbaren 
Nachtheit  wieder  ertrug.  Merkwürdig  ist  es  darum, 
dass  sich  gerade  in  dieser  Zeit  bei  Hau  ein  bestimmtes 
Vorgefühl  eines  baldigfeil  Todes  entwickelte,  welches 
er  gegen  viele  Personen  aussprach.  Ausseif  häufigen 
Reisen  nach  Frankfurt  und  den  Rheingegenden,  welche 
er  ohne  Bäcksicht  auf  seine  Gesundheit  der  Zeüersparniss 
wegen  so  viel  wie  möglieb  bei  Nacht  vornahm,  war  er 
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■eben  seinen  gewöhnliche?  Berufsgeschäften  vielfach 
durch  Consolutionen  von  Fremden,  besondern  Bussen 
and  Engländern,  in  Ansprach  genommen*  Sogar  von 
America  aus  wurde  er  mehrfach  wegen  chronischer 
Uebel  consulthrt  Obgleich  vollkommen  nistig,  jugend- 
lich in  Gang  und  Haltung,  noch  bis  auf  die  Wtzte  Zeit 
ein  gewandter  Reiter,  musste  doch  seine  kräftige  Natur 
den  überhäuften  Strapatzen  endlich  unterliegen.  Ziem- 
lich angegriffen  durch  eine  mehrtägige  Diarrhöe,  un- 
ternahm er  im  September  1840  die  letzte  Reise  nach 
Frankfort  und  Mainz,  kehrte  aber  nach  zwei  schlaflos 
zugebrachten  Nächten  so  erschöpft  zurück,  dass  er  sich 
sogleich  zu  Bette  zu  legen  genöthigt  war.  Ein  heftiges, 
dem  Anschein  nach  rheumatisches  Fieber,  welches  aber 
von  einer  entzündlichen  Reizung  der  Darmschleimhaut 
ausgegangen  war,  und  bald  einen  adynamischen  Cha- 
rakter annahm,  ohne  eine  Krise  zu  bilden,  rieb  seine 
Kräfte  rasch  auf,  und  so  beschloss  er  am  ».September 
nach  14t£gigem  Krankenlager  sein  th&tiges  Leben.  Kurt 
vor  seinem  Hinscheiden  wurde  ihm  noch  die  Freude  zu 
Tb  eil,  sfimmtliche  auswärts  wohnende  Kinder  nach!an-> 
ger  Trennung  um  sich  versammelt  zu  sehen.  Er  hin- 
terl&sst  ausser  einer  Wittwe  einen  Sohn  und  zwei 
Töchter.  Sein  Sohn,  früher  Privatdocent  in  Giessen, 
wurde  im  Jahre  1834  als  Professor  der  Hedicin  nach 
Bern  berufen.  Die  filtere  Tochter  ist  an  Notar  Dr. 
KfeAUPaseHT  in  Wörrstadt,  die  jüngere  an  Revierförster 
von  Gau,  in  Bingenheim  verheirathet,  Sei  ihm  die  Erde 
leicht !  — 
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1)  Dr.  Thomson  hat  ausgesprochen,  d&tfs  während 
seines  mehrjährigen  Aufenthaltes  in  einein  bistricte,  \frö- 
rin  viel  Wollenmanufactur  getrieben  wird,  kürte  mit  der 
medicinisehen   Topographie  verbundene  Thats&thö  auf 

*)  Eiben  wo  uns  die  Cerrectur  dieses  Bogens  zukommt,  erhalten 
vftt  die  ttenefefce  Nö.  ist  atlg  tont,  feeit  (BcHfcl.  No.47)  Mkf  finden 
dariift  denselben  Nekrolog  Bau'«  abgedruckt  Wir  bedauern  dieses 
Zusammentreffen,  können  nun  aber  den  Abdruck  nient  melkt  ein- 
stellen, b.  Red. 
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ibn  so  viel  Eindruck  gemacht  habe,,  ala  das  gesunde 
Aussehen  päd  Wohlbefinden  der  Kinder,,  welche  in  den 
Spinnereien  beschäftigt  sind«  Diese  Thatsaebe  ist  se 
merkwürdig,  dass  sie  ganz  sprichwörtlich  geworden 
ist  and  schwächliche,  kränklieh  aussehende  Kinder  schon 
nach  wenig  Wochen  nach  ihrem  Eintritt  in  diese  Fa- 
briken eine  auffallende  Besserung  des  physischen  Zu- 
stande* zeigen.  In  Yorkshire  ist  es  sogar  vorgekommen, 
dass  Familien  aus  höbern  Klassen  schwächliche  Indi- 
viduen Ihrer  Gesundheit  wegen  in  Wollenfabriken  ge- 
sendet haben,  und  solche  die  letztern  mit  stärkerer  Con- 
stitution verliessen.  Man  schreibt  diese  Wirkung  dem 
Oele  zu,  welches  bei  dieser  Fabrication  häufige  Anwen- 
dung findet,  und  den  Körper  der  Arbeiter  durchdringt 
Auffallend  ist  es  besonders,  dass  dieselbe  Erschei- 
rang  sich  auch  an  den  Kindern  zeigt,  wo  die  Körper- 
entwicklung und  Entziehung  der  Bewegung  während 
mehrerer  Stunden  des  Tages  hinzukommt«  so  dass  in 
der  That  diese  roth bäckigen  Knaben  und  Mädchen 
einen  völligen  Contrast  mit  den  hlossaussehenden 
and  kränklichen  Geschöpfen  der  Baumwollfabriken  bilden. 
Die  Anwendung  des  Oels  war  von  jeher  hochgeschätzt 
Es  ist  bekannt,  dass  die  in  Oelfactoreien  Angestelltem 
Oelmänner,  Fischer y  Licbtzieher,  Gerber,  Fleischer  u. 
a*y  die  mit  fettigen  Substanzen  umgehen,  von  epide- 
mischen Krankheiten  auffallend  frei  bleiben,  und  dass 
•  •  •  ■  .  - 

solche  selbst  der  Ansteckung  durch  die  Pest  wider- 
standen haben,  während  Alles  um  sie  herum  wegge- 
rafft worden  ist  Ebenso  findet  man  Angaben,  dass 
Schwindsucht  und  Atrophie  durch  Einreibungen  von  Oel 
geheilt  worden  sind.  Die  eigentliche  Ursache  diese? 
heilsamen  Wirkung  durfte  daher  in  der  durch  die  Haut 
stattfindenden  Absorption  zu  suchen  sein.  Wollte  mfn 
annehmen ,  dass  es  eine  angeborne,  in  der  Constitution 
der  Factoreikinder  liegende  Kraft  sei,  worauf  aieh 
deren  ausgezeichnete  Gesundheit  zurückfuhren  Ufiutt, 
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M  spricht  die  Beobachtung  dagegen,  dass  selbst  scliwäch- 
liche  Kinder  schnell  zunehmen,  wenn  sie  einige  Zeit 
in  einer  Wollenwaarenfabrik  gearbeitet  haben  u.  s.  w. 
(Magazin  der  neuesten  Erfindungen  v*  Herrmann,  V,  4. 
Dr.  Büchner  in  München).  (Cfr.  Hygea  XIV.  181«—  Dr.  Gn.) 
2)  Dr.  Blkifuss  zu  Ochsenfurt  in  Baiern  (med.  Corresp.- 
Vlatt  bair.  Aerzte,  Nr.  50  w  1841)  behandelte  ein  Frauen- 
zimmer an  Hordeolen,  welche  an  den  Augenliedern  zerstreut 
nassen,  die  Conjunctiva  litt  mit  und  es  waren  Störungen  der 
Verdauung  zugegen ;  es  war  allenthalben  Hilfe  gesucht  und 
schon  von  Exstirpation  die  Rede;  Jodine  fruchtlos«  Da  las 
Vf.  „zufällig"  in  dem  Hahnemann'schen  Symptomenkatalo- 
ge  von  Thuja  und  wandte  die  Tinctur  zuerst  äusserlich 
aa.„Zu  seinem  Erstaunen"  bemerkte  er  baldige  Abnahme 
des  Uebels;  es  wurde  nun  auch  innerlich  Thuja  (a 
10  gutt.  mebrmal  im  Tage)  gereicht  und  somit  die 
Heilung  vollendet ;  auch  die  gastrischen  Störungen  wi- 
chen» Von  jetzt  an  lernte  Vf.  die  Thuja  schitzen,  er 
machte  anderweitige  Heil  versuche,  „zum  Theil  auch 
eclatante",  die  er  nun  noch  öfter  wiederholen  möchte, 
um  etwas  N&beres  berichten  zu  können»  „Suchen  wir,41 
so  endet  der  Vf.,  „nur  den  Kern  in  der  homöop.  Spreu, 
unserer  Therapie  kommt  er  trefflich  zu  statten,  wie  ich 
mich  vielfältig  überzeugt  habe,  und  lassen  wir  uns  an 
keinem  medicin*  Mysticismus  irre  machen.44  —  Wir 
danken  dem  Hrn.  Dr+  Blbifuss  ffir  die  Offenheit,  womit 
er  die  Quelle  seiner  Kenntniss  und  Erkenntnis«  bezeich- 
net, denn  es  ist  nicht  so  ganz  selten,  dass  man  heutzutage 
liest ,  es  habe  Dieser  und  Jener  von  einem  Mittel  guten 
Erfolg  gesehen,  welches  er,  recht  beim  Lichte  besehen, 
auf  einem  Felde  gestohlen,  das  er  vor  der  Welt  ver- 
achtet und  verleugnet,  um  es  mit  dem  grossen  Haufen  nicht 
zu  verderben. —  Aufs  „Kernsuchen66  mag  man  sich  daher, 
nach  der  Art  des  Herrn  Vf.,  immerhin  verlegen  und  die  hom. 
Spreu  auslesen,  aber  die  Ehrliehkeil  bitten  wir  uns  dabei 
von  männiglicb  vordersamst  aus*       Dr.  Griesseucb. 
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3)  Durch  öpeculation  geleitet,  kam  Billihq  •)  auf  die 
Idee;  den  Arsenik  als  Heilmittel  in  der  Hydrophobie 
in  Erwägung  zu  sieben«  Er  sagt,  „ich  wArde  einen 
Versach  machen  mit  dem  Arsenik,  davon  so  viel  gebe* 
als  die  Constitution  vertrüge  und  ihn  mit  starkes  Dosen 
Opium  verbinden,  weil  in  dieser  Verbindung  stets  mehr 
Arsenik  vertragen  wird.  Ich  beobachtete  dies  in  Fälle* 
veralteter  Wechselfieber  und  Diarrhöen,  die  ich  durch 
diese  Verbindung  heilte;  auch  hat  es  sich  durch  die 
Wirkung  des  Opiums  als  eines  Gegengiftes  gegen  Ar» 
senik  bewährt."  —  Die  Sache  scheint  allerdings  M 
beachten,  und  ich  kaun  nicht  umhin,  nu  bemerken,  das« 
mir  in  neuester  Zeit ,  wo  man  von  so  vielen  Orten  hee 
von  Todesfällen  aus  Hydrophobie  hört,  der  Arsenik 
mit  seinen  so  markirten  Wirkungen  auf  die  Regionen 
enJ  Systeme,  wo  doch  wohl  die  Hydrophobie  ihre» 
Hanptsits  hat,  eingefallen  ist,  ohne  Biluno  erst  gelesen 
an  habe».  Billing  hilt,  nach  seinen  Erlebnissen,  das 
Opium  für  ein  Haoptantidot  des  Arseniks,  und  schlagt 
beide  in  Verbindung  gegen  die  Wasserscheu  vor;  e* 
ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  durch  das  Opium  ein 
TtoeH  des  Arseniks  gar  nicht  zur  Einwirkung  auf  den 
Organismus  gelangt,  daher  mindestens  überflüssig  ist  • 

Dr.  Gribsselich. 

4)  „Es  wird  vielleicht  Manchen  wundern,  tu  erfah- 
ren, dass  der  Brech Weinstein,  als  ein  allgemein  sedar 
tives  Mittel,  Uebelkeiten  hebt  So  ist  z.  B.  Entsändung 
der  Darmschleimhaut  von  Ekel  und  Uebelkeit  begleitet: 
diese  Symptome  können  bisweilen,  selbst  ohne  Blut- 
entziehung, durch  wiederholte  kleine  Dosen  Brechwein- 
stein beseitigt  werden."  Arcbibald Bilung  ins« Grund- 
lehren der  Med.,  aus  dem  Engt,  1848,  pg.  87.  —  Er 
erzfihlt  einen  Fall,  wo  schon  die  erste  Gabe  zu  Vi«  Gran 


*)  Die  GruiKdlehren  der  Medlcin,  aas  dorn  Englischen,  Letpsig 
1843,  PS*  $0. 
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Mlf,  andflHtit  Jean  forte  „wir  sehen,  dess  die  Wir- 
kungen m  Medioamen  tea ,  je  nach  den  verschiedenen 
Quantitäten,  in  denen  wir  sie  gebrauchen,  and  je  »Mb 
,  4km.  wrbandeaen  Krankkeitsuuständen,  gann  vernebie- 
iea  abstellen . .  .*  —    So  ahnen  die  Leute  aed  finde» 
den  Faden  nicht  heraus,  an  welohem  alle  die  „scheinbaren 
Widerspräche«  hängen«   Wir  treffen  in  neueren  Werkes 
äbaKcbe  Aeusseruag  wie  die  bei  Billinq  !        Dr.  fin» 
4  fc)  Div  Ofpucr  behandelte  einen  Pat9  der  laage  Zdt 
a*  versthiedeeen  Tbeilen  des  Körper«  an  einem  ata 
bäuflg  wiederholenden  Anebraehe  von  Furankelai  gelit« 
tan  und  bei  dem  «ich  nach  dem  Verschwinden  der  Fe- 
fnakelbildong  Pn$ritu$  scroti  et  penit  eingestellt  kette* 
Ke  war  ein  so  furchtbares  Jucken  dea  Scretnnil  and 
4er  QtaHM  peni*,  dass  der  Kranke  cenvulsiriscb  mit 
beiden  Hindun  dje  Geschlechtszelle  fasste  und  nie  e« 
lauge  rUb»   bis  ein  brennender  Schmers  erregt  wnnia 
anl  eine  entnflndlicbe  RMhe  der  Haut  mit  erUhter  W**me 
derselben,   zuweilen  selbst  Blut  nqm  Versebein:  kam* 
Sie  geringste  Bewegung  und  Berührung  der  Genitalien 
erweckte  dies  Jacken  aufs  heftigste,   so  daaa  Zittern 
des  ganzen  Körpers,   Schlaflosigkeit  und  andere  qaal* 
voHe  Erscheinungen  eintraten.    Pat.  gab  sieh  wegen 
seines  Leidens  der  Verzweiflung  hin,  da  er  bereits  zehn 
Wochen  hindureh  die  Nächte  schlaflos  hingebracht  päd 
dieser  Zustand  auf  Körper  und  Geist  zerrüttend  einge- 
wirkt hatte«  —   Nachdem  I)r.  O.  die  verschiedenartig- 
sten empfohlenen  Innern  nnd  äussern  Mittel  erfolglos 
angewendet ,  versuchte  er  den  ausgepresateq  Citroaen- 
saft  „mit  Säuren  verdünnt^*)  als  Wasch w asser«    Die 
Wirkung  desselben  war  augenblicklich  der  Art,    dasa 
Pat  sieh  gleich  anfangs  erleichtert  fühlte  und  nuek 
ifeehrmaliger  Application  dieses  Wascbmittels  gäanüek- 
von  seinem  hartnackigen  Uebel  befreit  wurde.  (BerL  med» 
VertNDS*eJtg.  1841.  Nr.  **.  &M3-tt*»    Pr.  Fma**.) 

*)  Eise  wunderbare  „Verdüinung"!!  Giu 


maßen.  tat 

ß)  Dr.  C.  F.  HivBiwra  MMht  w  aeiner  Bearbeitung 
der  „Krankheiten  de»  tUrnsystenwa"  vod  R.  W/mus  (S, 
MS)  qiM  wichtige  RenierkPBg,  4i«  wir  Wer  wieder 
miitheilen  wollen,  Ein  Mann,  der  grossen  Geenhaia«fc 
um  überpöawgem  Genüsse,  spiriteöser  Getränke  gefusdea 
hatte,  beklagte  diesen  Fehler  ip  der  upberausefetes,  Zefy 
bitterlich,  versicherte  aber,  es  sei  der  Drang  nach  Spi- 
rjtqosi»  ihm  rein  unwiderstehlich  wegen  einer  heftigen 
nn*en4en  Empfindung  in  der  Herzgrube.  Dieser  Uiaetüut 
b^atjpMnte  Dr.  Hsusinqkh,  demManpe  kleine  Posen  Tar- 
tarus stjlliiaton  in  seine  gewöhnliche  Dosis,  des  zu  ge- 
nieasenden  Spiritus  heiz.use.tseo,  und  der  Erfolg  soll 
twfflicb  gewesen  sein.  Di«  Bemerkung  machte  Dr. 
Bjcusingsu  bei  Gelegenheit  den  Rath.es,  den  pr.  Wiixis 
bezüglich  Diabetischer  giebl,  dm«  man  ihnen  das  Opium 
mit  kleinen  Posen  Tart.  atibtatus  geben  solle.  Pie 
letzte  Verbindung  werde  man,  meint  Wilus,  am  wirk- 


samsten finden  zur  Beseitigung  der  nagenden  und  unp 
angenehmen  Gefühle  in  Magen,  welche  die  Krankes 
veranlassen,  Erleichterung  im  unordentlichen  Essen  nnif 


angenehmen  Gefühle  in  Magen,  welche  die  Kranken 
veranlassen,  Erleicl"  "    "  "      •=■■--- 

Trinken  an  «ueben. 

Nach  welchen)  Pr  

gegen    nagende    unangenehme    Empfindungen 


Nach  welchen)  Principe  verordnet  map  Tart,  cvMtta 
.regen    nagende    unangenehme    Empfindungen    in    dt_ 
Herzgrube  T  Wie  hier,  so  wird  auch  vielfältig  von  An- 


hängern der  Altern  Schale  einzelnen  Mitteln  für  Fälle 
das  Wort  gesprochen,  für  den  sie  nur  nach  hom.  Prin- 
cipe in  Anwendung  kommen  können.  Pas  wir«  schon 
recht  gut,  aber  nan  sollte  doch  auch  so  ehrlich  sein, 
nnd  sagen,  wie  nan  so  solcher  Wahl  gekommen.  — 
Dr.  Schrök. 
7)  Es  ist  ip  unserer  Zeit  der  Muskel-  upd  Sehnen- 
darfhecbReidang  reebt  interessu.pt  nachz.useben,  welchen 
Rata  Carl  Hau.  In  seinem  Systeme  der  operativen  Chhi 
mrgie  (übersetzt  von  Dr.  Kosmbl*,  Berlin  1815,  «weiter 


i  8,  8*11}  g'ebt,  bei  Gelegenheft  der  Entwickele»* 
seiner  Vorschlage  bei  Ausrenkung  de«  Daumen«.  Nacb- 


Theö,  8,  &*n 

seiner  Vorwhl ._  ..  ..  

den  er  eine  Repasitians-Metfio.de  vorgeschlagen,  fahrt 
er  als«  fort»  .,Käroe  aber  ein  Fall  vor,  wo  mehrere  ver- 
ge.b,|iche.  Vermache  zur  Reposition  de»  Daumeos  gemacht 
wartin,  »ind  der  Patient  sich  keiner  weiteren  Gewalt* 

thatigkeit  unterwerfen  will,  so  bin  ich  a*  durch««« 
ilberfceagt,  dass  die  Schwierigkeit  von  den  SHtenbia- 
dern  herrührt,  welche  den  Kopf  des  Knochens  umfassen, 
dass  ich  eine  Staarnadel  in  schiefer  Richtung  unter  der 
Haut  führen  und  eines  von  den  Seitenbaodern  zerschneiden, 
wurde,  wonach  sich  der  Einrichtung,  wie  ich  glaube, 
weiter  kenn  Schwierigkeit  mehr  entgegenstelle«  würde. 


Miscelien  w.  Anzeigen. 

Das  Gelenk  wird  hierauf  mit  einer  kleinen  Schiene  ver- 
bunden werden  müssen.   Dies  ist  eine  blosse  Conjectur 

—  ein  Vorschlag  im  Gegensatz  der  Alternative,  dass 
der  Daomen  uneingerichtet  und  lahm  bleibe." 

Also  der  Vorschlag  zu  einer  Zerschneidang  eines 
Bandes  bei  unverletzter  Haut. —  Dr»  SghbAh. 

8)  „Was  Hahnemann  von  seiner  Reformation  der  Heil- 
kunde sagte:  „ihr  Anfang  war  klein  und  im  Stillen,  ihre 
Mitte  glänzend  und  ihr  Ende  klüglich,  das  Msst  sich 
mit  Hecht  von  den  beiden  preussiscben  Reformatoren 
der  Heilkunde  sagen  (L  e*  von  Kust  und  GaAnQ»*  — 
Hr«  Dr.  C.  A.  W.  Richter  spricht  also  in  seinen  „Bei- 
trägen zur  wissenschaftlichen  Heilkunde,  1*842,  pg.  85* 

—  >Vir  haben  diesen  judicem  schon  anderswo  bei  dem 
sauren  Bier  erwischt  (Hvg.  X.  1873  und  jetzt  läset  er 
sich  wieder  mit  seinem  Unverstände  hören.  Wie,  Hah- 
nemann  hätte  je  einen  solchen  Ausspruch  gethan? 
Hr.  Richter  hört  läuten  und  weiss  nicht  wo;  was  er 
dem  armen  Hahnkmann  in  den  Mund  legt,  sagte  dieser 

Sanz  einfach  mit  Bezug  auf  die  Behandlung  mit  Imub. 
littein  vor  Kennt niss  der  von  ihm  so  genannten  Anti- 
psorica«   Hr.  Richter  terne7  dann  schreibe  er«  — 

Dr.  GnussxucH. 


V. 
Anzeigen. 

t)  Auf  der  Verein 8 Versammlung  in  Mannheim  im  Sept.  v.  J.  wurde 
Strasburg  cum  nächsten  Versammlungsort  und  Prof.  Dr.  Kirschlboka 
daselbst  zum  Verein sdirector  erwählt.  Da  im  Septbr.  184S  Strafbar* 
der  Site  sein  wird  einer  grossen  Versammlung  französischer  Aersste 
und  Naturforscher  und  unser  College  Kirschlkqer  bei  dieser  Gele- 
genheit als  Secret&r  der  botan*  Section  zu  funetioniren  haben  durfte, 
so  ist  er  allzusehr  in  Anspruch  genommen  und  er  wünscht  daher, 
dass  man  im  Interesse  unsere  Vereins  einen  andern  Ort  und  einen 
andern  Director  erwählen  möge.  Die  Vereinsmitglieder  werden  daher 
ersucht,  ihre  Meinung  in  dieser  Hinsicht  an  den  Unterzeichneten 
abzugeben,  damit  der  geeignete  Beschluss  gefasst  werden  könne, 
1)  wann  und  wo  die  Zusammenkunft  stattfinden  solle,  2)  wer  als 
Director  eintrete« 

4  Karlsruhe  1.  März  1842.  Dr»  L.  Gribssblich  , 

d.  Z.  Vereinssecretär« 

8)  Die  Hrn.  Collegen  in  Norddeutschland  machen  wir  darauf  auf- 
merksam, dass  die  unter  Direction  des  Hrn.  Dr.  Frank  zu  Osterode 
stehende  Kaltwasseranstalt  fcerbach  (s.  Hygea  XIV.  564)  erweitert 
worden  ist  und  alle  Erfordernisse  einer  derartigen  Anstalt  darbietet.— 

Dr.  L.  Grirasklich. 


f  •■•"     *    ' 
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Originalabhandlungen. 

* 

f)  tfeter  tfsn  Begriff  der  Krankheit,  vorzüglich 
über  die  falsche  Ansicht,  als  wären  die  Krank- 
heiten Parasiten.*)  Von  Dr.  Bicking,  prakt 
Arzte  zu  Erfurt 

v .  Unter  »Krankheit",  verstehe  ich  die  direete  Wirkung 
einer  dem  Leben  feindlichen  äussern  Potenz  auf  Jen 
Organismus*  Krankheit  ist  daher  ein  von  den  Leben 
und  der  Reaction  selbst  ursprünglich  unabhängiger 
Zustand,  der  mit  dem  Zwecke  und  der  Einrichtung  des 
Organismus  nicht  fibereinstimmt,  denselben  in  seiner 
regelmässigen  Wirksamkeit  bindert,  beschränkt  und 
zu  vernichten  sucht  Daher  gehören  alle  Symptome 
verminderter  und  gehemmter  Lebensthitigkeit  der 
Krankheit  an,  während  alle  Symptome  erregter  Lebens- 
thätigkeit  auf  die  Reaction  sich  beziehen. 

Die  Feststellung,  dieses  Satzes  ist  von  der  grössten 
Wichtigkeit;  denn  liegt  im  Organismus  selbst  nicht  die 
bestimmte  Ursache  der  Erkrankung,  wird  das  Leben 
durch  die  Krankheit  nicht  seiner  Wesenheit  nach  ver- 
ändert;  so  inuss  dasselbe  bei  allen  krankhaften  Stö- 
rungen, die  es  erleidet,  den  Umständen  gemäss  auf  die 


*)  Auf  eine  sehr  ansprechende,  gelehrte  and  geistreiche  Welse 
ist  dieser  Parasiten -Bilderdienst,  der  auf  dem  Afroreg»  der  altra- 
■atarhistorischea  Seattle  sich  entwickelte,/ von  Dr»  tensorem  ge- 
sprochen and  in  seinem  Nichts  dargestellt  werden  (arcdV  Viertel- 
jahrsschrift von  Boss*  und  Wunderlich,  Heft  I.,  1841;  Aoisata 
über  Ringseis  und  die  naturhistorische  Schale.)*  G». 
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beste  Weise  wirken  und  sich  zu  erhallen  suchen, 
Desshalb  werden  selbst  sehr  abweichende  und  schein- 
bar sehr  gefahrdrohende  Erscheinungen  des  Lebens  als 
wobleingerichtete  Reactionen  erkannt  —  Dieser  Be- 
griff der  Krankheit  hat  sich  bei  mir  fest  begründet  und 
liegt  meiner  ganzen  ärztlichen  Verfahrnngsweise  zu 
Grunde.  —  Ich  suche  nämlich  die  unzureichenden  Re- 
actionen durch  Mittel,  welche  eine  ihnen  gleichartige 
Wirkung  hervorbringen,  zu  unterstützen.  Nur  in  die- 
sem umfassenderen  Sinne  will  ich  ein  Homöopath 
belesen. 

leb.  habe  nun  Jenen  Begriff  der  Krankheit  gegen  die 
herrschenden  zu  vertheidigen* 

In  der  Regel  begreift  man  unter  Krankheit  einen 
von  der  gewöhnlichen  Erscheinung  des  Lebens  abwei- 
chenden, inneren,  unwillkürlichen,  einigermassen  an-? 
dauernden    Zustand    desselben.     Ihn    bezeichnet   man 

r 

naher  als  den  Kampf,  welcher  zwischen  der  Krank- 
heitsursache und  Ihrer  nächsten  Wirkung,  und  »wi- 
schen den  Reactionen  des  Lebens  geführt  wird.  Die 
Lebensstörungen , '  welche  dadurch  hervortreten,  sieht 
man  als  die  Symptome  der  Krankheiten  an,  deren  We- 
sen unserer  nähern  Beiirtheilung  mehr  oder  weniger 
entzogen  sein  soll.  Hätte  diese  Auseinandersetzung 
auch  von  Anbeginn  der  Heilkunde  gegolten,  so  ist  sie 
unrichtig  und  kann  höchstens  nur  für  Laien  gellen, 
welche  die  Erscheinungen  des  Lebens  nicht  zu  son- 
dern wissen,  nicht  aber  für  den  Heilkünstler ,  welcher 
die  Natur  zu  erforschen  hat. 

Zuerst  geht  die  logische  Unrichtigkeit  obiger  Erklä- 
rung aus  dem  Folgenden  hervor*  —  Sowohl  die  directe 
Wirkung  der  Krankheitsursache,  als  die  organische 
Gegenwirkung'  «j*d  nage  wohnliche,  unwillkuhrlicbe 
und  andauernde  Erscheinungen  des  Lebens.  Beide  sind 
sieh  geradezu  entgegengesetzt.  Daher  fasst  man  unter 
dem  Werte  „Krankheit"   zwei   einander  entgegenge* 
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setate,  weeentikil  verschiedene  Vorstellungen  netfam-» 
paen.  Demnach  widereprieht  «ich  der.  falsche  Begrlt 
selbst  und  bebt  sieh  aUd  *nf»  Ausserdem  ist  derselbe 
desshalb  sb  verwerfen,  weil  er  nicht  des  Wesen  der 
begriffenen  Stehe ,  wie  Jeder  Begriff  tban  mose*  da*»» 
«teilt*  Denn  er  fasst  die  Krankheit  nur  ihrer  äusseren 
Erscheinung  nach  auf. 

Zweitens  erseheint  die  pathologische  Unrichtigkeit 
jenes  Begriffs  noch  auffallender  durch  Folgendes:  Nach 
demselben    sehreibt    man   der   Krankheit,    nebst   den 
Symptomen,  welche  von  der  Kranheitsorsaehe  hervor* 
gebracht  werden ,  die  Symptome  erregter  Lebensthä- 
tigkeit  zu,  welche  auf  eine  verschiedene  Weise  das 
Streben  aur  Wicdergenesung  ausdrücken.    Beide  mit 
einander  verwechselnd,   nennt  man  ein  Gemisch   von 
Erscheinungen  im  kranken  Körper,   von  welchen  mab 
sich  nioht  die  genügende  Rechenschaft  geben  kam», 
und    welche   jede    ärztliche    Behandlung    verwirre«, 
Krankheit.    Weil  man  aber  dennoch  in  allen  Erschei- 
nungen  eines   Kranken  .einen  Zusammenhang    wahr* 
nimmt,  den  man  nicht  auf  die  richtige  Weise  auffaakt, 
so  stellt  man  die  Krankheit  als  einen  „Parasiten"  dar, 
als  eine  Erscheinung  mit  innerer  Selbstständigkeit  be» 
gabt9  welche  mit  dem  Streben,  das  normale  Leben  nu 
vernichten,  in  demselben  sieh  geltend  macht    Besori** 
dere  untergeordnete  Tbeile  der  Organe  nnd  Functionen 
des  Organismus  sollen  nämlich  aus  ihrer  bisherige!) 
regelmässigen    Verbindung    mit  den   übrigen  heraus*, 
treten  uud  eipe  neue  Einheit,  einen  besonderen  Lebens* 
process  für  sieh  bilden,  indem  ste  entweder  ihr  eigenen 
Leben  stärker  entwickeln*  oder  sieh  in  eine  andere 
Form  umwandeln.     Diese  Ansicht  liegt  .vielfach   de* 
alten  Medioin  m  Grande.    Aber  auch  manche  Homöo- 
pathen verstehen  unter  Krankheit  etwas  Aehnlicbes, 
nimUfb    eine  Aeihe  abnormer  Functionen*  wogegen 
sieh  eine  andere  als  ein  heilender  Cotfplementirprocess, 

der  durch  hom,  Mittel  unterstutzt  werden  soll,  erhebe* 

19« 


—  Diese  Vorstellen*  bat  grosses  Unheil  in  die  Heü- 
kmde  gebracht  Wie  wie  ntolicb  der*  die  Annnhifr 
dese  die  Krankheiten  Parasiten  seien,  tan  Gedenke* 
einen  Zwiespalt  in  des  organische  Leben  seist,  etoe 
den  Gegensats  zwischen  Krankheit  nnd  Reaetieo  mm 
vnterscheiden,  so  bringt  man  die  grösste  Verwirr  mg 
in  die  Therapie.  Man  sacht  den  eingebildeten  fremd 
artigen  Organismus  na  vernichten,  wirkt  oft  den  Er- 
scheinungen des  Lebens,  die  am  meisten  hervertrete«, 
mit  aller  Macht  entgegen  ond  bekämpft  so  in  den  mei- 
sten Fällen  gerade  die  heilsamsten  Bestrebongen  der 
Natur  als  feindselige«  —  Weil  non  diese  Parasitenlehrt 
allen  weihen  Untersuchungen  entgegensteht,  so  will 
ich  ihre  Unrichtigkeit  näher  darzutban  Sachen, 

Ein  Pdrasit,  wie  er  in  der  Natur  verkommt,  ist  eine 
Lebcnsfohn ,  die  entweder  durch  einen  Keim ,  oder  ur- 
sprünglich entstehend  sich  in  einem  '  nweiten  Organis- 
mus einnistet  and  dessen  Dildongsaiaterial  für  sieh 
wendet  Die  bekannten  Parasiten  des  Menseben, 
nächst  die  Eingeweide  wärmer,  welche  häutig  *um  Ver- 
gleiche der  Krankheitsparasiten  angefahrt  werden,  sind 
demnach  entweder  von  aussen  in  den  Körper  überge- 
gangen ,  oder  in  ihm  durch  besondere  Verhältnisse  ent- 
standen. Diese  natürlichen  Parasiten  sind  ursprünglich 
dem  Organismas  nicht  feindlieh  entgegengesetzt,  wer- 
den vielmehr  von  dem  Streben  desselben  nach  Einheit 
beherrscht,  indem  sie  sich  na  ihm  gleich  fiberschässigen 
Organen,  gleich  dem  Fötus  nur  Matter  verhalten.  Sie 
werden  erst  dann,  wenn  sie  ans  dieser  Verbindung 
heraustreten  ond  das  Leben  eigentümlich  beschränken, 
zo  einer  die  organische  Gegenwirkung  erregenden  Krank- 
heitsursache* 

Diese  Parasiten  sind  daher  wirkliche  Organismen, 
welche  keine  Aehnlichkeit  haben  mit  dem  Krankheits- 
process  an  sieh»  Denn  dieser  ist  keinesweges  ein  Or- 
ganismus, naf  ihn  ist  keine  der  Eigenschaften  ond 
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Erklärungswetsen,  die  man  dem  angenommenen  Krank- 
hcitsparasiten  unterlegt  , .  anzuwenden«  —  Dies  will  ich 
näher  beweisen.  —  Wäre  die  Krankheit  ein  Parasit, 
also  ein  Orgamemu*,  so  mfisste  sie  erstens  ans  den 
Symptomen  erregter  Lebensthätigkeit  wenigstens  zum 
Theii  bestehen.  Dies  ist  unmöglich.  Die  Thätigkeit 
alier  Theile  des  Organismus,  welche  einen  Krankheits- 
parasiten begründen  können,  entspringt  allein  aus  der 
Einheitsidee  nach  dem  Gesetze  der  Zweckmässigkeit 
und  Selbsterhaltung,  welches  das  Ganze  beherrscht, 
und  ist  von  demselben  abhängig.  Es  kann  daher  keine 
krankhafte  Lebensstimmung  dieser  Theile  dadurch  ent- 
stehen, dass  sich  in  ihnen,  im  Gegensatze  zu  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  Idee  des  Lebens,  ein  fremdartiges, 
selbstständiges,  einen  Parasiten  bildendes  Streben  ent- 
wickelt, welches  sich  durch  eine  Reihe  besonderer  Tbätig- 
keiten  zu  erkennen  gibt.  In  diesem  Falle  mässte  das 
entgegengesetzte  Streben  einzelner  Organe  ebenfalls 
aus  der  Einheit  des  Lebens  hervorgehen«  Diese  musste 
daher  gerade  den  Gegensatz  von  sich  selbst  hervorrufen, 
was  unmöglich  ist.  Da  nun  der  Parasit  aus  dem  Grunde 
und  der  Einheit  des  Lebens  nicht  fortgehen  kann,  so 
könnte  er  nur  von  einem  Sten  organischen  Mittelpunkte, 
welcher  im  Gegensatze  zum  ersten  entstehe,  abhängen« 
In  diesem  Falle  wurden  die  Organe,  welche  die  Grund- 
lage des  Parasiten  bilden,  von  dem  ursprunglichen 
Inbegriff  des  Lebens  nicht  mehr  abhängig  sein.  Da 
aber  dieser  allein  ihre  Lebensthätigkeit  bestimmt,  so. 
würden  sie  derselben  überhaupt  entbehren,  mithin  auch 
keine  neue  organische  Bildung,  keinen  Parasiten,  aus 
sich  entwickeln  können. 

Die  Unrichtigkeit  der  Lehre  von  den  Parasiten  stettfc 
sich  noch  mehr  dadurch  hervor,  wenn  wir  die  Art  berück- 
sichtigen, wie  dieselben  dem  Vorgeben  nach  entstehen 
sollen  und ,  wenn  sie  Grund  hätte ,  entstehen  müssten. 
Denn   es   wird   sich   ergeben,   dass  auf  diese  Art, 
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Krankheiten    nicht    als    parasitische .  Lebensproeesse 
entstehen« 

Iede  organische  Thätigkeit  ist  von  einem  Reise  ab- 
hängig, daher  setzt  auch  eine  abnorme  parasitische 
Thätigkeit  einen  Reiz  voraus.  Der  Natur  des  Reizes 
wirkt  das  Leben  sowohl  in  quantitativer,  als  in  quali- 
tativer Hinsicht  entgegen.  Weil  nun  alle  Lebenstbätig- 
keit  ron  dem  Centrom  des  Organismas  entspringt,  dieses 
aber  in  dem  Principe  der  Selbsterhaltung  besteht,  so 
entfaltet  sich  jede  Wirkung  gegen  den  äussern  Reift 
nach  der  Richtung,  in  welcher  sich  das  gesunde  Leben 
su  erhalten  sucht,  gibt  sich  daher  nicht  als  einen  der 
Idee  des  Lebens  entgegenstehenden  und  t  heil  weise  iä 
sich  selbst  beruhenden  Zustand,  als  einen  Krankheit*- 
parasiten,  sondern  vielmehr  als  ein  den  vorhandenen  Um- 
ständen gemässes  normales  Verbalten  zu  erkennen*  Wenn 
der  Reis  vorzugsweise  auch  nur  einen  einseinen  Körper- 
(heil  betrifft,  so  entsteht  durch  die  Gegenwirkung  des« 
selben  ebenso  wenig  ein  Zwiespalt,  wie  man  vorgibt  * 
denn  die  Function  jedes  einzelnen  Theiles  gebt  aus  der 
Gesammtheit  des  Organismus  hervor,  wird  demselbea 
also  nicht  entfremdet.  Da  jedoch  die  Summe  der  Lebens- 
thätigkeif  in  einem  Organismus  in  allen  seinen  Theilea 
Bestimmt  ist,  so  muss  allerdings  die  einseitige  Betbiti- 
gung  desselben  seine  Aeusserung  in  einer  andern  Rich- 
tung vermindern.  Diese  Verminderung  stellt  man  als 
eine  abnorme  Beschränkung  des  Lebens  dar  und  be- 
gründet auf  dieselbe  den  Inbegriff  eines  Parasiten,  in- 
dem die  Beschränkung  des  Lebens  besondere  abnorme 
Formen  seiner  Erregung,  die  sich  auf  eine  organische 
Weise  mit  einander  verbinden,  hervorbringen  soll.  Diesem 
Schluss  liegt  eine  unrichtige  Voraussetzung  zu  Grunde« 
Denn  jene  Beschränkung  des  Lebens  stellt  sich  nur 
als  eine  zeitweise  Verminderung  des  Lebens,  nicht  als 
eine  regelwidrige  [Richtung  desselben  dar.  Die  ver- 
änderte Erregung  des  Lebens   aber  ist  die  Ursache, 
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flieht  4to  feige  jener  tienehrlinkang.  Wenn  daher  dar 
Organismus  durch  ein*  Sus**re  Veranlass  hg  htßtMMt 
worden  iet*  seine  ThAtigkeit  auf  eine  andere  Wette  tt 
entwickeln,  so  liegt  darin  keines wegea  das  )tar*«itisehe 
Streben  nar  Vernichtung  de*  Körpers ,  sondert  Im  Gogeft- 
ttreil  das  Streben,  den  normalen  Zustand  desselben  «o  erhal- 
ten. —  Die  Einwirkung  der  Krank  beitoreite  *sf  den  Ktot 
per  kann  im  Gegentheil  nur  dadurch  t>n  Stande •  komme«, 
dass  vorher  die  Reizung,  welche  sie  ursprünglich  her* 
vorgerufen  haben  *  wieder  verschwunden,  ode*  äu  tf#<- 
krüftig  ist,  der  Organismus  sWh  also  leidend  verhfllt 
nnd  von  Äussern  aehMliehetf  EinAfissen  abhängig  wirf* 
Dieser  krankhafte  Zustand  im  Organismo*  wirkt  von 
neoem  als  ein  Heia?  auf  das  Leben  ein.  Die  ftefeung 
Ist  aber  wiederum  dem  Reize  tnfgegeffgttsettt,  tritt  il* 
die  Reactlon  hertror  und  stelK  «feht  die  fcr*rtkhrrit  Ar. 
Die  Verstellung  ehe»  Kr*nkheit6p*ra*iten  ütt  dtfrth 
cfoi*  falsche  Auffassung  der  organischen  Vorgänge  tftt- 
Mandten,  die  ich  hier  zu  entwickeln  soeben  will.  fftfl 
tnsserer  krankmachender  Einfluss  verhält  sich  gfcfefr 
einer  niederen  Lebensform.  Da  non  durch  densefbetr  der 
Organismus  na  einer  eigenthdmlichen  Gegenwirkung 
bestimmt  wird,  diese  aber  in  der  Art  geschieht,  wie 
die  Einwirkung  geschah,  eo  werden  Lcbenszüstdnde 
entwickelt,  welebe  dem  äusseren  Ehrffuase  analog  sind. 
Dadurch  treten  besondere  Formen  des  Lebens  hervor, 
die  anderen  Formen  in  der  Äusseren  Natur  analog  t*M. 
Dies  wird  dadurch  möglich,  dass  der  mensehlitfhe  Or- 
ganismus alle  niederen  Lebensformen,  wddte  rrt  der 
ifussern  Natur  sich  vorfinden,  der  Anlage  noch  ti#- 
entwickeK  in  steh  vereinigt,  weil  er  die  Idee  dfes  toben* 
am  meisten  in  sich  ausgebildet  hat  Weirtr  nun  Atfeh 
die  Reacttoa  eine  solche,  bisher  untergeordnete  Leben** 
form  vorzugsweise  entwickelt  Wird,  so*  steht  dtasefbe 
dem  Leben  selbst  mcht  entgegen ,  atodetn  rfräfdtt  nur 
dt*  Vei-MUni»»  desselben  fcor  einwMkätileir  toMdBeft- 
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kcit  aus.  —  In  einem  unglückseligen  Irrtbume  ver- 
wechselte man  die  tteaction  mit  der  Krankheit,  und 
glaubte,  dass  das  auffallend  hervortretende  Streben  nach 
.Selbsterhaltung  einen  fremdartigen  Parasiten  darstelle, 
welcher  die  Vernichtung  des  Körpers  bezwecke. 

Die  Nichtigkeit  der  Parasitenlehre  tritt  nach  ferneren 
Beweisen  gegen  sie  noch  stirker  hervor.  —  Ist  eine 
Krankheit  eine  zweite  Organisation  f  die  sich  im  Gegen- 
satze zur  normalen  entwickelt ,  so  ist  sie  noth wendig 
örtlich  beschränkt.  Den  Erscheinungen  gemäss  muss 
man  dagegen  in  sehr  vielen  Killen  annehmen,  dass  der 
Parasit  den  ganzen  Organismus  beherrscht.  Dies  würde 
in  .vielen  Krankheiten  von  einem  bestehenden  Typus, 
die  man  vorzugsweise  als  parasitische  Bildungen  an- 
sieht, z.  B»  in  den  Exanthemen,  angenommen  werden 
mfissen.  In  diesem  Falle  wäre  der  Organismus  ganz 
upd  gar  von  einem  ihm  widerstrebenden  Gesetze  ab- 
hängig geworden  und  mässte  desshalb  zu  leben  aufge- 
hört haben.  Eine  solche  Ausbreitung  gibt  sich  vielmehr 
als  ein  gleichmässiges,  nur  durch  die  Krankheitsursache 
modificirtes  Streben  nach  Wiedergenesung  zuerkennen* 

Wenn  ferner  die  Krankheiten  eine  Individualität  Mitten 
und  sich  durch   tbfitige  Erscheinungen   kund  gäben, 
welchen  die  Kraft  des  gesunden  Lebens  widerstrebe, 
so  mässte  in  einem  erkrankten  Organismus  fortwährend 
ein  Kampf  zwischen  erregten  Lebenstbitigkeiten  ent- 
gegengesetzter Art  vorbanden  sein.    Dieser  wird  aber 
durch  keine  Erscheinung  erkannt,    vielmehr  drucken 
alle  erregten  Tbätigkeiten  eines  Kranken  das  gleich- 
massige  Streben   nach  Wiedergenesung  aus.  —  Die 
Behauptung  einiger  .  Aerzte ,  dass  jene  sich   wider- 
strebenden Erscheinungen  nicht  immer  sichtbar  hervor« 
treten,  aber  vorhanden  sein  müssen,  weil  die  Krankheit 
ein  Parasit  sei,  ist  ein  mehr  als  willktihrliches  Vorgeben, 
weil  sie  auf  die  unerwiesene  Annahme  einer  Erschei- 
nung beruht,  die  nicht  siebtbar  ist  und  doch  als  etwas 
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Wesentliches  dargestellt  und  doreh  eingreifende  Mittel 
der  Kanal  beklopft  werden  soll. 

Ferner  behauptet  man,  das»  die  Krankheiten  desshalb 
ein  eigenes  parasitisches  Leben  haben  m (testen,  weil 
sie  alle  Lebenseigenschaften  organischer  Wesen  be- 
sessen. Hier  verwechselt  man  zuerst  wieder  die  Reac- 
tion  mit  der  Krankheit  und  trägt  die  Eigenschaften  jener 
auf  diese  über;  zweitens  drfleken  sich  in  einer  Krank- 
heit die  Eigenschaften  des  Lebens  desshalb  ans,  weil 
sie  nicht  ein  vom  Leben  geschiedener  Zustand,  sondern 
das  Leben  selbst  ist,  insofern  es  eigentümlich  ver- 
ändert und  beschränkt  wird.  Diese  Veränderung  muss 
aber  nach  organischen  Gesetaen  geschehen,  weil  sie  in 
einem  organischen  Körper,  in  seinen  organischen  Ele- 
menten und  Grundkrüften  vor  sieh  geht.  Der  Körper 
ist  durch  nnd  durch  organisch,  ao  dass  jede  Veränderung 
nnd  Störung  desselben  sich  nach  organischen  Gesetzen 
entwickelt 

Zuletzt  will  ich  noch  einem  Einwurfe  begegnen.  — 
Ein   vorzüglicher   Patbolog,  Naumann,   welcher   der 
Parasitenlebre  nicht  huldigt,  behauptet,  dass  in  den 
tonischen  Krämpfen  die  Wirkung  der  Krankheitsursache 
durch  die  centripetalen  Nerven  auf  das  Central tbeil  des 
Nervensystems  tibergeht,  und  die  eentrifugalen  Nerven 
von  sich  abbingig  macht ,  so  dass  diese  die  feindliche 
Impression  auf  die  Muskeln  stttig  fortpflanzen  nnd  da- 
durch eine  dauernde  Zusammenziehung  derselben  ver- 
anlassen.  W Are  diese  Ansicht  in  der  Natur  gegründet, 
so  bewirkte  der  krankhafte  Eindruck  einen  Kreislauf 
besonderer  Lebenserscbeinungen,  die  in  sich  selbst  ihren 
Grund  bitten,  vom  Centrum  des  Lebens  ausgingen  nnd* 
daher  mit  vollem  Rechte  als  ein  Krankheitsparasit,  der 
aas  Symptomen  erregter,  durch  widernatürliche  Zusam-  ■ 
aunziehungen  der  Muskeln  sich  lassenden,  Ldbcns- 
thitigkeit  angesehen  werden  könnten;    Dem  ist  jedoch 
nicht  so«  Der  Krampf  drückt  eben  desshalb,  weil  er  vom 
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Centrumf  de« Organismus,  von  dem.Ursprsnge  der  eeatri* 
fugslen  Nerven  anseht,  nur  die  Renction  gegen  den 
loseern  Eindruck  aus.  Weil  jedoch  derselbe  in  euer 
Sehr  heterogenen  Besiehung  sum  Nerveneentram  stellt, 
so  kann  er  in  demselben  auek  nur  eine  verhiltnissjais-e 
sige  Renction  entwickeln,  die  daher  von  der  gewöhnlichen 
Erscheinung  des  Lebens  sehr  abweicht.  Die  Renetten 
eelbet  Ist  daher  nicht  pathologisch,  sondern  in  Besag  m( 
die  Krankheitsurasche  normal.  Der  Urheber  jener  Mei- 
nung gibt  dies  selbst  so,  indem  er  die  Krämpfe  alstdas 
Mittel  wnr  Ausgleichung  des  krankhaften  Verhältnisses 
bezeichnet;  er  lehrt  nMilich,  daas  dss  Nervenflnidsm» 
welches  die  centrifngslen  Nerven  in  den  Krämpfen  stärker 
durchströme*  auf  die  eentripetalen  übergebe  und  die 
Lettongsfilhigkeit  derselben  iselire,  wodsreh  der  lurank~ 
hafte  Eindruck  vernichtet,  oder  wenigstens  vermindert 
werde. 

Wenn,  wie  behauptet  wird,  der  feindliche  Eindruck 
anmittelbar  auf  die  centrifogalen  Nerven  überginge  «nd 
dadurch  tonische  Krumpfe .  veranlasste ,  so  mtisste  de» 
Eindruck  selbst  in  einem  toniseben  Krämpfe  bestehen* 
Wendet  msn  dsgegen  ein,  dass  die  feindliebe  Impressie» 
nicht  sowohl  in  einem  tonisehen  Krämpfe,  als  in  einem 
diesem  Ähnlichen  Einflüsse  bestehe ,  der  sieh  nicht  ahn 
Krsittpf  Äussere,  weil  die  Bedingnisse  dasn  nur  in  de» 
oeritrifugaton  Nerven  statt  fänden ,  so  beweist  dies  ge- 
rede  meine  Ansicht.  Denn  diese  Nerven  werden  dann 
ntr  durch  den  Rein  der  Krankheit  auf  eigentümliche 
Weise  erregt ;  die  Reinung  druckt  sber  die  Renction  aus. 

Erfahrungtgemäss  widerstreitet  der  Verlauf  der  mei- 
sten Krankheiten  der  Parasitentheorie  geradezu.  Die» 
siebt  msn  besonders  denn,  wenn  ungewöhnliche  Lebens— 
ersebeinungea,  lange  Zeit  allen  conträren  Araneien  Trotz 
bietend,  in  gewissen  Organen  haften  und  dieselben  nicht 
zerstören ,  sondern  theilweise  oder  gtosiieb  erhaltet* 
Sn  wird  a.  B.  bei  heftigen  katarrhalischen,  rheumat«, 
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serophulösea  Augenübeln  das  Organ  sehr  oft  vollkom- 
men oder  tbeil weise  erhalten ,  unbeachtet  der  heftigen 
Enizondnng  und  eines  sehr  scharfen  Ausflusses,  unge- 
achtet die  Hornhaut  durch  die  Versch wärung,,  durch 
Ergiessung  von  Eiter  zwischen  ihre  Lamellen  oder  in 
die  Augenkammern  verdunkelt  ist.  Wäre  nun  die  Krank« 
heit  eine  Af terorganisatisn ,  die  sich  im  Widerstreite 
mit  dem  gesunden  Zustande  der  Organe,  in  welchen 
sie  haftet,  ausbildete  und  dieselben  zu  zerstören  suchte, 
so  mfisste  dieses  feindselige  Streben  in  der  langen  Zeit, 
in  welcher  es  allem  Anscheine  nach  ungehindert  be- 
steht, sich  vollkommen  geltend  machen. 

Aus  diesen  Erörterungen  geht  die  Notwendigkeit 
hervor,  die  Begriffe  der  Krankheit  und  der  Reaction  auf 
das  Genaueste  festzustellen«  Demnach  mu?s  streng 
unterschieden  werden,  welche  Erscheinungen  in  einem 
Kranken  das  Streben  zur  Widergenesung  ausdrucken, 
welche  hingegen  der  Krankheit  an  sich  angehören  und 
als  dem  Leben  feindselige  erscheinen.  Diese  Kenntnis« 
bat  um  so  mehr  einen  Vorzug  vor  der  blossen  Aufstel- 
lung zweifelhafter  Diagnosen,  weil  durch  dieselbe» 
weder  immer  die  Art  der  Heilung  bestimmt,  noch  über* 
baapt  entschieden  wird,  ob  ein  dem  gewöhnlichen  ent- 
gegengesetzter Zustand  eines  Organe»  dem  Leben  feind- 
lich entgegengesetzt,  oder  nicht  vielmehr  das  Mittel  zur 
Ausgleichung  der  krankhaften  Verhältnisse  ist  Jener 
Unterschied  begründet  die  ganze  Therapie  und  erhebt 
sich  weit  aber  alle  Systeme  der  Medicin. 


9)  Fragmente, \wm  Medicinahath  Dr.  Widsmann 

in  München. 

1)  Ich  halt«  dafür,  dass  der  XIV.  AfthorUartles  Hip- 
pocratesZnicht  ganz  der  Wahrhaft  and  Erfahrung  gemiw 
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ist  Es  heisst  näifaltcb  darin:  „Senibus  autetn  inodtetuf 
est  calor;1  quapropter  paucis  fonitibas  opus  habent, 
a  maltis  enim  extinguuntur!"  Nun  sollte  ich  aber  mei- 
nen, wo  wenig  oder  geringe  Wärme,  sollte  man  mehr 
Feuron£  geben.  Und  so  ist  es  auch:  alte  Leute  friert 
es  mehr,  darum  ertragen  sie  auch  mehr  Sonnen«  nnd 
mehr  Ofen-Wfirme,  und  sind  mit  wenig  nieht  Unfrieden, 
leh  bin  bald  77  Jahre  alt,  nnd  befinde  mieh  naeh  einer 
kräftigen  guten  Mahlzeit  nnd  einem  guten  Glas  Wein 
viel  besser,  auch  noch  den  folgenden  Tag,  als  naeh  einem 
magern  Tisch.  —  Wo  weniger  Wflrme  im  Zimmer,  da 
mnss  man  im  Ofen  mehr  Hol»  anlegen,  das  ist  doch  ganz 
natfirlich.  —  Ich  kenne  einen  DOziger,  der  sieh  sehr 
wohl  befindet,  aber  er  liebt  auch  ein  etwas  tf  ärmeres 
Stäbchen,  als  es  einem  DOger  zusagen  würde,  nnd 
bat  guten  Appetit  au  guter  bfirgerlicher  Hausmannskost 
Ich  muss  gestehen,  dass  ich  jetzt  mehr  nnd  mit  bessern 
Appetit  esse,  als  in  meinem  40sten  Jahre;  nnd  so  kenne 
ich  mehrere  Alte,  die  manchen  Jungen  im  Genus«  guter 
Speisen  und  eines  Glases  kräftigen  Weins  oder  Biers 
übertreffen  (versteht  sich  mit  Vermeidung  des  lieber« 
masses,  das  keinem  Alter  gut  thut),  et  non  extinguuniurl 
Der  Aphorismus  sollte  also  eher  so  lauten:  qitia*embu* 
modicu*  est  calor,  propterea  pluribut  fomiHbu*  opü* 
habent.  — 

ff)  Was  gewinnen  wir  mit  all  den  Stethoskop«  und 
mikroskop,  Untersuchungen,  den  architektonischen  Aus- 
messungen, Abwägungen  unseres  normalen  und  innor- 
malen Organismus?  dass  wir  uns  immer  wieder  mehr 
in  den  Materialismus  versenken;  das  gesunde  nnd  das 
kranke  Leben  des  ganzen  Menschen  geht  gewöhnlich 
dabei  leer  aus,  am  meisten  aber  die  Kunst,  das  kranke 
Leben  gesund  zu  machen,  oder  die  Kunde  der  Heilmittel» 
Können  wir  die  eckigen  oder  die  verflachten  Blutkd- 
gelchen  runder  machen,  der  irregulären  Herzspitze  mehr 
Rundung  geben ,  eine  Henvalvel  dicker '  oder  dänner, 
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länger  oder  kürzer  machen,  ein  erweitertet  Gettos  vefr 
engern  »der  ein  verengtes  erweitern?  Gebt  nicht  auf 
solche  Art  die  Physiologie  in  der  patholog.  Anatomie 
unter?  — 

Zu  diesen  Gedanken  gab  mir  Veranlassung  Dr.  No- 
ack's  in  der  tilg.  hom.  Zeit.  21.  B.  Nr*  5.  aufgeführte 
Krankheitsgeschichte  mit  der  vorangehenden  Nomination 
Carditi*  chronic,  cum  hj/pertraphia  cor  die  et  dUataÜone. 

—  Man  hätte  sie  eben  so  gut  hydroihorax,  oder  Ay- 
drope  pericardii  c.  induratione  hepati*  etc.  nennen 
können !  Was  helfen  aber  alle  diese  Namen  ?  War  dann 
bei  genanntem  35jährigem  Reinhardt  das  Hera  allein 
krank?—  Utt  nicht  der  ganze  lebende  Organismus,  und 
wären  süsser  den  genannten  12  angewandten  Arznei- 
mitteln bei  Uebersicht  des  Ganzen,  nicht  Digitalie,  an. 
dauernd  gebraucht,  oder  Carboveget.  beilsamer  gewesen? 

—  Solche  Gedanken,  wie  gesagt,  stiegen  in  mir  auf 
bei  Lesung  angefahrter  Krankheitsgeschichte. 

3)  Archiv  für  phytiologieche  Heilkunde ;  von  Dr. 
Roseh  und  Dr.  Wunderlich  etc.  Mit  wahrem  In- 
teresse nahm  ich  das  erste  Heft  dieses  Archivs  anr 
Hand,  um  so  mehr,  da  Dr.  Wunderlich'»  »Wien  und 
Pari*"  und  die  darin  herrschende  unparteiische  Kaltblü- 
tigkeit schon  im  Voraus  einen  guten  Anklang  bei  nur 
fanden :  ich  las  die  Einleitung  mit  Aufmerksamkeit 
und  Zufriedenheit,  bis  ich  au  pag.  XXIV  kam,  wo  mich 
die  Periode  stutzig  machte:  „der  Charlatanismus ,  der 
früher  als  die  Wissenschaft  Opposition  gegen  die  sorg- 
lose Sicherheit  der  alten  (baufälligen)  Therapie  machte, 
ist  in  dieser  Beziehung  in  einer  Art  von  Recht  (?)  be* 
standen,  und  nur  daraus  ist  %u  erklären  (I),  wie  der- 
selbe so  manchen  vernünftigen  Mann  für  sich  gewükoen 
konnte:  Nur  so  Msst  sichs  begreifen,  wie  die  Homfte- 
pathie  nicht  nur  unter  dem  Kehricht  des  jährlichen  Can- 
didaten-SchubsjSondern  unter  Männern  Prosely  ten  machen 
konnte,  die  einer  dOjAbrigcn  Erfahrung  und  einer  reichen 
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Praxis  sieh  rühmten  etc.—"  Ist  diese  Etnreihang  einer 
Methode,  die  schon  mehr  als  40  Jahre  im  hartnäckigsten 
Kampf  mit  der  alten  Therapie  steht«,  in  die  Kategorie 
des  Charlatanismus,  etwas  anderes  als 'ein  ontologischeft' 
Missgriff,  wogegen  die  beiden  Hrn.  DD.  R.  und  W.  so 
eifrig  ankämpfen?—  Ist  es  Charlatanismus,  dass  Hahnu- 
mann,  da  er  Cullcn's  Materia  medica  ob  ersetzte,  aufmerk- 
sam  nnd  aufgeregt  wurde,  nnd  dabei  die  Gebrech- 
lichkeit und  Haltlosigkeit  der  Heilmittel-Lehre  zu  be- 
merken anfieng,  so  dass  er  einen  andern  Weg  zur  Entde- 
ckung der  Heil  krÄfte,  nämlich  den  physiologischen,  an  ge- 
sunden Personen  einzuschlagen  begann?  Ist  es  Cliarlav 
tanismus,  dass  er  durch  Hunderte  von  Thatsachen  fand, 
nur  jene  Mittel ,  deren  physiologische  Wirkungen  bei 
Gesunden  mit  den  pathologischen  Erscheinungen  bei  Kran- 
ken in  Rapport  und  Aehnlichkeit  stehen,  wären  die  rech- 
ten Heilmittel ,  und  dass  er  so  auf  das  l'rincip  Similia 
Similibus  geführt  wurde?  Ist  es  Charlatanismus,  wenn 
er  nur  auf  thatsächliche  Erscheinungen  im  gesunden 
und  kranken  Organismus ,  auf  die  wirklichen  Phä- 
nomene nach  der  Arzneieinwirkung  hinsah,  und  die  on- 
tolegi8ehen  Entia  und  qualitates  occultas,  das  Wesen  der 
Krankheit  nnd  die  causa  proxima,  vor  der  Hand  nicht 
verwarf,  sondern  nur  einstweilen  bei  Seite  liegen  Hess? 
Ist  es  Charlatanismus,  der  Autokratie  der  Lebenskraft 
nicht  »viel  zu  vertrauen,  und  sie  nicht  für  einen  Dens 
ex  maehina  anzusehen?  Charlatanismus,  die  Arzneien 
in  ihrer  Reinheit  und  Einfachheit  anzuwenden,  ihrer 
Wirkungsentfaltung  Zeit  zu  lassen,  und  vernünftig  zu. 
zuwarten?  —  Und  was  anderes  thut  denn  die  Homöo- 
pathie?  —  Leider  will  es  scheinen,  dass,  wie  so  viele 
Herrn  unserer  Kaste  auch  die  Hrn.  DD.  R.  und  W. 
keine  richtigen  Begriffs  von  der  Homöopathie  haben.  — 
Möchten  dieselben  ihren  Werth  nur  durch  harmlose  An- 
wendung am  Krankenbette  prüfen,  in  ihr  Wesen  durch 
Stadium  neuerer  Schrifteneindringen,  durch  Experimente, 
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vor  der  Hand  ad  eben  nicht  getthrlich  Kranken  von 
den  Lehren  der  Homöopathie  «ich  Kenntnisse  pu  vor* 
sehaflen  streben«  und  dann  ihre  onpartheiiscbc  Kritik 
mit  wissenschaftlichen  Gründen  fflr  oder  dagegen  abge- 
ben, oe  worden  alle  die  von  ihnen  gemeinten  ebren- 
wertben  Sfinner  mit  voller  Zufriedenheit  ihre  ErklärujH 
gtn  nur«-  nnd  vielleicht  gar  nn  Herzen  nehmen»  Indem 
sie  aber  durch  einen  beleidigenden  Machtsprnch  die  Sache 
vornehm  abthnn ,  verschliefen  sie  ihrem  Archiv  oelbat 
den  Weg  in  die  Hände  der  Anhänger  der  Homöopathik9 
deren  Zahl  stets  sunimint;  die  Herren  seibot  machen  uns 
somit  der  fruchtbaren  Kerne,  die  aus  dieser  Vorrats- 
kammer der  Physiologie  und  pathologischen  Anatomie 
kommen  (und  vielleicht  noch  kommen  werden),  wofür 
auch  alle  Homöopathen  Sinn  und  Achtung  haben,  auf 
nicht  humane  Art  unzugänglich.  *)  — 

4)  Was  es  fOr  eine  Bewandniss  mit  den  starkem  Arn- 
sci- Dosen  habe,  die  Dr.  Noack  (nach  seiner  Aussage  iq 
Nr.  4  der  allg.  hom.  Zeit.  91,  Band)  für  die  Praxis  als  die 
besten  „und  von  den  eclatantesten  Resultaten  begleiteten" 
hält,  möge  aus  einer  von  demselben  in  Kr.  6  eben  dieser 
Zeitung  aufgeführten '  Krankheitsgeschichte,  unter  der 
Firma  Paraphrenüia  meleslatica,  entnommen  werden* 
Eine  35jährige  glücklich  Entbundene  stillte  18  Wochen 
durch  thcils  ihr  eigenes  Kind,  theils  und  spüter  4I4 
Amme  ein  fremdes;  in  Folge  eines  gehabten  heftigen 
Aergers  hörte  die  Milchsccretion  auf,  worauf  sich  furi- 
ose Delirien  einstellten,  wogegen  der  Hausargt  „vor- 


*)  Es  darf  uns  gar  nicht  wundem,  an  den  Herausgebern  diesen 
neuen  Archivs  den  alten  Tann  wieder  anfangen  zu  sehen ,  nämlich 
den,  da*s  vor  ihnen  Icein  Mensch  eigentlich  recht  tanzen  konnte.  — • 
Leichtfertige  Urtheilo  finden  wir  nicht  wenige  bei  diesen  Kwel  schwä- 
bischen Reformatoren,  und  wir  werden,  wenn  sie  sich  ferner  beigeaea 
lassen ,  aber  die  Hom.  ihren  Unverstand  anscranen  t  *!n  paar  Wert* 
»U  Ihnen  rede»;  bis  jetnf  kielt  ich  ea  nicht  füf  aOialg,  da  da  tri« 
vtlsa  AhsnreeJwa  »ich  »ejfeet  richte!»  —  Q*. 
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Uflfig"  ilrten.  an™  wenden  flfar  gut  befunden  halle  („ver- 
linig";  die  harmlose  Chmmitte  wäre  weht   verliuig 
bester  gewesen).    Des  andern  Tags  worde  Hat  ia  die 
Heilanstalt  aufgenommen ;  Pat  machte  den  Weg  m  Wmmm 
dahin,  and  wusste  nun  von  dem  gestrigen  Verfall  flicht 
mehr,  als  dass  es  ihr  Irinmeriseh  gewesen;  Obrigems 
war  ihr  Gesiebt  roth,  von  gastrischem  Celorit,  die  Auges 
wisserieht ;  sie  war  ebne  Kopfschmerz,  ohne  Sefawfodel, 
ehneGebörtinschnngen  etc.,  klagte  brennende  Sduaersea 
in  den  Brnstwarsen,  Schlaffheit,  Leere  der  Briste,  grosse 
Mattigkeit  und  Zittrigkeit  der  Glieder,  die  Baal  war 
feucht,  der  Pal«  klein,  gesehwind,  weich,  regelmissig 
(?).  Sie  bekam  nnn  Belladenn.  6,  Zttwuiäch  1  Treffern* 
In  der  Nacht  darauf  furiose  Delirien,  die  ganae  Nacht 
durch;  Schreien,  Lachen,  Weinen,  Toben,  Schlagen, 
Belesen,    alles   in  grösster  Woth,  so  dass  ihr   die 
Tolljacke  angelegt  werden  musste,  Nan !  —  wenn  diu 
keine  Verschlimmeren* ,   keine  Erst  Wirkungen  der  an 
starken  Gabea  der  Beüadonn.  sind,  ss  mAsste  die  Bet- 
ladonn.  eine  heillose  Potens  seyn!  Den  Tag  zuvor  war 
Pak  nur  noch  träumerisch,  schwerbesinnlich,  ohne  Kopf- 
schmerzen  u.  Schwindel,  ohne  Täuschungen;  und  nun  anf 
einmal  eine  furiose  Naebt!    Es  wurde  nun  Aconit  3., 
stOndlich  1  Tropfen  gegeben;  darnach  etwas  Minderung 
der  Iforie,  warmer  Seh  weiss  am  ganzen  Körper  (Aconit- 
Effect)    Pat.  antwortete  auf  vorgelegte  Fragen,  aber 
mit  Unwillen ,  Hass  und  mit  Absicht  zu  täuschen  etc., 
lässt  sich  durch  Zureden  besänftigen:  aber  noch  hat 
sie  allgemeine  grosse  Hitze,  öfteres  Blauroth  werden 
des  Gesichts  mit  Blässe  abwechselnd,    massig  erwei- 
terte Pupillen,  trinkt  wenig,  trotz  des  öfters  dargebo- 
tenen Getränks,  hat  weder  Stuhl- noch  Urin-Aasleerung, 
Puls  90  etc«  —    Wohl  noch  lauter  Symptome  der  zu 
starken  Gaben  der  Belladonna?  —  Und  doch  bekommt 
sie  nun  BelCadonn.  4M  einen  Tropfen,  wie  oft ,  ist  nicht 
gesagt,  wahrscheinlich  nur  Einmal  Morgens,  denn  auf 
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i 
den  Abend  bekam  sie  wieder  einen  Tropfen.    Pät,  mit 

darnach  im  Ganzen  ruhiger  geworden  seynr  doch  hatte 
sie  ein  paar  tobsüchtige  Paroxismen,  schwatzte  aller- 
hand Zeug-  durcheinander,  schnalzte  bestfindig  mit  der 
Zange,  und  ward  durch  vieles  Schreien  ganz  heiser. 
Noch  ein  paar  Morgen  erhielt  sie  Beilad.  4.,  wo  die 
Wothparexismfcn  zwar  seltener  und  schwächer  wurden, 
aber  doch  nicht  ausblieben,  obwohl  die  Brüste  voll  und 
schmerzhaft  wurden,  auch  zeitweise  Milch  ausfloss*  Am 
4ten  Tag  zeigten  sich  bei  ihr  bei  bisweilen  auffahrende 
Kopfhitze  und  Gesicbtsröthe  mit  Hngua  subsicca  rubra, 
auf  h  Miliaria  rubra  über  den  ganzen  Körper  (wohl  noch 
immer  Symptome  der  Belladonna?).  Nachdem  nun  Bella- 
donna die  entzündliche  Gehirnaffection  schien  gehoben 
zu  haben,  getrübtes  Bewusstseyn  nebst  andern  Zufällen 
aber  noch  immer  zurück  blieben,  wurde  zu  Veralrum4.9 
gutt.  i9   dann  zu  Hyo&cyam.  6.  gtt.  xx  in  aq>   dest. 
jiv  stündlich  1  Esslöffel  voll,  und  als  später  ein  paar 
Kahfieberanffille  eintraten,  za  Bryon.  3  (früh  und  Abends 
1  £ttO,  dann  za  Nux  vom.  3.  dreistündlich  1  gtt.  ge- 
schritten; nach  dieser  wieder  einmal  2ü  Aconit,  dann 
abermal  zu  Hyoscyam.,  zulezt  wieder  zu  Nux  vom., 
3stünd|ich  1  gtt*  So  ward  dann  diese  Behandlung  38  Tage 
lang  fortgesetzt,  und  bis  in  diesen  Tag  hinein  zeigten 
sich  noch  imiher  periodische  Anfälle  von  Wahnsinn  mit 
Melancholie;  Pat  sang  noch  öfters  mit  rauher,  fast  männ- 
licher Stimme  zum  Fenster  hinaus ,  tanzte  in  der  Stube 
herum,  erröthete  leicht,  war  kurz  und  barsch  in  ihren 
Antworten,  nahm  alles  leicht  übel,  und  zeigte  grosse 
Hast*  zumal  an  schwülen  Tagen ,  und  wurde  den  39ten 
Tag,  nämlich  den  12.  Sept.,  dieses  Zustandes  vom  11. 
ejus  dem  ungeachtet  entlassen.    Dr.  N.  giebt  Gründe 
an:  weil  ihr  körperliches  Befinden  in  so  weit  gut  zu 
nennen  war,   als  die  natürlichen  Functionen  geregelt 
erschienen ;  weil  sie  grosse  Sehnsucht  nach  ihrem  Vater- 
hause hatte;. weil  sie  grossen  Widerwillen  gegen  die 
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Detention  im  Spital  zeigte  (was  ihr  auch  nicht  zu  ver- 
argen war),  und  endlich  weil  die  Aussicht  einer  feste* 
Genesung  durch  die  Spitalcur  sich  nicht  erwarten  lies» 
(auch  da  mochte  sie  nicht  Unrecht  gehabt  haben).  Die 
Allopathen  sind  dochgescheidter:  sie  verschweigen  solche 
missrathene  Kuren!  *)■  — 

5)  In  der  allgemeinen  Zeitung  für  Chihirgiey  innere 
Beilkuride  etc.  (%weiter  Jahrgang  1842  Nro.  6J,  welche  in. 
München  unter  der  Redaclion  des  Hrn.  Dr.  Roiiatzsch 
herauskommt,  ist  in  den  Miscellen  ein  Aufsatz  von  ei- 
nem Hrn.  Gaal,  unter  dem  Titel  „Eines  Homöopathen. 
Bassesse"  abgedruckt,  der  in  den  ehrenrührigsten  Belei- 
digungen gegen  den  Stabsfeldarzt  Härtung  in  Mailand 
verfasst  ist.    Die  Rechtfertigung  gegen  diese  Anklage, 
müssen  wir  natürlich  dem  Dr.  Härtung  überlassen,  von. 
dem  sie  auch  nur  selbst  ausgehen  kann,  und  hoffentlich 
wird.  Ich  für  meinen  Theil  will  hier  nur  bemerken»  dass 
der  Hr.  Bassesse-Schreiber  von  der  Homöopathie  so  viel 
versteht,  wie  von  der  Erschaffung  der  Welt.  Der  Hr.  Verf. 
giebt  eine  Beschreibung  der  Augen-Krankheit  des  Hrn. 
Feldmarschalls   Grafen  Radetzky,   wo  es  unter  andern 
heisst,  „das  untere  innere  Auger.lied  war  '/»  Zoll  dick;1, 
—  giebt  es  auch  ein  äusseres  unteres   Angenlied?    — 
Dann  wird  die  Anamnese  für  äusserst  unvollkommen  er- 
klärt, und  unter  andern  auf  sehr  undelicate  Weise  auf- 


*)  Ich  habe  selbst  Kindern  die  Belladonna  schon  öfters  in  1.,  2.  und 
3.  Verd.  gegeben,  ja  selbst  in  Urtinctur;  allein  nie  Wirkungen 
davon  gesehen,  welche  dem  Mittel  hätten  zugeschoben  werden  konnten* 

—  Der  vorliegende  Fall  war  eine  sogenannte  Mania  puerp.,  die 
sich  mehr  und  mehr  entwickelte,  und  welche  sich  ohne  Zweifel  auch, 
ohne  die  gegebene  Bellad.  so  entwickelt  hätte  —  ich  habe  die 
Krankheit  bei  sog.  allopath.  Behandlung  nicht  anders  verlaufen  sehen* 

—  Die  Cur  war  jedenfalls  keine  Mustercur;  Hyoscyamus  passte  ge- 
wiss früher.  Mit  dem  Verschweigen  glaube  ich  aber  nicht,  dass  die 
Sache  besser  gemacht  worden  wäre,  indem  die  Erfahrung,  uns  zeigt, 
wie  weit  wir  mit  dem  Verschweigen  gekommen  sind*     €ta. 


Fragmente.  907 

geführt,  „was  sollte  sich  der  otiter  Kanonendonner  und 
Kugelregen  grau  gewordene  Feldmarschall  noch  manches 
kleinen  delictum  juventutis  erinnern,  das  ihm  zur  Zeit, 
als  er  es  beging,  keines  schien,  geschweige  jetzt!44 
Von  da  geht  Hr.  Gaal  zum  Consiüum  mit  den  Hrn.  Pro- 
fessoren Flauer  und  Jäger  über,  nnd  sagt,  das«  sie 
übereingekommen  wären,  dem  Kranken  das  Chlofqueck-  • 
silber  zu  »'Atel  Gran  täglich  nehmen  zu  lassen,  worin 
auch  der  Homöopath  nicht  widersprach ,  —  V*  Gran 
Chlorquecksilber,  ruft  nun  der  Hr.  Bassesse-Schreiber 
aus,  „das  ist  einmal  keine  homöopathische  Gabe,  wird 
jeder  Arzt  sagen"  J  Und  ich  sage,  was  ist  denn  er-' 
ne  homöopathische  Gabe?  Besteht  denn  die  Homöopathie 
in  der  Gaben- Kleinheit?  Muss  sich  denn  die  Dose  des 
Mittels  nicht  bei  jedem  Arzt,  Allopathen  oder  Homöo-7 
pathen,  nach  der  Individualität  des  Kranken  und  der 
Krankheit  richten?' Besteht  denn  die  Allopathie  bloss 
darin ,  Opium  granweise  und  Mercur  scrupel weise  zu 
geben?  Geben  nicht  auch  die  Homöopathen  ganze  nnd 
halbe  und  vierteis  Grane  ihrer  Arzneien? —  Leider  ge- 
hört aber  auch  der  Bassesse-Schreiber  unter  die  Klasse 
derjenigen  Aerzte,  von  denen  man  sagen  kann :  ars  non 
habet  osorem,  nisi  ignorantem!  —  Der  Verf.  erzählt 
weiter,  die  Tochter  des  Hrn.  Feldmarschalls  habe  einen 
in  der  Nähe  von  Pavia  wohnenden  Arzt  F.  zu  ihrem 
geliebteu  Vater  berufen,  der,  angekommen,  aus  colle- 
gialer  Achtung  den  Verband  ohne  Beiseyndes  Dr.  H.  nicht 
abnehmen  wollte.  —  Bei  dieser  Veranlassung  giebt  nun 
der  Vf.  den  guten  Rath:  „Homöopathen  sind,  das  merke 
sich  dieser  berühmte  Professor  F.,  nicht  als  Collegen  zu 
betrachten,  denn  diese  Nihilums- Krämer  stehen  nur  Gott 
gleich,  der  auch  aus  Nichts  die  Welt  gemacht  hat!"— 
Woher  weiss  denn  Hr.  Gaal,  dass  Gott  die  Welt  aus 
Nichts  gemacht  hat?  —  Ex  nihilo  nihil  fit,  ist  schon  ein 
uraltes  Axiom;  oder  wäre  Gott  dem  Hrn.  Verf.  auch  ein 
Nihilums-Krämer? 

80. 
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9}  Zur  Wirkung  <fe*  Bärlapps.    Von  Dr.  Joh+ 

W.  Arnold  in  Heidelberg. 

>  lieber  dieses  Heilmittel  herrschen  in  der  neueren  Zeit 
aejbqt  unter  den  Aerzten,  welche  der  specifiseben  Heil- 
methode ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben ,  ver- 
schiedene, zum  Theil  widersprechende  Ansichten.  Dies 
veranlasst  mich  hier,  einige  Beobachtungen  ober  dessen 
Wirkung  mitzutheilen.    N 

Zu  den  widersprechenden  Angaben  über  Lycopodiom 
gehören  u.  A*  die  von  Wurm,  Trinks  and  Kammerer»  — 
Dr.  Wurm  versichert,  er  habe  von  Lycopodinm  nie  eine 
Wirkung  gesehen,  er  mochte  es  in  den  kleinsten  oder 
grösseren  Gaben,  von  einigen  Kugelchen  der  30.  Ver- 
dünnung bis  zu  Vi  Unze  und  mehr  der  Substanz  täglich 
gßben  oder  selbst  nehmen  (Hygea  Bd.  XII,  S.  37).  — 
Medicinalratb  Dr.  Trinks  giebt  in  seinen  Bemerkungen 
über  Wurm's  Arbeit  hiermit  in  ziemlicher  Uebereinstfm- 
niung  an,  er  müsse  diesem  Mittel  nach  Allem,  was  er 
voa  demselben  an  Gesunden  und  Kranken  gesehen,  eine 
sehr  geringe  Intensität  und  Extensität  der  Wirkung  zu- 
sprechen ,  wiewohl  er  mit  sehr  verschieden,  starken 
Gaben  experupeutirte.  In  der  Tinctur  und  in  starken  Gaben 
bfibe  sich  ihm  Lycopodiom  zwar  hilfreich  erwiesen  in 
chronischen  Krankheiten  der  Nieren,  der  Blase,  bei 
Blasenkrampf  der  Kinder  und  Erwachsenen  und  bei  ca- 
vernöser  Lungensucht;  aber  in  andern  Krankheiten,  mir 
meutlich  des  Unterleibs ,  in  Leberleiden ,  atonischen 
Stuhl  Verstopfungen,  Flatulenz,  konnte  er  keine  gunstigen 
Resultate  erzielen  $  in  wassersüchtigen  Zustanden,  auf 
organischen  Leiden  des  Unterleibs  beruhend,  konnte  er 
gar  keine  Einwirkungen  wahrnehmen  (Hygea  Bd.  XIII, 
SL  16J— 162).—  Dr.  Kämmerer  dagegen  versichert,  auf 
lycopodiom  30.  könne  man ,  wenn  man  Geduld  genug 
habe  seine  Wirkungen  abzuwarten,  bei  schwächlichen 
Menschen  nach  10—14—80  Tagen  »iarrhöe-Stüiüe»  ein 
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fieberhaftes  Wesen,  inneres  Frieren,  talte  Seba«r*Hfeh 
den  ganzen  Körper  oder  auch  Mos  durch  dimehie  Tflieilfe, 
aber  auch  Hitze  and  Brenngefflbf  im  Gesteht,  dunkel- 
rothes  Ausseben  des  Kopfs  von  Blutwalhmg  dabin  Und 
Klopfen  in  allen  Adern  eintreten  sehen  (Hygea  Bd.  XL 
S.  S95-t96). 

Es  sind  diese  Versieberangen  achtbarer  Aente  tfber 
die  erfolglose  Anwenden;  des  fraglichen  Mittels  fo  Ter- 
8chiedenen  Dosen  nicht  sehr  geeignet,  efn  grossen  Ver- 
traoen  zu  demselben  zu  erwecken.  Die  Angabe«  von 
Kämmerer  möchten  von  manchen  Seiten  um  so  mehr  be- 
zweifelt werden,  als  man  Erscheinungen,  welche  er  beo- 
bachtete,  bei  schwächlichen  Menschen  recht  gut  auf 
Rechnung  anderer  Einflösse  schreiben  kann;  denn  solche 
Zufälle  kommen  bei  diesen  in  einem  Zeitraum  von  16— 
SO  Tagen  vor,  ohne  dass  vorher  eine  arzneiliche  Ein* 
Wirkung  stattgefunden  hat 

Die  Beobachtungen ,  welche  ich  hier  mittheile,  sind 
alle  aus  der  Jüngsten  Zeit.  Ich  wählte  sie,  weil  ich  die 
einzelnen  Fälle  noch  vollkommen  vor  den  Augen  tarifo, 
so  dass  ich  die  grösste  Genauigkeit  der  Angaben  Voll- 
kommen verbürgen  kann.  Das  Präparat,  das  ich  be- 
nutzte, ist  eine  Tinctur,  welche  durch  achttägige  Dige- 
stion aus  1  Theil  Pollen  Lycopodii  und  10  Theilen  recÄ- 
fteirtem  Weingeist  bereitet  wurde.  +) 

Hr«  W.,  ein  kräftiger,  wohlgenährter  Mann  von  ^H) 
Jähren,  der  gut  lebt,  gern  sein  Gläschen  Wein  trttikt, 
und  fast  den  ganzen  Tag  die  Tabakspfeife  nicht  aus  dem 
Monde  bringt,  ist  durch  seinen  Beruf  in  der  Regel  efoMl 
grossen  Theil  des  Tages  an  dhn  Schreibtisch  gefesselt, 
fahrt  aber  sonst  ein  thätiges  und  zuweilen  mit  KStyMF*- 
anstrengung  verbundenes  Leben,  bat  namentlich  zuwelM» 


*)  Bau  erklärte  die  Tinot»  Lycopodii  für  unwirksam,  weil  je£»s 
Lycopodiam-Kornchen  eine  Haut  am  «ich  habe,  die  erst /tack  Yd? 
reiben  gesprengt  werden  matte  (s.  Hygea  XHI.  284)        4m«v' ' 
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lange  und  angestrengt  zu  sprechen.  Obgleich  reichlich 
ernährt  und  durch  die  rot  he  Gesichtsfarbe  Blutfälle  ver- 
rathend,  hat  er  doch  nie  an  Gicht  ond  Hämorrhoiden 
gelitten»  Das  Leiden,  das  ihn  schon  seit  langer  Zeit 
jahrlich  einige  Mal  besonders  im  Frühjahr  and  Spfttjabr 
heimsacht,  ist  ein  starker  Katarrh,  bei  dem  die  Schleim- 
absonderung in  der  Regel  einige  Wochen  sehr  reichlich 
ist,  durch  den  er  immer  etwas  angegriffen  wird,  nach- 
dem aber  ein  Gefühl  von  grosserer  Freiheit  im  ganzen 
Körper  und  besonders  auf  der  Brust  sich  einstellt. 
Vor  acht  Jahren  hat  sich  bei  dem  Patienten  eine  war- 
zenartige Hervorwucherung  von  brauner  Farbe  am  rech- 
ten Nasenflügel  entwickelt,  oder  vielmehr,  es  erhob  sich 
eine  von  jeher  da  sitzende  flache  Warze  zusehends  ond 
bekam  eine  sehr  zerrissene  Oberflache.  Diese  bedeckt 
sich  mit  einer  dunkeln  Kruste,  welche  von  Zeit  zu  .Zeit 
abgestossen  wird,  wobei  immer  etwas  Blut  verloren 
geht  Die  Wucherung  hat  im  letzten  Jahr  bedeutend  zu- 
genommen, ohne  dass  jedoch  Schmerzen  empfanden 
werden. 

.  Vor  drei  Jahren  wurde  der  Kranke  in  einem  Wagen 
umgeworfen,  was  eine  starke  Anschwellung  und  Un- 
thätigkeit  der  linken  Seite  zur  Folge  hatte.  Am  längsten 
war  das  linke  Bein  geschwollen,  und  es  blieb,  nachdem 
sich  auch  diese  Geschwulst  zertheilt  hatte,  am  linken 
Unterschenkel,  namentlich  um  und  über  den  Knöcheln, 
besonders  dem  äusseren,  eine  Anschwellung  und  eine 
offene  Stelle*  Die  Anschwellung  hatte,  als  ich  den  Kran- 
ken in  Behandlung  bekam,  den  Charakter  des  Oedems, 
war  des  Abends  starker  als  des  Morgens,  und  dabei 
erschienen  die  Venen  etwas  ausgedehnt.  Die  Haut  hatte 
am  äusseren  Knöchel  und  dessen  Umgebung  eine  braune 
Farbe;  oberhalb  dieses  Knöchels  fand  sich  eine  {Stelle, 
an  welcher  fortwährend  eine  lymphatisch- wässerige 
Flüssigkeit  aussickerte.  Durch  Vertrocknen  dieser  Flüs- 
sigkeit bildete  sich  eine  Kruste,  welche,  wenn  sie  dicker 
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würde,  «tarke  Schmerzen  verursachte.  Die  Schmerzen 
bestanden-  in  einem  Brennen  and  Jucken,  theils  empfand 
der  Kranke  Hoch  tiefere  Stiche  nnd  zuweilen  ein  Bohren. 
Um  die  Krusten  zu  lösen,  wurden  Breiumschläge  aufge- 
legt, die  aber  die  Schmerzen  nur  vermehrten;  am  we* 
nigsten  wurden  solche  ertragen,  denen  man  Chamillen 
oder  Schierling  zugesetzt  hatte.  Es  kam  endlich  die 
Frau  dtes  Kranken  auf  den  Gedanken,  Wachstaffet  auf- 
zulegen, was  auch  den  Nutzen  hatte,  dass^sich  die 
Krusten  erweichten  und  lösten,  ohne  dass  dadurch  die 
Schmerzen  vermehrt  wurden/Es  bildeten  sich  dieselben 
aber  bald  wieder,  da  der  Krankeden  Wachstaffet  nicht 
ertragen  konnte,  sobald  sich  die  Krusten  gelöst  hatten 
und  die  wunde  Fläche  mit  demselben  in  unmittelbare 
Berührung  kam.  Salben  verschiedener  Art,  sowohl  mildes 
Fett  als  auch  Bleisalben,  wurden  nicht  ertragen,  indem 
sie  örtlich  die  Reizung  nur  vermehrten.  Da  alle  ange- 
wandten  Mittel  nichts  nützten,  einige  den  Zustand  nur 
verschlimmerten,  so  blieb  nichts  übrig  als  die  Krusten, 
wenn  sie  eine  gewisse  Dicke  erreicht  hatten,  durch 
Auflegen  von  Wachstaffet  zu  lösen,  wo  dann  eine  wunde, 
lästig  juckende,  die  bezeichnete  Flüssigkeit  absondernde 
Stelle  zu  Tag  kam,  auf  der  sich  in  wenigen  Tagen  wieder 
eine  neue  Kruste  bildete.  Die  örtlichen  Schmerzen  am 
Fasse  störten  die  Nachtruhe  des  Kranken,  und  die  An- 
schwellung des  Unterschenkels  erschwerte  sehr  die 
Bewegung,  so  dass  Patient  das  Haus  nicht  mehr  gut 
verlassen  konnte*  Dies  hatte  auf  seine  Gemäthsstimmung, 
die  sonst  eine  gute  war,  einen  nachtheiligen  Einfluas. 
Es  stellte  sich  Missmuth  und  Aengstlichkeit  ein,  wozu 
aber  auch  der  Umstand,  dass  in  der  letzten  Zeit  die 
Urinabsonderung  etwas  weniger  wurde,  das  Seinige 
mag  beigetragen  haben,  da  der  Kranke  fürchtete,  von 
der  Wassersucht  befallen  zu  werden.  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  Patient  seit  einem  halben  Jahr  weniger  an 
Katarrh  leidet ;  dass  er  von  Suppen  und  andern  einfachen 


Sit  Arnold, 

Speise*  noch  völligen  Wohlgeschmack  bat,  aiebi 
von  Wein,  Kaffee  und  Tabak;  dass  sein  Gedichtete 
in  der  letzten  Zeit  etwas  abgenommen  bat,  wiewohl  or 
immer  noch  im  Stande  ist  zu  arbeiten,  was  aber  nteht 
mit  der  Lost  und  Leichtigkeit  wie  froher  geschieht; 
dass  er  nun  seit  einiger  Zeit  ohne  Brille  schreiben  kaaa, 
was  ihm  früher  nicht  gut  möglieb  war. 

Unter  diesen  Verhältnissen  gab  ich  die  Tfoetera  Ijr- 
copodii  alle  zwei  Tage  zu  einem  Tropfen.  Diso  hatte 
die  Wirkung,  dass  schon  nach  10  Tagen,  also  nach  fünf 
Gaben,  die  Geschwulst  des  Fasses  sieb  gemindert  hatte, 
der  Schmers  viel  weniger. war,  Patient  ohne  Aastrea- 
gung  spazieren  geben  konnte,  und  der  Schlaf  nicht  «ehr 
durch  das  lästige  Jucken  und  Brennen  am  Fues  unter- 
brochen wurde.  Dabei  stellte  sich  ein  häufigerer  *ad 
reichlicherer  Urinabgang  ein;  auch  erfolgten  an»  aa 
vielen  Tagen  zwei  bis  drei  breiige  Stuhlausleeraagea 
täglich,  während  der  Kranke  sonst  regelmässig  im  Tage 
eine  normale  nicht  flussige  Ausleerung  hatte«  —-  Nn* 
liess  ich  nur  alle  4—6  Tage  eine  Gabe  Lycopodium  neh- 
men und  damit  noch  einen  Monat  fortfahren.  Dies  hätte 
die  Wirkung,  dass  der  Fuss  ganz  trocken  und  schmerz- 
los ist,  dass  sich  von  der  früheren  Anschwellung  kaum 
mehr  eine  Spur  bemerken  lässt,  und  dass  die  früher 
offene  Stelle  und  deren  Umgebung  nur  noch  durch  eine 
etwas  dunkle  Färbung  der  Haut,  die  aber  auch  schon 
abgenommen  hat,  sieb  bemerkbar  macht.  Appetit  und 
Schlaf  sind  sehr  gut«  Hr.  W.  lässt  sich  auch  sein  Gläs- 
chen Wein  schmecken,  raucht  wieder  fast  den  ganzen 
Tag,  und  bat  seine  frühere  Heiterkeit  und  Arbeitslast 
wieder  vollkommen  erlangt. 

Eine  reichlichere  Harnabsonderung  beobachtete  ich 
öfters,  gleichwie  in  diesem  Falle,  so  auch  in  mehreren 
andern  nach  Anwendung  der  Tinctura  Lycopodii.  Eine 
solche  trat  namentlich  ein,  wenn  diese  Absonderung» 
krankhaft  vermindert  w*r ,  und  wenn  ödeatetäae  odqr 
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«aonstige  fcydrepiecbe  Zustände  bestanden,  denen  das 
'Lycopodfon  als  Heilmittel  entsprach.  Aach  Mb  ieb  einige 
Mal  eine«  Harndrang  mit  Verminderter  Harnabeoaderong 
bei  Gebrauch  dieses  Mitteis  eintreten«  Eine  solche  Wir- 
ken* beobachtete  ich  noch  eeeiieb  bei  einem  älteren 
Menno  aas  den  höheren  Ständen,  der  bei  anomalen  gicb- 
tiseben  «ad  himorrhoidaliscbeB  Beschwerden  voraäglieh 
-aa  vermehrter  und  veränderter  Absonderung  in  den 
Schleimhäuten  der  Verdaeaags-  and  Respiratioasorgaae 
litt,  and  bei  dem  schon  lange  ein  heller  Uria  in  sehr 
Teichlicher  Meage  abgesondert  wurde«  Ich  liess  den 
rPat.  tiglich  1  Tropfen  der  Tioctara  Lyeepodii  nehmen, 
was  einige  Bessereng  in  dtr  Schleims  bsonder trag  be- 
wirkte, wobei  ober  aehon  nach  der  aweiten  Gabe  ein 
Drängen  aaf  die  Harnwerkzeoge  mit  auffallend  vermia- 
-derter  älaroebeonderaag  sich  einstellte« 

•Nan  will  ieb  aar  noch  einen  Fall  mittbeflen,  in  welchem 
Mn  flebraoch  von  Lycopodinm  sehr  bemerkbare  Er- 
taeheinniigen  eintraten«  Obschon  kein  Eiafluss  ermittelt 
werden  konnte,  der  hier  die  aaffallenden  Symptome  be- 
wirkte, ao  will  ich  es  doch  noch  nicht  als  eine  gaaa 
laabeawetfeite  Thatsache  betrachten,  dass  dieselben  Wir- 
rfcang  dieses  Mittels  waren,  da  ich  auf  einaeln  stehende 
BeehecMengen  nicht  gern  an  viel  gebe,  noch  weniger 
solche  alsbald  aar  maasgebenden  Thatsache  erhebe* 

.Eine  Dame  aas  den  höheren  Ständen,  60  Jahre  alt, 
schlankem  Körperbau,  in  gesunden  Tagen  noch 
Jittffttg  attd  lebhaft  in  ihren  Bewegungen.  Sie  war  sonst 
.atoist  heiter  and  wohl,  litt  nar  gern  an  Blut  wallangen  nach 
.dem  Kopfe  und  oft  an  Nasenbluten,  das  sich  in  der  Regel 
des  Morgens  nach  dem  Aufstehen  einstellte,  wobei  jedoch 
OTT  wenig  bellrothes  Blut  verloren  ging«  Ausserdem  be- 
merkte sie  schon  seit  einigen  Jahren  um  beide  Fnssgelenke 
<cine geringe  Anschwellung,  welche  des  Abends  immer et- 
waaaaaahm,  ohne  dass  aber  dadurch  bei  den  sehr  fleisetgea 
.Bjpaaiwrfängnn  etne  auffaltende  Belästigong  «wtataad, 
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Diu  letalen  Sommer  Aber  hielt  sich  die  Dame  In 
England  auf,  wo  sie  sieb  recht  wobl  fühlte,  fieissig  in 
freier  Luft  sich  bewegte,  ohne  dass  sie  dadurch  sehr 
ermüdet  wurde.  Es  war  ihr  nur  ein  froher  nicht  ge- 
kanntes Brennen  und  Jacken  in  den  Fassen  unangenehm, 
'  was  sie  jedoch  nicht  vom  fieissigen  Gehen  abhielt«  Auf 
der  Bäckreise  nach  Deutschland  im  verflossenen  Herbst 
wurde  sie  sehr  stark  von  der  Seekrankheit  befallen, 
was  jedoch  von  keinen  weiteren  Folgen  war.  In  den 
ersten  Wochen  ihres  Hierseins  fohlte  sich  die  Dame 
wohl,  nor  war  ihr  das  öfters  und  reichlicher  sich  ein- 
stellende Nasenbluten  lästig.  Dieses  hörte  aber  plötzlich, 
ohne  Gebrauch  eines  Mittels  und  ohne  sonstige  äussere 
Veranlassung,  auf,  und  es  trat  nun  eine  Störung  des 
,  früheren  Wohlseyns  ein.  Besonders  fiel  ein  Drängen 
nach  den  Fussgelenken ,  welche  zugleich  mehr  ange- 
schwollen waren,  sehr  lästig;  zugleich  zeigte  sich  am 
Unken  Fussgelenke  aber  dem  äussern  Knöchel  eine  blan- 
rothe,  schmerzhafte  Stelle ,  und  an  beiden  Extremitäten 
waren  besonders  an  den  Fussgelenken  und  deren  Um- 
gebung die  Hautvenen  stärker  entwickelt.  Hierbei  hatte 
die  Kranke  Beschwerde  während  des  Gehens,  das  ihr 
sehr  mühsam  war  und  wobei  sie  hinken  musste«.  Am 
meisten  beklagte  sie  sich  über  eine  ungewöhnliche 
Schwere  in  den  Fassen  und  über  eine  früher  nie  em- 
pfundene Unsicherheit  in  den  Fussgelenken ,  namentlich 
in  dem  linken.  Der  Zustand  war  beim  Gehen  und  nach 
demselben  so  wie  des  Abends  schlimmer  als  in  der 
Ruhe,  bei  horizontaler  Lage  des  Fusses  und  des  Morgens. 
Bei  auffallender  Abnahme  des  Appetits  fühlte  sich  Pak 
-abgespannt,  war  weniger  heiter,  hatte  mehr  als  sonst 
^Neigung  zum  Schlaf,  der  aber  des  Nachts  weniger  rufcig 
war  als  früher.  Der  Urin  war  dabei  in  der  Menge  nicht  be- 
sonders verändert,  dagegen  Hess  er  bald  einen  gelbrothen 
schleimigen  Niederschlag  in  reichlicher  Menge  fallen. 

Auf  eine  Gabe  Put$attila,  '/i*  Tropfen  der  Essenz, 
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•äfftMIt  afch  Pak  ungemein  erleichtert;  ab  aber  die- 

frKibm  mach  14  Standen  wiederholt  wurde ,  so  vermehrte 

das  Dringen  nach  den  Fassen  bis  an  einem  früher 

sieht  empfundenen  Grade.    Einige  Tage   später 

*tf*t  etwas  Erleichterung  ein,  ohne  dass  jedoch  eine 

wesentliche  Besserung  sich  hätte  erkennen  lassen. — 

:Ok  reichte  nun  des  Abends  zwei  Tropfen  Tinctura 

titf&podU,  worauf  die  Kranke  zwar  ruhig  einschlief, 

jtkm  4*ch  im  Anfange  der  Nacht  mit  Stirnkopfschmerz 

«äpqracbte.    Nach  4  Uhr  des  Morgens  erlangte  der  Stirn« 

4npfschmcrz  eine  sehr  bedeutende  Höhe,  und  es  gesellten 

^•ht  starker  Schwindel,  so  wie  grosse  Beängstigung, 

30Parahe  und  Neigung  zum  Erbrechen  dazu.  Es  erfolgte 

jffreh,  nachdem  dieser  Zustand  etwa  eine  Stunde  ange- 

J»tten  hatte,  wirkliches  Erbrechen  von  etwas  Schleim 

ipptfr  starken  Anstrengungen ;  damit  war  ein  anhaltendes 

i\ JPrfngcn  auf  die  Harnblase  verbunden,  wobei  aber  nur 

<JftW*l£  Urin  ausgeleert  werden  konnte.    Dabei  bestand 

igjfcMt  grosse  Reizbarkeit,  ein  äusserst  lästiges  Ange- 

j/0bn*eyu  und  eine  Unaufgelegtheit  zu  antworten.  Die 

qlfffpke,   welche  diesen   Zustand  mit   der   Seekrank- 

ji&ffa  *tie  sie  vor  wenigen  Wochen  durchgemacht  hatte, 

jyUPglich,  achrieb  denselben  alsbald  der  am  Abend  ge- 

4MWMnen  Arznei  zu,  da  sie  auch  nicht  die  mindeste 

•  joastige  Veranlassung  auffinden  konnte.  Es  verlor  sich 

<)£|paalb39   ohne  dass  ich   ein  Mittel  dagegen   reichte, 

.iHHCb.  und  nach,  so  dass  am  folgenden  Tag  des  Mittags 

'tJÜpL.  Abends   nur   noch   ein  Angegriffensein   und   eine 

tjfceiabarkeit  zurück  geblieben  war.  Dieser  Angriff  blieb 

jgjjkht  oh«e  wohlthätige  Heilwirkung,   die  schon  nach 

wenigen  Tagen   in    den  Füssen    durch   Abnahme   der 

Geschwulst  und   des  Drängens  sich  zu  erkennen  gab« 

JRto  völlige  Heilung  wurde  nach  einigen  Wochen,  beim 

iflahranch  von  mehreren  Gaben  Schwefel  und  zuletzt 

4gp  Baryt  erreicht« 

l^Jfjt  ectüiesse  diese  Mittheiluog   mit  dem  Wunsche, 


^ 


1U6  '"  iWramk, 

4t-  möchte  duch  tmiitn  Aerzteo  geMlet ,  ihre  Betbaäb- 
tttge»  iber  Ltfcopedüm,  seien  sie  für  edier  gegen  <He 
Wirksamkeit  dieses  Mittels,  in  dieser  Zeitschrift  nietfer- 
ftiilegen,  damit  auf  diesem  Wege  ein  sicheres  Resultat 
«Hangt  werde. 


4)  Einige  Worte  Ober  äusseren  £Gdetik-)vnä  in- 
neren  Rheumatismus.  Von  Dr.  Fbank  m  Osterode. 

ki  längster  fcett  ist  der  achte  Gelenk  -  und  der 
ftferarheuüiatisigus  i»  der  Hy&fcfc  mehrmals  zur  Sprache 
gekommen  Und  das  gibt  mir  Gelegenheit,  ebenfalls  rttif- 
ge  hierher  gehörige  Fille  nritzut  heilen ,  die  ich  beob- 
achtet habe.  Wenn  Ichi  denselben  einige  Bemerkungen 
•her  das  Ferhfiltnfss  Innerer  zu  Äusseren  Rheumatismen, 
•her  den  Rheumatismus  des  Herzens  namentlich  Befcfig- 
4ieh  des  acuten  Gelenkrheumatismus,  so  wie  Über  dte 
tSfcmiotik  der  rheumatischen  Herzentzündung  vorftitaK 
achtelte,  so  bin  ich  weit  entfernt,  die  Parteien  richten 
am  wollen,  sondern  mache  nur  in,  ein  er  korzen  Darle- 
gung meiner  über  den  Gegenstand  gewonnenen  Ansichten 
«act  Erfahrungen  einen  Versach  zu  deren  kfinftigeh 
Ausgleichung,  wozu  Ort  und  Gelegenheit  einladen. 

Was  ist  Rheumatismus  des  Herzens?  wo  hat  er  aemeto 
&kz?  Diese  Präge,  in  weichem  Sinne  man  sie  nehmeta 
mag,  ist  weniger  einfach,  als  sib  vielleicht  scheitot 
Siad  wir  überhaupt  noch  nicht  im  Stande,  den  Rheuma- 
tismus befriedigend  zu  definiren  —  denn  rart  det  „serösen 
fiaskelentzundung4^  wird  sieh  kein  gebildeter  Arät  mehr 
-abfinden  lassen,  da  ihm  die  „Entzündung"  nur  noch  fh 
dem  matten  Lichte  von  Reflexstrahlen  einer  bereit»  un- 
tergegangenen Sonne  erscheint  und  die  „serösen  Gefösse," 
in  denen  diese  Entzündungen  hausen  sollen,  vom  Olymp 
der  Physiologie  berabgewerfen  und  in  die  grosse  beere 
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der  Chimären  gebannt  sind  —  m  kann  ich  hier  keine 
ander«  Absicht  haben,  ala  nur  die,  zu  untersuchen,  wn 
man  unter  dem  Ausdruck  „Herzrheumatismus*  au  Ter* 
stehen  habe« 

BeuiLLAuo,  der  bekanntlich,  nicht  zuerst  gerade,  aber 
doch  am  geräuschvollsten  mit  dieser  —  auch  wieder 
nicht  neuen,  aber  doch  ihrem  Wesen  nach  in  neuerer 
Zeit  au  mehrerer  Klarheit  gelangten  —  Erfahrung  her- 
vortrat, anbsumirt  diesem  Begriffe  zwei  verschiedene  Zu- 
stände, eine  Entzündung  der  serösen  und  der  fibrösen 
Gebilde,  die  er  jedoch  meist  zusammenwirft,  indem  er* 
von  Rheumatismus  des  serös -fibrösen  Gewebes  des 
Heroen*  spricht  Speciell  theilt  er  sie  dann  freilieh 
wieder  in  Pericarditis  und.  Endocarditis  ab,  und  dagegen 
wird  sieh  im  Allgemeinen  nichts  Vernünftiges  einwen- 
den lassen,  wenn  man  unter  der  letzten  Form  den  Rheu- 
matismus nicht  blos  der  Herzhöhlen  und  ihrer  Fleisch- 
balken, sondern  der  ganzen  Substanz  des  Herzens  und 
unter  ersterer  die  zu  Rheumatismen  zuweilen  sich  ge- 
sellende, oder  auf  sie  folgende  entzündliche  Affectio* 
beider  Blätter  des  Herzbeutels  verstehen  will.  So  weit, 
—  das  will  ich  mit  dem  Vorstehenden  sagen  —  hat 
npa*  dea Begriff  des  Herzrhenroatismus  theiis  ausgedehnt, 
tbeUs  muss  man  ihn  —  die  Endocarditis  anlangend  — 
so  weit  ausdehnen,  und  doch  ist  es  unpassend  und  un- 
statthaft, einem  subinflammatorischen  Zustande  der  innern, 
serösen  Auskleidung  des  Herzbeutels  das  Epitheton 
„rheumatisch"  zu  geben,  da  die  Pathologie  solche  Af- 
feetionen  seröser  und  schleimhäutiger  Gebilde  von  jeher 
ala.  „katarrhalische"  bezeichnet  Das  Vorkommen,  der 
Pericarditis,  und  nicht  blos  dieser,  sondern  auch  der 
Pleuritis,  Peritonitis  und  selbst  der  Meningitis  *)  nebe« 
oder  nach  acutem  Gelenkrheumatismus  ist  zwar  durch 


*)  Chomku's  Vorlesungen  über  Rheumatismus  und  Gleit,  gesam- 
melt und  herausgegeben  von  Bbouin,  deutsch  bearbeitet  outet 
FMtaasND's  Redattftoa  tob  CK  Kaupp.  Lejnnlg  183t. 
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vielfache  Beobachtungen  zu  einer  Thatsache  geworden, 
die  niemand  in  Abrede  stellen  wird;  über  die  Frequenz 
dieser  Coexistenzen  (damit  bezeichne  ich  das  schlichte 
Nebeneinander-Besteben  ohne  Rucksicht  auf  Ursache  und 
Wirkung)  und  ihr  Verbältniss  zum  Rheuma  herrschen  noch 
viele  Meinungsverschiedenheiten»  Um  sie  in  ihrem  innern 
Marke  zu. beleuchten,  müssen  wir  auf  die  Quelle  zurück- 
gehen. Bouillaud  sagt  in  seinen  Nouvelles  Recherches 
p.  84:  „In  der  grossen  Majorität  der  Fälle  von  allge- 
meinem fieberhaften  Gelenkrheumatismus  ist  ein  Rheu- 
matismus des  serös-fibrösen  Gewebes  des  Herzens  in 
verschiedenem  Grade  vorhanden",  und  einige  Seiten 
weiter  behauptet  er,  dass  die  Pericarditis  ungefähr  bei 
der  Hälfte  der  von  acutem  Gelenkrheumatismus  Befallenen 
vorkomme,  unter  9  Fällen  dieser  Krankheit  aber  acht- 
mal der  Rheumatismus  des  serös  -  fribrösen  Gewebes 
gefunden  werde. 

Nun  ist  aber  nach  Bouillaud  die  Existenz  der  Peri- 
carditis bei  einem  an  acutem  Gelenkrheumatismus  Lei- 
denden gewiss^  wenn  man  folgende  Symptome  beobachtet: 
Matter  Wiederhall  in  der  Herzgegend  in  grösserm  Umfange 
als  im  Normalzustande  (in  einem  zweimal  oder  dreimal 
so  grossen  in  jeder  Richtung) ;  Wölbung  dieser  Gegend; 
entfernter,  wenig  oder  gar  nicht  fahlbarer  Herzschlag; 
entfernte,  dumpfe,  von  verschiedenen  Aftergeräuschen 
(von  denen  die  einen  von  der  Reibung  der  gegenüber- 
stehen deto  Wände  des  Pericardiums  abhängig,  die  andern 
aber  zuweilen  durch  die  Coinplication  der  Pericarditis 
mit  einer  Endocarditis  valvularum  entstehen)  begleitete 
Herzgeräusche«  Zu  diesen  Symptomen  gesellt  sich  zu- 
weilen ein  Herzklopfen,  Ungleichheit,  Intermission  des 
Pulses.  (1.  c.  p.  16.) 

s 

Diese  Semiotik  erkennen  zwar  die  Meisten  als  richtig 
an,  bestreiten  aber  ihr  und  somit  der  Pericarditis  häufi- 
ges Vorkommen  —  unter  ihnen  Chomel  — ;  ich  erlaube 
mir  nur,  zu  errinnern,  dass  die  Aftergeräusche  auch  bei 


V 
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Endocarditis  und  da  besonders  charakteristisch  sein  sol- 
Ion,  dass  sie  in  vielen  organischen  Herzleiden  und  selbst 
ohne  alle  Herzaffection  dann  gehört  werden,  wenn  wegen 
so  geringer  Menge  oder  depotenzirter  Beschaffenheit 
des. Blutes  dieses  nicht  den  erforderlichen  Reizgrad 
auf  das  Herz  ausübt ;  die  andern  physikalischen  Zeichen 
aber  thejls  bei  Pleuritis,  theils  bei  Erweiterung,  Hyper- 
trophie and  gewissen  Lagenumänderungen  des  Her- 
tens, etc.  vorhanden  sind.  Verhehlen  wir  uns  dabei  nicht, 
dass  die  Auscultation  des  Herzens  —  wie  sie  sein  muss, 
qjn  sichere  Resultate  zu  liefern,  —  in  dieser  überhaupt 
flicht  so  leichten  Disciplin  das  schwierigste  Kapitel  ist 
und  eine  Uebung  erfordert,  wie  sie  nicht  leicht  ausser- 
halb einem  grossen  Hospital  erworben  wird,  —  was 
freilich  die  Sache  an  sich  nicht  ändert,  wenn  es  auch 
ihrer  Anwendbarkeit  Eintrag  thut,  —  so  durfte  gewiss 
auch  manches,  was  der  Mangelhaftigkeit  der  diagno- 
stischen Akustick  Schuld  gegeben  wird,  der  Ungeübt- 
lieh  der  Beobachter  zur  Last  fallen.  Und  wer  könnte 
diese  desshalb  tadeln,  da  sich  annehmen  lässt,  dass  znr 
%eit  noch  die  bei  weitem  wenigsten  praktischen  Aerzte 
jemals  in  diesem  Zweige  medicinischen  Wissens  Unter- 
richt genossen? 

Von  der  Endocarditis  sagt  Bouillaud,  ihre  Existenz 
sei  für  ihn  gewiss,  wenn  folgende  Zeichen  vorhanden 
sind:  Blasebalg-,  Raspel  -,  oder  Sägeräusch  der  Herz- 
gegend ,  die  in  einem  weitern  Baume,  als  im  Nor- 
malzustande matt  wiederhallt  und  zuweilen,  aber  in 
geringem  Grade,  als  bei  der  Pericarditis  mit  Erguss, 
einen  abnormen  Vorsprung  oder  eine  Wölbung  bildet; 
die  Herzschläge  heben  die  Herzgegend  stark  in  die 
Höhe  und  sind  ziemlich  oft  un regelmässig,  ungleich, 
iatermittirend,  zuweilen  von  Katzenschwirren  begleitet« 
Der  Puls  ist  hart,  stark,  schwingend,  ungleich,  intermit- 
tirend,  wie  die  Herzschläge« 

Es  springt  in  die  Augen,  dass  diese  Zeichen  weder 
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in  etner  begreiflichen,   notwendigen   Verbtadtmg  mit 
dem,  was  man  mit  Endec*rdftis  bezeichnet,  steten,  neeh< 
<foss  sie  für  jenes  Leiden  charakteristisch  sein  können« 
Wir  enthalten  uns  weiterer  Expositionen  am  so  mehr, 
als   wir   einiges    hierher  Gehörige  schon  beigebracht 
haben,  Bouillaud  aber  anch  die  Subjectivüät  dieses  sei- 
nes Ausspruches  selbst  zugesteht,  indem  er  sagt,  die 
Endocarditis  bestehe  für  ihn  bei  Gegenwart  dieser  Zei- 
chen.  Hieraus  folgt  nun  eo  ipso,  wie  eben  für  t'An,  för 
Bouillaud,  die  Endocarditis  häufiger  vorkommen  konnte, 
wie  sie  beim  Rheumatismus  acutus  articulorum  für  ihn 
sogar  häufiger  vorkommen  musste,  da  seine  Aderlässe 
coup  sur  coup  eine  Anämie  zur  Folge  hatten,  die,  gleicher- 
massen    Aftergeräusche    bedingend,    die  Endocarditis 
simulirten ,   wofern  sie  sie  nicht,  wie  Zeroni  *)  sehr 
treffend  bemerkt,  selbst  wirklich  schufen. 

Halte  ich  diese  theoretischen  Prämissen  mit  den  Er- 
fahrungen vieler  andern  Aerzte  und  meiner  eignen,  mit 
denen  Chojmel's  insbesondere  zusammen,  so  muss  ich  an- 
nehmen, dass  die  mehrgenannten  Affectionen  des  Herzens 
sieh  mit  dem  acuten  Gelenkrheumatismus  viel  seltener 
eombiniren ,  als  Bouillaud  behauptet  Nichts  desto  we- 
niger wird  der  Arzt  wohl  thun,  in  dieser  Krankheit 
immer  auf  den  Zustand  nicht  allein  des  Herzens,  sondern 
aller  Brustorgane  aufmerksam  zu  sein  und  die  Auseulta- 
tion,  so  wenig  sicher  ihre  Resultate  für  sich  auch  sind, 
niemals  zu  unterlassen,  dahingegen  aber  auch  den  vitalen 
Erscheinungen  der  Herzkrankheiten  die  möglichste  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  die,  obwohl  für  sich  ebenfalls 
zu   wenig   pathognomonisch ,  eine  specielle  Diagnose 


*)  Heidelberger  Annalen  1837.  Bd«  III.  H,  1.  „Wer  in  den  Rheu- 
matismen pfund weite  das  Blut  entzieht,  wird  eine  reichliche  Sammlung 
interessanter  Herz- und  Langenleiden  zusammentragen,  denn  er 
schafft  eich  die  Fälle  selbst  Die  Pericarditis  rheumatica,  deutlich  aus- 
gesprochen, ist  meistens  eine  künstliche  Krankheit"  etc.  Si  auch 
El  wert:  „da*  Blutlaesen  S.  23," 
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zu  begründen,  zur  Erkennung  einer  Herzkrankheit  im 
Allgemeinen  doch  mehr,  als  die  physikalischen  Zeichen 
gelten. 

Andrerseits  zeigen  die  Beobachtungen  der  verschie- 
densten Autoren,  das s  Herzaffectionen  im  Allgemeinen 
(Wir  unterscheiden  hier  keine  besondere  Speeies  der 
Herzkrankheiten)  sowohl  während  der  Andauer  den 
rheumatischen  Processes  in  den  Gelenken,  als  nach  dem 
Versehwinden  desselben  eintreten,  mithin  durch  Zu- 
nahme, Weiterverbreitung  (Augmentation),  wje  durch 
Rücktritt  (Metastase,  in  specie  Matascbematismus)  der 
Krankheit  entstehen.  Hier  will  ich  nicht  unterlassen, 
eine  Vermuthung  auszusprechen,  die  ich  eben  für  nichts 
weiter  als  für  Vermuthung  gebe,  aber  doch  der  Beach- 
tung meiner  Herren  Collegen  empfohlen  haben  möchte. 
Ich  meine  nämlich: 

1)  üass  der  wahre  Herzrheumatismus  (Endoearditts 
tn  der  von  mir  oben  aufgetsellten ,  weitern  Bedeutung) 
meistenteils  augmentarisch  auf  dem  Wege  weiterer 
Verbreitung  der  Krankheit  /sich  entwickelt,  wie  auch 
die  Muskeln  des  Pharynx,  Oesophagus,  des  Magens, 
der  Gedärme  und  des  Zwerchfells  etc.  mitunter  in  gleicher 
Weise  vom  Rheuma  ergriffen  werden,  wobei  jedoch 
ein  roe t astatischer  Urs pruog  nicht  ganz  gel augnet  wer- 
den  soll«. 

9)  Die  Pericarditis,  die  eben  so  wenig  isolirt  wie  die 
Endöcarditis ,  aber  in  gleichem  Verhältnisse  häufigeren 
Vorkommens  zu  den  gleichartigen  Erkrankungen  der 
Pleura*),  des  Peritonaeum,  der  Hirnhäute,  wie  die 
Endoenrditis  zum  Rheumatismus  der  übrigen  Muskelap- 
parate steht,  —  ist  entweder  als  Melaschematismu*  so 
betrachten  und  besteht  mithin  nicht  gleichzeitig  mit  dem 
Gelenkrheumatismus,  oder  die  Krankheit  war  complicirt, 
war  eine  katarrhalisch -rheumatische.  Hinsichtlich  tbat- 


*)  Pleuritis  kommt  wohl  eben  so  oft,  vielleicht  noch  häufiger  ne- 
ben und  nach  acutem  Gelenkrheumatismus  vor*  F. 
htoka  ,  n&  xvi.                                                      21 
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sächlicher  Belege,  nicht  der  eben  ausgesprochene^  An- 
sicht, diVsich  dort  nicht  findet,  verweise  ich  auf  Andral 
(Clinique  medicale  t.  II  und  IV),  Pinel  (Medec.  clinique) 
und  mehrere  ältere  Beobachter,  wie  Stoll  u«  a»  m. 

Man  wird  vielleicht  entgegnen,  dass  ja  gerade  beim 
'Gelenkrheumatismus  fast  immer  Hydrops  articulorum 
sieh  ausbilde  und  daraus  die  gleichartige  Natur  des 
subinflammatorischen  Processes  in  fibrösen  und  serösen 
Gebilden  sich  schon  ergebe.  Der  Einwurf  liegt  wenig- 
stens nahe  und  ich  begegne  ihm  daher  im  Voraus  mit 
der  Bemerkung,  dass  in  diesem  Falle  zwei  ganz  ver- 
schiedene Gewebe  gleichzeitig  leiden,  weil  sie  sieb  so 
nahe  liegen  (sympathia  ex  contiguitate),  dass  die  Krank- 
heit des  einen  die  des  andern  fast  noth wendig  nach  sich 
ziehen  muss;  dass  ein  gleiches  Verhältnis»  aber  hin- 
sichtlich der  serösen  Ueberzäge  der  Körperhöhlen  beim 
Gelenkrheumatismus  nicht  Statt  hat  Dahingegen  kann 
ein  Rheumatismus  der  Intercostal-  und  Bauchmuskeln, 
ist  er  sonst  heftig  und  anhaltend  genug,  ganz  gewiss 
Pleuritis  und  Peritonitis  nach  sich  ziehen,  wiewohl  hier 
begreiflicherweise  die  seröse  Haut  bei  weitem  nicht  so 
leicht  als  beim  Gelenkrheumatismus  mit  ins  Spiel  ge- 
zogen wird« 

Beobachtungen.  1)  K.,  24  Jahr  alt,  kleiner  Statur, 
schwächlicher  Constitution  und  als  Buchhalter  eine  vit« 
sedentaria  führend,  hatte  sich  seit  einiger  Zeit  nicht 
recht  wohl  gefühlt ,  als  er  auf  eigne  Hand  ein  kaltes 
Sturzbad  nahm  und  dabei  noch  die  Unvorsichtigkeit 
begieng,  auf  dem  Wege  nach  dem  Bade  sich  stark  zu 
bewegen,  mit  erhitztem  Körper  in  dasselbe  und  danach 
ganz  langsam  zurück  zu  gehn ,  so  dass  er  auf  dem  Rück- 
weg einen  starken  Frost  bekam.  Dies  war  einige  Zeit 
vorüber,  als  ich  am  ISten  September  1840  ihn  zu 
besuchen  aufgefordert  wurde.  Der  Kranke  war  auf  und 
besorgte  noch  seine  Geschäfte;  er  klagte  über  durch 
den  Körper  ziehende,  rheumatische  Schmerzen  (Rheuma- 
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tismus  vagus)  and  bei  Bewegung  schmerzhafte  Stiche 
durch  die  Brost ;  dabei  war  die  Zunge  belegt  und  der 
Appetit  mangelte«  —  Bryonia  1.  viersfindüch  V*  gutt 
z.  n.  — .  Am  14.  ziemliches  Wohlbefinden,  Rheuma  in 
den  Füssen,  die  geschwollen  und  an  mehreren  Stellen 
erysipelatös  entzündet  sind.  —  Puls.  2.,  täglich  4nml  Vi 
gutt.  z.  n.  —  Pat  muss  sich  zu  Bette  begeben«  Am  15. 
waren  beide  Beine  mit  afficirt,  das  rechte  vorzüglich  und 
an  allen  grossen  und  kleinen  Gelenken  der  untern  Extre- 
mitäten fanden  sich  trysipelatöse  Stellen.  —  Acon.  & 
zweistündlich  1  Pulver  und  Einwickelung  in  die  Schwitz- 
Decken.  Beim  Abend  besuche  fand  ich  den  Kranken  in  einem 
allgemeinen  Seh  weisse,  die  Extremitäten  minder  $  die 
Brust  aber  mehr  schmerzhaft,  und  Dyspnoe.— 16.  Die 
Nacht  war  ein   wenig   besser  gewesen,  am  Morgen 
Schlaf  und  wieder  Seh  weiss   eingetreten,    der  in  der 
Nacht    durch   unruhiges  Umherwerfen   gemindert   und 
theilweise  selbst  zurückgehalten  worden  war.  —  Fort- 
setzung  der  letzten  Mittel.  —  17.  Morgens   Druck  in 
der  Brust,  die  Auscultation  ergibt  aber  nichts  Abweich- 
endes.   Gegen  Abend  nehmen  die  genannten  Brostbe- 
schwerden so  zu,  dass  Pat.  eine  sehr  hohe  Lage  annehmen 
muss  und  ersticken  zu  müssen  fürchtet    Beim  Auscul- 
airen  höre  ich  jetzt  stärkeres  Herzklopfen  und  ein  leb- 
haftes schwirrendes   und  blasendes   Geräusch,  jedoch 
intermittirte  weder  Herzschlag,  noch  Pub. —  Arsen.  3. 
alle  1—8  Stunden  7*  gutt  z.  n.;  Senfpflaster  auf  diese 
Seite  der  Brust.  —  Abends:  Oppression  und  Druck  hatten 
bald  nachgelassen  und  sind  jetzt  gelinder,  als  vor  dieser 
Exacerbation.  Am  18.  Morgens  halb  sieben  Uhr  wurde 
berichtet,  dass  Pat.  ziemlich  geschlafen  habe;  bei  der 
Visite  fand  ich  den  Herzschlag  weniger  heftig,  doch 
noch  mit  pustendem,   blasendem  Geräusch  verbunden« 
Die  Gelenke  der  Extremitäten  siud  fortwährend  afficirt, 
doch  leidet  bei  der  wandernden  Natur  des  Uebels  bald 
dieser,  bald  jener  Theil.    Mittags  abermals  Exacerbation 

21. 
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der  Oppression,  zwar  minder  stark,  aber  länger  dauernd, 
als  gestern«  —  Fortsetzung  der  Arznei;  Senfpflaster 
auf  die  Brost  —  Bisher  hatte  Pat.  in  einem  nicht  het|p- 
barea,  und  zwar  in  einem  sehr  kalten  Zimmer  gelegten,; 
diesen  Abend  wurde  er  in  ein  heizbares  Zimmer  tca»9- 
portirt.  Am  19.  Morgens  warden  mit  dem  Husten  «pd 
Räuspern  kleine  schwärzliche,  geronnene  Blutstückchen 
ausgeleert  und  im  Pharynx  »und  Nacken  Sehmerzen  ge- 
klagt, dem  anbrachtet  sedimentirie  der  Urin  etwas,  ee 
wie  der  Kranke  auch  die  ganze  Zeit  hindurch  reichlich 
schwitzte.  —  Beilad.  3,  alle  3  Stunden  l\%  gult  —.Abends 
JJritf  ohne  Badensatz,  mehr  Oppression.  —  Pulsat»  f, 
dreistündlich  '/*  gtt*  — •  *0.  Morgens.  Die  Nacht  unruhi- 
ger Schlaf,  namentlich  nach  Mitternacht  wieder  starke 
Oppression  mit  Stichen  in  der  rechten  Seite;  Rheumatis- 
mus in  den  Händen  wieder  schlimmer,,  vorzuglieh  in  der 
linken.  Die  Percussion  ergibt  in  einem  «iemlieh  grossen 
Baume  der  jintera  Hälfte  der  raalUen  Seite  dampfen 
Ton,  die  Auscultation  schwaches,  kaum- hörbares  Be- 
spirationsgeräusch ;  das  Herz  ist  rahig  und  normal,  der 
Urin  bat  ein  Enaeorem.  —  Bryon«  1,  dreistündlich  Vj 
gutt;  Senfpflaster  auf  die  rechte  Seite.  —  Nachmittags. 
Dias  Pflaster  bat  stark  gezogen,  die  Brust  ist  freier  und 
Pat  hat  .einige  Zeit  gut  geschlafen,  aber  die  Radialis 
scnistpa  pulsiri  gar  nicht,  während  an  der  rechten  Band 
der  Puls  etwas  schnell  und  wefch  ist,  aber  gar  nicht 
intermittirt.  Abends  7  Uhr  kein  Schmerz  in  der  Brust, 
keine  Dyspnoe ;  der  Urin,  der  die  sen  Morgeaein  in  der  Mille 
hängendes  Wölkchen  zeigte,  hat  jetzt  einen  dünnen, 
wolkigen  Bodensatz«  —  Bryon.  1.  dreistündlich  V*  galt 
Den  91*.  Morgens.  Puls  ruhiger,  am  linken,  wie  am 
sechten  Arpi  fühlbar;  Respirationsgeräusch  deutlicher 
in  der  rechten,  wie  in  der  linken  Seite;  keine  Op- 
pression oder  doch  wenig,  kein  Schmerz  in  der  Bruat, 
die  linke  Hand  noch  schmerzhaft,  Pat.  konnte  stehen»  — 
Bryon.  1,  dreistündlich  V»  gutt,  —.Abends  8  UhrJfteber 
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mit  trockener  Hitze  md  Unruhe,  —  Acon.  S,  alle  zwei 
Stundet»!  glitt.  —  Um  10  Uhr  springt  der  Kranke  plötz- 
lich auf,  bekommt  Convulsienen  und stirbt.  Ge- 
rufen fand  ich  ihn  noch  röchelnd,  aber  mit  gebrochenen 
Augen  und  ohne  Herz -und  Aderschlag. 

Schade,  das»  in  diesem  interessanten  Falle  die  Sec- 
lion  nicht  gemacht  werden  konnte!  Ich  will  ihn  nicht 
weitläufig  commentiren.  Man  wird  mir  wohl  in  der  An* 
nähme  beistimmen,  dass  hier  ein  coroplicirter  Fall  oben 
erwähnter  Art  vorgelegen  habe,  dass  die  Krankheit  ein 
katarrhalisch -rheumatisches  Fieber  gewesen  sei.  Aus 
den  an  sich  freilich  nicht  hinlänglich  bestimmenden,  in 
dieser  Verbindung  aber  charakteristischen  physikalischen 
Zeichen  muss  man  schliessen,  dass  die  serösen  Ue heim- 
zöge des  Herzens  und  der  Lungen  —  bald  dieser,  bald 
jener  hervorstechend  ~  und  wahrscheinlich  die  Sub- 
stanz des  Herzens  selbst  (Endocarditis)  mit  ergriffen 
waren  5  der  vagirende  Charakter  schlug  auch  hier  vof. 
—  Was  hat  wohl  den  plötzlichen  Tod  bedingt?  Ver- 
muthen  könnte  man,  eine  rasch  sich  ausbildende  Menin- 
gitis sei  hinzugetreten;  wahrscheinlicher  scheint's  mir 
aber,  dass  die  Krankheit  sich  wieder  in  verstärkter 
Heftigkeit  aufs  Herz  geworfen,  und  dass  von  da  ausr 
der  Tod  erfolgt  ist« 

Einen  ändert»  Fall  beobachtete  ich  nur  an  seinem  Ende; 
hier  fehlt  mir  daher  die  Kenntniss  des  ganzen  Krank»- 
beitsverlaufes,  dagegen  setzt  das  mir  genau  erinnerliche 
(etwas  Schriftliches  liegt  mir  leider  auch  nicht  vor,  wie- 
wohl ich  bestimmt  glaube,  den  Fall  damals  aufgezeichnet 
zu  haben)  Sectionsergebnissdie  Diagnose  ausser  Zweifel. 
Die  Observation  fällt  in  das  Jahr  1837  und  betraf  ein 
achtjähriges  Mädchen,  Tochter  eines  Nagelschmiedes 
hier.  Das  Kind  war  nach  Aussage  der  Aeltern  stets 
wohl  gewesen,  bis  es  im  verwichenen  Winter  die  Gicht 
(so  nannten  sie  es  und  entwarfen ,  als  ich  sie  auffor- 
derte 7  mir  diese  Gicht  zu  beschreiben,  ein  unzweideu- 
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tiges  Bild  des  Gelenkrheumatismus)  bekommen  habe, 
wogegen  der  Wundarzt  H.  zu  Bathe  gebogen  worden,  der 
vorzüglich  Einreibungen  in  die  Gelenke  (wahrscheinlich 
Spirit  camphorat.,  Liniro*  volat.  und  drgl.)  in  Anwen- 
dung gezogen  habe.  Nach  einiger  Zeit  habe  die  Gicht 
eich  verloren,  das  Kind  sei  aber  elend  geblieben  and 
habe  das  Herzklopfen,  wogegen  eben  jetzt  meine  Hälfe 
gesuchtt  wurde  nicht  wieder  verloren.  Wann  dasselbe 
entstanden,  weiss  ich  nicht  und  enthalte  mich  unwahrer 
Angaben  irgend  einer  Lieblingsidee  zu  Gefallen,  die  am 
Ende  doch  ins  Reich  der  Hypothesen  gehörte;  das  aber 
/Weiss  ich  ganz  genau,  dass  die  Kleine  an  allen  pathogno- 
moniscben  Zeichen  einer  Herzkrankheit  litt,  dass  ich  ihr 
Leiden  auf  der  Stelle  als  ein  solches  diagnosticirte  und 
die  Aeltern  mit  der  Haltlosigkeit  der  Lage  ihres  Kindes 
sogleich  bekannt  macfite.  Obwohl  tief  inspirirt  werden 
konnte,  fählte  sich  die  Kranke  sehr  beklommen,  und 
mosste  nicht  nur  aufrecht,  sondern  sogar  etwas  nach 
vornüber  gebogen  sitzen;  in  einer  andern  Lage  and 
•berbaopt,  wenn  sie,  um  sich  zu  bewegen,  Anstrengungen 
•machte,  wurde  sie  ohnmächtig.  Das  Herz  schlug  stür- 
misch und  in  einem  sehr  grossen  Umfange,  besonders 
weit  und  stark  nach  der  rechten  Brostseite  hin ;  —  von 
Geräuschen  weiss  ich  leider  nichts  mehr.  Schon  am  dritten 
Tage  starb  das  Kind,und  ich  erhielt  die  Erlaubnissen  Tho- 
rax an  einer  Seite  zu  öffnen.  Das  Atrium  dextrum  fand  sieh 
enorm  erweitert  mit  Verdünnung  seiner  Winde  und  enthielt 
eine  erstaunliche  Quantität  dunkeln,  nicht  geronnenen  Blu- 
tes; ich  schlug  sie  damals  auf  1  Quart  an  und  glaube  nicht, 
dass  ich  zn  viel  angenommen,  denn  es  steht  mir  noch  recht 
lebhaft  vor  Augen,  wie  Alles  von  dem  im  rechten  Vor- 
ko(  enthalten  gewesenen  Blute  überschwemmt  und  eine 
unterstehende  Milchsette  (Gefäss,  worin  die  Milch  zum 
&£uera  aufgestellt  wird),  zum  grossen  Theil  angefüllt 
war.  Im  Uebrigen  war  das  Herz  ganz  normal« 
.  Den  ursichltchen  Zusammenbang  dieser  Herzkrankheit 
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mit  dem  Gelenkrheumatismus  bezweifle  ich  durchaus 
nicht,  und  ist  es  auch  um  nichts  schwerer,  noch  leich- 
ter, sieh  die  Möglichkeit  der  Entstehung  einer  Dilatation 
durch  den  rheumatischen  Krank heitsprocess,  als  die  der 
Entstehung  von  Klappenfehlern  etc.1  vorzustellen.  Habe 
Ich  diesen  Fall  aber  richtig  beurt heilt,  so  findet  meine 
Behauptung,  dass  der  Rheumatismus  alle  Stellen  des 
ganzen  Herzens  ergreifen  könne,  nicht  bloss  seine  in« 
nere  Flüche  und  die  hier  gelegenen  trabeculae  carneae, 
eine  Ansicht,  die  schon  a  priori  die  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat,  an  ihm  eine  erfahrongsmüssige  Stütze. 


5)    Aus  der  Praxis.  —   Brieflich  mitgetheilt  van 
Dr.  Maly  zu  Grätz  in  Steiermark. 

1)  Phthitis  artfirüica.  —  Hepar  sulphuris.  —  Die  Er- 
forschung der  Grundursache  einer  Lungensucht  ist  von 
überaus  grosser  Wichtigkeit,  indem  davon  die  Prognose 
so  wie  die  Therapie  derselben  wesentlich  bedingt  sind« 
Zu  denjenigen  Formen  derselben,  die  wohl  unter  gewissen 
Verhältnissen  eine  Heilung  zulassen,  dürfte  auch  dieje- 
nige  Lungensucht  beigezählt  werden,  die  sich  bei  ar- 
tbritiseben  Personen  nach  vorausgegangenen  entzündlieb 
gichtischen  Leiden  der  Brustorgane  zu  entwickeln  pflegt. 
Wie  viel  in  solchen  Füllen  das  Hepar  sulphuris  calca» 
reum  auszurichten  vermag,  kann  folgende  Krankenge- 
schichte beweisen. 

Anfangs  November  1834  lag  R.  v.  K.r  ein  grosser 
hagerer  Mann,  über  60  Jahre  alt,  in  dem  letzten  Stadium 
der  Lungensucht  darnieder.  Zwei  berühmte  Aerzte,  wel- 
che ihn  gemeinschaftlich  behandelten,  hatten  ihn  sehen 
lange  aufgegeben,  und  verordneten  ihm  deasbalb  zur 
Linderung  Miner  Leiden  nur  grosse  Doaen  Opium.    Er 


fcastetcr  (wann  er  nicht  vom  Opium  beMWW  dklagj  T** 
arid  Nacht  mit  sehr  viel  Anstrengung,  and  warf  cMe 
IftiAge  einer  purnienten,   ftbef riechenden  Materie  aee. 
Die   Stimme  sehr  seh  wach   And   heiser,   —   der  PaC 
Kann  kaum  einige  Worte  hervorbringen y  ohmr  wfede# 
tftf  hostferi.  Schlaf  nur  Viertetetundenwerse ,  von  heftige« 
flfeti  weissen  begleitet  Gar  kein  Appetit,  immerwährende* 
Lfcchfeen  nach  Anfeuchtimg,  worauf  Pat  wieder  hastet 
Bfchste  Abmagerung.   Oefteres  Drängen  zum  Urfairea^ 
Wobei  nur  wenig  eines  gerotteten  and  eftfen  Bieget- 
rotben  Stftz  absetzenden  Urins  ausgeleert  wurde.  Stuhl- 
gang selten,  hart  Puls  schwach,  beschleunigt  —  Pat. 
geborte  zu  einer  Familie,  von  welcher  die  meisten  filteren 
Glieder  an  ausgebildeter  Gicht,  die  Jüngern  an  Skrofeln 
litten.  Er  hatte  mehrmals  Gicht  und  gichtische  Lungen- 
Miündring  fibersfatoden,  und  sein  eben  bedcforlebenef 
Zustand  war  die  Folge  rfes  fetzttri  tat  zWei  Jahren 
flberstandenen  Lungenleidens,  das  in  einen  chronischen 
ZustaiiA  ftbetgirigy  der  nuri  seinem  Lfcben  ein  Htfdd  feu 
Aftehft*  drohte  (wai  auch  der  Pat  sehnliehst  herbei- 
ttfiftffeht&Of    Ich   musste  den   dringenden  Bitten  eteear 
fremder  der  FauriHe  nachgeben*  om  dem  Kranken,  der 
im  eftief  neuen  Herfart  gehört  hatte,  wenigstens  einigen 
Tfrkst  zuzusprechen.    Ich  fand  das  Krankheitsbild  mit 
den  Wirkungen  des  Hep.  Sulph.  calc*  so  öbereitfstifl*- 
rtfend,  dass  ich  mich  entschtoss,  damals  als  ein  Anfänger,* 
dieses  Mittel  in  dem  ohnehin  schon  aufgegebenen  Falle 
ztl  versuchen.    Ich  entfernte  das  Opium,  liess  blos  reSf 
nährende  Speisen  und  Getränke  reichen,  und  verord- 
nete: Rp:  Hep.  Sulphuris  gr.  ß,  Sacch.  Lactis  dr.  j,  m. 
dttftctiss.  t  p*  div-  in  dos.  aeq.  XII.  S.    Täglich  ein 
Pölver  zu  nehönen.  Der  Erfolg  war  för  Alle  überraschend^ 
dättt  schon  am  4.  *Tage  hatte  der  Kranke  vier  Stunden 
lang  eines  ruhigen  Schlafes  genossen.  Der  fortgesetzte 
Gebrauch  dieser  Arzoei  (einige  Mittel,  Nnx>  Bryoniau.  8. 
\Vtirdett  daiWisebea  gegeben)  wifkte  sd  wobltbatigauf  den 
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Kranken,  dAss  er  jede  Nacht  5—6  Stunde*  schlief;  ei 
«teilte  sich,  nqn  besserer.  Appetit  ein ,  der  späte* 
so  bedeutend  wurde,  dass  Pat.  täglich  ausser  den  J 
Hauptmalzeiten  noch  dreimal  Speise  zu  sich  nahm.  Er 
nahm  dabei  an  Wohlbeleibtheit  zä,  Lebenslust  and  Ar- 
beitsliebe  erwachten  von  Neuem,  and  er  konnte  noch 
2  Jahre  lang  sein  Amt  bekleiden. —  Blasensteine  warm 
während .  der  Zeit  sei»  grösstes  Leiden ,  was  ihn  de* 
Nachts  dqrcb  das  öftere  Urinireii  mehr  beunruhigte 
als  der  Husten  selbst,  welcher  ihn  nie  mehr  ganm 
verlassen  hatte,  und  auch  natürlicher  Weise  nicht  vef-i 
lassen  konnte.  Nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  nähme» 
seine  Kräfte  sehr  ab,  und  er  unterlag  Seinem  doppelte» 
veralteten  Uebel.  Die  Sectien  zeigte  tuberculöse  Massen 
und  Vereiterungen  äl  den  Lungen  und  iti  der  Luftröhre/ 
se  wie  mehrere  Steine  in  der  Harnblase.  —  leb  habe 
diese  Krankengeschichte  aus  der  Ursache  der  Mitthefc* 
lung  wertb  gefunden,  weil  sie  zeigt,  was  eine  äwetfc* 
massig  gewählte  Arznei  auch  manchmal  in  dem  despe- 
ratesten Falle  zu  wirken  vermag,  worin*  sieh  aodh 
übrigens  schliefen  lässt,  Was  dieselbe  in  ähnlichem 
Fällen  etwa  leisten  kann,  wettn  die  Krankheit  noch  niettt 
den  höchsten  Grad  erreicht  hat;  und  die  Lebenskraft* 
noch  nicht  auf  die  mindeste  Stufe  herabgesetzt  worden 
sind« 

8)  Cholera*  —  Veralruni.  •—  Die  Wirksamkeit  vo* 
Veratrum  in  dem  Stadium  der  Evaluationen  der  Che* 
Lern  ist  bekannt,  und  erstreckt  sich  nicht  Mos  auf  die** 
epidemisch  grassirende  Krankheit,  sondern  auch  a*f 
andere  von  Verkühlung  entstandene  sporadische  Krank* 
heitsfälle  von  Durchfall  und  Cholera.  Unter  den  charakteri« 
stischen  Symptomen  des  Veratrum  zeichnen  sich  besonder* 
jene  des  Erscheinens  von  Symptomen.  Morgens  gaws 
früh  i  bald  nach  Mitternacht  und  beim  Wachtcerden, 
so  wie  nach  einer  Mafoeit  aus,  Im  Herbste  1889  hatte  feh 
viele  Fälle  von  Durchfall  mit  Erbteeben  (oder  blos  Ve» 


unter  allen Symptomen  der  Cholera  starben«  Aach  die  in 
Mf*ria~Zell  erkrankten  drei  Frauen,  welche  gesund  von 
Wien*  abgegangen  waren,  hattet»  sich  durch  Verkühlung 
Ihre  Krankheit  zugezogen*  die  bei  der  damals  herrschen- 
den Chelera-Constftution  den  bösartigen  Charakter  ao*- 
tili  hm ,  and  bei  allen  Dreien  mit  dem  Tode  endete. 

8)  Ein  Fall  von  bedeutender  Angina,  mit  Staphyuigria 
feheilt.  —  Eine  zartgebaute ,  übrigens  immer  gesunde 
Frau  von  96  Jahren,  von  sanftem  Temperamente,  hatte 
Im  Februar  184t  an  einer  Halsentzündung  (mit  Vef- 
Ifehwärang  der  Knken  Mandel)  gelitten,  die  in 8 Tagen 
Verlief  und  eine  Empfindlichkeit  im  Rachen  zurück  liess. 
Nachdem  sich  die  Convalescentin  bereits  seit  6  Tagen 
ihren  häuslichen  Beschäftigungen  im  Zimmer  widdiete, 
wnrde  der  Hals  ohne  alle -bekannte  Veranlassung  wie- 
der schmerzhafter;  das  Leiden  steigerte  sich  innerhalb 
4  Tagen  (während  dein»  Gebrauch  von  Belladonna,  Putsat* 
ttüdSalpbur)  zn einem  *o  bedeutendem  Grade,  dass  die  Part. 
lh  Erstickungsgefahr  geriet!*.  Sie  konnte  nur  iait  der 
grössten  Anstrengung  und  anter  den  heftigsten  Schmer- 
zen einen  Kaffeelöffel  voll  einer  Flüssigkeit  herabschluckcn» 
Die  Sprache  näselnd«  Den  Mond  kann  sie  nicht  im  get- 
ringsten  öffnen,  und  dte  Zähne  bleiben  immer  übereii»- 
nntfer  gelagert,  so  dass  man  sich  durch  Autopsie  durchaus 
röcht  Über  die  innere  Beschaffenheit  des  Mundes  und 
des  Rachens  belehren  kann.    Die  linke  Backe  gegen 

den  Winkel    des   Unterkiefers ,    so    wie    die    ganze 

• 

linke  Seite  des  Halses  an  dem  Kopfnicker  herunter 
beim  Anfühlen  sehr  schmerzhaft ,  aber  nicht  geröthet. 
Im  ganzen  innern  Munde  ein  Gefühl  von  Geschwulst, 
als  wenn  alles  wund  und  voll  Blasen  wäre;  im  Halse 
ein  immerwährendes  Stechen,  Kratzen,  und  ein  Gefühl 
als  wenn  der  Schlund  durch  einen  zolllangen  Zapfen 
Verengert  wäre.  Bei  dem  Herabschlucken  einiger  Trop- 
feri  Flüssigkeit  ein  Erstick ungsgefühl  mit  vermehrtem 
Stechen  faa  Schlund?.    Ute  *****  Symptome  sind  an- 
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kältend,  aber  das  heftige  Bahren  und  Stechen  in  A$m 
linken  Ohre  ist  aussetzend,  und  mehr  des  Abends  und 
Nachts  vorhanden*-1  Dabei  immerwährendes  Speicheln,— 
Fieber  massig^  mit  abendlichen  Exacerbationen.  Duraf 
stark,  Urin  sparsam,  hochroth.  Stuhl  Verstopfung.  Schlaf 
ganz  gehindert.  —  Nach  dem  eben  JMitgethejUeft 
mnsste.  man  schliefen,  Uass  nicht  nur  die  Schleim- 
haut der  sanften  Mundhöhle ,  des  Gaumens   und  faß 

m 

Schlundes,  sondern  auoh  die  Schlundmuskeln,  besonder* 
der  linken  Seite,  heftig  entzündet  waren  und  das*  si{|| 
der  Entzündungsprocess  durch  die  Eustachische  Röhrf 
den  linken  Ohre  uiitgetheilt  hatte»  Der  immerwährend* 
klopfende  Schmerz  im  Schlünde  liess  überdies  eine* 
tiefer  gelegenen  Abscess  vermuthen,  dessen  Ber$luqg 
in  diesem  Falle  ziemlich  gefahrvoll  schien.  Die  Brei- 
umschläge, welche  nebst  den  oben  angeführten  JMiti-ejji 
durch  3  Tage  in  Gebrauch  gezogen  wurden ,  brachten 
gar  .keine  Erleichtern ng*  —  Eine  bei  diesem  gefÄhtr 
liehen  Zustande  mit  dem  k.  k*  Oberarzte  Hrn.  Dr.äigGflL*) 
gepflogene  Konsultation,  Hess  uns  als  das  hier  pasgendU- 
»t>$  Mittel  die  Staphysagria  wählen,  von  welcher  w^f 
SK  5*  Tage  der  Krankheit  Morgens  8  Uhr  einen  Tropfe^ 
der  1$.  Solution  verordneten*  Nachdem  wir  Abends  da? 
Fieber  massiger,  und. das.  Leiden  in  Etwas  erleichtert 
fanden,  so  wurde  die  Arznei  wiederholt.  Um  nun  ka^F 
mm  nein,  «habe  ich  blos  anzuführen,  dass  innerhalb^ 
Tagen,  wahrend  welcher  Zeit  die  Kranke  alle  12  Stpufk» 
den  einen  Tropfen  obiger  Arznei  eingenommen  bajt^ 
der  ganze  KrankheiUzustand  gehoben  war*  ZiKtUM 
verschwand  die  Affectipn  des  Ohres,  später  die  JUo#r 
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*>  Dieser  College  geniest,  wie  ich  auf  meiner  letzten  Reise  nach 
Wien  im  Sommer  und  Herbst  vorigen  Jahrs  erfuhr,  in  Gratz  eine» 
grossen  Rufes  als  Arzt,  der  in  der  hom.  Medicin  ausgezeiehnote 
Cemitiitoebesitst.  Nach  einer  'brieflichen-  Mietheilung  ist  dtrteJb6*u» 
Ijtijbanta  9«  Kaised«  M.  des  Krthenftogs  Johann  «rnajutt  waNaa,     ,0r. 
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fenden  and  stechenden  Schmerzen  des  Schlundes,  Da« 
Gefühl  des  Zapfens  im  Schlünde  verminderte  sich  am 
langsamsten,  und  ausser  einigem  blutigen  Speichel,  hatte 
die  Kranke  keinen  Auswurf  einer  eitrigen  Materie.  Die 
ganze  Entzündung  schien  sich  langsam  zertbeilt  zu 
haben.  Da  nach  der  8.  Dosis  der  Arznei  die  Regeln 
zur  ungewöhnlichen  Zeit  eintraten ,  wurde  dieselbe 
ausgesetzt.  —  Als  die  Convalescentin  schon  ziemlieh 
gut  schlucken  konnte,  war  sie  doch  noch  nicht  im  Stande 
den  Mund  so  weit  zu  öffnen,  dass  man  hätte  hinein  sehen 
können,  und  als  dies  später  möglich  wurde,  war  von 
dem  ganzen  heftigen  Leiden  nur  eine  unbedeutende 
Rötbung  des  Zahnfleisches  übrig.  Sic  genas  nun  voll- 
kommen, und  erholte  sich  schnell. 

4)  Zur  Wirkung  des  Camphers.  —  Die  wohlth&tige 
Wirkung  dieses  Arzneimittels  lernte  ich  zuerst  auf  der 
medicinischen  Klinik   in  jenem  Zeitpunkte   der  inflam- 
matorischen Fieber  schätzen,  wo  dieselben  am  7*  Tage 
statt  sich  kritisch  zu  entscheiden,  in  das  sog.  nervöse 
Stadium  überzugehen  drohten,  was  sich  immer  durch 
ein  neues  mehr  und  weniger  starkes  Frösteln  ankän- 
digte.  —  Ein  ausgebreiteterer  Wirkungskreis  eröffnete 
steh  für  dieses  Arzneimittel  zur  Zeit  der  Cholera,  wo 
es,  ebenfalls  in   dem  Stadium  der  Kälte  angewendet, 
schnell  eine  günstige  Reaction  des  Organismus  hervor- 
brächte.— Gestutztauf  diese  charakteristische  Eigenschaft 
des  Camphers,  habe  ich  es  versucht,  denselben  sowohl  an 
mir  als  auch  an  Andern  in  solchen  Fällen  anzuwenden,  wo 
nach  einer  vorausgegangenen  Verkühlung  durch  eine  all- 
gemeine Unbehaglicbkcit  und  ein  Frösteln  das  Herannahen 
eines  fieberhaften  Zustandes  sich  ankündigte.  Wenn  man 
in  diesem  Zustande  alle  5—10  Minuten,  zwei  und  hoch« 
stens  dreimal,  auf  einem  Stückchen  ins  Wasser  getauch- 
ter  Zucker  1  —  2  Tropfen  des  gewöhnlichen  Campber- 
spiritus  einnimmt,  so  fühlt  man  schon  in  wenig  Minuten 
eine  angenehme,  sich  aber  den  ganzen  Körper  verbrei- 
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tende  Wärme,  womit  auch  der  ganze  leidige  Zustand 
bald  gehoben  ist  Auch  Köpfschmerzen ,  die  durch  Nasa- 
werden der  Fasse,  durch  Erkfihlen  von  schnellem  Tem- 
peratur Wechsel  (was  bei  dem  Arzte  nicht  selten  der 
Fall  ist)  entstehen,  und  auf  welche  so  leicht  ein  katar- 
rhalischer Zustand  der  Nase,  überhaupt  der  Athmungs- 
werkzeuge  zu  folgen  pflegt,  werden  oft  schon  durch  ein 
öfteres  Riechen  an  den  Spir.  camphoratus  gehoben,  und 
so  wird  dem  Schnupfen  und  dem  Katarrh  vorgebeugt, 
was  ich  an  mir  selbst  oft  erprobt  habe.  —  Es  steht  zu 
vermuthen,  dass  durch  Anwendung  dieses  Mittels,  in  dem 
Stadio  prodromorum  verabreicht,  auch  bedeutenderen 
Krankheiten  durch  Hervorrufung  einer  schnellen  Reak- 
tion des  Organismus  würde  zu  begegnen   sein. 

Nachschrift  von  Dr.  Griesselich. —  In  einer  Mitthei- 
lung des  Dr.  Holeczek  finde  ich,  dass  Campher  ,,bi*r 
weilen  das  letzte  Refugium  in  der  Cholera"  genannt  wird 
— ,  in  D.  J.  Schröderi  trefflich  versehener  etc.  Arznei- 
schatz, eröffnet  von  Koschwitz,  Nürnb.  1693. 

5)  Atomen  im  Verhältnis*  zu  den  Beilprincipien.  — 
Wenn  man  drei  Ueilprincipien ,  das  antipathische,  das 
heteropathische  und  das  homöopathische  od.  specifische 
annehmen  wollte,  so  wurde  die  Beseitigung  einer  Di- 
arrhöe durch  Alumen  crudum  ein  entschiedenes  Beispiel 
des  aptipatbiscben  Heilprincips  abgeben,  wie  man  dieses 
bei  der  Behandlung  des  Typhus  abdominalis  sieht,  wo 
die  im  Verlaufe  der  Krankheit  entstandene,  die  Kräfte 
des  Pat.  erschöpfende  Diarrhöe  am  schnellsten  durch 
Alumen  (alle  2  Stunden  zu  1  u.  mehr  Gran  verabreicht) 
gehoben  wird.  —  Dieses  hielt  ich  im  Anfang  für  eine  rein 
antipathische  Heilung;  ich  wurde  jedoch  ganz  andern 
Sinnes,  als  ich  Vogt's  Arzneimittellehre  in  die  Hände 
nahm,  und  Band  1,  Seite  612  folgendes  las:  y  In  kleinen 
Gaben  bewirkt  Alumen  einen  seltenen  und  trocknen 
Stuhlgang.  In  etwas  stärkeren  Gaben  aber  macht  sein 
unmittelbarer  Eingriff  in  die  Schleimhaut  schon  einen 
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gewissen  HeU%,  in  Folge  dessen  eine  lebhafte  AJ^sQt^ 
4erung  erwacht,  und  nun  vermehrte  Stuhlgänge  ,«v 
-sehsinen."  Alumen  erzeugt  itfso  juftd  hebt  Utar^  höe,  *w4 
»erscheint  also  in  demselben  Verhältnis»  wie  Rhepai  g, 
a.  <—  Da  man  annehmen  wuss*  dft&s  die  Natw  gewjjMp 
-Gesetze  bestimmt  habe,  nach  welchen  die  Wirkungen 
•4er  Arzneimittel  in  dem  thierischen  Korper  erfolgen  Cwfc 
wir  .es  iti  dem  Gesetze  der  Wahlverw^itdschaft  der  che,- 
misch  auf  einander  wirkenden  Körper  sehe?),  un/i  dA 
man  bei  der  Einfachheit  /der  Naturgesetze  dbtenfaljs 
vermuthen  kann,  dass  die  Natur  nicht  für  jedes  An&- 
«neimittel  ein  besonderes  Gesetz  für  spine  Wirkujog  be- 
nimmt habe,  sondern  dass  die  Wirkungen  aller  4r&~ 
neimittel  nach  einem  und  demselben  Gesetz  er  folgen  4  sp 
dürfte  meines  Erachtens  dieses  Gesetz  in  dem  neu  be- 
gründeten homöopathischen  oder  specifischen  Heilprin- 
eipenu  suchen  sein,  so  lange  nicht  ein  anderes  Heil- 
princip  entdeckt,  und  durch  Erfahrung  als  besser  er- 
kannt ist« 


6}  Erstes  Sendschreiben  an  die  Puristen ;  von  Dr. 
Jj.  Gm  esselich  in  Karlsruhe. 

« 

Wer  den  Wind  säet,  er$dtetß$n 
Sturm.   — 

Woh  Ige  borner,  insonders  hochzuverehrender  Herr 
Doptpr  Attomyr! 

Unser  Briefwechsel  und  unser  Verkehr  ist  nicht  von 
heute,  wenn  auch  keiner  von  uns  zweien  vor  zehn  Jahren 
um  diese  Zeit,  als  wir  uns  in  Berlin  sahen,  gedacht 
haben  mochte,  beides  werde  spater  eine  solche  Wen- 
dung nehmen.  Aber  wir  sind  alle  »zwei  gründlich  geheilt 
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worden  von  unseren  Täuschungen ;  jeder  von  uns  weiss 
das  wohl  schon  seit  Jahren.  Sie  haben  sieh  zur  Genüge 
überzeugt,  dass  ich  „drei  fefihlen"  kann;  ich,  dass  Sie 
es  nicht  können,  wenn's  Ihnen  nicht  Hahnemann  vor- 
sagt. —  Die  Zeit  der  Enttäuschung  ist  also  längst  her« 
beigekommen,  jeder  ging  seinen  Weg,  die  Rucksichten 
schwanden  und  wir  begegneten  uns  einander  öffentlich. 
—  Das  Liedlein  von  der  „  Halbhomöopathie "  (Gross 
nannte  das  einst  Ihr  Paradepferd,  auf  dem  Sie  immer 
und  ewig  reiten,  Zeitung  Bd.  S.  No.  9)  und  von  der 
„reinen  Homöopathie",  welches  Hahnemann  vorsang, 
sangen  Sie  hübsch  nach  und  thon  das  seit  fast  zehn 
Jahren  mit  seltenen  Unterbrechungen  und  mit  noch  sel- 
teneren Variationen,  stets  aber  mit  „burschikosem  Ge- 
berden41 (wie  Rummel  es  einst  bezeichnete).  Seit  Jahr 
und  Tag  haben  Sie  nun,  nachdem  der   Herbst  Ihre 
„Briefe"  gebleicht,  Ihr  Hauptquartier  im  Archiv  von 
Stapf  nnd  Gross  aufgeschlagen,  und  von  Zeit  zu  Zeit 
lässt  sich  dort  der  Leyermann   Attomyr  mit  seinem 
Stuckchen  von  der  „reinen  Homöopathie"  hören.  —  Wer 
wollte  sich  auch  wundern,  dass  Sie  im  neuesten  Archiv- 
hefte (XIX*  2tes)  dieselbe  Weise  anschlagen  und  mit 
dem  Zorne  eines  ungarischen  Achilles  aber  die  gottlose 
Hygea  und  über  mich,   den  von  Ihnen  so  getauften 
„Schismatiker44,  vulgo  Ketzer,  mit  oft  gebrauchten  Re- 
densarten herfallen?  —   Ich  habe  diese  saftige  Was- 
sermelone gepflöckt  wie  die  andern,  nnd  finde  keinem 
Unterschied  zwischen  allen,  —  sie  sind  halt  in  demsel- 
ben Mistbeete  gewachsen! 

Wer  die  fünfte  Auflage  des  Organons  (1833)  gelesen 
hat  und  das,  was  Sie,  Herr  Uoctor,  über  „reine  Ho- 
möopathie44 sagen,  dem  kann  unmöglich  entgangen  sein, 
dass  Sie  das  Stückchen  nur  in  eine  andere  Dur-Tonart 
transponirten  —  die  Kunst  eines  eingepfiffenen  Kana- 
rienvogels, und  vergleichbar  den  Gliederverrenkungen 
einer  von  Paris  oder  sonst  woher  gezogenen  Draht- 

HYOIA,  R4.XVI.- 
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poppe.  //  wo*  but  changing  the  corporal  into  the  emmi% 
d#  h»  Yorick  •)  brauchte  nur  statt  „Corporal"  Graf  z« 
$ttzen  —  Sie  statt  Hahnemann  Attomyb  —  and  das 
Ding  war  fertig, 

Ihren  neuesten  Angriff  auf  die  Hygea  und  auf  mich 
«ehe  ich  aber  nicht  als  eine  vereinzelte  Erscheinung  an, 
sondern  ich  halte  ihn,  in  Verbindung  mit  einigen  klein- 
lauten oder  auch  ziemlich  lauten  Accompagncmeuts,  für 
die   Vorboten  des   Wideraufstehens  jener  Gespenster, 

i 

welche  uns  das  Schauspiel  der  aus  ihren  Graben)  stei- 
genden löderlichen  Nonnen  in  „Robert  dem  Teufel"  zum 
Besten  geben  wollen  I  Tanzten  Sie,  Herr  Doctor,  allein 
herum  im  Klostergemäuer  der  „reinen  Homöopathie"  und 
bei  dem  fahlen  Scheine  des  Mondes,  so  könnte  man 
Ihnen  diese  Leibesübung  lassen;  ich  dichte  dabei  ge- 
rade so,  wie  Sie  in  Ihrem  Schreiben  an  mich,  d»  d.  Press- 
borg  29.  Sept.  1834,  wo  es  wörtlich  beisst:  „No.3  des 
5.  Bandes  der  allg.  h.  Zeit  habe  ich  allerdings  gelesen 
und  darüber  sehr  gelacht.  Dass  Sie  dem  Gross  nicht 
antworten,  ist  sehr  gescheidt  Mich  können  die  Kerle 
Ochs  und  Esel  nennen,  ich  antworte  mit  keiner  Sylbe." 
—  Sie  könnten  mit  mir  anfangen,  was  Sie  wollten,  das 
genirte  mich  nicht  Es  ist  mir  aber  bei  Ihnen  und  Ihres 
Gleichen  nicht  um  Ihre  werthen  Personen  als  solche  zu 
thun,  sondern  insoferne  sie  Träger  der  „reinen  Homöo- 
pathie" sind,  und  insoferne  Sie  den  vorgeschobenen  Al- 
larmposten vorstellen,  hinter  welchem,  im  Dickicht,  das 
Häuflein  steht  und  sieht,  wie  das  Ding  etwa  abläuft, 
um  dann  bei  guter  Zeit  hervorzubrechen,  wenn's  an  das 
Vertheilen  von  Beute  und  Kriegsruhm  geht 

Mein  Aufsatz  (Hygea  14  Bd.  1.  Heft)  hat  Ihnen  Ver- 
anlassung gegeben  zu  einer  „Retourchaise",  wie  man's 
hier  zu  Lande  nennt  Ich  habe  dort  gesagt,  „wie  die 
.Sachen  stehen",  und   das   musste  Sie  natürlich   tief 


*0  A  seatimeatal  journey,  Cnpüel  Amiin«. 
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schmerzen  (Archiv  Lc.  p.  66);  Sie  „untersuchten",  wil 
ich  gesagt,  und  fanden  richtig  heraus,  „dass  die  Sekte 
nicht  mehr  besteht,"  nämlich  die  Sekte,  welche  Hahhi- 
mann's  Hom«  nicht  in  Bausch  und  Bogen  angenommen; 
und  in  einem  andern  Aufsätze  desselben  Archivheftes 
(p.  169)  wird  mir,  Schrön  und  Consorten,  als  Unrei- 
nen, von  Ihnen  die  Ehre  angethan,  „extra  muros  der 
Hom."  gestellt  zu  werden,  —  wie  die  bösen  Kinder  an's 
Katzentischchen  kommen,  —  „sie  (die  Unreinen)  gehen 
uns  nicht  mehr  an,  als  Lbypold  (7),  Sachs,  HArlbin  (7), 
Simon  ,  Eisbnmann  und  die  andern  Feinde  und  Igno- 
ranten in  der  Hom."  —  Es  ist  immer  gut,  wenn  man 
von  der  Leber  weg  redet  und  nicht  höfisch  wispert, 
und  darum  bin  ich  gar  nicht  böse,  dass  Sie  solches  und 
noch  mehr  irti  Archiv  sagen;  da  aber  in  der  Welt  Alles 
gegenseitig  ist,  so  werde  eben  auch  ich,  und  zwar  in 
ganz  gewohnter  Weise,  von  der  Leber  reden.  Ohne- 
hin haben  Sie  selber  schon  einige  Exempel  erlebt,  dass 
ich  das  kann,  und  Sie  haben  mir  darüber  ein  eigenhän- 
diges Zeugniss  ausgestellt,  d.  d.  Press  bürg  3.  Aug.  1885; 
da  heisst  es  wörtlich :  „mit  Max  CO  haben  Sie  ein 
schönes  Wettrennen  gehalten,  der  arme  Kerl  wird  sieh 
hinter  die  Ohren  kratzen.  Ich  habe  gemeint,  ich  ver- 
stände den  Leuten  die  Wahrheit  ins  Gesicht  zu  werfen, 
aber  Sie  verstehen  das  viel  besser/'  Gleich  darauf 
veneriren  Sie  mich  sogar  als  einen  ,,  Teufelskerl "  und 
erklären  mich  „ganz  für  Ihren  Mann/4  so  dass  nichts 
weiter  fehlt  als  ein  bassa  manelka,  oder  sonst  ein 
„magyarischer  Euphemismus". 

So  gehts  in  der  Welt;  als  ich  meine  Skizzen  (vor 
10  Jahren)  schrieb,  war  ich  den  Homöopathen  das  prels- 
wfirdigste  Zugthier  an  dem  Karren  ihrer  Sache;  ich 
erndtete  Lob  aber  Lob,  weil  man  dachte,  ich  werde 
meine  Selbstständigkeit  gefangen  geben  und  um  den 
Preis  der  Erkenntniss  des  hom.  Grundsatzes  mich  in 
das  Narrenhaos  einquartieren  lassen,  welches  von  „rei- 
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nen"  Homöopathen  auf  jenen  Grundsatz  gebaut  worden 
ist.  —  Man  schlage  in  den  Schriften  jener  Zeit  nach, 
wie  man  mich  becomplimentirte;  man  lese  die  Briefe, 
die  ich  aus  jener  Zeit  von  der  Hand  der  „Koryphäen" 

habe.* Tauchte  damals  ein  kräftiger  Unsinn  am 

gegnerischen  Horizonte  auf,  so  liefen  von  allen  Seiten 
.Briefe  an  mich  ein,  ich  solle  diesen  und  jenen  zu  Paa- 
ren treiben;  man  überschüttete  mich  nach  der  Schlacht 
.mit  Lobsalm  —  ich  Hess  mich  aber  immer  noch  nicht 
gefangen  nehmen,  sondern  gieng  meiner  Wege.  —  Ich 
»Hge  Ihnen,  Herr  Ooctor,  das  nicht  aus  Eitelkeit  oder 
als  habe  das  Lob  und  der  Zuspruch  jener  Zeit  bestim- 
mend auf  mich  eingewirkt;  denn  Alles  das  hat  mich  so 
wenig  gekitzelt,  als  mich  die  spätere  Wuth  derselben 
Leute  stachelte,  meine  Ueberzeugung  preiszugeben.  Ich 
sage  dies  nur  zur  Beurlheilung  von  Zustanden  und 
Personen,  wovon  im  Verlaufe  dieser  Briefe  mehr  die 
Rede  sein  wird,  so  dass  man  am  Ende  entnehmen  kann, 
welch  ein  Spiel  gespielt  worden  ist 

Ich  will  Ihnen  und  Ihres  Gleichen  nicht  abrathen  von 
Ihrem  knabenhaften  Rasen  gegen  die  „Halbhomöopathie", 
aber  es  soll  sich  bewähren,  dass  Sie  recht  hatten,  wenn 
Sie  mir  zutrauten,  ich  verstünde  den  Leuten  „die  Wahr- 
heit ins  Gesicht  zu  werfen ;"  „die  armen  Kerle"  mögen 
sich  dann  hinter  die  Ohren  kratzen  oder  sonst  ad  libi- 
tum etwas  thun. 

In  dem  Sinne  Ihrer  „reinen  Hom."  habe  ich  längst 
gegen  den  Namen  eines  „Homöopathen"  protestirt,  und 
es  ist  mir  nie  die  kühne  Idee  beigekommen,  mich  in 
den  Orden  der  Herren  Puristen  aufnehmen  zu  lassen» 
Es  geht  mir  mit  denselben  wie  den  Eingebornen  Süd- 
america's,  als  die  spanischen  Pfaffen  mit  dem  Schwerte 
„das  Christenthum  verbreiteten4'  und  Schandtbaten  da- 
bei begiengen ,  wovon  der  schlichte  Sinn  jener  „Wil- 
den" keinen  Begriff  hatte.  „Wenn  eure  Pfaffen,"  sag- 
ten sie  zu  den  Spaniern,  »auch  in  den  Himmel  komme», 
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dann  wollen  toir  nicht  hinein.44—  Wer  wie  Sie  und 
Ihres  Gleichen  jeden  Arzt,  der  nicht  zur  alleinseligma- 
chenden Kirche  der  „reinen  Hom."  schwört,  mit  Krieg 
überzieht,  ist  ein  Pfaffe  von  derselben  Race,  wie  Sachs 
und  Genossen,  welche  nur  in  der  allen  Medicin  Heil 
suchen.  Bemühen  Sie  sich  darum  nicht,  .Herr  Doctor, 
mir  meinen  Standpunkt  anzuweisen,  den  ich  selber  be- 
reits eingenommen,  und  haben  Sie  keine  Sorge,  dass 
ich  je  in  den  Saal  eintrete,  der  mit  einer  Bretterwand 
unterschlagen  ist:  In  der  einen  Abtheilong  Sie  mit  der 
reinen  Hom.9  in  der  andern  irgend  ein  Bonze  mit  der 
reinen  Allopathie. 

Es  ist  gar  erbaulich  zu  sehen,  wie  Sie  die  Schafe 
auf  eine,  die  Böcke  auf  die  andere  Seite  stellen,  und 
wie  gut  Sie  sich  unter  den  paucis  electis  ata  Electoral- 
Schaf,  vom  Vliessorden  ganz  umgeben,  ausnehmen, 
während  Sie  wonnfglich  die  mulli  vocati,  die  Böcke, 
die  Unreinen,  der  Hölle  zufahren  sehen. —  Es  ist  recht 
gut,  dass  Sie  selber  einsehen,  es  seien  nur  wenige  IÄ- 
resGlejchen  auserlesen;  es  sieht  aber  schlimm  mit  Ihrer 
Zauberarznei  aus,  das  Verhältniss  umzudrehen,  die 
Wenigen  in  die  Vielen  zu  verwandeln  und  die  unreine 
in  reine.  —  Mich  wundert  nur,  dass  Sie  sich  das  unreine 
Archiv  gewühlt,  um  dort  Ihre  reinen  Eyer  hineinzule- 
gen; aber  der  Kukuk  ist  stets  Kukok*  —  Aus  Leutschaa 
schreiben  Sie  mir  d.  d.  1.  Juni  1833  wörtlich :  .  ♦ .  „was 
sagen  Sie  zum  STAPp'schen  Archive,  wo  Mühlen  brin 
Heilungen  mittheilt,  bei  denen  3  Gran  Brech Weinstein 
vorkommen?  Was  sagen  Sie  zu  der  allg.  h.  Zeit.,  die 
nun  den  Urheber  der  Hom.  nach  Kräften  zu  verunglim- 
pfen für  nützlich  und  nothwendig  findet?  Ist  denn  keine 
Stimme  da,  die  sich  gegen  diese  Abtrünnigen,  Undank« 
baren,  Tollhäusler  erhebt?  Gross  sogar  ist  dieser  Ca«- 
ravane  beigetreten,  Rummel  „(der  hat  sich  jetzt  dazu, 
avancirt,  Herr  Doctor  1)"  und  Stapf  waren  ohnehin  nie 
reine  Homöopathen« .."  t-  da  sind  die  Mulli  dünn  ge- 
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fäflt,  und  es  wird  Ihnen  der  Bern  and  der  Stern  zu 
Hälfe  kommen  ipässen,  damit  doch  wenigstens  das  Mor~ 
genland  nicht  um  seine  drei  Weisen  komme»  —  Da 
pteht  in  demselben  Archivbefte,  mit  Ihrem  FalstalPschen 
Feldzuge  gegen  die  Halbhom.  zugleich,  eine  Krankheit*» 
gescbichte  des  Dr.  Gulyas,  eines  Ihrer  Landsleute,  wel- 
cher eine  Pleuropneumonie  mit  Aderlass  und  Aconit 
deute,  ein  paar  Seiten  vorher  aber  sagt,  er  behandle 
alle  seine  Kranken  seit  5  Jahren  „rein  homöopathisch/4 
Aderlass  und  reine  Hom.  vertragen  sich  also  zusammen, 
und  das  Archiv,  der  „treue  Jugendfreund  der  Hom.", 
macht  wohl  sein  Compliment  dazu  — ?  —  Dr.  Gross 
selber  bat  ja  seiner  Zeit  kein  Geheimniss  daraus  ge- 
macht, dass  er  kein  reiner  Hom.  sei,  denn  er  hat  einst 
die  gesammte  Hom.  für  einen  Nothbehelf  erklärt  (allg. 
hom.  Zeit.  2,  Bd.  No.  0);  „Das  blosse  Simile  will  schon 
nicht  recht  ausreichen,  und  daher  mag  es  wohl  kommen, 
dass  uns  passend  scheinende  Mittel  auch  häufig  im  Stich 
lassen. Cl  Allerdings  bat  er  auch  seiner  Zeit  Widerruf 
geleistet,  aber  wenn  er  auch  keine  Vesfcatore  gelegt 
haben  mag,  so  gab  er  doch,  laut  seiner  Nittheilung  im 
Archiv  (XIV.  2.  Heft),  gegen  Congestionen  einst  — 
Biut  (seither  ist  er  still  davon!),  worüber  ich  mich 
frevelhaft  zu  scandalisiren  wagte,  was  mir  dann  wieder 
den  gegründeten  Verweis  zuzog,  „es  könne  jeder  seine 
Meinung  und  was  er  erfahren  sagen;"  —  gewiss,  das 
darf  jeder,  darum  streite  ich  gegen  solchen  Blutunsina 
und  andern  Unfug  in  der  „reinen"  Hom.,  sage  auch 
frei,  wo  ich  ein  nicht-homöop.  Mittel  angewandt,  da  ich 
keine  Ursache  finde,  es  zu  verschweigen,  womit  ja  die 
Thatsache  doch  nicht  vertilgt  wäre.  —  Recht  hatte  da- 
her z.  B.  Gross  wieder,  dass  er  (Archiv  XIV.  Heft  3), 
von  der  Idee  eines  verkappten  Wechselfiebers  ausge- 
hend, Chinin  gab,  welches  Mittel  ja  selbst  Stapf  beifiel, 
als  er,  von  England  nach  Paris  kommend,  von  einem  ge- 
gen die  Globuli  obstinaten  Wecbseifieber  geplagt  wurde. 
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J8tap*  versprach  vor  beiläufig  *  Jahren  in  seinem  Ar- 
chiv, er  werde  seine  Erfahrungen  ober  die  Anwendung 
des  Wassers  in  Krankheiten  demnächst  mitt  heilen;  er 
nniiss  also  doch  '„Erfahrungen"  haben,  wenn  er  auch 
seither  keine  mitgetheilt  hat  —  Auch  Hbrixg,  der 
Gründer  der  verschollenen  bom.  Academie  zu  Allen  town 
in  den  Vereinigten  Staaten,  von  dem  wir  einst  so  viel 
Hyper-Phantasiereiches  lesen,  sagt  im  Archiv  (XIII. 
S.  Hft.:  „Ueberblick  des  Arzneireiches44))  es  wäre  ver- 
dienstlich, die  Erfahrungen  aber  die  gemeinen  Wassei*- 
bäder  zu  ordnen ;  er  redet  von  den  Sturz-  etc.  Bäderii, 
von  Schlamm-  und  Sandbädern  u.  s.  f.  —  Tauschen 
mich  meine  Augen  nicht  ganz  arg,  so  erzählen  Sie  in 
dem  8.  Stacke  Ihrer  Briefe  von  der  Heilung  zweier  ein- 
geklemmten Hernien  mit  kaltem  Wasser  und  Nux  vom«. 
—  Da  wird  Ihnen  Hr.  Stbrn,  Ihr  Landsmann,  böse  wer- 
den; der  meint  in  den  neuesten  Nummern  der  allgem. 
hora»  Zeit  (Bd.  XXL  No.  16  u.  17),  die  Hom*  brauche 
nirgends  Mittel  zu  leihen,  sie  sei  reich  genug,  das  kalte 
Wasser  brauche  sie  nicht  u.  dgl.  mehr.  Rummel  ist 
damit  nicht  ganz  einverstanden,  und  eifert  nur  gegen 
die  kalte  Wassercur,  mit  welcher,  wie  ich  selber  weisfc, 
Missbraucti  getrieben  wird  wie  mit  Allem.  Freilich  will 
Rummel  das  kalte  Wasser  gern  dem  Simile  aneignet* 
und  weiPs  ihm  ein  Simile  scheint,  will  er's  auch  dem  Arzte 
vindiciren.  Wenn's  nun  aber  in  vielen  Fällen  keine  wäre, 
sollte  es  dann  auch  nicht  helfen?  Erkläre  man  doch 
ohne  dialektischen  Seitensprung,  ob  das  kalte  WAsstir 
die  Arzneikrankheiten  als  fein  Simile  heile,  und  läugne  man, 
dass  die  Kaltwassercur  das  trefflichste  Expediens'dMn 
istl  —  Ist  nun  das  arme  Wasser  etwas  oder  ist's  Nichts? 
Am  Ende  finden  die  „ächten"  Hora.  noch  heraus,  dass  es 
ein  rein-homöopatb.  Mittel  ist,  und  „potenziren"  Brunnen- 
wasser bis  zu  „X",  wie  einst  Teplitzer  Wasser  von 
den  Fabricanten  homöop.  Taschenapotheken  bis  zu  X 
poteozirt  und  um  gutes  Geld  verkauft  wurde,  und  wie 
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Herr  Dr*  Schwjukbrt  zu  Breslau  ohne  Zweifel  nur  aus 
„reiner"  Hom.  jener  Dpme  vom  Zahnweh  hohler  Zahne 
half,  indem  er  ihr  vom  ausgefallenen  hohlen  Zahn  ein- 
gab. Ohrie  Zweifel  ist  das  auch  eine  „redliche  For- 
schung"!!   Empfiehlt  doch  auch  Aegidi  (Archiv 

XII.  1.  Hft.)  tägliche  kalte  Uebergiessungen  durch  den 
ScHNEiDER'schen  Apparat;  sie  th&ten  den  bom.  Mitteln 
keinen  Eintrag  j  und  empfahl  nicht  Gross  kalte  Klystiere 
recht  angelegentlich?—  Letzterer  that  daher  abermals 
recht,  nicht  zu  verschweigen,  dass  er  einst  Pulvis  Do- 
weri  gab  (Archiv  XV.  1.  Heft)  u.  s.  f.  —  Es  ist  mir  nicht 
unbekannt,  dass  Andere  auch  „Mittel  leihen",  aber  sie 
lassen's  freilich  nicht  drucken  —  und  das  ist  der  ganze 
Unterschied  zwischen  ihnen  und  zwischen  mir  und  Con- 
sorten:  sie  wollen?*  nicht  Wort  haben  l 

Es  wird  also  schwer  halten,  einen  Stall  voll  Schafe 
1  zusammenzubringen,,  und  manches  wird  noch  unterwegs 
durchbrennen,  ehe  es  an  die  Thüre  kommt,  durch  welche 
man  ins  Himmelreich,  Sie,  Herr  Doctor,  als  Hirtenp^trus 
an  der  Pforte,  eingeht;  es  wird  noch  schwerer  halten, 
dass  Sie  einst  ein  Organ  finden,  welches  „reinu  genug 
ist,  Ihre  wahrhaft  johanneischen  Offenbarungen  aufzu- 
nehmen, denn  das  Archiv,  was  früher  nicht  „rein"  war 
(z*  B»  auch  Veratrum  und  nebenbei  Waschungen  mit 
Kampherspiritus  in  der  Cholera,  Archiv  XVI.  1.  Heft), 
ist's  jetzt  auch  nicht«  Ich  bitte,  Herr  Doctor,  schlagen 
Sie  Wolf's  Thesen  (Archiv  XVI*  1.  Heft),  wo  z.  B. 
dem  Aderlass  bedingt  das  Wort  geredet  ist,  schlagen 
Sie  die  Hygea  (ßd*  VI.  288)  auf,  und  erinnern  Sie  sich, 
dass  Hahnemann  selbst  das  Archiv  wegen  seiner  Un- 
reinheit vornehmen  wollte.  Liegt  Ihnen  dies  (wovon 
noch  viel  zu  reden  wäre)  zu  ferne,  so  bleiben  Sie  bei 
demselben  neuesten  Heft  des  Archivs  (wo  Sie  mit  der 
gottseligen  Verketzerung  eines  Königs  berger^  Muckers 
mich  überschütten)  und  lesen  Sie  die  dort  abgedruckte 
Abhandlung  über  den  Tart.  stibiatus,  dessen  Wirkung, 
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wie  es  sieh  gehört,  in  den  citirten  Fällen  unter  dasSi- 
mile  gehört,  ohne  das»  aber  der  (anonyme  und  zuräck*» 
gewiesene)  Preisbewerber  Sonstiges  leugnete,  z.  B.  die 
gute  Wirkung  des  Emetieums  im  Gastricismos  und  im 
beginnenden  Nervenfieber,  und  den  Nutzen  grosser  Ga- 
ben des  Tart.  st*b.  als  „Contrarium"  (p.  49).    Ist  das 
auch  „reine  Hom."  im  Archiv?  Da  werden  Sie  jetzt  am 
Ende  in  die  allgem.  bom.  Zeit,  wandern  müssen,  denn 
sie  beginnt  nun,  duce  Rummelio,  sich  mit  weisser  Farbe 
anzuthun  und  die  alten  Scharten  auszuwetzen« 
,    Ich  habe  mir  von  dieser  „reinen  Homöop.",  nie  einen 
rechten  Begriff  machen  können  und  Ihnen  das  einst  auch 
geschrieben;   darauf  bekam  ich  Antwort  unterm  19ten 
Sept.  1834:  „ich  soll  Euch"  (wir  sprachen  damals  noch 
zusammen  wie  deutsche  Gevatterleute,   Herr  Doctorl), 
„ich  soll  Euch  belehren,  wie  Ihr  ein  reiner  Hom.  wer- 
den könnt?  Das  will  ich  und  zwar  kurz,  weil  das  Pa- 
pier kurz  ist    Sehet!  icli  habe  meiner  Theres,  als  wir 
in  Leutschau  wohnten,    wo  es  keinen  Hom.  ausser  mir 
gab,  gesagt,  „  „wenn  ich  so  erkranken  sollte,  dass  ich 
mich  nicht  selbst  behandeln  kann,  so  lass  mich  liegen 
und  lass  keinen  Ailop*  ins  Haus!""  —  „Wenn  Sie  dem- 
selben Meinung  in  Bezug  auf  Allopathie  sein  können, 
so  ist  der  „„reine  Hom.""  schon  fertig."  —  Da  könnt' 
ich  am  Ende  in  den  Ruf  eines  reinen  Homöop.  malgre 
moi  kommen,  denn  ich  habe  das  Unglück  gehabt,  seit 
10  Jahren  mehrmals  krank  zu  sein,  und  habe  „Allopa- 
then" zwar  hereingelassen,  aber  keinen  Tropf en  „Mix- 
tur" geschluckt,   und  den  Meinigen  keine  gegeben»  — 
Da  haben  Sie  mich  nun!  —  Freilich  sind  Sie  ein  paar 
Monate  früher  ein  wenig  glimpflicher  gewesen,  denn  in 
einem  Schreiben  an  mich,  d*  d.  Pressburg  25.  Juni  18W, 
sagen  Sie   wörtlich :  „ . . .  dass   er  (Hahnimann)  dem 
Abgidi  lieber  zu  sterben,  als  allopath.  Mittel  zu  brau- 
chen rathet,  ist  lächerlich,  denn  ich  will  mich  von  einem 
Kuhhirt  Heber  bebandeln  lassen,  ja  nach  einer  Dreck- 
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eingesehen  t  4ms  dl*  verniaftigen  Heilwege  fruchtlos 
•bleiben.  —  ilhctaren  ftbrigens  nihare  ich  auf  keinen 
FaH,  aber  Amibi  bat  Bidet  gebraucht,  und  das  bitte 
ieb  auch  gethan  an  seiner  Stelle.4  —  leb  bitte  Sie, 
Herr  Doctor!  wenn  man  Bäder  nehmen  kann,  waren 
denn  nicht  auch  etwas  Anderen,  wenn?$  nur  hilft? 
„Vfrnfinftig"  ist  Alles,  waa  hilft,  unvernünftig  ist  aber, 
wer  es  anwendet,  ohpe  dafflr  einen  Grnnd  so  wissen, 
unvernünftig  ferner,  wer  etwas  nicht  anwendet,  von 
dem  er  überzeugt  ist,  es  könne  und  werde  helfen«  — 
Wenn  ieb  einmal  bestimmt  weiss,  dass  pulverisirter 
Sehieferstein  fir  gewisse  Weehselfieber  gut  ist,  so 
wende  ieb  ihn  ohne  weiteres  an,  auch  dann,  wenn  er 
von  der  „reinen  Hom."  nicht  sanetionirt  ist.  —  Wenn 
ich  ferner  weiss,  diesem  oder  jenem  Kranken  bat  anter 
bestimmten  Umstinden.  eine  Drachme  Rbabarbertinetnr, 
ein  Scrupei  Ipecae«,  eine  Unze  Rieinusöl,  ein  Senfpflar» 
ster,  oder  was  es  nun  sei,  geholfen,  so  greife  ich  wie- 
der darnach  und  probire  nicht  erst,  ob  ich  mit  Polsn- 
tilla  oder  sonst  etwas  fertig  werde,  and  wenn  die  Pal- 
est etc.  auch  sonst  „passen"  mag.  Was  hilft,  dem  gilty 
und  der  Arzt  iii  de*  Kranken,  nicht  der  Schule  wegen 
da* —  leb  weiss  aber  auch,  was  ich  zu  thun  habe,  wenn 
icli  meiner  Sache  mit  dem  bomöop*-passenden>Miüel  ge- 
wiss bin;  wenn  mir  jemand  s»  B.  bei  einer  Lungenent- 
stadung  einen  Aderlass  verlangt ,  so  werde  ich  ihn 
standhaft  verweigern,  falls  er  gegen  meine  Uebersea- 
gung  ist,  wie  ich  denn,  seitdem  ich  die  Homöop.  kenne, 
bei  Pneumonie  nie  einen  Aderlass  machte,  überhaupt 
keine  3  Aderlasse  in  meiner  Privatpraxis  gemacht  habe, 
and  keine  6  in  meiner  militärischen.  Vorschreiben  lasse 
ieb  mir  weder  von  Kranken  noch  auch  von  Collegen, 
am  Wenigsten  lasse  ich  mir  aber  von  solchen  Polterern, 
wie  Sie,  etwas  einschreien.  —  Es  muss  jeder  wissen, 
was  er  am  Krankenbette  na  ergreifen  hat,  und  es  bleibt 
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ewig  wahr,*  dass  Wissen  und  Gewissen  da  bei  einander 
sein  müssen;  der  Arzt  darf  und  mute  jene  Mittel  an* 
wenden,  von  denen  er  nach  Erfahrung  und  Urlheil  dkl 
Ueberzeugung  hat*  dass  sie  die  im  individuellen  Fallt 
die  besten  sind.  Ihn  an  die  Normen  einer  Schale,  sie 
mag  sich  nennen,  wie  sie  will,  zu  ketten,  hiesse  Glau* 
bens-  und  Gewissenszwang  in  die  Medicin  einfähren  a*J 
den  Arzt  zum  blinden  Vollstrecker  von  Schulsatzunge« 

herabwürdigen* 

Wer  sich  aber  nur  irgend  von  der  Realität  des  homöop* 
Heilprincipes  Kenntniss  erworben  hat,  der  wird  es  nto 
wieder  aufgeben  wollen. 

Meine  Ansicht  von  der  Sache  ist  aber  die:  Die  Ho» 
von  therapeut.  Seite  genommen,  hat  eine  Zukunft,  wel» 
che  für  Kunst  und  Wissenschaft  noch  viel  Treffliches  ver* 
beisst,  und  welcher  wir  in  die  Hände  arbeiten  müsse« ; 
die  Allopathie  von  therapeutischer  Seite  und  als  eia 
Ganzes  betrachtet,  hat  kaum  mehr  als  eine  Vergangen* 
heit,  sie  lebt  eine  kranke  Gegenwart  hin,  tappt  aad| 
Verbesserungen  und  flickt  deren  nur  für  den  Augen* 
blick  an.  Die  Hom.  ist  unendlich  perfectibel,  sie  ist  aber 
nicht  schon  perfecta  Bis  sie  das  sein  wird,  erkenne  iefc 
ihr  Princip  zwar  al$  das  mir  unzweifelhaft  bette  an, 
aber  um  diesen  Preis  leugne  ich  nicht,  dass  es  gewiss« 
Heilmittel  fnnd  Heilproceduren  gebe,  welche,  richtig  an* 
gewandt,  auch  heilsam  sind  und  dem  hom.  Princip  sich 
nicht  unterordnen  lassen.  —  Es  kann  in  der  Welt  Alles 
missbraucht  werden,  und  Sie  werden  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  reine  und  unreine  Hom.  missbraucht  wor- 
den sind.  Einst  ist  ja  auch  die  Hom.  von  Fanatikern  vert 
dämmt  worden,  und  Sie,  Herr  Doctor,  machen  es  mit 
der  alten  Medicin  ebenso.  Sie  drehen  nur  den  Stiel  um 
und  fahren  also  abermals  eine  „Retourchaise".  —  Lang« 
Jahrhunderte  bat  kein  Mensch  etwas  von  der  Hom.  ge- 
wusst,  da  kam  sie  und  warf  einen  noth wendigen  G{Ui~ 
rungsstoff  in  die  Medicin,  damit  sie  ihrem  Kiele  näher 
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ricke;  jetzt,  sagen  die  Bäcker  der  neuen  Hom.,  ist  der 
Laib  fertig  und  Alle«  andere  Brod  taugt  nichts.  Neben-  . 
dran  stehen  aber  die  Allopathen  von  100  Fractionen  nnd 
rufen  gerade  ebenso,   nebendran  die  Wasserärzte  und 
rufen  wieder  ebenso,  n.  8.  f.    Jeder  will  nur  allein  gel- 
len und  macht  die  Andern  möglichst  schlecht.  —  Das, 
Herr  Doctor,   muss  uns  vorsichtig  machen,  denn  «wer 
nichts  neben  sich  will,  aufkommen  lassen,   bindet  sich 
eine  Ruthe  auf  den  Rücken.  —   „Der  Magnetismus  ist 
ein  grossei»,  allgemein  wirksames  und  bei  der  richtigen 
Anwendung  desselben  auch  in  den  schwersten  Krank- 
heiten  ein   alle  andern   übertreffendes  Mittel.61  —   So 
spricht  ein  Arzt,  welcher  den  Muth  hatte,  auf  der  Na- 
törforscherversammlung  zu  Erlangen  (1840)  das  hom. 
Princip  und  den  Zoomagnetismus  gegen  die  Fanatiker 
öffentlich  zu  vertheidigen  (Ennemoser,  der  Magnet,  im 
Verb/zur  Natur  undRelig*,  Stuttg.  1842,  p,  452).  Kurz, 
Sie  könnten  sehen ,   wenn  Sie  nur  tcollten  oder  auch 
fähig   da%u  wären,  dass   es  noch  Wirksames  neben 
der  Hom.  giebt,  was  nicht  homöopathisch  ist  und  doch 
gut  und  eines  Arztes  würdig,  dass  er  es  wisse  und  ge- 
hörig anzuwenden  verstehe.  —   Wer   aber   beute   im 
Stande  wäre,    mir  das  hom.  Princip  zu  nehmen,   dem 
würde  ich  sagen,  Herr,  seien  Sie  Arzt,  ich  bin  keiner 
mehr«  —  Daher,  Herr  Doctor,  lasse  ich  mir,  wie  gesagt, 
auch  sonst  nichts  entreissen  und  mich  unter  dem  Scheine 
fix  und   fertiger  unwandelbarer  Vorschriften  von   dem 
nicht  abwendig  machen,  was  ich  anderwärts  als  Wahr- 
heit erkannt/nicht  davon,  meiner  Ueberzeugung  Bahn  zu 
machen,  nicht  davon,  jene  zu  bekämpfen,  die  unter  dem 
Schirm  dache    der    Humanität    und    angethan    mit    dem 
Sehwerte  der  „reinen  Lehre"  jeder  Widerrede  den  Weg 
versperren  möchten,  nicht  davon,   die  nicht  geheuren 
Maassregeln   jener    medic.   Aristokraten    aufzudecken, 
welche  der  Freiheit  das  Wort  reden,  so  lange  sie  nicht 
„missbraucht"  wird,  d.  h.  so  lange  man  ihnen  nicht 
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zeigt,  das«  sie  die  Freiheit  nur  für  Mich  im  Kdpfe 
haben.  '•  •' 

Wer  zuviel  beweist,  beweist  nichts,  und  wer  Alles 
will,  geht  leer  aas;  das  sollten  Sie  sieh  merken,  Herr 
Ddetor.  Der  Absolutismus  einer  Schule  bat  stets  zu 
ihrem  Untergänge  geführt,  darum  thfiten  die  Purist  eh 
gut  daran,  aus  der  Geschichte  zu  lernen,  statt  sie  zu 
verleugnen.  Aber  sie  wollen  die  Zukunft  schon  in  der 
Gegenwart  fangen,  jene  in  diese  bannen,  und  wenn  sie 
das  Geschehene  ungeschehen  machen  könnten,  so  thäten 
sie's  auch  noch ,  damit  die  Medicio  ja  aussehe  wie  eine 
im  altfranzösischen  Gescbmacke  zugeschnittene  Thuja* 
hecke.  ' 

1  Dass  die  Idee  von  der  „reinen  Hom."  jetzt  wieder 
mehr  an  den  Tag  tritt,  ist  aber  in  einer  Hinsicht  recht 
gut,  denn  es  wird  sich  mit  der  Zeit  unwiderleglich  her- 
ausstellen, dass  die  Herren  Puristen  nicht  in  dem  Be- 
sitze dessen  sind,  was  sie  zu  besitzen  vermeinen :  det^ 
alleinigen  Heilkunst ,  neben  welcher  nichts  war,  nichts 
ist,  nichts  sein  wird,  wie  sie  predigen. 

Wenn  es  nun  Leute  giebt,  welche  in  der  „reinen 
Hom."  das  Glück  der  Menschheit  sehen,  in  ihr  A  und  Z 
der  Heilkunst  erblicken,  sie  für  die  absolute  Monarchie 
erklären,  so  steht  ihnen  das  zwar  frei,  aber  Andern 
steht  es  ebenso  frei,  dieser  Meinung  gegenüberzutreten 
und  die  Hom.  für  eine  dermalen  beschränkte  Monarchie 
zu  erklären,  —  die  starre  Schulvorschrift  beschrankt 
durch  die  individuelle .  Ueberzeugung.  Es  soll  sieh, 
darum  keiner  irre  machen  lassen  durch  Ihre  Reden;  — 
wessen  Ueberzeugung  durch  Wissen  und  Gewissen  mfe- 
terstützt  ist  und  wer  am  Krankenbette  darnach  handelt, 
der  hat  recht  gehandelt,  es  mag  gehen  wie  es  will. 
Wer  in  diesem  Sinne  nur  mit  glob.  X.  agirt,  handelt 
hiernach  recht,  wer  anders  ebenso,  und  es  ist  dagegen 
Jedem  unbetassen,  dem  Andern  zu  beweisen ,  dass  er 
nicht  recht  habe.  —  Darum  habe  ich  meine  Stimme  er- 
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hoben  gegen  diese  „reifte  Hom.",  welche,  wire  sie  da«, 
wofür  sie  sich  aussiebt,  die  Heilkunst  jetzt  schon  sum 
gltiekseligen  Ende  geführt  hätte.  —  Rümmml  äussert 
(All*,  hom*  Z.  Bd.  ti.  No.  16.  p.  SSO):  „in  meiner  weit 
ausgebreiteten  Praxis  sehe  ich  seit  mehreren  Jahren, 
das*  die  Hom,  stets  ausreicht,  wenn  man  nicht  ehimiri»- 
aehe  Wünsche  und  Erwartungen  hegt,  dass  sie  immer 
di?  filtere  Schule  aber  trifft  und  bei  jener  zu  bergen  nicht 
aöthig  hat,  wenn  sie  den  grossen  Schatz,  von  Kräften 
kennt,  der  in  ihrer  r.  A.  M.  L.  liegt."  —  Das  Hers 
musste  Ihnen  lachen,:  als  Sie  diese  Phrase  lasen,  und 
.sich  gestehen  mussten,  am  Ende  seien  Sie  wohl  gar 
schuld ,  dass  sie  den  unreinen  Rummel  durch  einige 
Jahre  dauerndes  Reiben  und  Schütteln  zu  einem  „reinen" 
hinaufpotenzirt  hätten.  —  Ich  frage  aber,  was  ist  mit 
jener  Versicherung  des  Dr.  Rummel  genutzt,  und  was 
soll  eine  solche  Angabe  für  das  Gesammtwissen  bedeu- 
ten? —  Wenn  einst  ein  gewisser  Gegner  in  seiner 
Schrift  „auf  Ehre"  versicherte,  es  sei  an  der  Hom.  nichts, 
wenn  Andere  sagen,  sie  hätten  stets  mit  der  allop.  Me- 
dian „ausgereicht",  wenn  noch  Andere,  wie  z.  B.  Nau- 
mann, die  Hom.  geradezu  „von  der  Hand  weisen"  und 
dergl.  mehr,  so  ist  das  derselbe  Mangel  an  allem  und 
jedem  objectiyen  Standpunkte,  und  damit  ist  also  weder 
ffir  die  Hom.  und  gegen  die  AIIop.,  noch  für  die  Allop. 
und  gegen  die  Hom.  etwas  Wirkliebes  bewiesen.  —  Mit 
„Versicherungen"  ist  die  Sache  nicht  abgeschlossen, 
ffir  die  „reine  Hom."  ist  damit  nichts,  gar  nichts  ge- 
tban,  und  auch  gegentheilige  Behauptungen  dürfen  sich 
geltend  machen. 

Sie  selbst  thaten  einst  nicht  so  „rein"  und  dachten 
von  dem  Ganzen  anders  —  aus  persönlichen  Rücksich- 
ten, worüber  wir  für  jetzt  weggehen  wollen;  ja  Sie 
machten  im  Archiv  (XVI;  2.  Hft<)  ganz  merkwürdige 
Geständnisse,  welche  ein  helles  Licht  auf  Sie  werfen; 
Ihr  Vergleich  zwischen  vormal*  und  jetzt  ist  ein  Akten- 
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stuck,  was  ich  Ihnen  bei  Gelegenheit  wieder  vorhalten 
werde,  was  Sie  aber  bisher  wohlweislich  ignorirten,  da 
es  Ihrem  jetzigen  Krame  absolut  entgegen  ist;  ich  bte 
überzeugt,  wenn  Sie  es  vertilgen  könnten,  Sie  thäten'a 
lieber  heute  als  morgen*  —  Als  ich  1834  meine  Fresco« 
gern  aide  schrieb,  waren  Sie  mit  den  dort  aufgestellte^ 
Hauptpunkten  einverstanden,   wie  ein  eigenhändige^ 
Schreiben  von  Ihnen,  d»  d  25.  Juni  1834,  beweist;  Sie 
erklärten  die  A*  M.  L+  Hahnejmann's  für  „mangelhaft" 
und  gaben  Ihre  Grunde  dazu  an.   Sie  sagten,  dass  Sie 
den    Unterschied    zwischen    Psoricis    und   Antipsoricis 
nicht  mehr  anerkennten,   und  dann  heisst  es  wörtlich: 
vjetzt  glaube  ich's  wohl  auch,  dass  Hahnemann  den  Auten? 
rieth  copirt  hat    Ein  Jahr  lang  habe  ich  die  Psora?» 
theorie  angestaunt."   —   In   der  ersten  Wand  meiner 
Frescogemälde  habe  ich  Ihnen  dieses  Licht  aufgesteckt, 
und  es  wäre  besser  gewesen,  Sie  hätten  Anderes  auch 
nicht  länger  angestaunt.  —  Sehen  Sie,  das  ist  Ihr  dop- 
peltes Spiel,  was  Sie  spielten  und  noch  spielen,  eins 
hinter  den  Coulissen  und  ein  anderes  auf  der  Bühne* 
Ihre  Taktik  geht  darauf  hinaus,  alle  Andern  nach  Ihrer 
Pfeife  tanzen  zu  machen ;  Sie  haben  es  auch  nicht  fehlen 
lassen,  mich  dazu  anzuspornen,  Ihre  Strasse  zu  ziehen« 
In  dem  nämlichen  Schreiben  sagen  Sie  ferner  wörtlich:« 
„Eilen  Sie  mit  der  zweiten  Wand;   fahren  Sie  da  nur 
den  ♦  ♦ .  mit  tüchtiger  Oelfarbe  über  die  Nase»  Das  tbut 
sehr  noth»     Wir  müssen  die  Kerle  auf  einen   andern 
Weg  oder  zum  Schweigen  bringen/1  ins  Deutsche  über- 
setzt: —  totschlagen^  —  und  dies  ist  Ihre  seitherige 
Kriegsmaxime  gegen  die  „unreinen  Hom."  Wie!  wenn's 
nun  einmal  an  Sie  käme ,  auf  andere  Wege  oder  zum 
Schweigen  gebracht  zu  werden?  wenn  Sie  den  Veits- 
tanz tanzten,  den  Sie  die  abtrünnige,  undankbare,  toll«» 
häuslerische  Hygea  tanzen  lassen,   wozu  Sie  freilich 
den  Leierkasten  der  makellosen  Hom«  spielen? 
Dieser,  ganz«  Streit  in  Sachen  der  ^reinen  Homoep**» 
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thle"  gegen  die  „unreine"  kommt  mir  vor  wie  der  Streit 
Le$ßirtfff$  gegen  den  Hauptpastor  Götze  in  Hamburg. 
Dieser  orthodoxe  Pfaffe  beschuldigte  Lesring  des  Ab- 
falles von  dem  reinen  Cbristenthume,  was  dann  Lessing 
Veranlassung  gab,  seinen  Aniigötze  zu  schreiben  und 
den  Bonzen  in  Hamburg  gründlich  zu  belehren,  dass  er 
das  gar  nicht  sei,  was  er  vorgebe:  ein  reiner  Christ; 
—  Gerade  so  wie  der  Hauptpastor  machen  Sie  es,  Herr 
Doctor,  und  Sie  dürfen  sich  schmeicheln,  den  „Götze" 
In  der  reinen  Hom.  vorzustellen;  so  viel  Sie  es  verdie^ 
nen,  wird  Ihnen  das  Schicksal  auch  wenigstens  ein  Stuck 
Jntigötze  entgegen  schicken  und  Ihnen  zeigen,  dass 
Ihre  reine  Hom.  ein  reiner  Götzendienst  ist 
'  Das  lebendigere  Auftreten  dieser  Puristen  ist  meinen 
Eracbtens  ein  neuer  Durchgangspunkt ;  die  Sachen  müs- 
sen noch  einmal  durchgesprochen  und  durchgearbeitet 
werden;  es  muss  sich  mehr  und  mehr  herausstellen,  ob 
die  Hom.  einer  Entwicklung  fährgr  ist,  —  bei  mir  steht 
das  fest,  —  oder  ob  sie  hinter  Schloss  und  Riegel  in 
in  einem  eisernen  Käfige  eingesperrt  ist,  zu  welchem 
nur  der  Hahnemannismus  mit  all  seinen  Dogmen 
Schlüssel  hergiebt 
Karlsruhe,  am  Palmsonntag  1842* 


7)  Pharmakotechnische  Miscellen*      Von  Dr.  J. 

B.  Buchner  iß  München. 

1)  Schon  Lavoisier  bemerkte,  dass  Wasserdampfe 
etwas  Kieselerde  und  Alkali  von  den  innern  Wänden 
gläserner  Retorten  auflösen  können;  Gleiches  sah  Ber- 
zelius  an  Retorten,  die  nicht  einmal  von  concentriter 
Schwefelsäure  angegriffen  wurden.  Neulich  theilte 
Jeffreys  der  Versammlung  britischer  Naturforscher 
in  Glasgow  einen   ron  ihm  im  Grossen  angestellten 
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Versuch  mit,  über  das  Vermögen  der  Kieselerde,  sich 
in  beträchtlicher  Menge  in  Wass$rdampf  von  hoher 
Temperator  aufzulösen.  Der  Dampf  wurde  in  eine« 
grossen  Ofen,  in  welchem  man  Thonwaaren  brennt,  ge- 
leitet, die  Temperatur  überschritt  den  Schmelzpunkt  das 
Roheisens  und  es  lösten  sich  bei  diesem  Verfahren  mehr 
als  800  Pfund  Kieselerde  in  dem  Wasserdampf.  I8a 
scheint  nicht  allein  Auflösung,  sondern  auch  Fortführung 
der  Kieselerde  durch  den  Dampf  stattgefunden  zu  haben, 
denn  es  hatten  sich  an  der  Stelle,  wo  der  Dampf  aus 
dem  Ofen  herausströmte/  mehrere  Pfunjl  Kieselerde  in 
der  Form  eines  Schnees  abgesetzt.—  Diese  Thatsache 
erkl&rt  das  Vorhandensein  von  Kieselerde  in  den  beisseo 
Quellen,  ihre  Leichtlöslichkeit  bei  Destillation  von  Was- 
ser in  gläsernen  Gefässen  u.  a.   (Bibh  univ.  1840.  Oct. 

p.  417.). 

2)  Von  der  Gewinnung  eines  zar.ten,  zu  Anfertigung 
von  Verreibungen  sich  eignenden  metallischen  Pulvera 
war  schon  öfters  die  Rede,  und  wurden  folgende  Ver- 
fabrungsarten  in  Anwendung  gebracht:  Verreibung  des 
Metalles  auf  einem  Abziehsteine  unter  Wasser,  Reibung 
an  den  Bruchflächen  der  Metalle,  Verkleinerung  dersel- 
ben mit  einer  englischen  Feile,  Einhängen  von  Zink- 
stäbchen (Eisen,  Phosphor),  Einwirkung  von  Wasser- 
stoffgas  auf  Zink  *).  Die  letzten  beiden  Punkte  betref- 


*)  Ob  die  Gewinnung  auf  den  genannten  Wegen  eine  gleich- 
massige  sei,  ist  von  chemischer  Seite  zu  verneinen ;  denn  abgesehen 
von  unwägbaren  Principien,  die  mitwirkende  Potenzen  bilden,  kommen 
den  auf  dem  einen  Wege  zertheiltem  Metalle  Eigenschaften  zu,  die 
bei  einer  andern  Bereitungsart  mangeln;  so  besitzt  das  mittelst 
Wasserstoffgas  aus  Kupferoxyd  reducirte  fein  zorth eilte  Kupfer  die 
merkwürdige  Eigenschaft,  sich  schon  bei  der  gewöhnlichen  Luft- 
temperatur mit  einem  gewissen  Quantitätsverhaltnisse  fein  zertheil- 
ten  Schwefels  unter  Feuererscheinung  zu  blau  aussehendem  Schwe- 
felkupfer zu  verbinden,  während  das  zur  Reduction  eingehängte 
Zinkstäbehen  einen  elektrischen  Geruch  entwickelt,  soweit  es  näm- 
lich mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  kommt.  B. 

mreiA,  n,  xn.  fS 
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fMd,  theilt  Böttger  (Annalen  der  Chem.  und  Pharnfe. 
V.  Wo  hier  39,  178)  Nachstehendes  mit:  Die  Beobach- 
tung Braconnot's  ,  dass  eine  Auflösung  von  gleichen 
Theilen  Salmiak  and  krystallisirtem  Grünspan  auf  Zink 
im  Momente  der  Berührung1  einen  intensiv  schwarzen 
Niederschlag  von  fein  zertheiltem  Kupfer  absetzt,  gab 
mir  zur  Untersuchung  Anlass,  ob  man  nicht  auf  ähn- 
liche Weise  auch  aus  Kupfervitriol  und  Salmiak,  und 
zwar  bei  Mitanwendung  von  Siedhitze,  mittelst  Zink* 
Stückchen  ganz  schnell  einen  Kupferstaub  gewinnen 
könne,  und  ob  das  so  präcipitirte  Kopfer  auch  wohl 
den  Grad  von  Feinheit  besitze,  den  das  mittelst  Was- 
aerstoffgas  aus  Kupferoxyd  reducirte  Kupfer  zeigt.  Nach 
mehrfach  abgeänderten  Versuchen  fand  ich,  dass  reiner 
Kupfervitriol  zur  Erzeugung  solchen  Kupferstaubes  am 
*  geeignetsten  ist;  um  dies  auf  elektrochemischem  Wege 
fen  bewerkstelligen,  hat  man  nichts  weiter  nothig,  als 
feine  gesättigte  Koprervitriollösung  mit  mehrern  Stäk- 
ken Zinks  so  lange  zu  kochen,  bis  die  Flüssigkeit 
'eine  vollkommen  wasserhelle  Farbe  zeigt,  was  meist 
schon  innerhalb  weniger  Minuten  eingetreten  sein  wird. 
Hierauf  entfernt  man  die  nicht  gänzlich  aufgelösten  Zink» 
partikel,  giesst  die  wasserklare  Flüssigkeit  —  schwe- 
felsaure Zinkoxydlösung  —  von  dem  präcipitirten  Kiipf er- 
staube ab,  kocht  letztern  noch  mit  etwas  verdünnter 
Schwefelsäure  aus,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  durch 
Chlorbarium  getrübt  wird,  presst  ihn  dann  schnell 
zwischen  mehrfach  zusammengelegtem  weichen  Fliess- 
papier und  trocknet  ihn  in  einer  +  60°  R.  nicht  über- 
steigenden Temperatur. 

3)  Das  in  den  Apotheken  vorräthig  gehaltene  Jod- 
kalium enthält  gewöhnlich  jodsaures  Kali,  vorzüglich 
wenn  es  aus  chemischen  Fabriken  bezogen  wird;  sein6 
Auflösung  giebt  beim  Vermischen  mit  Salpetersäure 
einen  Niederschlag  von  Jod.  Fast  ebenso  häufig  ent- 
hält es  kohlensaures  Kali  beigemischt,  wenn  man  näm- 
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lieh  Jod  in  Kalilauge  auflöst  und  zur  Trockne  verdun- 
stet, oder  die  Masse  nicht  stark  genug  glüht,  oder  wem 
man  dAs  jodsaure  Kali  durch  Schwefelwasserstoff  redu- 
ciren  will,  da  diese  Behandlung  lange  fortgesetzt  wer* 
den  muss.  Die  zweckmässige  Bereitungsmethode  ist 
wohl  die  einer  Auflösung  von  Eisenjodflr  und  Fällung 
derselben  mit  kohlensaurem  Kali  bei  Siedhitze,  wobei 
man  aber  den  Moment  der  vollständigen  wechselseitigen 
Zersetzung  richtig  zu  treffen  hat,  damit  weder  Eisen* 
salz  unzersetzt  bleibe,  noch  kohlensaures  Kali  im  lieber« 
schuss  hinzukomme.  Das  letztere  Versehen  wird  durch 
Zumischung  von  etwas  Jodwasserstoffsäure  verbessert, 
die  man  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoffgas  in 
ein  Gemenge  von  fein  zerriebenem  Jod  und  Wasselr 
leicht  bereiten  kann.  (Vgl.  ausserdem  Arch.  d.  Pharm« 
16,  p.  90.  u.  Annalen  39,  123.) 

4)  lieber  das  Verhalten  der  verschiedenen  Mischufo- 
gen aus  Alkohol  und  Wasser  in  Bezug  auf  Dichtig- 
keit. —  Es  scheint  nicht  uninteressant,  über  dieses 
Thema  Einiges  zu  erwähnen,  da  bei  Darreichung  wein- 
geistiger Tincturen  in  Wasser,  bei  der  Auflösung  dejr 
Verreibungen  im  gewässerten  Weingeiste  verschiedene 
Vorgänge  in  Betracht  kommen,  z*  B.  die  Entwicklung 
von  Wärme,  Expansion  und  Contraction,  die  Auflöslich« 
keit  der  Arznei  in  Hinsicht  auf  Quantität,  das  AufgOf- 
lösterhalten,  das  Krystallisiren  des  Milchzuckers  in  der 
Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit  und  dessen  Unlöslichkeit 
in  der  nämlichen  u.  a. 

Alkohol  mit  Wasser  gemischt  ergibt  immer  Zusam- 
menziehung,  die  mit  Zunahme  der  Temperatur  abnimmt, 
die  Mischung  eines  sehr  wässrigen  Weingeistes  mit 
Wasser  Ausdehnung,  die  mit  Zunahme  der  Temperatur 
wächst,  wie  unter  andern  aus  den  Angaben  von  Trallks 
erhellt  Die  Mischungen  aus  Alkohol  und  Wasser  zer- 
fallen somit  in  zwei  Gruppen,  welche  sieb  in.Beziehung 
auf  die  Aenderuog  der  Contraetion  mit  der  Temperatur 

«3. 
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ganz,  conträr  verhalten,  was  deutlich  folgende  Zusam- 
menstellung zeigt  *) 

Die  Contraction  wird  grösser,  bei  je  höherer  Tempe- 
ratur man  die  Mischung  vornimmt)  im  zweiten  Falle ;  im 
ersten  kleiner» 

Dieser  vollkommene  Gegensatz  in  dem  Verhalten 
sonst  für  ähnlich  anzusehender  Mischungen  verdient 
Beachtung;  es  fragt  sich  nämlich,  welche  Mischung  in 
allen  Temperaturen  gleiche  Contraction  erleidet?  Es 
ist  die  von  16,5  Gewichtsprocenten  Alkohol,  die  als 
eine  Verbindung  von  1  Atom  Alkohol  und  26  Atomen 
Wasser  angesehen  werden  kann»  Die  Ausdehnungs- 
fähigkeit durch  die  Wärme  begründet  den  nämlichen 
Gegensatz,  wie  die  Contraction,  welche  die  Mischungen 
ans  Alkohol  und  Wasser  in  zwei  Gruppen  zerfallen 
lässt  Mischungen,  welche  weniger  als  16,5  Gewichts- 
procent des  erstem  enthalten,  dehnen  sich  weniger  ans, 
als  man  nach  den  Ausdehnungsfähigkeiten  der  Bestand- 
teile und  dem  Mischungsverhältnisse  erwarten  sollte; 
Mischungen  hingegen,  welche  mehr  als  16,5  Gewichts**  / 
procent  enthalten,  dehnen  sich  stärker  aus;  diese  ver- 
schiedenen Vorgänge  stehen  nicht  nur  im  Zusammen- 
hange, sondern  bedingen  sich  auch  gegenseitig»  Die 
Mischung  aus  Alkohol  und  Wasser,  bei  welcher  die 
grösste  Contraction  eintritt,  ist  bei  allen  Temperaturen 
dieselbe,  sie  ist  die  von  1  Atom  Alkohol  auf  6  Atome 


*)  Mischt  man  10  Maas  Wasser  mit  90  Alkohol 

bei  30°  F.,  so  erhält  man  99,34  Maas  Mischung 

9,        60     ,>  19  98,43  j,  99 

1»       »0     I»  11  98,50  99  99 

99  100   99.  9)  98,54      ,9  99 

Mischt  man  10  Maas  Alkohol  mit  90  Wasser 

bei  30°  F.,  so  erhält  man  99,37  Maas  Mischung 
„    60   „  9,  99,30      „  „ 

99    90  99  •  99  99,25      99  99 

»»  1QP   »i:  11  WfSl       99  .,  .      if      . 
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Wasser;  die  Mischung,  bei  welcher  die  grösste  Diffe- 
renz zwischen  dem  wirklichen  specifischem  Gewichte 
und  dem  aas  den  Dichtigkeiten  der  Bestandtheile  and 
den  Mischungsverhältnissen  statt  hat,  ist  gleichfalls 
bei  allen  Temperaturen  dieselbe;  sie  ist  die  von  1  Atom 
Alkohol  anf  7  Wasser.  Zwei  Mischungen,  deren  jede 
weniger  als  16  Gewichtsprocent  Alkohol  enthält,  zeigen* 
in  jedem  Verhältniss  zu  einander  gemischt,  Ausdehnung; 
zwei  Mischungen ,  deren  jede  mehr  als  16  Gewichts- 
procent enthalt,  Zusammenziehung«  Der  Differenzpunkt 
des  Alkohol  ist  23,87  Gewichtsprocent,  der  bis  auf 
56,89  Procent  steigt. 

In  praktischer  Beziehung  folgt  hieraus,  dass  bei  Auf- 
lösungen von  Verreibungen  die  100  Tropfen  Wasser 
und  Weingeist  kaum  5,  nie  10  Grane  aufzulösen  ver- 
mögen, dass  die  gleiche  Mischung  zur  Krystallisatioa 
des  Milchzuckers  nach  einigen  Jahren  Anlass  gibt,  die 
bei  einer  Mischung  von  80  Tropfen  Wasser  und  tt 
Weingeist  vermieden  wird,  selbst  dass  erstere  Mischung 
vorzüglich  wenn  der  Weingeist  sehr  stark  ist,  die 
Arznei  nicht  jederzeit  aufgelöst  erhält,  wie  man  bdi 
Antim.  tart  u*  a*  leicht  wahrnehmen  kann,  oder  unter 
gewissen  Temperatursgraden  fallen  lässt.  (8.  Annale* 
der  Physik  und  Chemie  37.  Bd.,  u>  53,  356.) 

5)  Tincturen,  in  denen  Krystalle  anschiessen  oder  sieh 
ein  Bestandtheil  ausscheidet,  taugen  nicht  mehr  mt 
arzneilichen  Anwendung.  Im  Spiritus  Cocbleariae  bil- 
den sich  lockere  prismatische,  unter  dem  Mikroskope 
vierflächige  Zuspitzung  zeigende,  farblose  Nadelchen, 
welche  geruchlos,  von  erwärmendem  Geschmacke,  neu- 
tral sind,  bei  Erhitzen  einen  durchdringenden  Meer- 
rettiggeruch  entwickeln ;  die  Dämpfe  schwärzen  dabei 
eine  silberne  Nadel  (Schwefelgehalt?).  Bei  Behandlung 
mit  concentrirter  Salpetersäure  entstand  E.Tervescenz 
unter  Entbindung  rother  Dämpfe  mit  schwachem  Ditter- 
mandelölgeruche ;  im  Sehwefelsäürehydrat  Ipsten  sich 
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die  Kryttillche*  mit  gräulicher  Farbe,  in  Aetzkalilauge 
ohne  sichtliche  Veränderung  —  Die  in  der  Tinctura  Gas-» 
Jaci  sieb  bildenden  Kry stalle  sind  nadelförmig,  zart,  ohne 
Geruch,  bitterscharf,  aromatisch,  röthen  Lacmos,  lösen 
aieb  nar  im  warmen  Äether  und  Alkohol,  leuchten  beim 
Reiben  seh  wach  ?  die  in  der  Tinct.  Caryophyll,  sind  da« 
eigentümliche  Wachs  (Caryophyllin)»    In  der  Tiaetnr 
von  Styrax  Calamita  fand  ich  die  Benzoesäure,  deren 
einzelne  Sorten  12-24  Theile  enthalten,  krystallisirft, 
während  Bonastre  (Journ*  de  pharm«  1827,  13,  151)  in 
der  Tinctura  Styracis  liqaidae  eine  besondere  krystallt- 
nische  Substanz  fand,  die  er  für  Stryacin  hielt.  In  der 
Tinctura  Crotonis  Tiglii  sah  ich  einige  Tropfen  Oel  zwi- 
schen Weingeist  und  Bodensatz,  den  die  zerstossenen 
Samen  bildeten.     Auch  im  Terpentinöl  findet  sich  zu- 
weilen eine  krystallinische  Substanz,   die  Wiggbrs  als 
ein  Hydrat  des  Oeles  betrachtet,  die  aber  Terpentin- 
fcaiapber  sind,  der  sich  durch  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure vnd  Alkohol  darstellen   lässt.  —  Mit  der  Haut, 
welche  die  Tinct  Cyclaminis  an   den  Wandungen  des 
Glases  absetzt,  habe  ich  noch  keine  Versuche  gemacht 
6)  leb  zweifle  keineswegs,  dass  unreifer  Same,  Frucht- 
fcoden  etc*  sehr  wirksame  Arzneitbeile  sind,  wage  je- 
doch nicht,  selbe  znr  arzneilichen  Anwendung  weder 
für  sich  noch  mit  der  Essenz  der  Blätter  oder  anderer 
Theile  vermischt  vorzuschlagen,    wie  Herr  Stabsarzt 
Starke,  ohne  gleichzeitig  eine  Prüfung  derselben  zu 
geben;  wer  einen  andern Pflanzent heil,  ein  anderes  Prä- 
parat in  Vorschlag  bringt,  hat  dadurch  die  Verpflich- 
tung zu  physiologischen  Versuchen  mit  denselben  auf 
«ich  genommen.   Bekannt  in  dieser  Hinsicht  sind  Orfila's 
Versuche  mit  Schierling»     So  entfaltet  der  Same  der 
Herbstzeitlose  eigentümliche  Wirkungen,  die  der  Wur- 
zel gar  nicht  zukommen,  wie  ich  nachzuweisen  im  Stande 
bin;    Copeland  empfiehlt  die  Blumen  als  den  wirksam- 
sten Theil  genannter  Pflanze,  dessohngeachtet  gibt  aber 
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Herr  Starke  nicht  au,  dass  sie  ohne  weitere  Versuch* 
in  Anwendung  kommen*  Selbst  in  dem  Falle,  als  die 
Wirkongen  der  Pflanze  and  ihre  Früchte  physiologisch 
erprobt  sind,  sollen  beide  getrennt  werden ;  denn  andern 
wirkt  Semen,  anders  Herba  Stramonii,  Hyosc.  ete. 

7)  Es  gibt  Aerzte,  welche  die  Behauptung  aufstellen, 
die  mineralische  Kalkerde  sei  der  thierischen  gleichzu- 
stellen ?  und  dabei  immer  den  Kalkspath  von  Island  in 
Münde  fähren;  abgesehen  von  dem  Gerüche,  der  sieh 
heim  Verreiben  der  thierischen  entwickeil,  und  der  Ver- 
schiedenheit der  Wirkung,  wird  die  aus  Muscheln  ge- 
wonnene vom  Magnet  angezogen,  die  mineralische  aber 
nicht. 


IL 

Krit.  Repertorium. 


f)  Physiologie  der  Arzneiwirkungen  von 

&OBERNHEM.  ®) 

Obgleich  ~-*  wie  die  Schriften  Sqbjsrnhuim's  alle  — * 
nur  Compilation,  ist  diese  „Theorie  der  Arzneiwirkungen* 
doch  eine  dankenswerthe  Gabe,  theils  indem  sie  eine 
gut  geordnete  Darstellung  des  in  einem  gewissen  Theile 
der  Physiologie  bis  zu  den  neuesten  Zeiten  Geleistetem 
enthält,  theils  indem  sie  unwiderleglich  nicht  wr  die 
hohe  Wichtigkeit  der  specifischen  Heilmethode  darthut, 
sondern  auch  zu  deren  wissenschaftlicher  Begründung 
einen  Schützens werthen  Beitrag  liefert,  auf  den  festen 
Punkt  hindeutend,  in  welchem  Physiologie,  Npgfplogip 


*)  Den  Titel  dieser  Schrift  siehe  vdrigei  Heft  p,  176.         Red* 
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und  Therapie  zusammentreffen.  Eine  darehdringtttto 
Kritik  der  in  der  Schrift  enthaltenen  Thatsachen,  Fol- 
gerungen u.  s.  w.  za  liefern,  würde  Zeit  and  Baum  oi- 
gebührlicb  in  Ansprach  nehmen,  daher  hier  nur  nach- 
stehende Andeutungen. 

Das  Ganze  zerfallt  in  zwei  Abschnitte.  Der  erste 
und  längste  soll  als  „Einleitung"  zum  zweiten,  „der 
Theorie  der  Arzneiwirknngen",  dienen.  Die  in  jenen 
abgehandelten  Hauptpunkte  sind:  die  t/r-Selbstbewe- 
gung,  -Selbstempfindung,  -Selbsterhaltung  (ein  gewiss 
höchst  wichtiger  und  dennoch  bis  jetzt  so  gut  als  ganz 
fibersebener  Gegenstand),  der  Nachweis,  dass  jeder 
Ginzeltheil  im  Organismus  ein  relativ-selbstständiges 
Leben  führe,  ebenso  nach  die  Krankheit,  die  daher  kein 
Zustand,  sondern  ein  Process  (procedere)  sei,  endlich 
die  Verwerflichkeit  einer  blos  einseitigen  Humoral-  oder 
Solidar-  (Blut-  oder  Nerven-)  Pathologie. *)  Den Cee- 
tralpunkt  des  Ganzen  bildet  die  ScHLEiDEN-ScHWANN'sche 
Entdeckung  der  Zellen,  als  Ur  . . . .  alles  organischen 
Werdens.    (Die  Atome/  Entelechien,  Monaden ,  orga- 


•)  Was  die  Homöopathie  anbetrifft,  so  nennt  sie  der  Verf.  „den 
auf  die  Spitze  getriebenen  NeurodynamiSmus",  hinzufugend:  „sie 
wolle  desshalb  von  allen  sonstigen  Beziehungen  des  Lebensprocesses, 
von  Krisen,  Blutentziehongen,  Mischungsveränderungen  des  Blutes, 
lecaler  Behandlung  u.  s.w.  nichts  wissen  (8.53),  er  beurkundet  da- 
«nrch  aber  nur,  dass  leider  auch  er  sie  beurtheile,  ohne  sie  zu  kea- 
ata.  Vielleicht,  aber  auch  höchstens,  hat  er  das  Organon  gelesen, 
Hahnbmann's  chronische  Krankheiten  jedoch  gewiss  nicht,  und  noch, 
viel  weniger  unsere  ganze  neuere  Literatur,  denn  sonst  müsste  er 
wissen,  dass  die  —  doch  unbestreitbar  ,,  stoffige"  Psora,  Syphi- 
lis u.  s.  w.  Hahnkmann's  Ultradynamismus  langst  zu  Grabe  ge- 
tragen, nnd  dass  es  sich  auch  hinsieht«  der  übrigen  obenerwähnten 
Pankte  ganz  anders  verhalte,  als  ihm  anzunehmen  beliebt.  —  Wer, 
Wie  der  Verf.,  nie  praktischer  Arzt,  sollte  doch  Anstand  nehmen, 
ober  rein  praktische  Dinge,,  wie  die  Homöopathie,  abzusprechen« 
Vielleicht  heisst  es  unter  solchen  Verhältnissen  sich  schon  zu  viel 
zumuthen,  Arzneimittellehren  —  wenn  auch  nur  zusammen  ~  zu 
schreiben.  K. 
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nischen  Urmolecüle  o.  s.  w.  von  Lbukippos,  Demokbit, 
Epikur,  Aristoteles,  Leibnitz,  Buffon,  Herbert  schei- 
nen mir  hiervon  schon  eine  ahnende  Idee  gewesen  m 
sein.  Ref.)  Verf.  hält  sieb  demnach  für  berechtigt,  „die 
Zellenpathologie  ebenso  für  die  Grundlage  des  kranken, 
wie  die  Zellenphysiologie  für  die  Grandlage  des  gesun- 
den Lebens  zu  halten."  (Jedenfalls  möchte  dies  wohl 
viel  zq  weit  gegangen  sein  and  eine  nicht  zu  billigende 
Verallgemeinang  einzelner  pathologischer  Vorgänge» 
Ich  gebe  gern  zu,  'dass  im  embryonalen  Organismoe 
jene  Ur^Selbstbewegung  n.  s.  w.  das  Herrschende  und 
Bestimmende  sei,  im  vollständig  gebildeten  Organismoe 
jedoch  treten  diese  Ur  . .  ♦ .  •  höchst  wahrscheinlich  im 
Allgemeinen  sehr  zurück,  —  denn  ich  möchte  die  Blut-, 
Lymph-  o.  s.  w.  Bläschen  die  dann  allein  noch  eman- 
cipirten  Zellen  nennen,  —  indess  Blut  und  Nerven  dae 
dann '  Herrschende  und  Bestimmende  sind  und  die  rela- 
tive Selbstständigkeit  der  andern  Zellen  sich  zumeist 
auf  Selbslerhallung  zurückzieht.  Blut  und  Nerven  möch- 
ten daher  wohl  auch  die  Hauptrolle  der  Vermittlung  in 
Pathologischen  spielen  (wie  die  „  Entzündung "  der 
klarste  Beweis),  so  dass,  was  Verf.  S.  56.  Sp.  2  aber 
„abnorm  metabolisirende  Einwirkung  der  Zellen  auf 
vollkommen  normalgemischten  allgemeinen  Nährstoff" 
äussert,  Ref.  sehr  in  Zweifel  ziehen  möchte»  Kennen 
oder  erkennen  wir  denn  alle  Dyskrasieen  und  (sit  venia 
verbo)  Dysneurieen?  Auch  das  vom  Verf.  so  sehr 
hervorgehobene  „omne  vivum  ex  ovo"  durfte  wohl  so 
allgemein  kaum  gelten«  Manche  Krankheit  möchte  wohl 
so  zu  sagen  nur  als  Kytoblastem  bestehen  und  als  sol- 
ches zu  Grunde  gehen.  Die  relative  Selbstständigkeit 
der  Nosos  wird  durch  alles  dies  nicht  im  geringsten 
gefährdet,  und  diese  ist  doch  die  Hauptsache  so  gut  tf  r 
den  Verf.  als  für  den  Ref.) 

Der  zweite  Abschnitt  „Theorie  der  Arzneiwirkungen" 
enthält  (ausser  manchem,  was  vielleicht  passender  im 
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traten  abgehandelt  worden  wäre,  z.  B.  Aber  AbserptiöM- 
procees  u.  e.  w<)  eigentlich  nur  eine  erweiterte  Zusamt 
Anstellung  dessen,   waa  Hehr  in  seiner  Theorie  der 
Arznei  Wirkungen  geliefert,  und  gleich  diesem  drängt 
ntch  auch  dem  Verf.  ganz  unwillkuhriich  und  unabweis- 
bar auf,   daaa  die  eigentlich  medicamentpse  Wirkung* 
jedes  Arzneimittels  doch  die  speeifische  sei,  wenigsten» 
erwähnt  er  gar  keiner  andern*    Sein  Erklärungever* 
such  dieser  Wirkung  aber  (besonders  S.  88)  ist  toe- 
$enilich  ganz  und  gar  derselbe,  welchen  Ref.  bereit* 
P9r  6  Jahren  (Hyg*  V.  136)  zur  Beurtheilung  vorlegte, 
worin  natürlich   Von  „Zellen"   noch   keine  Rede  sein 
kennte/  sondern  nur  vom  „individuellen  Leben  der  Or- 
gane und  Systeme  in  Mitberücksicbtigung  des  besondere 
pathologischen  Zustandes*',  eine  Ansicht,  die  Ref.  auch 
heute  noch  gegen  die  „Zellentheorie"  des  Verf.  In  Schutz 
nehmen  mochte.  Dass  Verf.  übrigens  die  meine  kennen 
arasste,  kann  er  nicht  Ifiugneri,  denn  er  bat  Schrön's 
Naturheilprocesse  gelesen,  und  wenigstens  Ehrenhalber 
kitte  er  sie  daher  doch  wohl  anführen  sollen.  — -  Gegen 
die  „chemische  Action  der  eigentlichen  Heilmittel",  se 
wie  gegen  deren  ., Verdauung"  hat  Ref.  sich  schon  ao 
oft   ausgesprochen ,    dass   eine   Wiederholung    seiner 
Gründe  wohl  überflüssig.   Daher  hier  nur  noch  aus  dem 
vom  Vert  Angeführten  Folgendes.     Gegen  die   Ver- 
dauung sprechen  schon  die  „Absorption  der  Venen  mehr 
differ enter  Dinge"  (8.  55.  Sp.  1);   oder  gehört  dieses 
Differentsein  nicht  mit  zum  Charakter  eines  Arzneimit- 
tels?    Ferner  die  „Schnelligkeit,   mit  welcher  diese 
differenten  Stoffe  im  Blute  gefunden  werden "  (S.  68. 
Sp.  1.  u.  a.  a.  0.).    Weiter  die  —  oft  unveränderte  — 
„Wiederausscheidung  derselben  durch  Stuhl,  Harn"  u.s.w. 
Bndlich  gar  „die  ganz  gleiche  (speeifische)  Wirkung, 
wenn  sie  endermatisch,  durch  Athmen"  u.  s.  w*  einver- 
leibt werden*   Ref.  vermag  nicht  zu  begreifen,  wie  man 
immerdar  unbeachtet  lassen  könne,  dass  die  Verdauung 
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doch  in  Vernichtung  des  Fremdartigen  und  in  Homogen 
nisirnng  mit  dem  Organismus  bestehe,  folglich  die  For* 
derung  eigentümlicher  Wirkung  eines  Arzneimittel«! 
wenn  ihm  jenes  geschehen,  doch  eine  offenbare  Absur-v 
ditftt  sei;  S)  dass  dem,  der  die  relative  Selbstständig- 
keit der  Krankheit  and  die  Heterogenität  derselben  he* 
sugs  des  Normalzustandes  einleuchtet,  nicht  auch  immer 
mehr  klar  werden  müsse,  auch  jedes  Arzneimittel  könnt 
nur  in  Wirksamkeit  treten,  indem  es  sich  positiv,  d,  h. 
90  wie  es  seiner  Qualität  nach  •*/,  im  Organismus  gel* 
tend  mache,  gar  nunmehr,  wo  es  wohl  erwiesen 
dass  die  speeifische  die  eigentliche  Wirkung  der  Arznei- 
mittel ist,  deren  Auftreten  mit  einem  „ Verdauen u  des 
Mittels  doch  ganz  unverträglich  ist  Ref.  wenigstens 
glaubt  nur  dadurch  Einsicht  in  den  Heilungsprocess 
möglich,  wenn  er  atf  der  einen  Seite  die  Krankheit  mit 
ihren  Qualitäten,  auf  der  andern  das  Arzneimittel  mit 
seinen  Qualitäten,  beide  aber  relativ  seJbststündig  sich 
denkt,  und,  vermittelt  durch  jene  gebeimniss volle  sp*- 
eifische  Wahlverwandtschaft,  beide  in  Couflict  mit  ein- 
ander treten  l&ssfe  , 

Dr.  Kubtz  in  Dessau.    . 


2)  Grundzüge  einer  neuen  und  wissenschaftlich 
begründeten  Cranioscopie  ( Schädellehre J.  Veu 
Dr.  Carl  Gustav  Carus,  Hof-  und  Medicinal- 
rath  und  Leibarzt  S.  M.  des  Königs  von  Sach- 
sen, Bitter  etc.  etc.  —  Mit  zwei  lithographirtm 
Tafeln.  Stuttgart  bei  Balz.  1841.  S.  Vlth 
und  87.  8. 

Wir  theilen  gern  die  Ueberzeugung  des  Verl,  »das* 
es  nicht  nur  wirklich  eine  andere  als  die  GALi/acbe 
Cranioscopie  gebe,  sondern  dass  auch  diese  allein  die 
eigentlich  wissenschaftliche  und  physiologische  und  die 


nach  eher  Mfcr  grossen  Ausbildung  fähige  eeLu  Da- 
gegen möchten  wir  nicht,  am  es  gleich  von  Tom  hereim 
am  gestehen,  auf  den  seien  Wege  von  Camus,  wie  er 
es  verlangt,  getrost  weiter  gehen,  da  wir  die  Ueher- 
seegung  haben,  das«  eine  wahre  Cranioscopie  von  rieh« 
tigen  philosophischen  Begriffes  ansgehen  nasse,  and 
nicht  von  einer  von  den  Schadelwirbeln  entnommenen 
Eintheilong  des  Gehirns,  die  noch  eine  nähere  wissen- 
schaftliche Begründung,  wenigstens  in  Besag  aaf  die 
Cranioscopie ,  nfttbig  hat,  aber  schwerlich  eine  solebe 
erlangen  wird. 

Gaeus  geht  von  der  zuerst  von  Okbn  ausgesproche- 
nen wichtigen  Erkenntnis*  aas,  dass  der  Schädel  ein 
nur  höher  entwickeltes  Stack  einer  Wirbelsäule  sei,  and 
nacht  seine  Cranioscopie  darauf  so  gründen,  dass,  wie 
er  schon  vor  27  Jahren  unwiderleglich  dargethaa,'  das 
Hirn,  entsprechend  den  drei  Schädel  wirbeln,  in  allen 
vier  höheren  Tbierklassen  und  eben  so  im  Menschen 
nicht  Mos  aus  zwei,  sondern  aös  drei  Hirnmassen  be- 
stehe. Es  könne  aber  bald  die  eine,  bald  die  andere  se 
vorherrschen,  dass  dadurch  die  andere  mehr  verdeckt 
oder  verborgen  werde.  So  werde  z.  B.  bei  den  Fischen 
die  mittlere,  die  der  Vierhügel r  welche  bei  den  Men- 
schen so  zurückweichen,  die  allerbedeutendste  und  um- 
fangreichste, während  in  höheren  Thieren  die  vordere 
(die  Hemisphären)  und  die  hintere  Hirnmasse  (kleines 
Hirn)  als  die  bedeutendste  sich  darstellte,  und  im  Men- 
schen die  ungeheure  Entwicklung  der  vordem  Hirn- 
masse, de*  Hemisphären,  das  Eigentümliche  und  Cha- 
rakteristische sei.  —  Ferner  habe  er  gezeigt,  dass  diese 
drei  Hirnmassen,  welche  auch  im  zarten  menschlichen 
Embryo  fast  noch  in  demselben  Verhältnisse  erscheinen 
wie  beim  Fische  (d.  h.  so,  dass  die  mittlere  Hirnmasse 
die  grösste  sei),  ja  als  mit  einer  besondern  Bestimmung 
begabt  sich  nachweisen  Hessen ;  dass  die  hintere  Hirn- 
masse inabesondere  das  Cenlrom  der  Muskelnerven  and 
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der  .Geschlechtsnerven,  d.  h.  von  deren  Primitiv  fasery 
sei/ dass  die  mittlere  Hirnmasse  insbesondere  die  Ner~ 
ven-PrimJtivfasern  der  reproductiven  Organe  sammle, 
und  dass  in  der  vordem  Hirnmasse  wesentlich  die  Ner- 
ven-Primitivfasern  der  Sinnesorgane,  deren  Zuleitung 
wir  die  Sinnesvorstellung  und,  auf  höherer  Stufe,  die 
Erkenntniss  verdanken,  sich  vereinigt  finden. 

Die  drei  Hirnmassen  verhalten  sich  in  ihrer  physisches 
Bedeutung  nach  Carus  also: 

I»  Vordere  Hirnmasse  (Hemisphären)  Vorstellen  — 

Erkennen  —  Einbildung.    . 
IL  Mittlere  Hirnmasse  (Vierhügel)  Gefühl  vom  Zu- 
stande des  eigenen  Bildungslebens  (Gemeingefühl) 
—  Gemüth. 

HL  Hintere  Hirnmasse  (kleines  Hirn)  Wollen  —  Be- 
gehren —  Fortbildung  der  Gattung. 

Wie  also  die  Strahlen  alles  Seelenlebens  nur  diese 
drei  sind:  Erkennen,  —  Fühlen,  —  Wollen,  so  sind 
jeue  drei  Hirnmassen  die  drei  wesentlichen  Theile  de« 
Hirnbaus,  und  diesen  drei  Hirnroassen,  von  welchen  zu- 
gleich die  drei  wesentlichen  Sinnesnerven,  Riech-,  Sek" 
und  Hörnerven,  ausgeben,  entsprechen  nun  wieder  die 
drei  wesentlichen  Wirbel  des  Schädelbaus  —  das  Vor- 
derhaupt  —  das  Millelhaupl  —  und  das  Hinterhaupt. 

Da  Carus  in  dieser  Schrift  nicht  darauf  eingehen  zu 
können  glaubt,  die  Wahrhaftigkeit  dieser  Beziehungen 
ausführlich  einzeln  darzulegen ,  so  sind  wir  auch  einer 
ausführlichen  Widerlegung  derselben  überhoben,  glaor 
ben  uns  daher  darauf  beschranken  zu  können,  bjer  einige 
Bemerkungen  den  angeführten  Unterscheidungen  und 
Beziehungen  entgegenzustellen. 

Vorerst  muss  es  auffallen,  dass  Carus  vorzüglich  nur 
die  bewusstcn  Seelenthätigkeiten  in  den  Kreis  »einer 
cranioscopischen  Betrachtungen  zieht,  während  bisher, 
nnd  mit  vollem  Rechte,  auch  die  unbewussten  und  un- 
freien  Tbätigkeiten  der  Seele  ebenso  von  den  Cranio- 
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fteopen  berücksichtigt  wurden.  Dieser  Mangel)  mit  der 
Einseitigkeit  seines  obersten  Eintheilungsprincrps,  mann 
uns  bestimmen,  zu  erklären,  dass  die  Cranioscopie  von 
Carus  den  höheren  wissenschaftlichen  Anforderungen 
unserer  Zeit  nicht  entspreche,  da  ihr  eine  wahre  philo- 
sophische Grundlage  mangelt,  und  sie  auch  nicht  von 
einer  genügend  allseitigen  physiologischen  Erkenntnis 
des  Hirnlebens  und  der  Beziehungen  des  Schädels  zum 
Hirn  ausgeht. 

Carus  setzt  in  die  vordere  Hirnmasse  oder  die  Hemi- 
sphären das  Vorstellen,   Erkennen  und  die  Einbildung, 
das  Wollen  aber  in  die  hintere  Hirnroasse  oder  in  das 
kleine  Hirn.    Wir  möchten  hier  nur  fragen:    Ist  denn 
das  Wollen  nicht  ein  Streben,  das  bewussten  Empfin- 
dungen, Vorstellungen  und  Gedanken  entspricht?  Fin- 
det denn  noch  ein  Wollen  ohne  Vorstellen,   Erkennen 
iind  Einbildung  und  ohne  das  Organ,  in   welches  der 
Verfasser  diese  Vermögen  setzt,  Statt?   Warum  nimmt 
derselbe  an,  es  habe  dieses  Vermögen  in  dem  kleinen 
Gehirn  seinen  Sitz,   während  doch   bei  Unversehrtheit 
dieses' Organs   Menschen   und   Thiere    willenlos    sind, 
wenn  die  Vermögen,    welche  er  in  das  grosse  Gehirn 
setzt,  nfimlich  Vorstellen,  Erkennen  und  Einbildung,  feh- 
len, sobald  das  Bewnsstseyn  durch  Störungen  dieses 
Birnthdls  oder  Verlust  desselben  mangelt?    Nur  dann 
lisst  sich  die  Annahme  von  Carus  über  den  Sitz  des 
Willens  im  kleinen  Hirn  rechtfertigen,  wenn  er  darun- 
ter ein  unfreies  Begehrungsvermögen  versteht    Diess 
könnte  man  vielleicht  daraus  schliessen,  dass  er  sagt: 
„Triebe,   Begierden  und  überhaupt  der  Wille  werden 
also   dem  kleinen  Hirn  eigen. "    Hiergegen  dient  aber 
schon  der  allgemeine  Gebrauch  des  Wortes  „Wille"  alä 
Einwendung.   Wollte  man  aber  auch  diese  nicht  gelt  eh 
lassen,  so  müsste  man  denn  nach  der  Begründüng  eineä 
von  den  Trieben  verschiedenen  unfreien  Begelirüngi- 
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Vermögens  und  nach  der  Bezeichnung  des  doch  nicht 
leugnenden  freien*  Begebrongsvermögens  fragen. 

Unter  Fühlen  scheint  Carus,  wie  ans  dem  Ganzen  er- 
hellt and  da  er  dasselbe  in  die  Vierhügel  setzt,  das  be- 
wusste  Empfinden  zu  verstehen.  Da  dieses  nun  eine 
zum  Erkennen  fährende  Thätigkeit  ist,  der  sich  Vor- 
stellen ond  Denken  als  die  andern  das  Erkennen  bedin- 
gende ThÄtigkeiten  anschliessend  so  kann  man  es  nicht 
zwischen  Erkennen  und  Wollen  in  die  Mitte  stellen, 
sondern  muss  es  als  einen  dem  ersteren  angebörigen 
Vorgang  bezeichnen.  —  Wenn  nun  Carus  ferner  in  den 
Vierhügeln  den  Sitz  desGemüthes  annimmt,  so  können 
wir  mindestens  behaupten,  dass  dafür  keine  Beobach- 
tungen sich  anführen  lassen,  es  sei  denn,  er  verbinde 
mit  Gemüth  einen  ganz  andern  Begriff,  als  man  allge- 
mein damit  zu  verbinden  pflegt.  Ist  es  auch  unver- 
kennbar eine  der  Bestimmungen  der  Vierhügel,  die  be- 
wu8sten  Empfindungen  in  gewissen  Theilen  des  Orga- 
nismus zu  vermitteln,  so  kann  man  doch  desshalb  nicht 
sagen,  sie  seien  das  Organ  des  Gemütbes,  da  dieses 
nicht  blas  von  körperlichen  Empfindungen  abhängt,  son- 
dern auch  einerseits  auf  Triebe  und  andererseits  auf 
Vorstellungen  und  Gedanken  sich  bezieht 

Wir  glauben  nach  dem  Beigebrachten  kein  zu  hartes 
Urtheil  auszusprechen,  wenn  wir  die  Annahme  von 
Carus,  „die  Strahlen  alles  Seelenlebens  seien  mfr 
drei,  nämlich  Erkennen,  Fühlen  und  Wollen"  für 
mindestens  ungenügend  und  dem  Zwecke  einer  vot 
physiologischen  Grundsätzen  ausgehenden  Cranioscepjt 
nicht  entsprechend  bezeichnen«  Ein  solches  wird  iü 
Gegentheü  Jedem  begründet  erscheinen,  der  sich  be- 
müht, die  Seelen  vermögen  auf  eine  einfache  Weise  ge- 
rade für  diesen  Zweck  zu  unterscheiden. 

Da  es  nicht  unsere  Aufgabe  sein  kann,  hier  eine  in 
der  Sobrift  ohne  nähere  Begründung  aufgestellte  Unter* 
seheidupg   vom   philosophischen    und    physiologischen 


Standpunkte  ans  sa  zergliedern  and  ia  Eil 
beurtheilen,  ao  wollen  wir  ans  mit  obigen 
begnügen,  um  nun  noch  in  der  Kirze  zn  neben,  wie  da 
Verf.  seine  oben  bezeichneten  Groadaitse  anf  die  SdA 
ddlebre  anwende!» 

Nach  Cabus  sieht  man,  da  der  Ban  der  Rftekjgralbs- 
nnd  Kopfwirbel  allemal  wesentlich  der  Entwickln«/?  dir 
in  ihm  enthaltenen  Nervengebilde  entspricht,    und  fa 
also  der  Typus  stärkerer  oder  schwieherer  Entwickln^ 
dea  einen  oder  andern  Sehadelwirbels  durchaas  and  ar- 
sprtinglich  parallel  gehen  muss  mit  der  stärkeren  ad« 
schwächeren  Entwicklung  der  einen  oder  andern  Un- 
masse, dass  die  Erwägung,  in  welchem  Verhältnis«  die 
drei   Schädelwirbel    bei    einem    Individuum    entwickelt 
sind,/  noth wendig  für  die  Erkenntnis«  des   physieebea 
Lebens  desselben  von  eioer  gewissen  Bedeutung  seia 
muss.    Eine  besondere  Entwicklung  des  Vorderbaapt- 
wirbels  muss  uns  grössere  Intelligenz,  eine  verhültaisa- 
mftssig  stärkere  Entwicklung   des   MittelhauptwirbeJ* 
mnss  uns  Vorherrschen  des  Gemuths,  eine  bedeutende 
Ausbildung  des  Hinterhaupts  einen  kräftigen  Willen  nnd 
energische  Triebe  andeuten.  —  Wollten  wir  dem  Verf. 
auch  gern  den  Ausspruch:  „der  Bau  der  Räckgratäst- 
nnd  Kopfwirbel  entspreche  allemal  wesentlich  der  Ent- 
wicklung der  in  ihm  enthaltenen  centralen  Nervenge- 
bilde", als  richtig  zugestehen,  so  müssen  wir  doch  die 
Anwendung,  welche  er  auf  die  Cranioscopie  davon  macht, 
als  willkührlich  verwerfen.    Auffallend  ist  es,  wie  Ca- 
bus, davon  ausgehend,  dass  an  der  ersten  Anlage  dea 
Hirns  erste,  zweite  und  dritte  Hirnmasse,  so  wie  erster, 
zweiter  nnd  dritter  Schädelwirbel  sich  ganz  vollkommen 
entsprechen,  behauptet,  die  ursprunglichen  Beziehungen 
der  Kopfwirbel  zu  den  drei  Hirnmassen  seien  immer  an- 
verrfiek^ dieselben,  wiewohl  er  zugestehen  muss,  dass 
bei  der  Fortbildung  des  Hirns  die  immer  grösser  wer- 
dende vordere  Hirnmasse  nächst  dem  Vorderhauptwirbel 
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auch  einen  Theil  des  Mitteibauf  t-  und  Hinterhauptvyir- 
bei«  erfülle  und  eine  verh&ltnissmässige  Vergrößerung 
auch  dieser  letzteren  Wirbel  bedinge*  —  Dieses  Zage-. 
•I&ndniss  ist  wohl  hinreichend ,  obige  Behauptung  als 
willkührlich  erscheinen  zu  lassen,  und  das  Unbegrüci*\ 
dete  der  Grundsätze,  auf  welche  Caaus  seine  Craniosco- 
pie  stützt,  darzuthun. 

.  So  wie/ aus  dem  Bisherigen  erhellt,  dass  die  Grund- 
sitze  des  Verf.  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
nicht  stichhaltig  sind,  so  suchen  wir  auch  in  dem  Fol- 
genden vergebens  den  empirischen  Nachweis  für  die- 
selben. Es  lässt  sich  Cabus  überhaupt  nicht  herab, 
durch  bestimmende  Beobachtungen  seine  cranioscopischeü 
Aussprüche  zu  bewahrheiten;  auch  stellt  er  sich  an( 
einen  Standpunkt,  auf  dem  er  schwer  durch  einzelne 
Thatsachen  zu  widerlegen  ist*  Für  solche:  Falle  .hat  er 
nämlich  die  in  verschiedener.  Ausdehnung  anwendbare 
Erwiderung,  dass  irgend  eine  der  besondern  SchjideU 
Verhältnisse  jene  Verschiedenheit  der  SeeleneigenUiüm~ 
Kchkeit  immer  nur  der  Anlage  nach  bezeichne,  und  das« 
bei  dem  hohen  Grade,  menschlicher  Perfeclibilitftt  aller- 
dings ein  Individuum  mit  einer  organisch  gering  ausge- 
bildeten Kegion  der  Intelligenz  durch  besondere  Thätig- 
keit  und  durch  sorgfaltige  Ausbildung  auf  eine  intelli- 
gentere Weise  geistig  entwickelt  werden  könne,  als 
Mancher,  der  von  Natur  versehen  mit  einer  bessern 
Anlage  war.  Auch  anerkennt  er,  dass  manchmal  die 
räumlichen  Verhältnisse  ausserordentlich  abgeändert 
seien,  und  dass  doch,  sobald  sie  dabei  nicht  wesentlich 
beschränkt  erscheinen,  eine  gunstige  psychische  Entwick- 
lung dessen  ungeachtet  gar  wohl  vorhanden  sein  könne. 
Wir  wollen  uns  desshalb,  weil  wir  in  dem  Bisherigen 
die  wahre  physiologische  Begründung  der  Cranioscopie 
nicht  zu  erkennen  vermochten,  und  weil  Carüs  darin 
den  Schlüssel  zu  aller  wahrhaften,  auf  physiologische 
Grundsitze  gesöttzten  Cranioscopie  sieht,  nicht  bestim- 
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men  lassen,  darnach  die  ganze  Schrift  za  beurtheileo, 
denn  sie  enthält  bei  näherem  Stadion  manche  interes- 
sante Notiz  nnd  manche  wahre,  sehr  beachtenswert!!* 
-  Bemerkung.  Hierher  müssen  wir  namentlich  zihlen,  da«» 
Cabüs  die  Entwicklang  der  Sinnesorgane  ond  die  des- 
selben bestimmten  Knochengebilde  den  Craniologen  zur 
besondern  Beachtung  empfiehlt.  —   Pur  die  psychisch© 
Entwicklang  ist  ihm  vorzüglich  das  Auge  ond  das  Ohr, 
jedes  auf  seine  Weise,  von  höchster  Wichtigkeit.  —  fiiir 
Mensch  mit  vorwaltendem  Augensinne  ist  ein  anderer, 
nls  einer  mit  vorwaltendem  Ohrensinne.   Abgesehen  von 
besonderer  Anlage  zur  Zeichnenkunst,  Architectur  uod 
Plastik,  welche  im  Menschen  ersterer  Art  sich  eben  so 
Ott  findet,  als  Anlage  zur  Sprache  und  zu  Musik  m 
Mensehen  der  letzteren  Art,   haben  beide  eine  auch  in 
vieler  anderer  Hinsicht  verschiedene  Sinnesweise.  Wenn 
der  Augenmensch  offener,  muthiger,  im  äusserlirhen  Le- 
ben rascher  eingreifend,   leichter  zu  unterrichten  nnd 
sich  selbst  leichter  orientirend  zu  sein  pflegt,  ist  der 
Ohfenmensch  mehr  ins  Innere  gekehrt,  im  guten  Sinne 
nachdenkend,    mehr  zu  göttlichen   Dingen  gewendet, 
poetischer,  in  ob  lern  Sinne  furchtsam,   horchend,   faul, 
verheimlichend  und  zu  falscher  Mystik  und  Schwärme- 
rei aufgelegt  —   Nachdem  Carus   darthut,  dass   das 
Vorwalten  des  einen  oder  andern  dieser  Sinne  im  Kopf- 
bau erkennbar  sei,  was  er  auch   durch   die   verglei- 
chende Anatomie  nachzuweisen  suchte,  bemerkt  er  seht 
richtig,  es  werden   hierdurch   manche  Beobachtungen1 
von  Gall  und  seinen  Nachfolgern  erst  physiologisch* 
verständlich  ond  richtig  gedeutet«    In  diese  Deutung, 
die  der  Verfasser  auf  eine  dem  Stande  unserer  Wissen* 
nehaft  entsprechende  Weise  ztf  geben  versucht,  können 
wir  hier  nicht  näher  eingehen.    Noch  weniger  kann  ear 
unsere  Aufgabe  sein,  die  verschiedenen  Messungen,  dief 
am  Schädel  mit  einem  Tastenzirkel  vorgenommen  wer- 
den sollen,  und  die  den  Zweck  haben,  das  Verhältnis* 
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der  einzelnen  Schädel wirbel  and  der  den  beiden  Sinnet?;, 
or^anen,  Auge  und  Ohr,  angehörigen  Knochen  zu  $ift 
mittein  v  so  wie  die  Länge  der  Nase  urjd  sodaqn  aoc^ 
die  des  gangen  Körpers  4u  bestimmen,  hier  auseinander^, 
zusetzen,  da  wir,  nach  den  oben  geltend  gedachte*! 
Einwendungen  gegen  die  Hauptgrnndlage  der  Craqipscq--, 
piß  von  Carus,  keinen  wesentlichen  Erfolg  von  djes^ 
Messungen  erwarten.  ^ 

Ich  schliesse  die  Beurtheilung  dieser  Schrift,  weUr 
ehe  übrigens  auch  die  dem  Verfasser  ejgeqe  leicht  fass^, 
l|cbe9.  fast  möchte  man  sagen  populäre  Sehreibart  er«^; 
kennen  lässt,  mit  der  Bemerkung,  datss  in  ihr  mehr  Ideeflj 
als  Thetsachen ,  mehr  allgemeine  Betrachtungen  ftlft 
besondere  Nach  Weisungen  «ich  finden.  ( 

Heidelberg  im  März  184».  ; 

I)r.  Job.  Wilh.  Arnold, 
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1)  Natur  und  Kumt,  ihr  Verhältnis*  xu  einander 
imd  zur  Median,  von  Dr.  Attomyr. 

§.  i.  Natur  tyid  Kunst.  „Die  Welt  ist  aus  2  grossen 
Werkstatten  hervorgegangen.  Alles  .  ♦ .  bat  8  Bildnern . 
seinen  Ursprung  zu  danken.  Der  eine  ist  die  Kunst, 
der  andere  die  Natur.  Es  existirt  nichts  in  der  Welt, 
das  ujebt  entweder  kunstlich  oder  qatdrlich  wäre*  Ef 
beetebt  jedpeb  eine  ungeheure  Verschiedenheit  zwisebe? 
der  Werkft$tte  der  Kunst  und  der  der  Natter.  Die  de? 
Natur  iM  die  JUtere;  sie  schöpft  aus  sich  selbst  n*£^ 
eignen  Gesetzen,  .  ♦  ♦  was  sie  thut,  muss  sie  tfaqn*  <te#ji 
in.  Dir  wttlfct  der  grosse  Willens  Vollstrecker  des  SeJMh 
pfers,  daa  Natprgesetz.  Die  Werkstätte  der  Knapt  jsj 
»fefel  41fer  *t*  das  Erwachen  der  unnatörlicben  Bedarf- 
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nisse  des  Menschen;  sie  schöpft  nur  in  ihren 
Productionen  aus  sieh  selbst,  sonst  borgt  sie  ihr  Mate- 
rial stets  von  der  Natur  ...  Alle  üreaturen  der  Schö- 
pfung begntigen  sich  mit  dem,  was  ihnen  nach  dein 
Flau  der  Schöpfung  von  der  Natur  angewiesen  wurde,44 
aur  der  Mensch  mache  eine  Ausnahme ;  der  sei  „Schuld 
an  allen  Uebeln  der  Welt4'  —  „Hie  Krankheiten  sind 
aus  der  Werkstatte  der  Kunst  hervorgegangen;'6  die 
Natur  habe  an  keinem  Uebel  der  Welt,  auch  nicht  an 
den  Krankheiten  schuld;  „sie,  die  allgewaltige  Bild« 
nerin  . . .  sollte  sie  ♦ . .  am  Menschen  allein  gestümpert 
und  ihm  allein  die  Marter  der  Krankheit  zugedacht  ha- 
ken? Es  kann  im  Plane  der  Schöpfung  nicht  gelegen 
haben,  dass  Menschen  krank  werden,  sonst  wäre  Krank- 
heit keine  Anomalie,  sondern  ein,  Attribut  des  Lebens, 
und  der  Mensch  müsste  Organe  besitzen,  die  von  der 
Natur  zum  Krankwerden  bestimmt  und  eingerichtet  wä- 
ren*" —  Mit  solcher  Rede  legitimirt  sich  Herr  Attomyh 
abermals  als  Denker  vor  der  Welt  und  impft  Stoff 
aus  einer  faulen  Giftblase  der  After -Naturphilosophie 
auf  die  Medicin  und  auf  die  Homöopathie!  -V  Schon  im 
Archiv  Bd.  XIII.  Heft  1.  hat  er  versucht,  „eine  Theorie 
der  Hom.  auf  die  Grundsätze  der  Naturphilosophie44  zu* 
hauen,  und  verstieg  sich  dabei  in  die  Wolken,  er,  der 
immer  nur  nach  „Thatsachen"  ruft,  denen  die  Theorie 
„hübsch  hinterdrein"  kommen  solle»  Seine  damaligen 
Ansichten  heftete  er  F.  Jahn's  „Ahnungen"  an.  Jahn 
bat  sich  aber  dafdr  bedankt,  sich  so  verhunzt  zu  sehen, 
und  sagt  von  Herrn  Attomyr  (  V.  Jahn  t  Versuche  für 
dfe  prakt.  Heilk.,  1.  Hft.  1835.  p.  165.  Nota):  „wer  wie 
dieser  Mann  so  crass  unwissend  in  der  Naturkunde  ist, 
dass  er  die  gröbsten  auffallendsten  Druckfehler  in  alU 
gemein  bekannten  naturwissenschaftlichen  Beziehungen 
plump  nachschreibt  . .  • ,  der  sollte  doch  nicht  von  Na- 
turphilosophie reden  .  ..u  —  Ob  dieser  neueste  natur- 
philosophische Sprung  des  Herrn  A.  ein  eigener  oder 
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wieder  ein  nachgemachter  ist,  kann  ich  nicht  entschei- 
den;  die  grosse  Entdeckung,  das*  die  Natar  den;  Men- 
schen allein  die  Marter  der  Krankheit  zugedacht  habt, 
liest  mich  aber  ahnen,  dass  daa  eigene  Genie  meines 
.«verehrten  Freundes'*  Attomyh  atark  mit  iai  Spiel  ie|. 
's  muss  halt  in  Ungarn  keine  Viehkrankheiten  ond  keine 
„Vieh-Dokter"  geben!! 

§.  2.  JVo/ur-  und  Kunstproducte.  —  Die  wahrhaft 
bramanische  Weisheit  wird  hier  fortgesetzt.  Der  Mensch 
wird  für  ein  v materielles  Natorproduct '"  erklärt.  „Er 
lebt  ein  Leben  wie  das  Mineral,  nur  ein  anderes,  ein 
seiner  Materialität  mehr  entsprechendes. "  Was  sagen 
unsere  Dynamiker  dazu,  was  unsere  Pnenmatiker  und 
Psychologen,  dass  Herr  Attomyr  ein  Leben  lebt  wie 
ein  Stein,  nur  ein  anderes,  seiner  Materialität  mehr 
entsprechendes?  —  »Der  Conflict  des  Menschen  mit 
den  ihm  nicht  befreundeten  Naturproducten  erzeugt  die 
Krankheit/4  Der  Conflict  einea  Menecbenkopfes  mit 
einer  ihm  nicht  befreundeten  Hand  erzeugt  eine  Conte- 
aion,  ergo  ist  eine  Ohrfeige  ein  Natorproduct.  Doch 
nein,  —  ich  irre  mich:  „die  Krankheit,  individuell  be- 
trachtet, ist  ein  Kunstproduct ,  aber  kein  reines,  denn 
was  an  der  Krankheit  materiell  ist,  gehört  der  Natur 
an,"  Vor  einer  Reibe  von  Jahren  sagte  Herr  A.  ein-» 
aal,  um  Gestalten  zu  finden,  die  mit  Krankheit  Aeba- 
lichkeit  hätten,  müsse  man  auf  die  untersten  Stufen  der 
Organisation  blicken,  wo  sich  Leben  und  Tod  scheiden 
(Archiv  XU I.  Heft  1).  Ein  Stuck  Parasitentheorie  und 
ein  Stück  HoFFMANN'scher  Idealpathologie  werden  an 
den  ATTOMYR'schen  I fahnemannismiis  hingepflas'ert!  Man 
lese  jene  und  vergleiche  sie  mit  den  jetzigen  Verirrun- 
genlr-  „Auch  zur  Heilung  der  Krankheiten  taugen  nur 
die  dem  Menschen  nicht  befreundeten  Naturproducte,denn 
die  ihm  befreundeten  können  ihn  weder  kränken  noch  hei- 
Jen,  sie  nähren  ihn  blos."  Polglich,  sage  ich,  ist  eine  Hand, 
die  auf  eine  schmerzhaft  afficirte  Stelle  gelegt  wird  und 
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den  Schmerz  wegzaubert,  ein  dem  Menschen  nicht  be- 
Iteundetes  Naturproduct ;  oder  „nfthrt"  etwa  das  Aus- 
strömen der  magnetischen  Kraft  (oder  wie  wir  es  uns 
fönst  am  wahrheitsgemfissesten  denken  mögen)  den 
Menschen? 

■ 

§.3.  Natur-  und  Kunstgeselze.  —  Das  Gesetz  „der 
Natur  ist  das  Gesetz  der  Notwendigkeit,  die  Kunst 
hingegen  ist  in  ihren  Productionen  frei/4  Die  Kunst,  so 
Wagt  man,  ist  nur  frei  in  der]  Wahl  der  in  der  Natur 
unabänderlichen  Gesetze«  Die  Gesetze,  vvornach  der 
Mensch  eine  Dampfmaschine  baut,  bestehen  seit  Uran* 
fing  der  Natur,  die  Kunst  hat  sie  sich  angeeignet  und 
Wendet  sie  an,  —  sie  kann  ober  die  Natur  nicht  hin- 
aus; ein  ganz  absurdes  Gerede  des  Hrn.  Ä;  ist's  dess- 
halb,  „die  Gesetze  der  Natur  taugen  nicht  für  die  Kunst 
und  die  Kunst  nicht  för  die  Natur ,"  die  Natur  könne 
keine  Pyramide  bauen  u.  dergl.  Unsinn.  —  „Die  Gesetze 
der  Natur  sind  unerforschlich ; "  wenn  das  wahr  ist, 
dann  hätte  Herr  ättomtr  allerdings  sich  nicht  aufs 
Forschen  verlegen  und  seinen  Aufsatz  schreiben  sollen, 
Worin  ja  rechts  und  links  nach  den  Naturgesetzen 
herumgesocht  wirft 

g.  4  handelt  von  Natur-  und  Kunstheilgetetzen,  §.5 
tön  Naturprocessen  und  Kunstprocessen ,  §.  6  von 
Natur-  und  Kunstheilprocessen.  —  Die  Pointe  davon 
ist,  'dass  die  Natur  die  Krankheiten  heile,  indem  sie  dies 
ihrem  natürlichen  Ende  zuführe,  oder  vielmehr,  dass 
sie  die  Leiden  ihr  natürliches  Ende  erreichen  lasse;  die 
Krankheit  entstehe,  wachse,  richte  hier  coasensuelle, 
dort  antagonistische,  da  metastatische  Zerstörungen  an, 
nehme  dann  unter  Ausscheidung  des  Zerstörten  ab  und 
erlösche;  das  sei  das  Werk  der  „sogenannten  Natur- 
heilkraft", wobei  der  Kranke  nicht  geheilt  wurde,  so 
dass  man  statt  NaturAei/kraft  nur  Naturkraft  sagen 
müsse.  Die  Kunst  heile,  indem  sie  die  naturliche  Le- 
bensdauer der  Krankheiten  abkürze  und  ohne  Beein- 
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trachtigung  des  übrigen  Organismus  sie  ihren  naUitt- 
lichen  Ende  früher  zuf&hre.  —  Wo  ist  das  natirttehb 
Ende  einer  Krankheit?  das  weiss  Hr.  A.  selber  nicht! 
Archiv  XIII.  Heft  1.  p.  37.  Arno,  sagte  er  z.  &,  Kritze 
und   Syphilis   starben    keines  natürlichen  Todes;    den 
natürlichen  Tod  einer  Lungenentzündung,  einer  Wasser- 
aurbt,  einer  Narrheit  wird  er  auch  nicht  angeben  kön- 
nen, da  ja  die  Natur  nach  ihm  gut  nicht  zu  heilen  ver- 
steht; kann  aber  die  Natur  wirklich  nicht  allein ,  ohne 
Kunsthilfe,  den  Krankheiten  Halt  gebieten?  —  Ist's 
nicht  mächtig  Halt  gerufen,  wenn  die  Natur  die  Tuber- 
kelkrankheit durch  Verkalkung  heilt?  —  Was  weiterhin 
über  Antipathik,  Heteropathik  und  Homöopathik  gesagt 
ist,  sind  nur  Wiederholungen  schon  Afters  gesagter 
Dinge.    Hit  Unrecht  hat,  nach  Herrn  A.'s  Angaben, 
Habnkmann  einen  Heilgrundsatz  Contraria  Contrarias  an- 
erkannt; nach  Herrn  A.  existirt  er  gar  nicht,  er  wird 
ohne  Umstände  abgesetzt,  denn  Herr  A.  lisst  die  <  Hom. 
nur  allein  heilen,  d  b.  den  vorzeitigen  Tod  der  Krank- 
heilen  herbeifuhren;  die  Natur  heue  aber  nicht,  das 
wird  ausdrucklich  gesagt,  und  wer's  nicht  glaubt,  der 
*  lese  es  selber.  —  Es  wird  jetzt  in  der  Medicin  viel  ge- 
dankenloser Naturgötzendienst  getrieben;  als  Aequiva- 
lent  bietet  uns  Herr  Attomyr  gleich  einen  Kunstgötzen- 
dienst, und  daraus  kann  er,  der  an  keine  Gegensätze 
in  der  Natur,  in  der  Pathologie  etc.  glaubt,  sehen,  dass 
es  freilich  Gegensätze  giebt. 

2)  Veber  einige  speeifische  Mittel  gegen  selbttslän* 
dige  Krankheilsformen.  Von  Dr.  Ooullon  in  Weimar. 
Ein  grosser  Vortheil  entspringe  aus  Hahnemann's  Ent* 
deckung,  „dass  fast  nur  durch  sie  solche  Mittel  aufge^ 
funden  werden  könnten ,  welche  sich  nach  dem  hom. 
Heilgesetz  in  bestimmten,  nur  in  geringer  Breite  ab« 
weichenden  Krankheitsformen  (Arten,  species)  sicher 
heilsam  erweisen,  eigen  lieh  speeif.  Mittel,  im  Gegen- 
featze  zu  individuellen,  wie  wir  sie  jedem  einzelnen,  in 


L.  Gri*m*kth*> 

tmfot  unter  allgemeinem  £ch  weiss,  bei  Kind« m  oft  mit 
kritischem  Nasenbluten  (m  giebt  ja  keine  Krise*,  miß 
•Herr  Attomya  einige  Seilen  vorher  sagtl).  Hiernach 
spricht  der  Verf.  seine  Ansicht  ans  über  acute  oafl 
zitron.  Krankheiten,  und  deren  Verhältniss  zu  eioatdcr, 
Jtbtr  das  der  Krisen,  über  die  Verbindung  einer  aeatep 
Krankheit  mit  einer  verwandten  chronischen,  ond  äbtr 
die  grosse  Wirksamkeit  sogenannter  Antipsorica  attf 
der  Höhe  acuter  Krankheiten.  Einige  Beispiele  machen 
4en  ächluss, 

»)  Beobachtungen  am  Krankenbette,  von  Dr,  Q.  W# 
tiütas«.  —  Unter  mancherlei  Therapeutischem  hebe  jefc 
die  Heilung  einer  WsafcHorr'schen  Blutfleckenkraakbett 
im  vor;  Seeale  com.,  Ahus  ond  Arsen ic.  waren  gegeben 
werden.  —  Gross  bemerkt  ferner  ah  einer  Stelle,  d*ps  , 
er  einer  durchaas  nicht  nervenschwachen  Dame  gega* 
einen  »  Hosten  Yerbaseum  Tbapsns  80.  kl  Solution  ge- 
geben, welches  Präparat  „viel  20  angreifend"  gewirkt 
habe;  gleich  nach  dem  ersten  Kaffeelöffel  voll  traten 
grosse 'Unbehaglichkeit  im  Magen,  eine  Uebelkeit  und 
ein  Drücken  ein.  Gross  konnte  nicht  glauben,  daas:das 
Verbascnm  schuld  sei,   und  Hess  es  fortnehmen H  aber 
diit  jedem  Kaffeelöffel  voll  steigerten  sich  die  Symptome 
**  dasser's  weglassen   musste.     Diese  Beobachtung 
jfebezu  mancherlei  Betrachtungen  Anlass  (0!  gewiss!)* 
und  gebe  alten  Sätaen,  die  man  langst  als  Vorqrtheile  bei 
Seite  geworfen  habe,  wieder  „neues  Gewicht",  er  zieh* 
aber  daraus  von  Neuem  den  Schluss,  dass  man  in  der 
Regel  wohlthue,  bei  acuten  Krankheitsfällen  die  nie» 
dem  Verd«  den  höheren  vorzuziehen.'- —  Gross  darf, 
wenn  er  das  behauptet,  jetat  nicht  mehr  furchten,  ge- 
steinigt zu  werden,  wie  nnser  einer,  als  er  vor  Jahren 
von  den  HAHNZMAüa'schen  Dosensatzungen  abfiel.—  Ich 
baffe,  man  wird  im  Laufe  der  nächsten  Zeit,   freilich 
unter  manchen  Wehen,  zum  Bekennen  manches  „Schlus- 
ses" kommen,  den  man  jetzt  noch  wegwirft. 
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r  4)  Verschiedenes,  tarn  Verf.  der  prahl.  Bemertom 
gen  über  die  Heilivir hang  des  Schwefels  £  Ar  eh.  XV Hl. 
'Heft  ij.  —  Hydrocephalus  acutus*  bei  einem  14  Monate 
alten  Kinde,  welches  die  „vordem  8  Schneidezahne  ohne 
Zufälle"  bekommen  hatte ;  wenige  Zeilen  darnach  heioat 
es  wörtlich  weiter:  „ die  Backen-  und  Schneidezikai* 
treten  stark  hervor  and  seheinen  sehr  bald  durchbrechen 
an  wollen/6   Dies  Kind  muss  also  wohl  auch  „hintere** 
Schneidezähne  gehabt  haben;  jedenfalls  ist's  wunder- 
bar, dass  acht  Schneidezahne  schon  da  sind  ond  noch 
andere   eben   durchbrechen  wollen!  —  Heilang  einer 
Warze  durch  insserliche  Anwendung  von  Causticum 
ft.  gntt.  3  in  $  ß  gewässerten  Weingeistes*  —  Concep- 
Man  nach  Anwendung  antipsor.  Arzneien  (ist  auch  van 
Andern  bemerkt  forden).  —  Wirkung  von  Cfalordampf 
(ein  Mann,  dessen  Beruf  es  mit  sieh  brachte,  das«  er 
sieh  oft  dem  Chlordampf  aussetzen  musste,  wurde  im- 
potent und  bekam  einen  wahren -Ekel  vor  dem  Coitus. 
Vermeidung  der  Gelegenheitsurfcache  hob  das  Ucbei, 
tnd  das  gegebene  Lycopod*  war  wohl  sehr  unschuldig)« 
«*~  Empfehlung  des  Ol.   Arnieae  gegen   Verbrennung 
(Arische  Arnicablüthen    und  Knospen  werden   24—48 
Stunden  im  Schatten  ausgebreitet  und  an  der  Luft  etwas 
Obertrocknet,  dann  zu  einem  Brei  gemacht,  welcher  mit 
dem  feinsten  Tafelöl  übergössen  ond  nach  einiger  Zeit 
durch  Leinwand  gepresst  wird.    Dieses  Öel  halte  sieh 
lang;  die  verbrannten  Stellen  werden  damit  behandelt). 
6)  Homöop.  Heilungen  von  Dr.  Arqbnti  in  Waitim. 
—  Merturialsiechthum  bei  einem  Manne,  der  oft  vene- 
risch war  und  desshalb  hatte  viel  Mereur  nehmen  min» 
sen, wodurch  er  endlich  in  eine  Kachexie  verfiel,  wovon 
Um  Solphur  30.  (Glob.  3  jeden  5.  Tag)  in  S  Monaten 
ballten.  —   Grauer  Staar  bei  einem  SOjäbrigen  Bauer, 
der  nach  Erkältungen  öfters  an  (von  selbst  verschwin- 
dender) Augenentzündung  litt,  übrigens  schwachsichtig 
war.    Neuerdings  befallen,  wollte  sich  die  Sache  nickt 
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«•***•  Cdnjuaethra  beider  Augen  rotli,  stark  gesfeh*ol~ 
loa,  aufgelockert,  einem  Stuck  rohen  Fleisches  ähnltefr, 
<jßr*a#e  Lichtseiten,  Tbränen,  früh  Verkleben  der  Lieder, 
Druckschmerz  in  den  Augen ,  besonder«  wenn  Pal.  die 
Angtn  öffnen  will.  Sehkraft  fas{  ganz  erloschen.   Bcl- 
4ad.  80.  hob  in  2  Wochen  den  entzündlichen  Zustand; 
«die  /Sehkraft  nicht  gebessert ;  nun  (1)  untersuchte  Verf. 
Heaaoer  und. fand  —  grauen  Slaar;  fortgesetzter  Cke 
brauch  von  Beilad.  half  nichts;  SiliceaSO.,  in  Zwischen^ 
finmen  von  6 — 8  Tagen  hob  das  Leiden  in  etwa  3  Mo- 
naten (das  nächste  Mai  wird's  wohl  so  schnell  auch  nicht 
;gehen!?).  —  Skrofulöse  Augenentzündung  bei  einem 
41  Jahr  alten  Kinde,   lange  fruchtlos  sonst  behandelt, 
edann  vom  Verf.  mit  Hepar  sulph.  c.  30  in  Glob.  geheilt 
(Stapf  sagte  so  eben,  allgem.  hom.  Zeit.  Bd.  21,  No.  18,  in 
;akrof.  Ophtli.  schienen  die  „niedera  Nummern"  den  Vor- 
aug  an  behaupten,  und  Hepar  sulph.  c.  gebe  er  „vor- 
zugsweise in  der  2.  Verreibung,  öfteren  Gaben  und  mit 
.entschieden  gutem  Erfolge."    Ich  u.  A.  haben  dasselbe 
wir  ohne  scheinen  —  von  andern  Mitteln  gesagt,  and 
jnan  hat  uns  dafür  gescholten;  jetzt  sagt's  Stap*  — 
iun  Wird's  gewiss  von  den  Andern  nachgefunden!!  Gr.). 
<    &)  Prakt.  Mitlheilungen  von  Dr.  Ivanovics,  praitf. 
rAr%ie  in  Pesth.  —  Einem  Mann  von  52  Jahren  vertrieb 
man  einen  Herpes  ai<s  dem  Gesichte;  nach  1  Jahre  er- 
schien an  der  innern  Fläche  der  Unterlippe  ein  schmerx- 
iosts  Geschwür  mit  zackigen  härtlichen  Rändern  und 
speckigem  Grunde.    Die  Aerzte  curirten  zu  Viert  und 
-diagnostieirten  Krebs,  zeigten  also,  dass  sie  ein  herpe- 
tisches Schleimhautgesch  wür,  wie  man's  auch  am  Gaumen, 
im  Mastdarm  etc.  trifft,   nicht  kannten.    Verf.  gab  alle 
4  Tage  Phosphor  24.  (3  Glob.);  nach  6  Wochen  soll 
Alles  geheilt  gewesen  sein  (s.  Hygea  III.  18).  —  Krebs- 
artige Geschwüre   im    Gesichte   eines   17  Jahre  alten 
Mädchens;   „an  der  Wange  eine  unschmerzhafte  war- 
zenartige Pustel,  die  aufgekratzt  nicht  heilen  wolltet 
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2  bildete  steh  ein  Geschwör;  es  nahm  die  obere  Hilft* 
r  rechten  Wange  and  das  untere  Aagenlied  ein,  war 
schmerzlos  and  eiterte  wenig  (war  alse  auch  kein  Kreha 
und  nichts  Krebsihnliches ! ) ;  Arsenik  30.  u.  So) phar  SO, 
▼on  jedem  t  Gaben,  alle  8  Tage  in  Wechsel,  heute*' 
Nach  einem  Jahr  Recidiv;  jetzt  sollen  4  Gaben  jede* 
Mittels  geheilt  haben.—  Verf.  erzählt  noch  »FAHe  ?d» 
Solchen  Gesch wärformen  im  Gesichte  and-  gab  auch  i* 
einem  Falle  „  potenzirten  "  Eiter  von  einem  ähnliche« 
(aas  ItaniNo's  Simile-Sack  ?  )  Geschwür  einer » B#aeri% 
wornach  ein  heftiges  Erysip.  bollos»  ausgebrochen  sei* 
soll,  in  Folge  dessen  das  Ulcus  herpet.  faciei  heilte« 
Glück  zu!  Bleikolik  bei  einem  Anstreicher;  Verf.  reichte. 
Arsenik  30.  in  Glob.  (in  Wasser  gelöst).  —  Miseeltem? 
physiol.  and  pst  hol.  Inhalts.  ■.  * 

7)  Hom.  Heilung  der  Irren,  von  Dr.  Carl  Philipp 
von  Szlarovczky  . . .  ♦  %u  Grosswardein  in  Ungmm*  *— « 
Verf*  ist  Arzt  des  Gross  wardeiner  Hospitals  and  be- 
handelt seit  1825  die  Syphilit.  and  Irren,  des  Hospitals 
homöopathisch.  Er  erzählt  im  Ganzen  9  Fälle  von  Gei- 
steszerstörangen  verschiedener  Art.  Die  Mittheilung 
ist  nach  insoferne  interessant  ♦  .  als  der  Herr  Verf.  nir- 
gends  von  Kögelchen  erzählt,  sondern  es  herzhaft  wagte, 
aeine  Kranken  mit  Tropfen  von  Bei  lad.  2  (doch  gab  es 
noch  80),  Hyoscyamusl  (aach  6  o.  9),  Stramon.  8  e.  0, 
Aaruml,  Hepar  s.c.l  etc.  zu  heilen.  .    ..♦ 

<  8)  Pharmakodyn.  Noteten  von  Dr.  Frank  in  Osleroje. 
—  Sammlung  aus  andern  Schriften»  v 

9)  CrolonöL  Beobachtungen  aber  die  physiol.  Wir- 
kungen desselben»  Von  Dr.  J.  Buchner  in  Manchen«'— 
Der  Hr*  Verf.  hat  diesen  Stoff  ganz  in  derselben  Weise 
bearbeitet,  wie  die  fibrigen,  in  der  Hygea  niedergeleg- 
ten. Zusammenstellung  des  von  andern  Aerzten  gege- 
benen Materials  geht  vorher,  dann  folgen  des  Verf. 
eigene  Versuche,  die  er  stets  mit  massiven  Gaben  <aa- 
gtettte,  nie  mit  Glob. SO,  wie  es  seinerzeit  als  voraig» 
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lieh  geprüften  unt  selbst  yon  dem  Thüringer  Verein» 
nie  Norm  Angenommen  wen  —  Die  übersichtliche  Zu* 
aeauienstellsng  mit1 513  Symptomen  macht  den  Schlus*^ 
—  Diese  Arbeiten  des  Verf.  gehören  mit  au  den  bestem« 
die  vir  in  diesem  Fache  haben,  und  seine  Verdienst* 
m»  Erweiterung  der  Mittelkenntniss  werden  hoffentlich; 
allgemein  anerkannt.    Auffallend  ist  es  aber,  dasa  veK 
ailen  den  im  Archiv,   in  dem  Journal  für  A.  M.  L,,  fe 
der  Hygea  seit  einer  Bei  he  von  Jahren    gegebene© 
Araneiprofungen   kein   erheblicher   Gebrauch   gemacht 
wird,  denn  würde  er  gemacht,  so  läse  man  gewiss  von 
Anwendung  der   betreffenden  Stoffe  am  Krankenbette 
■od  van  Heilerfolgen.  —  Ich  habe  über  diese  Erschei«. 
nnng  allerhand  Betrachtungen  angestellt,  für   welche 
aber  hier  der  Platz  nicht  ist 

U^  Der  Burff eider  Sauerbrunn,  im  Saaroser  Com- 
tat  in  Obemngarn,  von  Dr.  G.  A.  Schreter.  , . 

II)  Sywptomenfragmenle   von   Elektricitüt ,    Urtic* 
areas,  Heliotropium  peruvianiim* 

Br.  L.  GnisssaucB. 


Schlechte  Literatur. 

Die  galante  Recepttorkwde ,  oder  wie  kann  der 
.  Arzt  das  Widerliche,  Unangenehme,  Bittere, 
Gesalzene  u.  s.  w.  der  Heilmittel,  die  er  -rarv. 
ordnet,  durch  gewisse  schickliche  Verbindungen 
und  Zusätze  unkenntlich  machen;  wie  kann  er 
feiner  allen  Formen  von  Heilmitteln  eine  lieb- 
liche Farbe  und  einen  angenehmen  Geschmack 
und  Geruch  ertheüen.  Nach  den  besten  und 
neuesten  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  L.  Raudnitz, 
probt.  Arzte.    Leipzig  1842.   16.  140  Seiten. 

Der  Name  Rjwdnitb  beginnt  famos  zu  werden  $  die« 
e«r  *  praktische.  Antf  "  CeJwe  Praxis,  wie  es  scheint) 
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zieht  einem   bösen   Geist   Lumparivfrgabundus   gleich- 
durch  da«  ganze  Gebiet  der  Mediein  und  sehreibt  Bfi-> 
eher  aber  Alles.    Jetzt  ist  er  auch  an  die  medicinisch* 
Toüettebkunst  gerathen.     Aber  so  wenig  aus  eine» 
alten  h&sslichen  Weibe  ein  junges  frisches  Mädchen 
wird,  trotz  alles  Schniegeins  und  Bügeins,  so  wenige 
kann  der  Herr  Raudnitz  aus  Gestank  Wohlgeruch  ma-* 
eben,  da*  ganze  Büchlein  ist  auch  nichts  als  ein  ma- 
geres Stoppel  werk  meistens  abgedroschener  Receptfor~ 
mein,  mit  öfterer  Beifügung  der  Krankheitsform,  wogegen* 
das  Geschmiere  gut  sein  soll     In  jeder  ordinären  Ma- 
teria medica  alten  Schlages  findet  man,  wie  man's  ma-r 
eh*n  muss,  um  ein  öbelschineckendes  Ding  durch  Bei«-* 
misehong  sonst  gutschmeckender  nur  noch  ekelhafter  zu- 
machen*  Eigene  Erfahrung  besitzt  Verf.  gar  nicht,  und 
so  ist  jede  Seite  ein  Beweis  von  seiner  Geistesarmut  h,» 
welche  durch  Fourragiren  auf  fremdem  Gebiete  nur  noch" 
um  so  auffallender  zu  Tage  tritt  —  Die  abenteuerlich-* 
steil  Mischungen  veralteter  Zeiten  werden  von  diesem1 
mageren  Reeeptschreiber  empfohlen,  und  damit  trägt  er* 
das  Seinige  bei,  dass  der  Unsinn  ja-  unsterblich  werde. 
Der  „galante"  Doctor  Raudnitz  hat  übrigens  anzugeben 
v*r£e46en,    wie   man   es    mache,    dass   Medicamente,: 
wmi  sie  einmal  in  guter  Gesellschaft  in  das  Burgver- 
liese des  Menschen,  in  den  Magen,  herabgelassen  sind; 
nicht* wieder  Anstalten  treffen  zum  Heraufmarschiren» 
Es  scheint,  die  med.  Galanterie  hat  ihren  Zweck  schon 
erreicht,  wenn  der  s.  v\  Dreck  nur  jenseits  der  Zunge 
ist;   was  dann  weiter  geschieht,  darum  kümmert  sich 
ein  „  galanter u  Arzt  nicht  mehr.  —   Wenn  man  einer 
hyster.  Dame  z.  B.  Asa  foet.  gegeben  hat,  und  zwar 
nach  Verf.  in  Pillen  mit  Opium,  Ol.  Cajeput.  und  Casto- 
reum  moscovit,  so  hat  die  Arme  den  ganzen  Tag  Asa- 
Ructus,  von  denen  sie  am  Ende  mehr  geplagt  wird,  als 
von  Clavus  und  Nodos. 
Von  der  Jpecac.  behauptet  dieser  medieiniscbe  Friseur, 
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qie  habe  keinen  „ausgezeichnet  widerlichen  Geschmack, 
und  Geruch",  ■""•  es  genüge,  sie  mit  Zucker  an  ver- 
feinden» Als  Emetic,  rftth  er  Drachm.  sein,  mit  Dr.], 
jSacker  (in  8  Pulver),  und  vertheilt  somit  den  in  der 
Tbat  ausgezeichnet  widerlichen  Geschmack  der  Ipecac^ 
auf  eine;  grössere  Fläche,  statt  dass  er  die  Ipecac.  fit; 
gilt)  allein  in  einer  Oblate  zu  nehmen,  riethe* 
„  Hat  man  das  ganze  miserable  Product  durchgegan- 
gen, so  will  es  Einem  vorkommen,  als  wenn  „die  gg- 
lante  Receptirkundeu  nur  eine  Nebensache,  ein.  Aus- 
hängeschild oder  dgl.J  wäre,  wobei  der  Herr  R.  eigent- 
lich im  Sinne  hatte,  eine  ftettelsammlung  aufgeputzter 
Recepte  $um  besten. zu  geben.  —  Doch  dem  sei,  wie, 
i^m  wolle:  wenn  eitle  Vetteln  die  Gesellschaft  junger 
^amen  suchen,  damit  der  Wiederschein  der  Jugend-  die, 
Runzeln  des  Alters  ausgleiche,  so  vergibt  man  das  der' 
anschlichen  Schwäche,  und  gönnt  der,  vergangene 
Reiten  beweinenden  alten  Schachtel  ihre  falscheaHgare, 
tyire  falschen  Zähne,  ihre  falschen  Berge  und.  Högfl,, 
i|ir  aufgelegtes  Roth  und  Weiss  und  ihr  bachsteUen-. 
artiges  Jungthun;  jung  wird  sie  aber  doch  nicht,  Mt 
wenig,  als  Stinka^ant  durch  Bibergeil  und  Aethercg 
angenehm,  t)ind^  Hfrrn  Dr.  Raudmtz's  Buch  in  GeaelK 
f chaft  oder  seihst  als  Auszug  guter  Werke  erträglich 

Dr.  L*  Griksszmcb. 


«  » 
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Originalabhandlungen. 


1)  Ein  FgU  ton  Diabetes  mellitus,  nebst  Sections- 
Bericht  und  Bemerkungen  über  ein  neues  Hilfs- 
mittel zur  Erleichterung  der  Diagnose.  Mit 
Abbildungen*  Von  Dr.  Alphons  Noack  in 
Leipzig. 

.  Johann  Gollüeb  Reiht  aus  Betiden  bei  Delitzsch  in 
Preussea  bat  am  28.  Januar  1840  um  Aufnahme  in  die 
homöopathische  Heilanstalt  zu  Leipzig.  Derselbe  war 
fl  Jahr  alt,  von  kleinem,  untersetztem,  hagerem  Kör- 
perbau und  biliös-ncrvöser  Constitution;  die  Kopfhaare 
waren  mäuaefarben,  dünn  und  weich,  die  Bart-  und 
Achselhaarung  zeigte  sich  dürftig,  die  der  Schamtheile 
aber  reichlich;  die  Zähne  waren  regelmässig  und  gut 
bis  auf  zwei  Backenzähne,  von  denen  einer  fehlte,  der 
andere  cariös  war;  die  Beschaffenheit  des  Schädels  Hess 
eine  ausgezeichnet  geringe  Entwickelung  des  kleinen 
Gehirns  vermuthen.  Früher  angeblich  stets  gesund, 
steigerte  sich  plötzlich  vor  27»  Jahren  Appetit  und 
Durst  auf  eine  um  so  auffallendere  Weise,  als  er  immer 
mehr  und  mehr  abzehrte  und  von  Kräften  kam;  dabei 
erschien  die  Tbätigkeit  der  Nieren  so  ausserordentlich 
vermehrt,  dass  er  bisweilen  in  einem  Tage  auf  etwa 
4  bis  5  Hai  einen  gewöhnlichen  Wassereimer  voll  Urin 
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entleerte.  Ein  Vierteljahr  nach  Beginn  dieses  1 
des  ward  er  von  der  Kratze  befallen  und  von  derselben 
erst  nach  Verlauf  eines  Jahres  mittelst  einer  Salbe  be- 
freit. Unterdessen  soll  er  nach  Aussage  des  Vaters  in 
Trübsinn  und  JMissmuth  verfallen  sein,  sich  hartnäckig 
in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  und  daselbst  seinen 
Gedanken  nachgehangen  haben.  Einer  ärztlichen  Be- 
handlung hatten  ihn  die  Eltern  aus  Scheu  vor  den  Ko- 
sten bisher  noch  nicht  anvertraut,  und  man  hatte  sich 
nur  mit  wiederholten  vergeblichen  Versuchen  befasst, 
ihn  zum  Schwitzen  zu  bringen. 

Als  er  in  die  Anstalt  kam,  war  er  bereits  sehr  abge- 
magert, die  Haut  trocken  und  rauh,  der  Leib  stark,  gleich- 
m&ssig  gespannt,  bei  der  Percussion  überall  (auch  in  der 
Lebergegerirf)  einen  tympanitiseben  Ton  von  sich  ge- 
bend, die  Zunge  rein  und  die  Respiration  frei.  Ausser 
unbezähmbarem  Durste  und  unersättlichem  Hunger,  so 
wie  anssergewöhnlicher  Harnabsonderung  klagte  Pst« 
über  weiter  nichts,  als  über  ein  Gefühl  von  Steifigkeit 
in  den*  Kniekehlen.  Bei  dem  Durchfühlen  der  Rücken- 
wirbelsäule und  beim  Druck  auf  die  einzelnen  Dornfort- 
sfitze  gab  er  keinen  Schmerz  zu  erkennen.  Der  Onanie 
wollte  er  niemals  ergeben  gewesen  sein.  An  Würmern 
hatte  er  nie  gelitten.  Die  vorgelegten  Fragen  beant- 
wortete er  gut  und  verständig,  jedoch  auf  eine  sehr  träge 
Weise;  später  aber,  als  er  mit  seiner  Umgebung  ver- 
trauter geworden  war,  zeigte  er  sich  äusserst  gesprä- 
chig und  witzig,  ja  er  knüpfte  häufig  des  Nachts,  wenn 
er  nicht  schlafen  konnte,  mit  dem  Wärter  eine  Unter- 
haltung an.  Am  meisten  vergnügte  er  seine  Stubenge- 
nossen durch  allerhand  improvisirte  Reimereien  und  Verse, 
theils  über  sein  früheres  Leben,  theils  über  seine  ge- 
.genwürtige  Krankheit«*)     Uebrigens  aber  lernte  man 


***• 


*)  Von  IitbecilHtat  habe  ich  nichts  bei  diesem  Kranken  geitebea, 
wesahalb  dieselbe  auch  mit  Recht  von  C.  6.  Neumann  (Spec.  Path. 
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ihn  bald  als  einen  verschlagenen  and  heftttKcH  hertoln- 
lauernden  Menschen  kennen. 

Schon  am  andern  Tage  gab  der  Ufili  an  eigentbäm- 
iichen  Beobachtungen  Veranlassung*  Derselbe  hatte 
eine  schwache  citrongelbe  Farbe,  reagirte  schwach 
sauer,  zeigte  keinen  Eiweissgehalt  nnd  aetate  nach 
mehrstündigem  Stehen  viele  glänzende  Krystalle  (gtf* 
gen  2  Gran  in  1  Pfunde)  ab,  weiche  aufs  Filter  genom- 
men ein  weisses,  glänzendes  Pulver  von  krystallinischenf 
Gefäge  darstellten  und  bei  der  chemischen  Analyse  sfch 
als  phosphorsaures  Talkerde-  Ammoniak  auswiesen, 
ohne  eine  Spur  von  Harnsäure  oder  Kalk  v,u  verrat  hen. 
Hiernächst  nahm  ich  einige  Tropfen  Urins  auf  ein  Glas- 
täfelchen, um  sie  der  freiwilligen  Verdunstung  zu  über- 
lassen und  sodann  unter  dem  Mikroskope  zu  betrachten, 
ein  Verfahren,  Welches  ich  damals  behufs  einer  Reihe 
gewisser  Untersuchungen  mit  jeder  Harrt-  urid  Stuhl- 
ausleerung verschiedener  Kranken  befolgte.  Das  Re- 
sultat dieser  Operation  war  nun  ein  von  den  Ergebnis- 
sen ahnlicher  Untersuchungen  so  abweichendes,  dass 

• 

die  bereits  gehegte  Vermuthung  eines  vorliegenden 
Falles  von  Diabetes  mellitus  zur  festen  Ueberzeugung 
ward,  was  denn  auch  die  am  9.  Febr*  unternommene 
erste 'chemische  Analyse  des  Urins  bestätigte. 

Nachdem  ich  Gelegenheit  gehabt  hatte,  den  Kränken 
fast  ein  ganzes  Jahr  hindurch  äu  beobachten,  starb 
derselbe  in  der  Nacht  vom  28.  zum  89.  Decbr.  in  Folge 
von  Pneumophtbise.  Wahrend  dieser  Zeit  ward  der 
Urin  6  Mal  von  Dr.  Lehmann  aualysirt>  wobei  sich  Fol* 
gendes  ergab« 


«od  Ther.  2.  Aufl.  Bert.  1837.  Bd.  II.  8.  7.13)  zu  den  unwesentlich** 
Symptomen  der  Krankheit  gerechnet  werden  mag.  Bier  fand  gerade 
das  Gegen theil  davon  Statt,  eine  Beobachtung,  welche  der  Bemer*» 
kung  eines  Arztes  (ich  erinnere  mich  nicht  mehr,  wo  ich  sie  getodea 
habe)  günstig  ist,  zu  Folge  deren  letzterer  die  Diabetiker  sogar 
gerade  aar  als  kluge,  witzige  Individuen  kennen  gelernt  hatte.    H. 
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1)  Urin  vom  9.  Febr.  —  Specif.  Gewicht  1,0332. 
Harnzucker       .    .    .    .    .       4,0*1 
andere  feste  Bestandteile       1,237 

Wasser .     94,748 

100,000 
Auffallend  war  hier  der  ganzliche  Mangel  an  Harn- 
stoff*), so  wie  das  freiwillig  am  88.  Jan.  aus  dem  Urin 
sich  absetzende  Sediment.     Die  Farbe  des  Urin    war 
strohgelb  mit  gränlichtem  Stiche. 
8)  Urin  vom  23/ Febr.  —  Specif.  Gewicht  1,0813. 
Harnxucker       ,    .    .    .    .       3,433 

andere  feste  Bestandteile       1,205 
Wasser     ......   J!_  95,362 

100,000 
Der  Urin  roch  susslicht,   reagirte  sauer  nnd  zeigte 
weder  eine  Spur  von  Harnstoff  noch  von  Eiweiss. 
.  3)  Urin  vom  86.  März,.  —  Spec.  Gewicht  1,0487. 

Harnzucker 5,120 

Harnstoff       0,987 

Harnsaure 0,818 

andere  Bestandteile    .    .        1,713 

Wasser 91,368 

100,000 


,  *)  Alfred  Becqukrbl  (Semeiotique  des  urines  etc.  Paris  1841. 
p.  439)  bezweifelt  den  Mangel  an  Harnstoff  im  Urin e  der  Diabetiker, 
und  stutzt  sieh  auf  Bouchardat,  welcher  sich  zur  Ausmittelung 
des  Harnstoffs  folgenden  Verfahrens  bedient:  „On  prend  le  residu 
de  l'eVaporation  et  de  la  crystallisatlon  des  urines  diabetiques;  en 
le  divise  et  on  le  tratte  a  diverses  reprises  par  l'eiher  sutfuriqit« 
alcoolite;  on  reunit  les  liqueurs,  on  evapore  ä  une  douce  chaleur, 
on  reprend  le  resldu  par  une  süffisante  quantite  d'eau;  on  filtre,  et 
en  ajoutant  quelques  gouttes  d'acide  nitrique,  on  obtient  des  cristaux 
4'acide  urique."  —  Robert  Willis  erinnert  daran,  dass  Prout  nie- 
mals einen  diabetischen  Urin  untersuchte,  ohne  etwas  von  Harnstoff 
zu  finden,  und  bemerkt,  dass  neuere  Untersuchungen  gezeigt  haben, 
dass  der  Harnstoff  dem  diabetischen  Urin  nicht  allein  nicht  fehle, 
sondern  dass  er  sogar  gewöhnlich  in  grösserer,  Menge  darin  vor- 
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Der  Urin  reagirte  Alkalisch,  enthielt  kein  KitfekSy 
war  ziemlich  saturirt,  von  danket  -  weingelber,  eiaea 
gränlicbten  Stieben  gänzlich  entbehrender  Farbe  .,  nicht 
vollkommen  klar  und  setzte  ein  kalkartiges,  broekicbtes 
Sediment  ab,  welches  sieb  am  88.  Mim  wiederholte  und 
aus  Harasiure  mit  etwas  phosphors.  Talkerde  -  Ammo* 
niak  befand.  .  .r 

4)  Urin  vom  29.  Mira.  —  Specif.  Gewicht  1,0855.-4 
Reaction  deutlich  sauer.  —  Kein  Eiweiss.  —  Wenig 
Harnstoff»  —  Keine  Uarnsinre.  —  Viel  Zucker. 

Am  21.  Mai  reagirte  der  blassweingelbe  Urin  stark 
sauer,  enthielt  kein  Eiweiss  und  entwickelte  beim  Abr 
dämpfen  einen  deutlich  nrinöscn  Geruch. 

5)  Urin  vom  14.  August» 

Zucker 5,681 

Harnstoff  .  . 0,463 

feste  Bestandteile  ...       1,841 

Wasser 88,576 

100,000 

6)  Urin  vom  19.  Oecember. 

Zucker MIO 

Harnstoff*    ......       1,100 

feste  BestandtheUe  .    .    .       3£54 

Salze 1,544 

Wasser    ......    .      98,888 

100,000  / 

Am  80.  December  neigte  der  Urin  strohgelbe,  nicht 
opalisirende  Farbe,  einen  schwachen  animalischen  Gn* 
räch  und  eine  ziemlich  stark  saure  Reaction.1  .,i»> 

Die  grösste  Menge  des  in  84  Stunden  gelassenen 
Urins  betrug  19  Pfund  86  Loth  (am  11.  Mira),  die 


kleinste  8  Pfund  84  Loth  (am  81.  August).  Die  Medifn 


bände»  sei,  als  in  gesundem  Urine  (die  Krankb,  der  Harnsyst.  von 
B.  Willis, -ibers.  r.  C.  F.  Hausrat»*.  Eiseaacb  1841.  0.1SSU.U» 
Dem  scheint  denn  docb  uater  allen  Bedingangea  njoal  se  aa  sein,  tu 
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der  jedesmal  in  84  Stunden  entleerten  Quantitäten  Urins, 
ans  den  grössten  and  kleinsten  Abständen  berechnet, 
Verhielten  sich  folgendergestalt:  Februar  7  Pfd.  8  Loth  ? 
M«rz  7  Pfd.  SO  Loth;  April  9  Pfd.  »4  Loth;  Hai  ItPM. 
0  Loth;  Joni  18  Pfd.  16  Loth;  Juli  18  Pfd.;  Aogost 
6  Pfd.  16  Loth;  September  11  Pty.  16  Loth;  Oetober 
18  Pfd.  16  Loth|  November  18  Pfd.  8  Loth;  Decembe* 
8  Pfd.  —  Die  Zuckerprocente  im  Urin,  naeh  den  Er- 
gebnissen der  obigen  Analysen  in  den  täglich  gemesse- 
nen Quantitäten  dea  entleerten  Urins  berechnet,  betro- 
gen circa  im  Februar  9,888  Pfd.,  im  März  84,018  Pfd., 
im  April  14,887  Pfd.,  im  Mai  nnd  Juni  17,766  Pfd.,  im 
Juli  19,660  Pfd.,  im  August  80,348  Pfd.,  Jra  September 
80,516  Pfd ,  im  Oetober  80,578  Pfd.,  im  November  80,179 
Pfd.,  und  im  Deeember  8,916  Pfd.  —  Im  Ganzen  hatte 
der  Kranke  in  836  Tagen  circa  1%  Centner  Zacker 
durch  die  Harnwege  abgesetzt 

Die  Quantität  des  Urins  und  des  Getränks  wurde 
wahrend  der  ganzen  Verpflegungszeit  des  Kranken  bis 
zum  Tode  täglich  gemessen,  desgleichen  auch  bis  Ende 
Juni  die  feste  Nahrung,  so  wie  die  Stuhlaosleerungen. 
In  Folge  dessen  erhielt  ich  nachstehende  Scalen  in  den 
Differenzen  der  vorwiegenden  Consumtion  .(+)  und  vor- 
wiegenden Excretion  ( — ): 

I.  Vom  Februar  bis  Juni:  Febr.  —  5 Pfd.  8*12  Loth; 
März  ->  110  Pfd.  89  Loth;  April  -f  50  Pfd.  13  Loth; 
Hai  +  t^  Pfd.  14  Loth ;  Juni  -f  68  Pfd.  81  Loth.  Es 
frurden  d  mnach  in  dieser  ganzen  Zeit  45  Pfd.  107a  Lotb 
mehr  consnmirt,  wovon  aber  der  Verlust  an  Stoffe« 
durch  die  merkliche  und  unmerkliche  Hautausdünstung 
nnd  LungenexhalaWon  in  Abzug  zu  bringen  ist  Die 
gtsammte  Quantität  der  in  der  angegebenen  Zeit  ge- 
nossenen festen  Nahrung  betrug  871  Pfd.  89Va  Loth, 
die  aber  des  Getränkes  876  Pfd.  47*  Loth ;  beide  Quan- 
titäten sind  sich  also  fast  gleich,  das  Feste  verhielt 
sich  zu  dem  Flüssigen  wie  1 : 1,004« 
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II.  VontJuü  6it  28.Decbr.:  Juli  -  164  Pfd.  MUlfcj, 
Augnst  —165  Pfd.  4  Loth;  Sept.  —  256  Pfd.  2  LoU^ 
Oct.  —  161  Pfd.  6  Loth;  Nov.  -  155  Pfd.  16  Lotf^ 
Dcbr.  —  91  Pfd.  84  Loth.  In  diesen  6  Monaten  wurdf 
an  Urin  entleert  1975  Pfd.  96  Loth,  an  Getränk  con*a-, 

• 

mirt  1080  Pfd.,  mithin  nahe  an  die  doppelte  Quantität 
Urin  entleert,  als  Getränk  consumirt.  Ziemlich  dasselbe 
Verhaltniss  findet  zwischen  der  während  der  ganzen 
Verpflegungszeit  des  Kranken  entleerten  Menge  Urins 
und  der  genossenen  Menge  Getränks  Statt;  Urin  wurde, 
im  Ganzen  entleert  3571  Pfd.,  und  Getränk  consumirt 
1956  Pfd.  3Va  Loth,  wonach  sich  das  Getränk  zum  Urin 
verhielt  wie  1 : 1,82.  Wenn  sich  nun  aus  Scala  I  er« 
giebt,  dass  sich  die  Consumtion  des  Festen  der  Consumtion 
des  Flussigen  fast  gleich  verhielt,  und  wir  dieses  Facti 
auf  die  letzten  6  Monate  appliciren,  so  erhalten  wir  für 
die  sämmtlichen  consumirten  Stoffe  die  Summe  voll 
circa  391S  Pfd.  Ferner:  wenn  in  den  ersten  5  Monaten 
97  Pfd.  5  Loth  Stuhl  und  1696  Pfd.  ß  Loth  Urin  ent- 
leert ward ,  wonach  sich  das  Verhaltniss  des  ersterep 
zum  letzteren  wie  1:17  herausstellt,  in  den  letzten 
6  Monaten  aber  1975  Pfd.  26  Loth  Urin  entleert  wurden, 
so  lässt  sich  annäherungsweise  berechnen,  dass  ungefähr 
116  Pfd.  Faeces  in  den  letzten  6  Monaten  entleert  wor- 
den sein  mögen.  Hieraus  ergibt  sich  folgendes  Re- 
sultat: 

Urin  im  Ganzen  entleert  3571  Pfd. 
Stuhl  „  „  213    „ 

Suroma  —  3784    „ 

Flüssiges  im  Ganzen  consumirt  1956  Pfd. 

Festes       „         „  v         1956    „ 

Summa  +  3912    „ 
Ziehen  wir  nun  den  Verlust  von  Stoffen  durch  di* 
Hautausdünstung,  die  Lungenexhalation  und  den  Lun- 
genauswurf von  dem  Ueberschuss  der  Consumtion  ab, 
so  dürften  wir  nicht  sehr  irren,  wenn  wir.  keinen  we- 
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•entlieben  Unterschied  zwischen  der  Consomtion  and 
Exeretion  statnirten.  *)  Hieraus  ist  zu  entnehmen,  dmss 
Willis  (a.  a.  0.  S.  202  u.  f.)  in  dieser  Beziehung  im 
Allgemeinen  wohl  Recht  hat,  ond  dass  die  Untersuchun- 
gen des  Dr.  Bardslbts  (Medical  Reports  etc.  London 
1807.  8.)  in  Zweifel  zu  ziehen  sind. 

Eigenthfimlich  war  die  Beobachtung,  dass  der  Kranke 
nach  Genuas  von  Kartoffelsuppe  auffallend  mehr  Urin 
Hess,  als  ausserdem,  ohne  dass  sich  ein  stärkerer  Ourat 
eingestellt  hätte«    Fleischdiät  brachte  in  den  Zucker- 
procenten  und  in  den  quantitativen  Verhältnissen  der 
Urinsecretion  keine  Veränderung  hervor,    üer  Genus» 
von  Milch  war  dem  Kranken  lästig,  indem  er  stets  nach 
demselben  schmerzhafte  Sensationen  im  Magen  und  obe- 
ren Theile  des  Darmkanals  verspurte«  Am  unangenehm-' 
sten  fiel  ihm  die  Entziehung  des  Brodes  auf,  ja  das 
Verlangen  danach  war  so  unwiderstehlich,  dass  er  sich 
heimlich  aus  der  Anstalt  entfernte,  um  sich  bei  einem 
Bäcker  Brod  zu  holen ,  während  er  doch  sonst  von  der 
vorgeschriebenen  Kost  so  viel  geniessen  durfte,  als  ihm 
beliebte.  Daher  scheint  Bouchahdat  (Gaz.  med.  de  Par. 
1838.  Nr.  11)  nicht  so  ganz  Unrecht  zu  haben,  wenn  er 
den  von  Andern  (z.  B.  von  Neuser  in  Pfaff's  Mittheil. 
Jahrg.  VII.  Hft.  3  u.  4.  S.  41)  bezweifelten  Satz  auf- 
stellt, dass  die  an  Diabetes  leidenden  Kranken  einen 
entschiedenen  Appetit  zu  Brod,  Zucker  und  satzmehl- 
haltigen  Nahrungsmitteln  hätten.    Wenn  derselbe 


*)  John  Dalton  wog  Alles,  was  er  ass  und  trank  und  ausleerte, 
und  fand«  dass  er  91  Unzen  Nahrungsstoffe  zu  sich  nahm,  durch- 
•chnittlicft  aber  48V*  Unzen  Harn,  5  Unzen  Faeces,  zusammen  53V» 
Unzen  oder  etwa  SV»  Pfd.  verlor  und  mithin  für  die  unmerkliche 
Ausdünstung  und  Lungenexhalation  37V»  Unzen  übrig  blieb,  (Fao- 
ribp's  Not  Bd.  36»  No.  15.  S  285  ff.).  Eine  solche  Berechnung  darf 
aber  jedenfalls  nicht  auf  unseren  lebensschwachen  Kranken  über- 
tragen werden,  bei  welchem  die  peripherische  Thätigkeit  eine  so 
niedere  Digaitftt  behauptete.  N. 
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ferner  behauptet,  dass  der  Durst  der  Diabetiker  im  di- 
recten  Verhältnisse  zur  Menge  des  Brodes  oder  der 
zuck  er-  und  salzmehlhaltigen  Dinge,  die  sie  zu  sich 
nehmen i  siehe,  so  hat  sich  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung in  dem  vorliegenden  Falle  durchaus  nicht  be- 
währt. Etwas  Wahres  scheint  indessen  in  jener  An« 
nähme  Bouchareat's  zu  liegen,  zufolge  deren  die  in 
dem  diabetischen  Harne  enthaltene  Zuckerquantität  im 
directen  Verhältnisse  zu  dem  Brode,  zu  dem  Zucker 
oder  den  satzmehlhaltigen  Substanzen  stehe,  welche  die 
Kranken  geniessen;  nicht  als  ob  die  absolute  Menge 
der  Zuckerprocente  durch  satzmehlbaltige  Substanzen 
vermehrt  wurde,  sondern  indem  mehr  zuckerhaltiger 
Urin  secernirt  wird,  wie  aus  der  abgemeldeten  That- 
s adie  hervorgeht,  dass  nach  dem  Genüsse  von  Kartoffel- 
suppe  die  Urinsecretion  verstärkt  erschien.  — ■  Hier  ist 
noch  zu  erwähnen,  dass  der  Kranke  im  ganzen  Verlaufe 
der  Krankheit  weder  freiwillig  noch  bei  ausgeübtem 
äusserem  Drucke  aber  schmerzhafte  Empfindung  in  der 
Mierengegend  Klage  führte. 

Die  Verdauungswerkzeuge  boten  mehrere  bemerken*« 
werthe  Erscheinungen  dar.  Im  Monat  April  beklagte 
sich  der  Kranke  über  Wackeln  der  sämmtlichen  Backen« 
zahne  in  der  antern  Kinnlade,  so  dass  er  nicht  damit 
beissen  konnte,  und  über  schmerzhaftes  Ziehen  in  dem 
Unterkiefer«  Dabei  erschienen  die  Submaxillardrüsen, 
so  wie  die  beiden  Kaumuskeln  geschwollen  und  schmerz-* 
haft«  Die  Zähne  fielen  nicht  aus,  sondern  befestigtes 
sich  wieder.  Dieses  Factum  widerspricht  der  Behaup- 
tung Schönlmn's  (Pathol.  und  Therap.  3te  Aufl.  Th.  &  „ 
S.  152),  nach  welchem  gerade  solche  Zähne  ausfallen, 
die  den  Fleischfressern  angehören,  die  Milch-  und 
Schneidezähne,  nicht  aber  die  Backenzähne. 

Unersättlicher  Durst  und  Appetit  waren  die  constan- 
testen  Begleiter  der  Krankheit.  Der  Durst  ward  durch 
Saures  ganz  besonders  gesteigert.   Der  starke  Appetit 
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erschien  als  completer  Heisshungerj  ao  reichlich  di*. 
dem  Kranken  gewahrten  Portionen  waren,  ao  versicherte 
er  doch  stets,. noch  viel  mehr  verzehren  zu  können» 
Oftmals  aber  wiederholte  er  die  Versicherung,  daas  Hart*. 
Fleischkost  eine  schnellere  Sättigung  und  eine  Vermin- 
derung des  Durstes  einzutreten  pflege»  Die  Annahme* 
dass  der  Appetit  in  demselben  Verhältnisse  abnehme, 
als  der  Durst  zunehme,  erleidet  durch  den  vorliegend«! 
Fall  keine  Bestätigung.  —  Beides,  Hunger  nnd  Dunst* 
stand  mit  einer  sehr  unangenehmen,  anhaltenden«  knei- 
penden und  nagenden  Empfindung  in  der  Gegend  des 
Pylorus  in  unmittelbarem  Zusammenbange;  je  starker 
diese  Empfindung  war,  desto  heftiger  war  auch  da» 
Verlangen  nach  Speise  und  Getränke;  sie  forderte  zum 
Essen  und  Trinken  auf  nnd  Hess  sich  durch  Letzteres 
an^h  auf  kurze  Zeit  beschwichtigen.  Dieses  Kneipen 
nnd  Nagen  erstreckte  sich  bald  bis  zur  Brust  herauf* 
bald  bis  zum  Nabel  herab,  und  trat  unter  mancherlei 
Modificationen  anf;  namentlich  gab  der  Kranke  biswei-*. 
len  an,  es  komme  ihm  vor,  als  wenn  Blasen  in  der 
Herzgrubengegend  auf-*  und  abstiegen,  oder  er  be- 
schwerte sich  über  drückenden  Schmerz  in  der  Herz- 
grube und  in  den  Hypochondern,  ein  Schmerz,  welcher 
auch  darch  Süsseren  Druck  vermehrt  ward,  zum^l  der 
Unterleib  meist entbeils  hart  und  gespannt  erschien  und 
immer  den  tympanitischen  Ton  bei  der  Percussion  be- 
merken lies».  Andere  Male  sprach  der  Kranke  vou 
Hitzempfindung  im  Oberbauche  und  Brennen  in  der  Herz- 
grube, welches  sich  bis  zum  Hals  herauf  erstreckte* 
Im  August  und  September  beschwerte  sich  Pat.  aber 
stechende  Schmerzen  in  der  Lebergegend  und  über  ein» 
siebende  Empfindung  in  der  rechten  Schulter.  Uebel- 
keit,  Weichlich keitsgefübl  und  Brecherlichkeit,  Wasser« 
zusammenlaufen  im  Munde,  säuerliches,  ranziges,  auch 
wohl  fauliges  Aofstossen,  namentlich  früh,  bei  meist 
bitterlichem  oder  säuerlichem  Geschmaeke  und  Sood- 
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brennen  machten  die  gewöhnlichen  Klagen  aas.  Die 
freie  Säure  im  Magen  and  die  (besonders  anfangs  be- 
merkte) saure  Reaction  des  Speichels  bestätigen  jene 
bekannte  Annahme,  dass  in  der  zuckerigen  Harnruhr 
eine  Steigerung  des  krankhaften  Processes  der  Säure» 
biidung  im  organischen  Körper  stattfinde.  Durch  Vor- 
wärtsbeugen  des  Körpers  pflegte  die  lästige  Sensation 
in  der  Herzgrube  verschlimmert,  durch  Rück  war  tsbeu« 
gen  gebessert  zu  werden.  Das  Heben  von  etwas 
Schwerem  verursachte  stechenden  Schmerz  in  der  Ober« 
bauehgegend.  Am  wohlsten  befand  sich  der  Pak,  wenn 
er  weniger  Hunger  und  Durst  empfand,  namentlich 
fohlte  er  sich  dann  kräftiger  und  schlief  besser.  Merk«» 
würdig  war  aber,  dass  zu  der  Zeit,  als  er  mehr  con- 
sumirte  als.  ausleerte  (April  und  Juni),  ein  entschiede«* 
ner  Verlust  des  Appetits  ohne  besondere  Steigerung 
des  Durstes  stattfand  und  die  allgemeine  Ermattung 
annahm.  In  den  letzten  8  Tagen  vor  dem  Tode  nahm 
der  Appetit  schnell  ab,  der  Kranke  ass  und  trank  sehr 
wenig,  und  wenn  er  etwas  genossen  hatte,  trat  so- 
gleich Uebelkeit  und  Brechreiz  ein. 

Während  fortdauernd  ein  starker  Blähnngsabgaag 
bemerkt  wurde,  erfolgten  die  Stuhlausleerungen  meist 
täglich  einmal,  bisweilen  (wiewohl  selten)  zwei  und 
mehrere  Male.  Dien  steht  im  Widerspruche  mit  det 
Behauptung,  dass  die  Diabetiker  einen  trägen  Stuhl 
hätten.  Die  Stuhlausleerungen  waren  in  der  Regel  vo» 
normaler  Consistenz,  bisweilen  aber  auch,  und  zwar 
besonders  in  der  letzteren  Zeit,  dünn  und  wässrig,  in 
welchem  Falle  sie  zumeist  von  Kolikschmerzen  beglei- 
tet zu  sein  pflegten«  Nicht  selten  enthielten  sie  unver- 
daute Speisereste,  namentlich  Kartoffelschalen,  mitunter 
auch  häutige,  fadenartige  Massen,  oder  grosse  zusam- 
menhängende, merabranöse  Fetzen,  welche  unter  der 
Lupe  eine  zellige  Structur  zeigten.  Einmal  wurden  in 
der  breiigten  Stuhlausleerung  von  blassgringelber  Farbe 
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hellgelbe  gesprenkelte  Flocken,  zwischen  Schleim  um) 
Membran  die  Mitte  haltend,  und  dabei  einige  sich  nicht 
bewegende  Askariden  beobachtet«  Die  vorherrschende 
Farbe  der  Excremente  war  danket  olivengrünbrapn  mit 
grauem  Stich,  und  der  Geruch  derselben  auffallend  wi- 
derlich (mithin  abweichend  von  dem,  was  Willis  — 
a.  a.  0.  S.  204  —  über  die  Gerochlosigkeit  der  Faeces 
von  Diabetikern  sagt,  wonach  sie  dem  Kothe  der  pflan- 
zenfressenden Säugetbiere  ähnlich  sein  sollen).  Der 
Stuhl  vom  9ten  März,  chemisch  untersucht,  Hess  keine 
Spur  von  Stickstoff  wahrnehmen;  auffallend  war  aber 
die  darin  enthaltene  grosse  Menge  von  Gallenharz  und 
die  äusserst  geringe  Quantität  von  Gallenfett« 

In  Bezug  auf  die  Sexoalf  unctionen  gab  der  Kranke 
an,  dass  die  Rutbe  immer  schlaff  sei  und  er  keines 
Reiz  zum  Beischlaf  empfinde,  was  jedoch  früher  nieht 
der  Fall  gewesen  sei;  auch  leugnete  er,  Pollutionen 
gehabt  zu  haben.  Nachdem  aber  mehrmals  Samenflecken 
in  der  Bettwäsche  bemerkt  worden  waren,  gestand  er/ 
dass  er  bisweilen  nächtliche  Erectionen  und  Pollotionen 
habe ;  letzteres  ereignete  sich  vorzüglich  in  den  Mona-* 
ten  Juli  und  September«  Jenes  Ableugnen  der  Pollu- 
tionen und  das  spätere  Eingeständniss  in  Folge  einer 
factischen  Ueberführung  durfte  wohl  die  Vermutbung 
rechtfertigen,  dass  der  Kranke  allerdings  der  Onanie 
ergeben  gewesen  sei,  und  vielleicht  dieselbe  zur  Zeit 
noch  fortgesetzt  habe*  Es  würde  dies  Factum  aller- 
dings gegen  C.  G*  Naumanns  Annahme  einen  Zweifel 
begründen,  dass  nämlich  die  erloschene  Zeugungskraft 
in  einem  ursächlichen  Zusammenhange  mit  der  zuckeri- 
gen Harnruhr  stehe«  Aber  auch  abgesehen  von  obiger 
Tbatsache  —  und  die  bemerkten  Samenflecken  sind  eine 
solche  —  würde  ich  mich  dennoch  für  das  umgekehrte 
Verhältniss  entscheiden  und  den  Verlust  der  Zeugungs- 
kraft als  eine  Folge  der  zuckerigen  Harnruhr  betrach- 
ten.   Jenes  Beispiel ,  womit  C.  G.  Neumann  (a.  a.  O* 
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8.  756)  seine  Hypothese  zu  begründen  sucht,  beweist 
an  nnd  für  sich  gar  nichts;  denn  warum  sollte  es  ein 
Irrthom  sein,  anzunehmen,  dass  bei  jenem  22jährigen 
Diabetiker,  welcher  das  Bild  geschlechtlicher  Unreife 
in  so  aasgezeichnetem  Grade  zur  Schau  trug  und  be- 
reits seit  seinem  töten  Jahre  an  zuckeriger  Harnruhr 
litt,  diePobertät  nicht  zur Ent Wickelung  gelangte,  weil 
nur  die  Prägnanz  der  diabetischen  Diathese  daran  hin- 
derlich war?  Hat  man  denn  übrigens  den  Diabetes 
mellitus  nicht  schon  bei  3  und  5jährigen  Kindern  beob- 
achtet, wovon  Robert  Willis  und  Mason  Good  hinrei- 
chende Beispiele  anfahren? 

Die  Haut  war  vorwiegend  trocken,  rauh  und  spröde; 
des  Morgens  jedoch  wurde  anfangs  längere  Zeit  hin« 
durch  eine  schwache  allgemeine  Hautausdünstung  wahr« 
genommen.  Später  traten  partielle  nächtliche  Schweisse 
deutlicher  hervor,  namentlich  am  Haarkopfe  und  in  den 
Gelenkbeugen ,  mitunter  wohl  auch  im  Gesichte,  am 
Halse  und  auf  der  Brust.  Ein  markirter  allgemeiner 
Seh  weiss  wurde  nur  einigemal  im  Juni  und  Ende  Au- 
gust beobachtet  Am  thätigsten  erschien  die  Haut  im 
April,  Juni  und  October«  Im  Deccmber  zeigte  sich  vor- 
wiegender Stirnschweiss ,  und  in  der  vorletzten  Nacht 
vor  dem  Tode,  war  der  ganze  Körper  des  Kranken  mit 
einem  kalten  Schweisse  bedeckt.  Uebrigens  zeigte  der 
Sehwei8s  stets  eine  deutliche  saure  Reaction.  —  Was 
hier  Aber  den  Schweiss  bemerkt  worden  ist,  wider-* 
spricht  also  der  Behauptung,  dass  bei  Diabetikern  durch- 
aus keine  Ausdünstung  stattfinde,  weder  in  tropfbar- 
flüssiger,  noch  in  dampf-  oder  in  gasförmiger  Gestalt» 
C.  G.  Nkumann  hat  daher  Recht,  wenn  er  die  Trocken- 
heit der  Haut  zu  den  unwesentlichen  Symptomen  der 
Krankheit  rechnet. 

Der  Puls  zeigte  sich  anfangs  massig  gross,  etwas 
prall  und  machte  76  Schläge  in  der  Minute«  Im  März 
trat  eine  grössere  Frequenz  (86  bis  96)  und  Celerität 
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des  Pulses  ein.  Am  Sten  April  ward  der  Abganf  eines 
bellrothen,  dünnes  Blute*  ans  beiden  Nasenlöckera  be- 
obachtet. In  diesem  Monate  und  im  Mai  stieg  die  Fre- 
quenz bis  104,  sank  aber  im  Juni  wiederum  bis  auf  M» 
erhob  sich  im  Juli  bis  auf  98,  im  Augost  bis  auf  itO, 
und  behauptete  von  da  an  bis  wenige  Tage  vor  de« 
Ende  stets  eine  Höhe  über  100.  Das  Lumen  der  Arterie 
erschien  bis  zum  Anfang  des  Monat  August  immer 
missig  gross;  bis  dahin  liess  sieh  auch  eine  vorwie- 
gende Weichheit  des  Pulses  bemerken,  wobei  derselbe 
nicht  selten  wellenförmig  oder  auch  geschlängelt  er* 
schien«  Später  zeigte  er  sich  klein,  hartlieh  gespannt 
ond  zuletzt  schwach  und  fadenförmig,  wahrend  öfters 
sich  abwechselnd  Frost  und  Hitze  einstellte«  Der  Ty- 
pus  des  Fiebers  stellte  sich  als  reinittirend  heraus,  je- 
doch zeigten  die  Exacerbationen,  welche  in  die  Nacht* 
seit  fielen,  nur  geringe  Intensität. 

Die  ersten  Zeichen  einer  krankhaften  Affection  der 
Respirationsorgane  meldeten  sich  Anfangs  Mai,  we  der 
Kranke  beim  Tiefathmen  über  stechenden  Schmer«  In 
der  rechten  Seite  der  Brust  neben  dem  Schwertfortsatae 
klagte«  Ein  anhaltender  Hustenreiz  mit  speicbelig- 
aehleimigem  Auswurfe  fand  sich  erst  im  August  ein, 
wozu  sich  Ende  September  eine  leichte  Dyspnoe  ge- 
sellte. Mit  dem  December  aber  trat  das  Lungenleiden 
entschiedener  hervor  und  markirte  sich  zunächst  durch 
ein  Gefühl  von  Rauhheit  und  Trockenheit  im  Halse, 
durch  stechenden  Schmerz  beim  Tiefatbmen  and  Hasten 
im  oberen  Theile  der  linken  Brust,  und  durch  quälen- 
de« trockenen  Husten,  namentlich  zur  Mittagszeit,  In 
der  Spitze  der  linken  Lunge  fand  sich  Respiratio  ca- 
vernosa,  während  die  ganze  rechte  Lunge  nur  sehr 
schwache  Respirationsgeräusche  darbot.  Erst  in  den 
letzten  8  Tagen  fand  ein  profuser  Eiterauswurf  Statt. 

Endlieh  ist  noch  eines  Augenübels  zu  gedenken,  Wel- 
ches sieh  bei  dem  Kranke«  aUmäiig  ausbildete.    Seit 
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dem  Aufenthalte  des  Put.  in  der  Anstalt  bemerkte  der* 
selbe  eine  betoniere  Blodigkeit  de*  Gesichts,  welche 
ihn  sa  bequemen  Lesen  binderte  und  mit  aiemlicher 
Liebtscheu  verbinden  war.  AeusserJieM  kennte  man 
wahrnehmen,  dass  die  Papillen  keine  reine  Schw&rnfe 
hatten«  An  19l  Februar  zeigte  sieh  das  von  der  vor», 
•deren  Fliehe  der  Linse  reflectirte,  umgekehrte  Bild  einer 
-vor  das  rechte  Auge  gehaltenen  Keraenflamine  nur  sehr 
«chwach,  während  es  im  linken  Auge  gar  nicht  z«  be- 
merken war.  Das  dritte,  von  der  hinteren  Linsenfliehe 
zurückgestrahlte  Kerzenbild  war  auf  beiden  Augen  un- 
deutlich und  mehr  zerflossen  oder  diffus.  Der  Kranke 
versicherte,  dass  ihm  jetzt  alle  Gegenstände  kleiner  als 
früher  erschienen.  Am  besten  vermochte  er  noch  bei 
trübem  Wetter  zu  sehen  oder  in  der  Dämmerung.  Die 
weitere  Ausbildung  dieses  Augenübels  gedieh  aber  aar 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  während  sich  ein  lldek- 
Wirts-  und  Vorwärtsschreiten   desselben   abwechselnd 

• 

kand  gab.  Im  Allgemeinen  trat  im  März  eine  langsame 
Besserung  ein;  allein  im  April  verschlimmerte  sich  der 
Zustand  in  der  Weise*  dass  am  28eten  die  Pupille  des 
rechten  Auges  eine  gleichmXssige  matte  lauchgrdne 
Fitrbung  zeigte,  ohne  dass  das  Gesicht  gänzlich  aufge- 
hoben war,  sondern  der  Kranke  nur  einen  starken  Ne- 
bel vor  dem  Auge  au  spffren  angab.  Anfang  Mai  ge- 
sellte sieh  noch  eine  leichte  Röthe  und  Anschwellung 
der  Lieder ,  besonders  des  rechten  Auges,  hinau,  der 
Kranke  klagte  über  brennenden  Schmera  in  den  Augen 
und  vermochte  die  Schrift  nicht  mehr  au  erkennen.  Am 
9.  Mai  zeigte  die  Conjunctiva  bulbi  beider  Augen  elfte 
leichte  Gefissinjeetien  und  die  Anwulstung  der  Lieder 
hatte  angenommen.  Am  11.  Mai  erschien  das  rechte 
Auge  ganz  trocken,  die  Geschwulst  der  Lieder  aad 
Gefissfnjeetion  der  Bindehaut  hatte  sieh  vollkommen 
verloren;  dagegen  hHdete  steh  am  oberea  linken  Lkde 
cto  Hordeolum  aaa*  die  Cornea  dea  IMten  Auges  bot 
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ein  rauhes  Anseilen  dar,  und  der  Kranke,  welcher  Aber 
drückende  Schmerlen  im  Augapfel  sieh  beschwerte,  sah 
aaeb  Schliessung  des  rechten  Auges  mit  dep  linken  gar 
nichts.    Am  18*  Hai  zeigte  flieh  in  der  Linse  dea  rech- 
ten Aoges  die  beginnende  Bildung  eines  weisslichtea 
Kernes«    Am  S.  Juni  vermochte  .der  Fat.  mit  dem  lin- 
ken Auge  ganz  gut  zu  sehen,  allein  mit  dem  rechten 
gar  nicht.    Dieser  letztere  Zustand  hatte  aber  keine 
Dauer,  denn  bereits  am  8.  Juni  hatte  sich  der  weiss- 
lichte  Kern  in  der  rechten  Linse  zertheilt,  und  die  vor- 
bemerkte  lauchgrüne  Färbung  war  einem  seh  wach  grau» 
farbigen  Anfluge  gewichen,  so  dsss  der  Kranke  jetzt 
besser  mit  dem  rechten  als  mit  dem  linken  Auge  «sehen 
and  mit  jenem  grobe  Schrift  auf  2  Fuss  Weite  erken- 
nen konnte.    Von  Nachmittags  4  Uhr  des  13.,  Juni  an 
trat  abermals   eine   Verschlimmerung   ein,    welche    ha 
Verlaufe  des  folgenden  Monats  immer  mehr  zunahm  und 
gegen  /das  finde  desselben  bis  zu  dem  Punkte  gelangte, 
dass   beide   Linsen   gleichmässig  hellgraulicht  gefärbt, 
erschienen*   Die  Pupillen  waren  gut  beweglich  und  das 
Gesicht  insoweit  beeinträchtigt,  dass  die  Umrisse  der 
vor  den  Augen  befindlichen  Gegenstände  noch  erkannt 
werden  konnten«-  Eine  weitere  Reifung  dieses  (wahr- 
scheinlich blos  vorderen)  Kapselstaares  trat  fortan  bis 
zum  Tode  des  Patienten  nicht  mehr  ein*  —  Hküsingkb 
machte  in  seiner  Uebersetzung  von  Willis' s  Krankhei- 
ten des  Harnsyslems  (S.  819)  auf  das  häufige  Vorkom- 
men  von   Blindheit    bei   Diabetikern   aufmerksam   und 
zählte  die  dahin  einschlagenden  bekannt  gewordenen 
Fälle  auf. 

Section,  31  Stunden  nach  dem  Tode.  Körper  bedeu- 
tend abgemagert,  völlig  fettlos,  Extremitäten  und  Hals 
lang,  Rumpf  schmal. 

Die  Unke  Lunge  ist  an  der  Spitze  ziemlich  fest  und 
mit  der  hinteren  Fläche  locker,  die  rechte  Lunge  bei- 
nahe ringsherum  massig  fest  verwachsen.  —  Die  Bron- 
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chialdrüsen  zeigen  sieh  theil weise  vergrössert  und  mit 
ziemlieb  festem  Tuberkelstoff  infiltrirt,  insbesondere  auf 
der  rechten  Seite  längs  der  Luftröhre  herauf.  —  Schild- 
drüse, Kehldeckel,  Kehlkopf  und  Luftröhre  völlig  nor^ 
mal  •  Dasselbe  gilt  vom  Oesophagus. 

Die  linke  Lunge  zeigt  gegen  ihren  vorderen  Rand 
emphysemätische  Partien.  Der  obere  Lappen  der  lin- 
ken Lunge  enthält  mehrere  sehr  grosse,  vielwinkligte 
Vomicae.  Frischgebildete  Tuberkeln  und  einzelne  kleine 
Vomicae,  mit  ziemlieh  flüssigem,  eiterig  erweichtem  To- 
berkelstoff  gefüllt,  finderi  sich  bis  an  die  Basis  der 
Lunge,  so  aber,  dass  überall  dazwischen  in  grosse  Aus- 
dehnung vollkommen  gesundes  Lungengewebe  sich  be~ 
findet ;  nur  in  der  nächsten  Umgebung  der  frisch  gebil<? 
deten  weichen  Tuberkeln  sieht  man  etwas  consistenteres 
und  dunkelgefarbteres  Gewebe.  Gegen  die  vordere 
Fläche  ist  die  Lunge  gesund,  gegen  die  hintere  tuber- 
kulös. —  Der  obere  Lappen  der  rechten  Lunge  enthält 
in  der  Spitze  vorherrschend  gesundes  Gewebe  und , 
mehrere  härtliche,  mehr  als  Erbsen' grosse  gelblicht- 
weisse  Tuberkelinfiltrationen,  in  deren  allnächster  Um* 
gebung  das  Lungengewebe  dunkler,  härter  und  imper- 
meabel ist;  gegen  die  Basis  dieses  Lappens  finden  sich 
ein  Paar  Höhlen  von  grösserem  Umfange  als  wälsche 
Nässe.  In  alle  Höhlen  öffnen  sich  die  Bronchialästp 
ausserordentlich  frei  und  gross.  *)  Der  mittlere  Lappen  * 
ist  frei  von  Tuberkeln  und  vollkommen  gesund.  Im 
unteren  Lappen  finden- sich  nur  ein  Paar  kleine  Tuber- 
kelgruppen. 

Im  Herzbeutel  wird  die  gewöhnliche  Menge  klarer 
Flüssigkeit  angetroffen.  —  Das  Her»  ist  klein  und  fett- 
los. In  der  rechten  Hälfte  befindet  sich  ein  ziemlich 
ansehnliches,  mehr  gallertartiges  Paserstoffgerinnsel.  In 
der  ünken  Hälfte  wird  etwas  weniges  schwarzes,  ge- 


*)  Wie  bei  der  Pfathüe  der  Wiederkäuer!  N. 
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tannents  Blut  angetroffen  *  im   Uebrigen  aber  flieht» 
Abnormen  bemerkt. 

ftt*  Leber  ist  mit  ihrer  convexen  Oberfläche  seilte 
verwechselt.  Das  Peritonpeum  phrenicum  sitzt  voll 
flacher  t u bereu lös^r  Gebilde,  vermischt  mit  theils  gal* 
fottartigem ,  theils  organisirtem  Entzundungsproduete. 
Oer  Leberübf  rzug  zeigt  beginnende  Tuberkelbildnag* 
Die  Leber  ist  dankelfarbig,  von  etwas  mehr  «in  nor- 
jmiler  Grösse,  ibrParenehym  äusserst  blutreich,  dnnket- 
gefärbt  ond  von  gehöriger  Consistenz  und  Textur.  Die 
Vaile  ist  nnr  in  geringer  Menge  vorbanden* 

Die  Milz  erscheint  vergrössert,  ihr  äusserer  lieber? 
neg  enthält  flache  Tuberkel btldung,  ihr  Gewebe  ist  fest, 
rAhe,  angehend  wachsartig  und  etwas  fettig. 

Das  Pankreas  ist  sehr  klein %  wie  atrophisch,  «eint 
Textor  aber  völlig  normal. 

Die  Gekrösdrüsen  sind  sämmtlich  etwas  vergrössert 
und  ein  grosser  Theil  derselben  zeigt  frische  Tuberkel- 
bildung. 

Der  Magen  ist  massig  gross  und  von  mehr  verticaler 
Lage.  Seine  Häute  fühlen  sich  wie  verdickt,  an,  die 
Schleimhaut  ist  faltig  zusammengezogen,  grau,8chmu tzig- 
gelbliclit  und  braunlicht  marmorirt.  Gleich  unterhalb  der 
Vardia  gegen  die  kleine  Curvalur  hin  finden  sich 
£  Stellen  von  der  Grösse  eines  Sechspfennigstücks, 
Wfelehe  über  das  Niveau  der  übrigen  Schleimhautfi&cke 
tttiaben  sind,  blassgelblichte  Runder  zeigen  und  einen 
etwas  dunkleren,  mehr  graulichten,  rein  gallertartig 
erweichten  Grund  darbieten  und  von  einem  dunkleren 
Hofe  umgeben  sind;  V/2"  vom  Pytoru*  findet  sich  an 
de*  hirfteren  Magen  wand  eine  etwa  17*Q'  kältende 
etwas,  vertiefte  Stelle,  welche  von  drei  Seiten  her  noch 
ziemlich  deutliche  Begrenzung  durch  wenig  hervor- 
ragende glatte  Runder  zeigt,  während  von  der  vierten 
Seite  her  die  normale  Schleimhaut  allmälig  in  den  Ueber- 
zug  dieser  Stelle  übergebt;  dieser  Uebeuzug  ist  voll- 
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kommen  glatt*  scMeüaluutfÄbnlich  und  00  dfnn  «od 
durchsichtige  das»  die  Faser«  der  Mdskelhaut  dorch- 
schimmern  5  diese  Stelle  gleicht  einem  in  der  Verhärtung 
befindlichen  einfachen  Gesehwäre.  —  Die  Schleimhaut 
des  Duodenum  zeigt  eine  nicht  £*n&  gleicbmissige 
rosige  Böthang*),  desgleichen  die  Schleimhaut  des 
Jejunum%  in  welchem  sich  S  ziemlich  bedeutende,  nicht 
durch  Entzundungsspuren  bezeichnete  Intussuseeptionen 
zeigen.  Gleichzeitig  mit  dieser  Röthung  findet  im  Je* 
junum  durchgängig  eine  Verdickung  und  Auflockerung 
der  Schleimhaut  Statt;  die  Röthung  selbst  ist  gleich- 
förmig, aber  ab  und  zu  etwas  dunkler  und  mit  Gef&ss- 
injeetion  verbunden»  —  Im  Ileum  bekommt  die  Schleim* 
haut  stellenweise  ihre  normale  Färbung  wieder  und  lässt 
auch  weder  Verdickung  noch  Auflockerung  bemerken* 
Dagegen  fangen  gegen  das  untere  Ende  des  Ileum 
einzelne  Acini  der  Peyerschen  und  Schleimdrüsen  an, 
sich  mit  erweichtem  Tuberkelstoff  gefüllt  zu  zeigen; 
Die  Umgebung  dieser  Acini  ist.  dunkel  geröthet  und  in 
geringem  Umfange  die  Schleimhaut  rauh  und  leicht 
wegzukratzen.  —  Im  Coecum  werden  gallertartige, 
hellgelbe  Fäcalstoffe  angetroffen.  Die  Schleimbaut  des 
Dickdarms  erscheint  übrigens  völlig  gesund.  —  Im 
Dünndarme  befinden  sich  mehrere  Ascarides  lombri* 
eoides,  im  Dickdarme  zahlreiche  Oxyurides  vermicularei 
und  im  Blinddarme  Trichocephali  dispares  —  also  die 
ganz  gewöhnliche  Bewohnerschaft  des  Dftrmcanals! 

Die  Aorta  ist  vollkommen  frei  von  atheromatös'eft 
Veränderungen.  In  der  Bauchaorta  findet  sich  ein  dün- 
nes gallertartiges  Häutchen  auf  der  inneren  Oberfläche 
—  Die  Vena  cava  zeigt  nichts  Abnormes. 


*)  Zwar  hatte  der  Verstorbene  eine  Mahlzeit  im  Leibe,  und  man 
könnte  die  gedachte  Röthung  für  Verdau  ungsröthe  halten.  Allein 
da  jene  RÖthung  bis  ins  Jejunum  und  noch  weiter  hinaus  sich  er- 
streckte, bis  wehin  die  Verdauungsröthe  nicht  reicht,  so  ist  an 
kteiei»  "hier  nicht  m  denken.  N# 
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Die  Nebennieren  bieten  nichts  Abweichendes  dar«  — 
Hie  linke  Niere  ist  ziemlich  gross  and  dunkelfarbig,  die 
Corti  calsubstanz  und  die  Papillen  sind  dunkel,  schwfirs- 
iicht  grau  gefärbt,  erstere  erscheint  leicht  körnig*  Die 
Kelche  und  das  Becken  finden  sich  von  einer  klaren, 
mit  feinen  Gelassen  durchzogenen  Gallerte  umgeben; 
ihre  innere  Oberfläche  ist  nirgends  geröthet  —  Die 
freieren  sind  normal.  —  Die  rechte  Niere  ist  kleiner 
als  die  linke,  aber  von  derselben  Farbe  und  Beschaffen* 
heit.  Jene  gallertartige  Umgebung  der  Kelche  und  des 
Beckens  ist  hier  in  geringerer  Menge  vorhanden.  An 
einer  Stelle  des  Beckens  befinden  sich  kleine,  nadel- 
kopfgrosse,  hydatitöse  Bläschen.  Ein  eigenes  pigment- 
reiches Blut  füllt  beide  Nieren. 

Der  Perilonäalübersug  des  grossen  Beckens  zeigt 
ebenfalls  reichliche  Bildung  flacher  Tuberkeln« 

Die  Samenbläschen  sind  von  normaler  Grösse,  ihre 
Structur  uod  ihr  Inhalt  zeigen  sich  dem  Ansehen  nach 
vollkommen  normal. —  Dasselbe  gilt  von  der  Harnblase, 
der  Vorsteherdrüse,  dem  Anhange  der  Harnröhre  und 
den  Hoden,  jedoch  ist  der  rechte  Testikel  grösser  als 
der  liqke. 

Unter  den  Hirnhäuten  hat  sich  eine  ziemlich  ansehn- 
liebe  Menge  heller,  klarer  Flüssigkeit  angesammelt.  — 
Das  Gehirn  und  seine  Häute  sind  vollkommen  normal. 


Dass  die  Erkennung  der  zuckerigen  Harnruhr  ihre 
Schwierigkeiten  habe,  dass  die  Krankheit  oft  übersehen 
oder  mit  einer  anderen  verwechselt  worden  sein  möge, 
das  unterliegt  keinem  Zweifei;  das  Hauptkriterium  für 
die  Diagnose  bleibt  immer  die  chemische  Untersuchung 
des  Urins.  Leider  verbieten  es  aber  nur  zu  oft  man- 
cherlei Umstände,  die  chemische  Untersuchung  vorzu- 
nehmen^ und  der  Praktiker  wird  sich  nicht  selten  in  der 
Lage  befinden,  sich  mit  irgend  einem  Ersatzmittel  an 
begnügen.  Je  untrüglicher,  je  einfacher  und  je  leichter 
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anwendbar  ein  solche»  Mittel  ist,  desto  vorthqMbafta* 
wird  es  für  den  Praktiker  sein. 

JMir  sind  bisher  nur  drei  solcher  Mittel  bekannt  ge- 
worden, das  von  Bbcqusbil  jun.,.  das  von  Biot  and.  das 
von  Sigmund  angegebene. 

Bccqucril  meint  (a.  a.  0.  8.  488),  dass  wenn  man 
einen  blassen  Harn  antreffe,  dessen  DensitAt  (spee.  Ge-. 
wicht)  grösser  als  1040  sei,  man  annehmen  könne,  das* 
er  zuckerhaltig  sei.  Diese  Methode  mag  ihr  Gutes 
haben,  allein  sie  scheint  mir  nicht  eine  so  grosse  Sicher« 
heit  zu  gewähren,  als  es  wänschenswerth  und  not- 
wendig ist,  geschweige,  dass  es  Jedermanns  Sache 
wäre,  mit  dem  hierzu  erforderliehen  Baum^  sehen  Aero- 
meter  zu  experimeotiren. 

Biot  (Gaz.  med.  de  Paris.  9.  Janv.  1841.  No.  2)  em- 
pfiehlt das  optische  Phänomen  der  Ablenkung  der  Po» 
larisationsebene  nach  rechts.  Kr  fand,  dass  die  Strah~ 
lenbrechungskraft  nie  oder  in  ganz  geringem  Grade  im 
Harne  von  Gesunden  stattfinde,  dass  der  Harnstoff  diese 
Kraft  ebenfalls  nicht  besitze,  wohl  aber  der  reine  oder 
mit  Chlornatrum  vermischte  Harnzucker,  und  zwar  in 
demselben  Grade  als  der  Stärkezucker,  nur  dass  letz- 
terer in  dieser  Beziehung  (muthmassUch  wegen  seines 
Oext  ringehalt  es)  bedeutend  variirt.  Auch  der  Milch- 
zucker bat  diese  Eigenschaft.  Der  Rohrzucker  poiari- 
sirt  das  Licht  nach  links;  durch  Zumischung  von  Säu- 
ren soll  diese  Eigenschaft  vermehrt  werden.  —  Die 
erste  Beobachtung  machte  Biot  an  dem  Urine  eines  im 
Hötel-Dieu  an  Diabetes  erkrankten  Mannes,  der  nach 
längerem  Gebrauche  animalischer  Kost  sieb  auf  dem 
Wege  der  Besserung  befand.  Der  Urin  besass  noch  ein 
bedeutendes  Brechungsvermögen  in  der  Richtung  nach 
rechts.  Die  Abweichung  mit  freiem  Ange  durch  ein  Rohr 
von  347  Millimeter  C.  Länge  beobachtet  betrog  +  10*,6 
gegen  die  Rechte.  So  lange  es  die  Durchsichtigkeit 
der  vorher  filtrirten  Flüssigkeit  gestattet ,  soll  man  die 


Genaeigkeit  ooeh  erhöben  kOatoenv  wen*  man  die  Ltejr* 
des  Rohrs  vermehrt.  —  Die  zweite  Beobachtung  ergab 
sieh  an  dem  Urine  eines  Kranken  ans  der  Charit  e*  4er 
erst,  nachdem  er  4  Jahre  an  Diabetes  gelitten  katte 
und  auf  den  höchsten  Grad  der  Erschöpfung  gekommen 
war,  dorthin  seine  Zuflucht  nahm.  Die  erste  Probe  sei- 
nes Urins  zeigte  mit  demselben  Rohre  eine  Abweichung 
Ton  18°,5  gegen  die  Rechte.  Vier  Tage  nach  dieser 
Beobachtung  wurde  der  Kranke  von  einer  Pleuropnen- 
monic  befallen;  der  Urin  zeigte  keine  grössere  Ablen~ 
kong  als  +  6°  g<  d»  R<  Fönf  Tage  danach  zeigte  der  Urin 
keine  Spur  von  Brechungs  vermögen,  es  hatte  mithin 
alle  Absonderung  von  Zucker  aufgehört  Am  nächsten 
Tage  starb  der  Patient.  —  Die  Untersuchung  mit  einem 
Polarisationsapparate  soll  wegen  der  Durchsichtigkeit 
des  Urins  sehr  leicht  und  der  Deviationspunkt  wegen 
der  plötzlichen  Opposition  blauer  und  rothgelber  Farben 
vor  nnd  nach  dem  Dorcbgangspunkte  mit  einer  grossen 
Präcision  zu  bemerken  sein«  .  ... 

Sigmund  in  Wien  empfiehlt  bei  Gelegenheit  der  vor- 
stehenden Mittheilung  (in  der  österr.  Wochenschr*  1841. 
d.  SO.  März.  No*  IS.  8.  280)  folgende  Methode  als  eine 
sehr  brauchbare :  Man  dampft  einige  Tropfen  des  ver- 
dächtigen Harns  in  einer  Porcellanschale  im  Wasser- 
bade bis  zur  Trockenheit  ab,  setzt  dann  einige  Tropfes 
verdünnte  Schwefelsäure  (1  Tbeil  Acid.  sulph»  conc. 
und  8  Theile  Wasser)  hinzu  und  erwärmt  behutsam* 
Ist  Zucker  zugegen,  so  wird  bei  einer  Warme,  welche 
noch  die  Hand  vertragen  kann,  der  mit  Säure  befeuch- 
tete Fleck  schwärst,  im  Gegentbeil  Orangeroth.  Asch 
zuckerhaltiges  Serum  wird,  so  behandelt,  braunschwarz 
bis  schwarz  gefärbt  „Diese  Prüfung,"  fügt  S.  hinzu, 
„und  zum  Ueberflusse  die  «eintretende  Gährung  des  dia- 
betischen Harns,  wenn  ihm  Hefe  zugesetzt  wird,  mftge 
für  den  Beweis  der  Anwesenheit  von  Zucker  genügen," 

Jedermann  kann  sich  leicht  davon  überzeugen,  dsss 
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schon  bei  den  leichtesten  Graden  van  Verdunstung  de* 
Urins  Kry stalle  anschliessen.  Die  Betrachtung  diesem 
Kry  stalle  (so  wie  überhaupt  anderer  %  den  Secretions- 
produclen  des  tbierischen  Organismus  entnommenen) 
fahrt,  zu  eigentümlichen  Resultaten ,  welche  zum  min-r 
desten  die  ehemische  Analyse  zu  erleichtern  oder  zu 
vervollkommnen  und  in  gewissen  Füllen  wohl  gar  ent- 
behrlich zu  machen  im  Stande  sind«  Bekannt  sind  in 
dieser  Beziehung  die  Mittheilungen  von  G.  Gluge  im 
ersten  Hefte  seiner  anatomisch-mikroskopischen  Unter-« 
Buchungen  zur  allg.  und  spec.  Pathologie  (Minden  und 
Leipzig  1839).  Auch  auf  die  Thermalw&sser  hat  diese 
Methode  ihre  Anwendung  gefunden*  So  berichtet  Sta- 
bil (Soden  und  seine  Heilquellen.  1840.  S.  59),  dass 
wenn  man  Thermalwasser  auf  Glasplättchen  unter  dem 
Mikroskope  verdunsten  lasse,  Krystalle,  oft  nur  dep 
tausendsten  Theil  einer  Linie  gross*  in  verschiedenen 
Gestalten,  Rhomboiden,  Wärfein  etc.  erscheinen,  SU9 
denen  ein  kundiger  KrystaUograph  schon  die  Groodsalze 
und  deren  naturliche  Verbindung  in  den  Quellen  erkcn^ 
nen  müsse.  Die  Färbungen,  welche  diese  mikroskopi-? 
sehen  Salze  bisweilen  zeigten,  wie  amethystblau,  rotfr, 
gelb,  braunroth,  geben  zugleich  Winke  über  den  chemi- 
schen Gehalt,  und  lassen  manchmal  das  Dasein  einis 
Stoffes  erkennen,  welcher  bei  anderem  Verfahren  wegen 
seiner  Geringfügigkeit  der  Prüfung  entgeht. 

Lisst  man  einen  Tropfen  des  diabetischen  Urins  auf 
einem  Glasplättchen  freiwillig  verdunsten,  so  schiessen 
dendritische  Harnzuck  er  kry  stalle  an,  welche  schon  mit 
unbewaffnetem  Auge,  besser  noch  mit  einer  einfachen 
Lupe  erkennbar  sind.  Indem  kein  anderer  Harn  diese 
Krystalle  absetzt,  das  Verfahren  aber,  dieselben  zur' 
Anschauung  zubringen,  überall  auf  die  leichteste  Weise 
ausgeübt  werden  kann,  so  bieten  sie  das  expedited* 
und  untrüglichste  Mittel  dar,  die  Diagnose  der  fucker** 
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geh  Harncnfar  mit  grosser  Bequemlichkeit  tuud  Steher- 
heit  festzustellen» 

Ob  eine  Grenze  existire,  wo  dieses  Verfahren  wegen* 
einer  gegebenen  Geringfügigkeit  der  Zuckerproeente 
keinen  Ausschlag  gibt,  kann  ich  mit  Bestimmtheit  nicht 
sagen,  da  mir  hieran  thatsächlicbe  Unterlagen  fehles« 
Jedoch  zweifle  ich  nicht,  dass  auch  die  kleinsten  Men*. 
gen  Harnzucker  mit  Hilfe  des  Mikroskops  wahrnehmbar 
sein  mögen.    Nach  Verdunstung  des  8  Tage  vor  dem 
Tode  des  Kranken  entleerten  Urins  blieben  noch  ebenso 
deutliche  Harnzuckerkrystalle  zurück ,  wie  immer  vor- 
her, obgleich  der  Harn  am  19.  Dcbr.  nur  1,210%  Zucker 
Ausbeute  gab,  während  er  froher  bis  5,681%  gewährte. 
Als  ich  aber  einzelne  Tropfen  des  aus  der  Blase  des 
Leichnams  bei  der  Section  entnommenen  Urin«,  wekfter 
«{ne  trjUbliche  Beschaffenheit  hatte  nnd  wovon  nur  etwa 
t 'Unzen  vorbanden  waren,  auf  verschiedene  Glasplitfr» 
eben  brachte,  erhielt  ich  keine  Zuckerkrystalle  mehr, 
sondern   einzelne,   in  verschiedenen  Richtungen   sieh 
durchkreuzende,  lange  Spiesse  von  1  bis  2  Par.  £oll 
Länge  und  ungefähr  V«— V*  Par.  Linien  Breite,  welche 
nach  84  Stunden  an  der  Luft  zerflossen.     Jedenfalls 
hatte  die  Zuckerbildung  kurz  vor  dem  Tode  aufgehört, 
wie  dies  Dr.  Latham  (Mason  Gooo,  the  study  of  Me- 
diane, 4  tb.  edit  Lond.  1634.  IV.  361)  bisweilen  ge- 
funden hat  und  wie  dies  auch  bei  der  2.  Beobachtung 
von  Biot  der  Fall  war,  wo  der  Urin  1  Tag  vor  dem 
Tode  des  Kranken  keine  Spur  von  Brechungsvermögen 
mehr  zeigte* 

Die  Krystallformationen  des  Harnzuckers  steilen  den« 
dritisch  zusammengesetzte  vierseitige,  mit  4  Flächen 
zugespitzte  Säulen  dar,  wie  dies  Fig.  6  deutlich  zeigt. 
Der  Milchzucker  (Fig.  1  bis  4),  welcher  ebenfalls  in 
vierseitigen,  mit  4  Flächen  zugespitzten  Säulen  kry- 
stallisirt,  kommt  unter  gewissen  Bedingungen  dem 
Stärkemehlzucker  am  nächsten >  indem  er,  wie  dieser, 
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sphärische*  blomenkohlähnliche,  krystallinische  Gruppen 
bildet  (vgl.  besonders  Fig.  2  und  3).  Demnach  scheint 
der  Milchsacker  zwischen  Stärkemehlzucker  »od  Harn* 
Zucker  mitten  inne  zu  stehen  und  sich  nebst  ersterem 
dadurch  vom  Harnzucker  zu  unterscheiden,  dass  letzte- 
rer spiessförmige ,  Milch-  und  Stäckemehlzucker  aber 
sphärische  Dendriden  bildet 

Interessant  wäre  es ,  zu  untersuchen ,  ob  auch  dar 
Harnstoff  im  diabetischen  Urine  auf  eine  ähnliche  Weise 
wie  hier  der  Harnzucker,  und  ohne  die  Vermittelung 
der  Chemie,  zur  Evidenz  gebracht  werden  könne»  Maa 
würde  hierzu  jene  bekannte  Thatsache  benutzen  können, 
dass  Salmiak  (ursprünglich  inOctaedern  krystallisirend) 
und  Kochsalz  (in  Würfeln  und  hohlen  vierseitigen  Py- 
ramiden anschiessend)  durch  die  Gegenwart  des  Harn» 
Stoffs  ihre  Krystallform  ändern,  indem  jener  dann  in 
Hexaedern,  dieses  in  Octaedern  anscbiesst,  wesshalb  sieh 
auch  Marchand  (Erdmann'S  Jtmrn.  1888.  XIV*  490) 
dieser  Erscheinung  als  Reagens  auf  Harnstoff  bedient*, 
zumal  Pzligot  erfahren,  dass  jene  Umänderung  schon 
durch  die  geringste  Menge  Harnstoff  vor  sich  gehe. 
Ein  schönes  Beispiel  davon  gibt  Fig.  13.  Hier  blieben 
nach  freiwilliger  Verdunstung  des  Urins  einer  Frau  die 
abgebildeten  Kochsalzkrystalle  zurück ,  welche  in  der 
That  in  Begriff  zu  stehen  schienen,  sich  in  Octaeder 
umzuwandeln.  Man  möchte  annehmen ,  dass  hier  die 
Natur  aiitten  in  ihrem  geheimnissvollen  Wirken'  gefes- 
selt worden  sei  und  ihre  Operation  vollendet  haben 
würde,  wenn  die  vorschreitende  Verdunstung  ihr  die 
nöthige  Zeit  gelassen  hätte. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  der  Eiweissgehalt  des  dia- 
betischen Urins  mikroskopisch  nachweissbar  sei.  Be* 
kanntlich  hat  G.  Gluge  in  seiner  Abhandlung  über  das 
Wesen  der  von  Briott  entdeckten  Entartung  der  Nieren 
in  der  Wassersucht  (Caspkr's  Wochenscbr.  1887.  No<  88» 
8»  und  49)  die  Resultate  seiner  mikroskopischen  Unter- 
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*u  weilen  bitterer  ^  auch  wohl  sfiselichter  Geschmack; 
saures  Aufstossen;  Greifen  und  Kneipen  im  Unterleiber 
bald  nachlassend,  bald  wieder  erscheinend,  bei  weichem, 
anter  dem  Äusseren  Drucke  mit  der  Hand  unschmenc- 
hsften  Leibe;  geringer  Blfihungsabgang  and  harter, 
alle  £  bis  3  Tage  erfolgender  Stuhlgang.;  stark  ver- 
mehrter Urinabgang,  früher  mit  Unvermögen  den* Urin 
na  halten ;  der  Urin  war  sehr  wfi&terig,  geruchlos,  opa- 
lisirte  etwas  und  zeigte  frisch  gelassen  keine  saure 
Reactiou,  röthete  aber  nach  vierundzwanzigstOndigem 
Stehen  das  Lakmuspapier  in  schwachem  Grade;  er- 
hitzt coagulirte  er  nicht  und  gab  weder  mit  Salpeter- 
säure noch  mit  Sublimatsolution  einen  Niederschlag; 
die  Menge  des  entleerten  Urins  betrug  eine  Zeit  lang 
die  doppelte  Quantität  des  genossenen  Getränks.  Der 
Geschlechtstrieb  war  nicht  unterdrückt,  die  Mouatsrei- 
tftgung  nicht  gestört,  aber  vorher  und  nachher  von  milch- 
Abnlichem  Weissflusse  begleitet.  Fernere  Beschwerden 
bestanden  in  Stirnkopfschmerzen,  welche  meist  zur 
Tagszeit  erschienen,  durch  Bücken  verschlimmert  wurden 
und  bisweilen  mit  Ohrenklingen,  einmal  auch  mit  Na- 
senbluten vergesellschaftet  waren;  mitunter  kurz  an- 
dauerndes Herzklopfen  (die  physikalische  Untersuchung 
wies  kein  organisches  Herzleiden  nach);  Rückenschmer- 
zen von  der  Kreuzgegend  bis  zwischen  die  Schultern  sich 
erstreckend;  Kriebeln  in  den  Fingern  und  Gefühl  von 
Eingeschlafenheit  in  den  Füssen;  dann  und  wann  hefti- 
ges Reissen  in  den  Unterschenkeln  und  ruckende  Stöjsse 
durch  den  ganzen  Körper;  bestfindige  Frostigkeit  •  bei 
kleinem,  schwachem,  nicht  accelerirtem  Pulse;  weiche, 
trockene,  nur  in  den  Morgenstunden  schwach  dunstende 
Haut;  grosse  Tageschläfrigkeit,  ganz  besonders  bei 
dem  bevorstehenden  Eintritte  der  Katamenien ;  nächtliche 
Schlaflosigkeit  und  schreckhaftes  Auffahren  aus  dem 
Schlafe;  grosse  Mattigkeit  und  Gefühl  von  Bleischwere 
in  den  Gliedern;  muthlose,  weinerliche,  trübe,  misslaunige 
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Stimmung  Der  Urin  Vom  IS.  März,  auf  ein em  Glasplättchen 
der  freiwilligen  Verdunstung  ausgesetzt,  hinterliesn  ei- 
genthämliche  Krystalle  mit  sehr  schwachen  Contoaren 
(Fpg.  IS).  .  AU  die  Frau  bei  normalem  Durste  and  anter 
Nachlass  der  sfimmtlichen  Beschwerden  wiederum  die 
gewöhnliehe  Menge  Urin  entleerte  und  der  Urin  nach 
sonst  eine  ganz  normale  Beschaffenheit  zeigte,  worden 
jene  mikroskopischen  Krystalle  beobachtet,  welche  sab 
Figr  13  abgebildet  worden  sind. 

Ein  zweiter  Fall  betraf  einen  27jährigen  Schuhmacher- 
gesellen, von  stämmigem  Körperbau  und  exquisit  scro- 
phulöser  Constitution ,  welcher  an  Phthisis  tuberculosn 
ineipiens  litt  und  dessen  rechte  Lunge  höchst  wahr- 
scheinlich von  sehr  ausgedehnter  tuberculöser  Infiltra- 
tion ergriffen  war.  Hier  war  der  Durst  ebenso  auffal- 
lend stark,  als  der  Abgang  eines  blassgrünlichen, 
wässrigen,  geruchlosen  und  neutral  reagirenden  Harns 
bedeutend  war.  Die  Krystalle,  welche  der  verdunstete 
Urin  hinterliess,  sind  Fig.  11  abgebildet.  Da  dieser 
Kranke  nach  einer  Behandlung  von  67  Tagen  so  weit 
Wieder  hergestellt  war,  dass  er  keine  Klage  mehr 
fährte,  so  setzte  er  seine  Wanderschaft,  auf  welcher  er 
begriffen  war,  fort,  und  ich  habe  später  nichts  wieder 
von  ihm  gehört 

Die  Fig.  11  und  IS  abgebildeten  mikroskopischen 
Krystalle  haben  eine  entfernte  Aehnlicbkeit  und. zeich- 
nen sich  vorzüglich  durch  die  rechtwinkeligen  Ansätze 
aus,  wie  namentlich  Fig.  11  die  Nummern  c.  I.  n*  und 
Fig.  IS  die  sämmtlichen  Nummern  zeigen.  Die  letzteren 
sind  offenbar  von  mehr  fragmentarischer  Form,  was 
wohl  eine  Folge  der  für  die  subtile  Matrix  zu  schneiten 
Verdunstung  des  Henstruums  ist. 
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Erklärung  *u  den  AbMdunge^ 

(Die  Ver^rösscronfc  Ist  ISO  Mal  im  Durchmesser,  wd 
es  nicht  besonders  bemerkt  ist.) 

Fig.  1.8. 3. 4.  MHchzuckerkrystalle.  Fig.l.  0,S6Pai\'" 
breit ,  0,18  Par.  "'  hoch.  —  Fig.  8.  0£6  Par.  '" 
hoch,  0,80  Par.'"  breit  —  Fig.  8.  0,25  hoch, 
0,81  Par. '"  breit.  —  Fig.  4.  0,816  Par. '"  hoch 
und  breit. 

Fig.  5.  Harnzuckerkrystalle  in  natürlicher  Grösse,  snd 
zwar  vom  1.  Mai  (a)  ond  vom  14.  März  (b).  Dfo 
ersteren  gehören  einem  Datum  an,  wo  der  Urin 
am  meisten  zuckerhaltig  war,  die  letzteren  einem 
früheren  Datum,  wo  die  Znckerprocente  sich  min- 
der stark  zeigten. —  aa.  stellt  eine  Krystallgruppe 
von  7  Par. '"  natürlicher  Grösse  dar.  Die  gröastea 
Krystallgruppen  sub  b.  betragen  nicht  über  1  Par«'" 

Fig.  6.  Eine  der  Spitzen  der  Krystallgruppe  aa.  Fig.  5. 
durch  das  Mikroskop  betrachtet.  Die  einzelnen 
Säulen  variiren  von  0,0166  bis  0,833  Par.  "'  Länge 
und  0,0083  bis  0,0166  Par. '"  Breite. 

Fig.  7.  8.  9.  10.  Harnzuckerkrystalle  von  b.  Fig.  5* 
vergrössert.  Dar  grösste  Durchmesser  von  Fig.  7« 
8.  10.  beträgt  0,19  und  von  Fig.  9.  0,15  Par.  "' 

Fig.  11.  Krystalle  aus  dem  copiös  gelassenen  Urine 
eines  an  Phthisis  tuberculosa  incipiens  leidende^ 
jungen  Mannes.  Der  Krystall  b.  ist  0,15  Par. '" 
lang  und  0,06  Par. '"  breit ;  die  längste  Dimensien 
von  c.  beträgt  0,86  Par. '"  und  die  breiteste  von 
e.  0,085  Par. '" 

Fig.  12»  Krystalle  aus  dem  copiös  gelassenen  eto. 
Urine  einer  Frau.  Her  grösste  (a)  besitzt  eine 
Längendimension  von  0,15  Par.'",  während  die 
grösste  Breitendimension  0,016  Par. '"  ist.  Die 
kleinsten  (d.  e.  f.)  sind  0,075  Par* "'  lang  und  ihre 
Breitendimension  variirt  von  0,0083  bis  0,025  Par."' 
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Fig.  13.  Krystalle  aus  dem  Uriae  derselben  Frai, 
nachdem  er  wiederum  normale  Beschaffepheit  ab- 
genommen. Sie  variiren  von  der  Breite  von  0,0089 
bis  0,033  Par.'". 


2)  Bedeutung  der  Sympathie  zwischen  den  äusse- 
ren Ohren  und  den  Lungen  für  Heilung  der 
Krankheiten  dieser.  Von  Dr.  J*  W>  Abnolb 
in  Heidelberg. 

Die  eigentümliche  Verkettung  gewisser  Organe  tat 
nicht  bloa  für  den  Physiologen, von  Interesse,  sondern 
hat  auch  für  den  Pathologen  eine  wichtige  Bedeutung, 
insofern  sie  ihm  hilft,  Einheit  in  die  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen  am  bringen,  und  lasst  sich  nicht  sel- 
ten von  dem  Therapeuten,  der  sich  in  seinem  Handeln 
wenn  möglich  auf  anatomisch-physiologische  Tbatsachea 
stützt,  häufig  zur  Leitung  und  Begründung  eines  Heil- 
verfahrens benutzen. 

Zu  den  Sympathieen ,  welche  auf.  einer  besondern 
Verkettung  zweier  Organe  beruhen,  gehört  die  zwischen 
dem  äusseren  Ohr  und  den  Lungen.  Dieselbe  ist  schon 
lange  den  Aerzten  bekannt,  und  wurde  auch  von  ein- 
seinen  besonders  beobachtet.  Im  Allgemeinen  hat  man 
ihr  aber  weniger  Aufmerksamkeit  geschenkt,  als  sie  es 
verdient,  wohl  weil  es  an  einer  gehörigen  anatomisch- 
physiologischen  Würdigung  und  Deutung  fehlte*  Diese 
bat  in  neuerer  Zeit  mein  Bruder,  dem  es  glückte,  einen 
Ast  des  Lungen-Magennerven  zum  äusseren  Ohre  auf- 
zufinden *),  gegeben.  Er  hat  nachgewiesen,  dass  wir 
B«r  Deuteng  der  Sympathie  des  äusseren  Obre«  mk  dem 


.  *)  Fn  4bkh*,  dsr  Kcpftheil  d*s  vegetativen  Nejwpsyifeais. 
S.  108  ff.    Fr.  Arnoldi  icones  nervo  rom  capitis.    XsU»  M&  *M*d  v» 
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Athau**»ifpa*t  ir^iglich  jwa|  Tm*t*  tettumhmltw* 
haben,  nämlich  tftft  geoetiaefcH*f  ««I  4m  anatoaisefaen 
Znaammenbang  *)♦  Dm  ernten  findet  «r  darin,  Jana, 
saftige  Huschkb's  und  seiner  Beobachtungen,  das  iossm 
Ohr  mit  dem  Äusseren  Gehörgang  dareh  eine  Metamor- 
phose der  ersten  Kiemenspalte  entsteht«  jDra  anatomi- 
schen Zusammenhang  erkennt  er  in  dem  Langen- 
Nagennerven ,  von  dem  er  einen  Ast  na?  ffcraf  des 
Aasseren  Gehörgang»  und  der  Coneha  aoris  entdeckt 
hat,  der  in  diesen  Theilen  gewisse  Empfindungen,  wei- 
che den  Energien  des  10.  Paars  entsprechen,  vermittelt 
Derselbe  hat  in  neuerer  Zeit  auch-  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte  auf  diese  Sympathie  gelenkt,  and  einigp 
Fälle  mitgetheilt,  welche  darthun,  dass  diese  Mitleidet 
schaft  nicht  Mos  für  Physiologen  von  Interesse  ist, 
sondern  auch  für  den  praktischen  Arzt  Bedentang;  hat 
Es  wurdeavatftolieh  in  diesen  Füllen  dorch  die  Gegen- 
wart fremder  Körper  im  Gehörgang  chronische  Lungen- 
leiden  gnraalasst  und  unterhalten ,  nach  erkannter  Ur- 
sache aber  durch  das  Ausziehen  der  fremden  Körper 
geheilt  **). 

Der  nachfolgende  Fall  wird  darthun,  dass  diese  Sym- 
pathie aulh  für  den  Therapeuten  insofern  beachtens- 
wert ist  ,  ab  in  manchen  Fällen  am  äusseren  Ohre 
Ausschläge  entstehen,  welche  bei  Lungenleiden  kritisch 
sein  können,  die  dssshalb  von  den  Aerzten,  die  sieh  die 
Woge  der  Natur  zum  Vorbild  und  die  Gesetze  dersel- 
ben zu  denen  ihres  Handels  wählen,  nachzuahmen  sind« 

Ein  Mädchen  von  neun  Monaten,  das  wohlgenährt, 
aber  von  etwas  aufgeschwemmter  Körperbeschaffenheit 
ist,  wurde  im  Frühjahr  1841  geimpft,  worauf  nur  eine 


*)  Dessen  Lehrbuch  der  Physiologie.  Bes.  Taeil,  2te  Abtheiluog. 
S,  780-781. 

**)  Fr.  Arnold,  Bemerkungen  über  den  Bau  des  Hirns  und  Rücken* 
marks,  nebst  Beitragen  wir  Physiologie  des  sehnten  und  eilften, 
Hirnnerven.    S.  168. 
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Pocke  an  dem  einen  Arm  entstand,  aber  öfters  Stipp- 
chen und  Schoppen  da  und  dort  am  Körper  bemerkbar 
wurden,  gegen  die  jedoch  nichts  geschah.  Im  Anfange 
des  August,  zu  welcher  Zeit  Keuchhusten  in  Heidelberg 
keine  seltene  Erscheinung  war,  wurde  dieses  Kind 
auch  davon  befallen.  Es  erlangten  die  Anfälle  bald  eine 
ziemliche  Häufigkeit  und  Heftigkeit,  und  es  «gesellte 
sich  öfters  Erbrechen  dazu,  das  aber  auch  ohne  Husten« 
anfalle,  nachdem  das  Kind  etwas  genossen  hatte,  zu-* 
weilen  sich  einstellte.  Ipecacuanha,  zu  Vio  Tropfen  der 
Tinctur  einige  Mal  im  Tag  gereicht,  inässigte  den  Hu- 
sten etwas;  Tartarus  emeticus,  zu  lU  Gran  in  zwei 
Unzen  Wasser  gelöst  und  anfangs  ständlich,  später 
drei-  und  vierstündlich  zu  einem  Theelöffel  gegeben, 
bewirkte  alsbald  reichliches  Erbrechen  von  Schleim 
und  verminderte  den  Husten  sehr  auffallend.  Diese  Er- 
leichterung war  jedoch  nur  vorübergehend,  und  es  wurde 
der  Husten  in  seinem  Verlaufe  dadurch  nicht  unterbro- 
chen. Als  nun  die  Mutter  gegen  Ende  Augusts,  wohl 
durch  Ansteckung  von  dem  Kinde,  gleichfalls  am  Keuch- 
husten erkrankte,  reichte  ich  ihrSulphur  auratuin,  was 
nicht  blos  die  Mutter  erleichterte,  sondern  auch  heilsam 
auf  das  Kind  einwirkte.  Dieses  erbrach  sieh  nämlich, 
als  die  Mutter  Goldschwefel  nahm,  wieder  häufiger,  be- 
sonders nach  dem  Genüsse  der  Muttermilch;  es  erfolgte 
aber  auch  auffallende  Besserung  des  Hustens ,  und  es 
verlor  sich  derselbe  ohne  weiteren  Arzneigeforauch  bald 
ganz;  dagegen  entwickelte  sieh  ein  nässender  Aus-* 
schlag  an  den  äusseren  Obren  und  hinter  denselben/ 
Er  war  besonders  an  der  Unken  Seite  sehr  stark,  umf 
es  bildeten  sich  durch  Austrocknen  der  ausgeschwitz- 
ten gelben,  dicklichen  Flüssigkeit  braune  Krusten} 
auch  waren  da  und  dort  Pusteln  zu  bemerken,  nach 
deren  Abtrocknen  kleine,  runde,  braune  Krusten  zurück 
blieben,  die  selbst  einen  Theil  des  Gesichts  einnahmen, 
Da  diese  Porrigo  larvalis  unverkennbar  kritisch  war, 

HYGEA,  Bd,  XVI.  27 
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so  geschah  vorerst  nichts  für  ihre  Heilung,  sondern  es 
wurde  blos  eine  Hern  Zweck  entsprechende  OUtt  and 
Beobachtung  der  grftssten  Reinlichkeit  angerathen.  Es 
war  so  das  Kind  bis  zum  Ende  Octobers  bei  Fortdauer 
des  Ausschlags  völlig  frei  von  Husten.  Zu  dieser  Zeit 
wurde  das  linke  Ohr  und  dessen  Umgebung  ohne  er- 
kennbare Ursache  trocken,  und  zugleich  stellte  sich  der 
Husten  mit  der  früheren  Heftigkeit  wieder  ein,  war 
auch  mit  einem  Reizungsfieber  verbunden,  welche  des 
Abends  starke  Exacerbationen  machte.  Ich  hatte  nichts 
nötbiger  zu  thun,  als  der  Mutter  dasselbe  Mittel  zu 
reichen,  dan  früher  die  porriginöse  Eruption  veranlasste. 
Diesmal  war  aber  die  Wirkung  nicht  die  gleiche,  es 
blieb  die  Stelle  trocken  und  der  Husten  dauerte  mit 
grosser  Heftigkeit  fort,  nahm  sogar  noch  an  Intensität 
zu;  auch  war  das  Kind  sehr  unruhig  und  reizbar,  fie- 
berte noch  und  zeigte  die  auf  Reizung  des  Vagus  hin- 
deutende Erscheinung,  dass  es  die  Mutterbrust  schnell 
nahm  und  bald  wieder  fahren  Hess,  auch  sonstige  Nah« 
rung  und  Getränk  sehr  hastig  ergriff  und  verschlang, 
besonders  aber,  dass  es  festere  Speisen  nicht  gut  nie- 
derschlucken konnte;  dieselben  wurden  meist  bald  wie- 
der herausgestossen ,  ohne  dass  wirkliches  Erbrechen 
derselben  stattfand,  während  Milch,  Zuckerwasser  und 
überhaupt  Flüssigkeiten  leicht  geschluckt  werden  konn- 
ten* Unter  diesen  Verhältnissen  hielt  ich  es  für  not- 
wendig, ein  Reizmittel  an  das  linke  Ohr  und  dessen 
Umgebung  anzuwenden,  das  im  Stande  ist,  wieder  eine 
ähnliche  krankhafte  Absonderung  hervorzurufen,  um  an 
cjen  früheren  Heil  weg  der  Natur  wieder  einzuleiten. 
Ich  Hess  von  einem  Salbchen  aus  4  Gran  Brechweinstein 
und  1  Drachme  Wachssalbe  etwas  auf  zarte  Leinwand 
streichen  und  damit  die  Stelle  bedecken,  was  4  Mal 
täglich  erneuert  wurde«  Dies  hatte  die  Wirkung,  dass 
das  Ohr  und  seine  Umgebung  schon  am  folgenden  Tag 
geröthet  war,  dass  sich  wieder  eine  der  früheren  ahn- 
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Uche  Absonderung  einstellte  und  dass  zahlreiche  Postein 
entstanden,  auf  denen  die  Haut  braunschwarz  wurde. 
Mit  Entwicklung  dieses  Ausschlags  hörten  auch  alsbald 
die  Schlingbeschwerden  und  das  hastige  Wesen  beim 
Essen  auf,  es  minderte  sich  der  Husten  sehr  auffallend, 
auch  war  das  Kind  nun  fieberlos  und  wieder  munter* 
Um  nun  eine  Heilung  des  Ausschlags  zu  bewirken  und 
einen  neuen  Rück  fall  der  Krankheit  zu  verhüten,  reichte 
ich,  als  Sulphur  und  Conium  ohne  Erfolg  angewendet 
worden  waren,  täglich  einen  Tropfen  der  zweiten  Vera- 
dünnung  von  Arsenik,  was  die  Wirkung  hatte,  dass 
nach  wenigen  Tagen  der  Rest  des  Hustens  verschwand 
und  der  Ausschlag  nach  und  nach  abnahm,  so  dass  nach 
6  Tagen,  vom  Gebrauch  des  Arseniks  an  gerechnet,  nur 
noch  wenig  von  dem  Ausschlag  zu  bemerken  war  und 
nach  wenigen  Wochen  auch  nicht  eine  Spur  mehr  von 
demselben  steh  erkennen  Hess*  Von  dem  Arsenik,  der 
anfangs  täglich,  spater  alle  2  Tage  und  zuletzt  alle. 
3  Tage  gereicht  wurde,  hat  das  Kind  im  Ganzen  10 
Tropfen  der  zweiten  Verdünnung  genommen. 

Dieser  Fall  zeigt  wohl  zur  Genüge,  von  welcher  Be- 
deutung die  Sympathie  zwischen  dem  äusseren  Ohr  und 
den  Lungen  für  die  Heilung  von  Krankheiten  dieser  ist, 
und  dass,  wenn  die  Ableitung  eines  Reizungszustandes 
oder  einer  abnormen  Seeretion  dem  Heilzweck  entspricht, 
das  äussere  Ohr  sich  hierfür  oft  sehr  gut  eignet.  Jeder, 
der  diese  Sympathie  erkannt  hat  Mind  deren  physiolo? 
gisch~therspeutische  Bedeutung  zu  würdigen  versteht, 
wird  im  Keuchhusten  die  Brechweinsteinsalbe  nicht  so- 
wohl in  die  Herzgrube  einreiben,  sondern  vielmehr  ein 
Ableitungsmittel  auf  das  äussere  Ohr  anwenden,  das 
der  Eigentümlichkeit  des  Falls  und  namentlich  der 
Natur  der  örtlichen  Reizung  und  etwa  stattfindenden 
oder  früher  stattgehabten  abnormen  Secretion  am  mei- 
sten entspricht.  Er  wird  sich  jedoch,  wenn  er  gewohnt 
ist,  stets  die  Eigenthürolicbkeit  des  Leidens  in  jedem 
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gegebenen  Falle  zu  ermitteln  and  ihr  entsprechend  sein 
Heilverfahren  einzuleiten,  nicht  bestimmt  sehen,  die  An- 
wendang  solcher  Ableitungsmittel  für  alle  Fälle  zur 
Regel  zu  machen  und  die  Kranken  dadurch  oft  unnöthig 
su  quälen ;  auch  wird  er  mit  der  dadurch  bewirkten  Er- 
leichterung nicht  zufrieden  sein,  sondern  sich  bemühen, 
mittelst  dem  Gesammtzustande  entsprechenden  Heil- 
mitteln eine  grundliche  und  dauernde  Heilung  zu  be- 
wirken. 


3)  Zweites  Sendschreiben  an  die  Puristen.      Voti 

Dr.  L.  Gm  esselich. 

Theuer  ist  mir  der  Freund,  doch  auch  den 
Feind  kann  ich  nutzen; 

Zeigt  mir  der  Fre*und,  was  ich  kann,  lehrt 
mich  der  Feind,  was  ich  soll.  — 

Schiller. 

Werthgeschatzte  Herren  Redacteure  des  Archives 
für  ho  im  Heilkunst! 

Sie  fragen  vielleicht,  wie  ich  dazu  komme,  Sie  unter 
die  Puristen  zu  stellen,  da  ja  Herr  Attomtr,  der  Schild- 
trager  der  „reinen  Hom.",  Sie  verleugne,  und  da  Sie 
selbst,  nach  dem  von  Ihnen  selbst  zeitweise  Mitgetheil- 
ten,  nicht  in  jenen  Kreis  gestellt  werden  können,  da 
vor  Allem  Hahnemann  das  Archiv  der  Unreinheit  ange- 
klagt» —  Tempora  mutantur  —  jetzt,  da  Herr  A.  Sie  und 
Ihr  Organ  braucht,  sind  Sie  und  das  Archiv  ihm  „rein" 
genug.  —  Am  Schlüsse  seiner  Untersuchung,  „wie  die 
Sachen  stehen "  (Archiv  XIX.  2.  Heft),  sagt  er,  „das 
Archiv,  dieser  treue,  ehrliche  Jugendfreund  der  Hom., 
wird  wie  bisher  fortfahren,  das  Panier  der  ächten  Lehre 
Hahnemann's  gegen  alle  Sudler  zu  vertheidigen  und 
rein  zu  erhalten  und was  das  Archiv  in  dieser 
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Beziehung  noch  weiter  thun  wird,  mag  sein  Redacteur 
herschreiben."  —  Es  fehlt  nur  noch  eine  öffentliche 
Umarmung  zwischen  Attomyr  und  Archiv -Redaction 
und  ein  diplomatisches  Actenstück  über  sothanes  faii 
accompli,  zum  Zeichen  der  geschehenen  Aussöhnung, 
zum  Zeichen,  dass  das  Archiv  sich  weiss  gebrannt  habe 
und  nun  das  jüngste  Gericht  gegen  die  Ketzer  losgehen 
könne.  —  Der  Vorhang  ist  noch  nicht  hinaufgezogen  und 
die  Schauspieler  gucken  noch  durchs  Loch  im  Vorhang, 
ob  auch  der  Saal  sich  recht  fülle* 

Ich  habe  dem  Herrn  Dr.  Attomyr  schon  gesagt  (s. 
das  erste  Sendschreiben),  dass  er  ein  doppeltes  Spiel 
spiele,  eins  hinter  den  Coulissen  und  eins  auf  der  Bühne« 
—  So  macht  er's  jetzt  wieder,  und  Sie,  meine  Herren, 
macht  er  zu  den  dupes  dieses  Spieles,  —  das  ist  das 
Traurige  an  d«r  Sache;  „hintenherum  hunzen,  vorne» 
herum  schmunzeln ,"  so  kann  man  das  Stück  nennen« 
Wie  lange  die  neue  dicke  Freundschaft  etwa  dauern 
werde,  weiss  Niemand ;  sind  es  etwa  so  schöne  Redens- 
arten, wie  die,  welche  im  März  d.  J.  zu  London  bei  einem 
Gastmahle  der  nach  Russland  handelnden  engl.  Kauf- 
leute gemacht  wurden,  wobei  sich  der  russische  Gesandte 
und  der  engl.  Minister  des  Auswärtigen  die  herrlichsten 
Versicherungen  von  englisch  -  russischer  Freundschaft 
gaben,  wahrend  aus  Afghanistan  eben  die  Jammernach- 
richten ankamen,  deren  Zusammenhang  der  Welt  be- 
kannt ist,  —  sind  es  etwa  solche  schöne  Freundschafts- 
versicherungen ,  dann  wird  die  Herrlichkeit  nicht  lange 
dauern.  Ich  meine  wenigstens  so  und  stelle  diese  offi- 
cielle  Camaraderie  zwischen  Ihnen  beiden,  Archiv  und 
Hrn.  Attomyr,  in  die  Kategorie  jener ,  wovon  mir  der 
letztere  unter  dem  8.  Mai  1831  schrieb:  „N.N.  u.  M.M." 
(die  Namen  thun  hier  nichts)  „sollten  sich  am  10.  April 
mit  Hahnkmann  versöhnt  haben.  Ich  halte  nicht  viel 
davon,  da  sie  sich  schon  mehrmals  gegenseitig  beschmis- 
sen  und  abgeleckt  haben.  -(  —    Das  ist  zum  Malen  gut 
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gegeben,  und  es  kann  jetzt  ein  neuer  Abdruck  davon 
gemacht  werden,  vorausgesetzt,  dass  Sie  beide  dazu 
sitzen,  —  der  Andere  sitzt  schon  und  —  leckt«  Bilden 
Sie  sich  darum  auf  diese*  Lob,  das  Archiv  sei  der  „treue 
ehrliche  Jungendfreund44  der  Hom.,  nicht  allzuviel  ein« 

fis  ist  zuweilen  gut,  die  Leute  in  die  Vergangenheit 
zurückzuführen,  wenn  sie  vergessen  zu  haben  scheinen, 
was  sich  vordem  ereignete*    Hahnemann  hatte  einst  im 
Sinne,  „Blätter  für  reine  Hom."  zu  gründen,  und  er  hielt 
Herrn  Attomyr  und  mich  für  Manns  genug,  mit  ihm  in 
Gemeinschaft,  der  unreinen  Presse  der  Hom.,  zwar  ano- 
nym, entgegenzutreten;  er  sagte  in  seinem  Schreiben 
an  mich,  ,<was  /Stapf*  durch  Aufnahme  solcher  elenden 
Dinge  in  den  neueren  Bänden  seines  Archivs  •  ♦ .  sun- 
digt, dies  sändigt  noch  mehr  die  nllg.  hom.  Zeit, ; u  und 
Weiterhin  ist  von  dem  „schändlichen  Geschreibsel'4  die 
Rede,   nachdem   im  Anfange  des  Schreibens  von  der 
^Gesetzlosigkeit  und  Unverschämtheit16  der  hom.  Zeit- 
schriften die  Rede  gewesen  war  —  Es  ist  schade,  dass 
dies  vor  dem  Erscheinen  der  Hygea  stattfand,    denn 
Hahnemann  schrieb  das  im  Febr*  1834»    Lesen  Sie  die 
Hygea  Bd.  VI«  p.  886  nach,  um  den  ganzen  Hergang 
aus  dem  Lethe  zu  ziehen. 

Sie  wissen  recht  gut,  dass  die  Hygea  den  Weg  der 
5, Gesetzlosigkeit u  ebenfalls  einschlug  und  so  „unver- 
schämt" war,  au  den  Satzungen  zu  rütteln.  Da  erwachte 
das  Archiv  und  kundigte  seine  Opposition  an,  auf  die 
wir  wieder  mehr  zu  realen  kommen  müssen.  Die  Sachen 
entwickelten  sich  aber  weiter  und  weiter;  das  Archiv 
blieb  in  seinem  Gange  nicht  ohne  Eiofluss,  ja  ohne  Op- 
position und  Reaction,  und  jetzt  thut  der  „treue  ehrliche 
Jugendfreund " ,  im  Anhang  zu  dem  AiTOMYu'schen 
Schlüsse,  so,  als  wenn  es  seiner  eigenen  Geschichte 
nicht  mehr  bewusst  wäre.  —  Hören  wir  das  wörtlich: 
„Was  die  Herausgeber  des  Archivs  ferner  thun  wer- 
den? —  Nun  —  sie  werden  sich  und  ihren  bisher  ge- 
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hegten  und  befolgten  Ansichten  auch  ferner  treu  blei- 
ben, d.  h.  sie  werden  die  wahren  Interessen  der  ächten 
Hom.  gegen  teichfertige,  querköpfige,  selbstsüchtige, 
wenn  auch  noch  so  gelehrt  steh  gebehrdende,  das  We- 
sentäche  tnttf  Untergängliche  der  Houf.  zu  modifieiren 
oder  zn  zerstören  suchende  Angriffe  standhaft  bewahr 
ren,  dagegen  after  auch,  selbst  auch  durchdrungen  Voa 
der  Notwendigkeit  freier  wissenschaftlicher  Forschung 
und  von  der  Unxulässigkeit  und  Verderblkrhkdt  eines 
starren  Dogmatismus  und  Stabilisrrms  in  einer,  der4 
Fortbildung  und  Vervollkommnung  so  fähigen  als  be-* 
dürftigen  Wissenschaft,  wie  die  Hom.,  jede  auf  ruhige 
und  redliche  Forschung  und  auf  sichere  Erfahrung  be- 
gründete  Erörterung  freundlich  begrussen  und  ihr  das 
Archiv  gern  üfnen.  — •  —  Wenn  das  Archiv  in  den 
ersten  Perioden  seines  Bestehens  in  dem  ringsumher 
wüthendeti  Kampfe  auf  Leben  und  Tod  das  Heiligthum 
der  Hom«  gegen  ihre  allöop.  Feinde  zu  verthetdigen 
berufen  war  und  es  diese  nicht  leichte  Aufgabe  wohl 
nteht  ganz  ohne  Erfolg  gelöst  hat,  so  ist  es  jetzt  nicht 
weniger  seine  heilige  Pflicht,  sie  gegen  das  allgemeine, 
heillose  Zerworfniss  in  ihrem  Innern  und  gegen  ihre 
scheinbaren  Freunde  treu  zu  bewahren«  Wer  in  dieser 
hier  offen  und  wahr  ausgesprochenen  Richtung  mit  uns 
gehen  will,  sei  herzlich  willkommen.  — -  Die  Heraus* 
geber." 

Der  Sinn  dieser  Bede  theilt  sich  wesentlich  a)  in 
zwei  sehr  verschiedene  Theile:  1)  Bewahrung  „des  We- 
sentlichen und  Unvergänglichen"  und  Verfechtung  der 
»ächten"  Hom.;  2)  Anerkennung  der  Notwendigkeit 
freier  wissenschaftlicher  Forschung  und  der  Unzulässig- 
keit  des  Stabilismus;  und  b)  in  zwei  ebenso  wesentlich 
verschiedene  Parallelen :  1)  die  Herausgeber  halten  Jeden, 
der  nicht  in  die  „ wahren "  Interessen  Ihrer  „ächten " 
Hom.  einstimmt,  für  „leichtfertig,  querköpfig  und  selbst- 
süchtig", für  „scheinbare  Freunde  der  Hom ,  und  2)  sich 
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selber  und  ihres  Gleichen  für  die  allein  „redlichen  and 
ruhigen"  Forscher. 

Wir  gehen  wieder  in  vergangene  Zeiten  zurück,  ond 
da  finden  wir,  dass  Stapf  vor  beiläufig  5  Jahren  den 
damals  sich  verbreitenden  Gerächte  vom  Eingeben  des 
Archivs  in  der  allgem.  homöop.  Zeit  mit  der  Erklärung 
begegnete 5  es  werde  fortgesetzt,  die  reine  Hom.  ver- 
teidigen ond  in  einer  neoen  Richtung  auftreten  (vom 
16.  Bande  an);  die  Archivredaction  erkannte  das  Löb- 
liche des  kritischen  Geistes  an,  setzte  aber  gleich  ein 
„Halt"  hinzu,  und  kündigte  sich,  wie  bemerkt,  als  da« 
Organ  der  „Reaction"  an  (s.  Hygea  V.  90).  Dieses  Kind 
war  aber  todtgeboren,  und  die  Sachen  entwickelten 
sich  in  den  kommenden  Jahren,  wie  vorhin  bemerkt, 
ohne  das  Archiv  nicht  zurück,  sondern  weiter.  Da  ver- 
breitete sich  von  vielen  Seiten  her  im  vorigen  Jahre 
abermals  das  Gerücht,  das  Archiv  werde  eingehen« 
Etwas  muss  wahr  daran  gewesen  sein,  denn  die  Tbat- 
sache  ist  vollkommen  richtig,  dass  Ihr  Archiv,  meine 
Herren,  von  aussen,  nicht  von  Ihnen  selbst  einen  An« 
stoss  bekam,  damit  ihm  „ aufgeholfen "  werde;  man 
stellte  Ihnen  dabei  die  Bedingung,  der  neueren  Richtung 
der  Hom,  sich  anzusch  Hessen,  dann  werde  man  Sie  un- 
terstützen, —  Aus  dieser  Thatsache  ist  nun  zu  erklä- 
ren, wie  Sie  dazu  kamen,  dem  Herrn  Attomyr  eine 
Appendix  des  obigen  Doppelt-Inhaltes  beizufügen. 

Wir  lesen  hier  nicht  mehr  von  ,,reiner",  sondern  von 
„achter44  Hom.,  nirgends  ist  aber  eine  Erklärung  davon 
gegeben,  und  was  das  „Wesentliche  und  Unvergäng- 
liche44 der  Hom«  sei.  —  Gewiss  wäre  es  sehr  gut  und 
zweckgemäss  gewesen,  wenn  Sie  über  Alles  das  eine 
Erläuterung  gegeben  hätten,  weil  man  alsdann  auch 
gesehen  hahen  wurde,  1)  was  Ihnen  ^unächte"  Hom« 
ist,  2)  was  Sie,  meine  Herren,  für  das  „Unwesentliche 
und  Veränderliche"  an  der  Hom.  halten,  dessen  es  also 
doch  jedenfalls  auch  nach  Ihrer  Ansicht  geben  muss. 
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3)  welche  Umstände  die  Nolhwendigkeil  freier  wissen- 
schaftlicher  Forschung  und  die  Unzulässigkeil  and 
Verderblichkeit  eines  starren  Dogmatismus  und  Stabi- 
lismus bedingen,  wornach  man  also  mit  Ihnen  zu  glau- 
ben berechtigt  ist,  dass  freie  wissenschaftliche  For- 
schung in  der  Hom.  wohl  aach  einmal  gefehlt  habe,  and 
dass  starrer  Dogmatismus  und  Stabiäemus  in  ihr  sieh 
finden.  —  Aber  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  Sie  bei 
dieser  Ihrer  Erklärung  arg  in  die  Klemme  geratben 
sind;  was  erreichten  Sie  Anderes,  als  dass  Sie  sieh 
mit  Ihrem  Anhang  an  die  Standrede  des  Hrn.  Attomyb 
zwischen  Thür  und  Angel  versetzt  haben,  wobei  Ihnen 
nichts  Anderes  droht,  als  entweder  von  den  Anhängern 
der  „ reinen "  oder  „ lichten "  Hom.,  und  von  den  Geg- 
nern des  hom.  Dogmatismus  und  Stabilismus  für  zwei- 
deutig gehalten  zu  werden;  kurz:  man  kann  nicht  ein 
reiner,  ächter  Vollblut homöopalh  sein  und  zugleich  an- 
erkennen, dass  das  Kleben  an  Salzungen  und  Glaur? 
bensartikeln  vom  Hebel  ist,  denn  eben  die  reine  und 
ächte  Hom.  ist  es,  welche  allein  im  Dogmatismus  und 
StabiHsmtts  wurzeln  kann;  Hahnemannismus ,  reine 
oder  ächte  Homöopathie  und  freie  wissenschaftliche 
Forschung  gehen  nicht  zusammen.  <—  Beiden  Richtun- 
gen zugleich  können  Sie  nicht  huldigen,  und  daher  ist 
die  neue  Stellung  des  Archivs  in  der  Wissenschaft  um 
nichts  besser,  wohl  aber  um  etwas  schwankender  ge- 
worden. So  lange  Sie  dem  Hahnemannismus  anhingen 
oder  anzuhängen  meinten,  und  eine  Reaction  gegeo 
allen  Nichthahnemannismus  wenigstens  zu  befolgen  vor- 
hatten, war  dem  Archiv  eine  bestimmte  Bahn  vorgezeicb* 
net,  es  war  ausgedruckt,  was  es  sollte  oder  wollte;  Ihre 
neue  Erklärung  ist  eben  ein  Zeichen,  dass  Sie  nicht  wis- 
sen, wo  hinaus,  —  sie  ist  ein  Ihnen  unwillk ährlich  entfah- 
renes Mittelding  zwischen  Vorwärts  und  Rückwärts,  d.  b. 
Stehenbleiben,  wo  Sie's  haben  wollen.  —  Es  liegt  aber 
zugleich  ein  neuer  Beweis  darin,  wie  mächtig  die  Um» 
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stände  stod,  so  dass  Sie  fortgetrieben  wurden  zu  einem 
Bekenntnisse,  welches,  als  von  Ihnen  selbst  kommend, 
Sie  dem  Archiv  froher  wohl  nie  ein  verleib!  hätten;  da- 
mit haben  Sie  jedem  Stabilen  eine  Leichenrede  gehal- 
ten, und  keiner  von  ihnen  kann  ein  Journal  nicht  unter- 
stützen, welches  „freie  wissenschaftliche  Forschung" 
will,  da  er  Oberhaupt  mit  seinem  Dogma  in  dt*  Hand 
in  die  Bahn  der  freien  Forschung  gar  nicht  fallt.  „Ich 
will  also  keine  wissenschaftliche  Heilknnst,  weil  ich 
glaube,  sie  ist  nicht  möglich,  aber  ich  will  eine  heilende 
Kunst  —  und  das  ist  die  Hom.  jetzt  schon  .  ♦  ♦ . "  sagt 
Herr  Attomyr  in  einem  Schreiben  an  mich  vom  29:  Sept. 
1834,  —  er,  der  bei  falscher  Naturphilosophie  betteln 
geht,  um  damit  seiner  „reinen  Hom."  doch  einen  wissen- 
schaftlichen Zuschnitt  zu  geben,  wovon  ich  im  vorigen 
Hefte  gesprochen.  Bedenke  ich  ferner  Ihre  eigene  Aensse- 
nmg,  dass  die  Hom*  der  Fortbildung  und  Vervollkomm- 
nung so  fähig  als  bedürftig  sei,  so  möchte  ich  wissen, 
was  die  dazu  sagen,  welche  die  „reine*  Hom.  als  etwas 
Fertiges  betrachten  und  in  den  engen  Kreis  ihres  Den- 
kens und  Wissens  gerne  die  ganze  Wissenschaft  ban- 
nen möchten. 

Lese  ich  ferner  die  mir  eben  zugekommene  neoeste 
No.  der  allg.  hom.  Zeit.  (Bd.  XXI.  No.  18),  so  finde  ich 
in  der  Angabe  über  Gabengrösse,  welche  Stapf  da- 
selbst mittheilt,  dass  Sie  daselbst  zwar  abermals  von 
„achter"  Hom.  (,,reina  wird  sie  auch  da  nicht  mehr  ge- 
nannt) sprechen,  allein  in  einer  Weise ,  welche  sehr 
starke  Bedenken  erregt.  Sie  stellen  daselbst  die  die 
Gabengrösse  betreffenden  Resultate  Ihrer  fast  30j6bri- 
gen  Praxis  in  Sätzen  auf,  und  äussern  unter  Anderm, 
dass  die  Mittelwahl  die  Hauptsache  sei,  dass  bei  rich- 
tiger Wahl  in  sehr  vielen  Füllen  die  „30.  Nummer"  das  Er- 
wartete leiste,  wiewohl  nicht  geleugnet  werden  könne, 
dass  weit  niedrigere  Nummern  denselben  Erfolg  hätten, 
dass. in  acuten  Krankheiten,  namentlich  Entzündungen, 
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niedrigere  Verd«,  3,6*9,  öfters  vorzuziehen  „schienen4*. 
Ferner  ist  dort  zu  lesen:  je  intensiver,  rapider  die  Krank- 
heit und  ihr  Verlauf  ist,  desto  niedriger  „scheinen"  die 
Verdünnungen  sein  zu  müssen,  und  desto  öfter  sei  die 
Wiederholung  nöthig;  bei  tief  in  der  Constitution  be- 
gründeten Krankheiten  des  vegetativen  Lebens,  z«  B. 
Skrofeln,  Flechten  ...  (auch  Scabies  und  Syph.  sind 
weiterhin  bezeichnet)  „schienen"  die  nicderh  Nummern 
der  entsprechenden  Mittel,  12,  9,  8,  3,  selbst  hie  und  da 
2  und  1  den  Vorzug  zu  verdienen;  Sie  verlangen  mit 
höchstem  Rechte  »trengea  Individualismen,  und  sagen, 
dem  „wahren  Arzte"  müsse  die  Scala  von  1—30  zu 
Gebote  stehen,  da  jede  Nummer  entschieden  wirksam 
sei  und  ihre  heilsame  Anwendung  den  rechten  Platz 
finde,  den  zu  finden  die  ächte  Hom.  uns  befähige. 

Ich  muss  sagen,  es  hat  mich,  und  wahrscheinlich  noch 
Viele,  im  höchsten  Grade  erstaunt,  dies  als  das  Resultat 

Ihrer  30jährigen  Praxis   bezeichnen   zu   hören!! 

Das  Alles  soll  also  jetzt  wohl  gar  „ächte,  Hahnemann1- 
scbe,  reine  Hom»  sein?  Die  unreine  Hom.  bat  von  jeher 
als  Hauptsatz  die  richtige  MitteltcuA/  erkannt  und  ver- 
theidigt,  und  wie  man  sich  auch  Mühe  gegeben  bat, 
diese  „unreine"  Hom«  zu  beschimpfen,  damit  man  einen 
Anhaltspunkt  habe,  sie  zu  bekämpfen,  nirgends  ist  die- 
ser Satz  von  der  Spitze  wegzubringen,  —  Die  „Un- 
reinen^ haben  nie  gesagt,  dass  die  30.  Verd.  absolut 
unwirksam,  sondern  dass  es  eine  gefährliche  Regel  sei, 
nur  ganz  kleine  Gaben  zu  reichen  (welche  z»  B.  Herr 
Attomtr  im  Archiv  Bd.  13.  Heft  1«  in  seiner  Theorie 
der  Hom.  Abth.  IV.  allein  statuirt,  und  welche  einst  so- 
gar ein  Thierarzt,  Herr  Kleemann,  im  Archiv  Bd.  15. 
Hfeft  1.,  für  die  acuten  Krankheiten  der  Pferde  in  An- 
spruch nimmt  und  noch  dazu  bemerkt,  in  chron.  Leiden 
der  Pferde  wirkten  die  niedern  Potenzen  fast  nichts); 
ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  als  einen  Anhaltspunkt 
auf  das  vielfach  verketzerte  „offene  Bekenntnisse  (Hyg. 
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III.  846),  wo  mit  darren  Worten  zu  lesen  ist:  „die 
Gaben  sind  eine  Leiter,  deren  einzelne  Sprossen  dem 
Arzte  gleich  grossen  Werth  haben  müssen;"  jetzt, 
6  Jahre  darnach,  hören  wir  von  Stapf  den  Orakelsprncb, 
„dem  wahren  Arzte  mnss  die  ganze  Scala  von  1—90 
frei  zu  Gebote  stehen,"  was  ja  ganz  gegen  die  „reine" 
Hom.  ist  —  Aber  nicht  allein  1—80  müssen  ans  zu 
Gebote  stehen,  wir  ziehen  auch  die  (Jrtincturen  in  den 
Kreis,  wahrend  wir  auf  der  andern  Seite  sogar  aner- 
kennen, dass  das  Riechenlassen  nützlich  sein  könne, 
wenn  auch  sehr  selten,  und  dann  am  besten  an  flüssi- 
gen Arzneien.  Uebrigens  bin  ich  sehr  froh,  zu  hören, 
nur  No.  1—30  solle  uns  frei  stehen,  nicht  auch  80—1500, 
wovon  man  doch  seit  langen  Jahren  still  ist,  und  zwar 
mit  Recht,  denn  das  waren  Märchen,  meine  Herren, 
und  gegen  diese  haben  Sie  nie  angekämpft. 

Ich  fahre  weiter;  wenn,  wie  Stapf  sagt,  weit  niedri- 
gere Nummern  meistens  denselben  Erfolg  haben,  so  ist 
damit  die  absolute  Not h wendigkeit  der  ganz  feinen  Gaben 
wesentlich  beschränkt,  da  nicht  einzusehen  ist,  warum 
man  die  30ste  Verd.  geben  soll,  wo  „meistens"  die  6te  oder 
irgend  eine  tiefere  denselben  Erfolg  hat,  während  ja 
anerkannt  ist,   dass  die  Sicherheit  der  Präparate  stets 
abzunehmen  droht,  je  höher  man  in  den  Verdünnungen 
geht.  —    Man  will  jetzt   nicht   mehr  „Potenzirungen" 
sagen  und  doch  auch  nicht  „Verdünnungen";  jetzt  ist 
man  zufrieden,  es  „Nummern"  zu  nennen,  und  damit  ist 
die  Potenzirtheorie  aus  den  Glaubensartikeln  der  „reinen" 
Hom.  so  gut  wie  ganz  heraus  gefallen.  Hat  die  „unreine44 
Hom*  das  nicht  längst  ins  Werk  gesetzt?  —  In  acuten 
Krankheiten  „scheinen"  nach  Stapf  die  stärkeren  Dosen 
den  Vorzug  zu   verdienen,   während   dies  mit  Hahne- 
mann's  reiner  Hom.  ebenfalls  in  völligem  Widerspruche 
steht.    Was  aber  am  stärksten  disharmonirt,    das  ist 
Stapf's  Angabe  von  der  Behandlung  der  tief  in  der  Con- 
stitution begründeten  Krankheiten,  der  Skrofeln,  Flech~ 
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ten  etc.  Bekanntlich  hat  Hahnbmann  diese  Krankheiten 
alle  in  die  3  Fächer  Psora,  Syplu  und  Syc.  gesteckt, 
nnd  namentlich,   wie  ebenfalls  Jedermann  bekannt  ist, 
bei  der  Behandlung  „psoriscber"  Krankheiten  auf  Ver- 
abreichung der  kleinsten  Gaben  gedrangen;  1,  8,3  Kfi- 
gelchen  der  30.  Verd.  waren  ihm  genug  auf  30—40  Tage 
und  mehr.   Später  änderte  er  die  Wirkungsdauer  selber, 
wie  er   denn    selbst,   was    wiederum   längst    bekannt 
ist,  stete  Abänderungen  machte,  die  nicht  im  Verhält- 
niss  zu  den  oft  kurz  vorhergegangenen  Versicherun- 
gen der  Unfehlbarkeit  standen.   Alles  das  hat  dann  die 
„Unreinen44  verwegen  genug  gemacht,  an  diese  die 
Farbe  so  oft  wechselnde  „Unfehlbarkeit44  der  „reinen" 
Hom«  nicht  zu  glauben,  was  man  ihnen  zum  crimen  laesae 
anrechnen  wollte.  Auf  Umwegen  und  spät  genug  müs- 
sen Sie  nun  aber  doch  eingestehen,  dass  es  an  der  Zeit 
war,  dem  Dogmatismus  und  Stabilismus  zu  Leibe  zugehen. 
Doch  wir  rücken  unserem  Ziele  näher;   wenn  Stapf 
Obiges  als  Resultat  seiner  30jährigen  Praxis  gibt  und 
dabei  behauptet,  in  jenen  Vegetationskrankheiten  „schie- 
nen" die  niedern  Nummern  12  etc.,  selbst  2  und  1  den 
Vorzog  zu  verdienen,  wie  kommt  es,  dass  er  vor  etwa 
14  Jahren,   bePm  Erscheinen  der  ersten  Auflage  der 
„chron*  Krankheiten "  H  ahnemann's  ,  in  seinem  Archiv 
(Dd.  VII.  Heft  1.  p.  166;  s.  Hyg.  VI.  306)  sagen  konnte, 
dieses  Werk  enthalte  „die  überraschendsten  Aufschlösse 
über  das  Wesen44  (was  sagt  der  Apostel  Attomyr  zum 
„Wesen"?)  „und  die  Heilung  der  chron.  Krankheiten; 
es  beginne   damit   eine  „neue  uud   höchst  erfreuliche 
Epoche  für  die  hom.  Heilkunst"  (was  ich  auch  glaube,' 
aber  nicht   wegen  der  Psora-Erfindung,  nicht  wegen 
der  Arzneiprüfungen  mit  Glob.  der  ,;30  Nr.",  nicht  wegen 
der  Technicismen ,   sondern  wegen  der  Erschliessung 
wichtiger  Heilmittel);  „wenn  aber,41  sagt  Stapf  dort 
weiter,  „irgendwo  strenges  Festhalten  an  den  gegebe- 
nen Lehren  zum  Gelingen  nöthig  ist,  dies  hier  vor  Allem 
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beobachtet  werden  muss,  und  jede  Abweichung  nach 
rechts  oder  links,  jede  Willkühr  sich  aof  das  Gewisaeste 
bestraft/  eben   weil   hier  Alles  genau  erkanntes  nnd 
ausgesprochenes  Naturgesetz  ist,"  —  wenn  er  ferner 
äussert:  „wie  unerlässlich  dies  ist  und  wie  herrlieb  sieb 
dann,  bei  treuester  Befolgung  aller  Vorschriften,  die  ... 
gegebenen   Lehren   in   der  Erfahrung   bewähren,    hat 
Ref.  (Stapf)  selbst  vielfach  zu  erfahren  Gelegenheit 
gehabt,  seit  er  und  sein  Freund  Dr«  Gross  . ;  •  in  ihrem 
(der  neuen   und    grossen  Entdeckung)   Geiste    ehren. 
Krankheiten  behandeln,44  wenn  man  diese  früheren  qnd 
die  jetzigen  Angaben  Stapf's  zusammenhält,  wie  pas- 
sen nun  diese  seine  neuesten  Mittheilungen  Aber  Ergeb- 
nisse der  30jäbrigen  Praxis  zu  den  vor  14  Jahren  von 
ihm  gegebenen?   Wie  konnte  er,  der  damals  alle  „Will- 
kühr" verpönte,  selber  nach  rechts  und  links  abweichen 
von  den  Lehren  Hahnemann's  über  die  Cur  chronischer 
Krankheiten  nur  mit  Glob.  X?  ~~  Seine  Willkühr  hat 
sich  also  doch  nicht  „aufs  Gewisseste tt  bestraft,   und 
das  „genau  erkannte  und  ausgesprochene  Naturgesetz" 
hat  sich  als  ein  menschliches  Werk,  als  eine  Satzung, 
als  ein  Dogma  bewiesen,  welches  er  selber  aufgege- 
ben hat,  und  trotz  allem  diesem  nennen  Sie  sich  einen 
„achten64  Homöopathen  im  Sinne  eines  Attomyr!    Da 
haben  wir  wieder  ein  Stück  Schlüssel  zu  dem  früher 
und  jetzt  dieses    banalen    Herrn,   der  mit  dem  Titel 
„Anfangs"  einen  Aufsatz  im  Archiv  gab  (XVL  2.  Hft), 
dessen  ich  bereits  im  ersten  Sendschreiben  (vor.  Heft 
der  Hygea  p.  350)  erwähnte  und  den  ich  ihm  mehr  ins 
Gedächtnis»  rufen  werde. 

Sehen  Sie,  meine  Herren,  so  geht  es,  wenn  man 
seiner  eigenen  Geschichte  sich  nicht  mehr  bewusst  ist, 
wenn  man  zu  verschiedenen  Zeiten  das  Allerverschie- 
denste  als  feststehende  Wahrheit,  als  Naturgesetz 
und  dgl+  ausruft  und  dann  sich  vor  rechtgläubigem 
Zorne  nicht  zu  lassen  weiss,  wenn  Andere,  an  einem 


%u*üe*  Sendächretben  an  die  Purinen*  4SI 

steten  Entwicklungsgänge  der  Sache  haltend,  Satzun- 
gen bekämpfen  and  das  ungelenke  Sträuben  der  Dog- 
matiker  ins  rechte  Licht  stellen. 

Nach  dem  Vorgetragenen  wird  Ihnen  kein  Mensch, 
der  seinen  Verstand  bei  der  Hand  hat,  für  Ihre  eigen* 
händig  gestempelte,  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  ver- 
schiedene Gesichtszuge  tragende  „reine  und  ächte  Hohu" 
einen  rothen  Pfennig  geben,  sondern  selber  nach  „Na- 
turgesetzen" suchen  lernen  und  darin  keine  „Willkühr" 
finden,  wohl  aber  darin,  sich  Dinge  von  Andern  als 
Wahrheiten  aufheften  zu  lassen,  welche  die  Zeit  selbst 
aus  dem  Gedächtnisse  ihrer  eigenen  Anbanger  verwischt. 

Alle  diese  Thatsachen,  welche  ich  in  dem  ersten  und 
in  diesem  »weiten  Sendschreiben  niedergelegt  habe, 
müssen  uns  vielmehr  zur  festen  Ueberzeugung  bringen, 
dass  es  zwar  eine  „reine  und  ächte  Hom."  gebe,  aber 
nur  in  dem  Kopfe  einiger  Leute,  welche  das  Vorrecht 
zu  haben  meinen,  dem  Gedanken  und  der  Erfahrung 
jeweils  die  beliebige  Richtung  zu  geben.  Wer  sich 
diese  Unmündigkeitserklärung  gefallen  lassen  will,  der 
mag  es ;  ich  lasse  mich  aber  nicht  für  unmündig  erklären 
und  stimme  nicht  ein,  wenn  der  Welt  weiss  gemacht 
werden  will,  wo  die  weissen  Schafe  stünden,  wäre  auch 
die  Weisheit 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  geht  aber  ferner  hervor, 
dass  es  um  so  nöthiger  ist,  gegen  diese  neue  zweideu- 
tige Archivrichtung  in  die  Schranken  zu  treten  und  die 
„wissenschaftliche  freie  Forschung"  gegen  jeden  falschen 
Ruf  zu  schützen.  Dem  Archiv  mag  es  dann  mit  der  Zeit 
klarer  werden,  dass  es  in  seinem  selbst  geschaffenen 
Dilemma  nicht  bleiben  kann;  es  wird  entweder  vorwärts 
getrieben  werden,  sei  es  durch  die  Umstände,  sei  es 
durch  Ihre  selbst  sich  bildende  Ueberzeugung;  oder  es 
wird  nach  rückwärt*  um  Hilfe  rufen«  Sicher  ist  aber,  dass 
nach  seinem  uns  zum  besten  gegebenen  Programm  das 
„allgemeine  heillose  Zerwürfniss"  nicht  geheilt  werden 
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kann,  Dieser  Illusion  geben  Sie  sieh,  meine  Herren, 
ja  nicht  hin,  und  dies  sage  ich  Ihnen  auf  die  Gefahr 
hin,  von  Ihnen  nochmals  ein  scheinbarer  Freund*'  der 
Hom.  genannt  zu  werden,  was  ich  mir  aber,  wenn's 
Ihnen  eine  Erheiterung  in  trüben  Tagen  gewÄhrt,  ge- 
fallen lassen  will. 

Im  Uebrigen  bin  ich  ganz  mit  Ihnen  einverstanden, 
dass  nur  redliche  Forschung  und  auf  „sichere  Erfah- 
rungu  begründete  Erörterung  gelten  darf;  Sie  werden 
aber  zugeben,  dass  es  sehr  erlaubt  ist,  an  Ihren 
„Erfahrungen"  zu  zweifeln,  dass  es  Zeit  war,  gegen 
unredliche  Forschungen  und  auf  unsichere  Beobachtun- 
gen und  „  Erfahrungen "  begründete  Erörterungen  an- 
zukämpfen. Da  das  Archiv  das  nicht  that,  so  that  es 
die  Hygea,  und  das,  meine  Herren,  ist  die  grosse 
Sünde,  welche  ihr  von  Ihnen  nie  verziehen  werden 
wird. 

Was  noch  das  „ruhig"  anlangt,  so  bitten  Sie  in  Ge- 
sellschaft des  Herrn  Attomyr  ja  damit  einen  Anfang 
machen  können,  denn  ich  hoffe  nicht,  dass  Sie  beide, 
Mitglieder  des  freien  Vereins  für  Hom*  in  Leipzig,  den 
Herrn  Attomyr  für  einen  ruhigen  Forscher  oder  gar 
nur  für  einen  ruhigen  Scribenten  halten  werden.  Doch 
ich  weiss  es:  —  „Ruhe Ast  die  erste  Bürgerpflicht !I" 

Glauben  Sie  nicht,  es  sei  eine  Caprice  von  mir,  dass 
ich  Ihren  Dingen  auf  den  Grund  gehe;  es  musste  ge- 
zeigt werden,  dass  Sie  das  nicht  sind,  wofür  Sie  sieh 
ausgeben,  und  dass  die  „reine",  „ächte"  Hom.  ein  Wahn 
ist,  ersonnen,  um  die  Menge  zu  blenden,  welche  nicht 
selber  denken  kann  oder  mag.  —  Ich  bin  der  Ueber- 
zeugung,  dass  es  mehr  und  mehr  zur  Erkenntniss  kommen 
werde,  die  „reine"  Hom.  sei  vielmehr  eine  unreine, 
Dahin  nach  Kräften  zu  wirken  und  Anstoss  zu  geben, 
dass  die  Hom.  ihrem  Ziele  näher  geführt  werde,  dies 
ist  die  Aufgabe  der  Hygea.  Und  so  lange  es  Männer 
giebt,    welche   ebenso   denken,   wird   es   nicht   mehr 
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kommen,  dass  der  rationellen  und  erfahrungsgemässeto 
Entwickion;  der  Hom.   Ketten  and  Banden  angelegt 
werden. 
Karlsruhe,  am  grfinen  Donnerstage  184t. 


4)  Drittes  Sendschreiben  an  die  Puristen.  An 
Hrn.  Dr.  Rummel  in  Magdeburg,  von  Dr.  L. 
Griesselich. 

Geehrtester  Herr  Doctor! 

Da  ist  Rosmarin ,  der  stärkt 
##      das  Gedächtnis»« 

Ophelia  im  Hamlet. 

Im  vorigen  Spfttjahr  war  Wolf  ans  Dresden  bei  mir 
nnd  wir  verplauderten  einen  angenehmen  Abend  zu- 
sammen. Wolf  meinte,  man  könne  jetzt,  wo  man  ober 
die  Hauptsachen  einverstanden  wäre,  im  Innern  Friede 
halten  und  somit  desto  stärker  nach  aussen  dastehen. 
leb  meinte  dagegen,  dass  man  in  den  Hauptsachen  noch 
nicht  einverstanden  sei,  indem  ja  fortwährend  Sachen 
an  den  Tag  kamen,  welche  gerade  zeigten,  dass  ein 
Einverständnis«  nicht  erreicht  wäre«  Um  jedoch  den 
Anfang  zu  machen,  beschloss  ich,  im  Januarheft  d.  J., 
mit  dem  Beginne  des  eben  laufenden  Bandes,  meinen 
guten  Willen  zu  zeigen,  nnd  im  Sinne  Wolf's  einen 
Aufruf  zur  Einigung  erscheinen  zu  lassen.  Ob  ich  mir 
gleich,  bei  den  jetzigen  Elementen,  von  diesem  Schritte 
keinen  grossen  Vortheil  versprach,  so  hätte  ich  doch 
am  wenigsten  erwartet,  dass  Sie  mit  einer  Anklage 
hervortreten  nnd  mich  darin  bestärken  wurden,  dass 
ich  recht  gesagt  habe,  es  sei  noch  keine  Verständigung 
eingetreten«  Ich  Hess  meinen  Aufruf  ungedruckt,  denn 
Ihr  Angriff  auf  Vehskmkykr  war  erschienen;  es  galt 
zwar  zunächst  ihn,  geradewegs  aber  die  Partei,  welche 
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ich,  wie  Sie  sagen,  vertrete«    Das  traurige  Ende  4er 
Praxis  im  Berliner  Elisabethenkrankenhause  war  Ihnen 
nur  Veranlassung*,   Ihrem   Unmuthe  gegen  die   nicht- 
hahnemannscbe  Fraction  der  Hom.  Luft  zu  machen.  — 
Ich  wiederhole,  dass  Sie  mit  dem  höchsten  Unrechte 
den  Abfall  von  Satzungen  und  die  Schuld  der  grossen 
Gaben  im  Sinne  hatten ,  wahrend  Ihnen  von  Kallen- 
bacu  die  wahren  Grunde  ausführlich  namhaft  gemacht 
Morden  waren,  welche  die  Erfolglosigkeit  herbeigeführt 
hatten«    Diese  Grande  lagen  nicht  in  dem  Heilkünstler 
Vlhsemeyeji,  sondern  in  dem  Menschen  V.,   welcher 
ohne   Zuzug   seiner   Collegen   und   ohne   sich    seines 
Standpunktes  in  einer  so  höchst  wichtigen  Sache  ein 
für   allemal   versichert  zu   haben,  den  Schlingen   der 
Gegner  zulief.  —  Sie,  Herr  Uoctor,  wollten  bei  dieser 
Gelegenheit  sich  gegen  die  von  H ah nemanm  Abgefalle- 
nen einen  Sporn  holen,  und  dabei  geriethen  Sie  in  den 
Irrthura,   den  ich  Ihnen,  zur  „Nutzanwendung",   auf- 
deckte, und  den  Sie  noch  jetzt  hübsch   umgehen«  — 
Glauben   Sie   doch  ja   nicht,   dass  mir   dies  Geschäft 
Vergnügen    gewähre,    ich    verderbe    viel  Zeit    damit 
—  das  weiss  ich  — ;  sich  mit  allerhand  Volk  herum- 
zuschlagen ,   ist   eben    kein   Zeitvertreib,    wenn    man 
sonst   Besseres   zu   thun   hätte.     „Gerade   die   Fehler 
ausgezeichneter  Menschen  wirken  schädlich  in  der  Wis- 
senschaft, einmal,  weil  gar  zu  gern  der  Tross  seichter 
Köpfe  sich  an  solche  Einzelheiten  hängt,  um  daran  den 
ganzen  Mann  zu  sich  herabzuziehen,  und  dann,  weil  das 
imitatorum  vile  pecus  fast  nur  die  Fehler  grosser  Man* 
ner  nachahmt,  verbreitet  und  dadurch  der  Wissenschaft 
oft  auf  lange  Zeit  eine  schiefe  Richtung  giebt."    Was 
Schlkiden*)  hier  mit  Bezug  auf  die  Botanik  sagt,  gilt 
buchstäblich  für  die  Hom.,  denn  die  Imitatoren  wollen 
alle  Fehler,  Irrthümer  und  Verkehrtheiten  Hahnemann's 

*)  Grundzüg©  der  Wissenschaft^  Botanik,  I.  Th.,  Vorwort  p.  XV11I. 
Leipzig  1842. 
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ebenso  unsterblich  machen,  wie  seine  pressen  Lei» 
stunden,  und  da»  all  zusammen  nennen  sie  noch  dann 
reine  Homöopathie. 

Es  kann  natürlich  meine  Absiebt  nicht  sein,  aaf  das 
Einzelne  Ihrer  Entgegnung  (allg.  h,  Zeit«  Bd.  21.  No.  tt) 
auf  meine  „Nutzanwendung61  (Hygea  XVI.  1.  Hft)  ein- 
zugehen; es  bleibt  daher  bei  dem,  was  ich  sagte,  d$ß* 
Sie  nämlich  in  Bezug  auf  die  künstlerischen  Leistungen 
Veh&emeykr's  (auf  den  Sie,  wie  mir  ein  Brief  aus  Ihrer 
Hand  sagt,  1836,  mehr  hielten  als  auf  alle  andern  Ber- 
liner Homöopathen),  so  wie  in  Bezog  auf  die  sog«  spf- 
eifische  Methode,  auf  die  es  von  Ihnen  mit  einem  allw» 
dings  gar  leichtfertigen  Angriffe  abgesehen  war,  sieb 
im  vollkommensten  Irrtbume  Cum  es  mit  nichts  Anderem 
zu  bezeichnen)  befanden.  —  Sie  sagen  zwar,  icfc 
habe  einen  „Ausfall14  auf  Sie  gemacht  und  er  habe  Sie 
kränken  sollen.  —  Sie  scheinen  also  ein  Privilegium 
zu  haben,  auf  Sachen  und  Personen  Ausfälle  machen 
zu  dürfen,  und  erwarten  wohl  gar,  dass  man  sie  ge- 
duldig hinnehme.  Ich  denke  nicht,  dass  Sie  damit  ha- 
ben „kranken"  wollen;  dass  ich  es  nicht  wollte,  weiss 
ich  aber  gewiss,  und  ich  hätte  an  Ihrer  Stelle  nicht 
versucht,  der  Sache  ein  solches  Schlupfloch  zu  suchen. 
Aber  wenn  einmal  die  wirklichen  Gründe  zu  Ende  ge- 
hen, da  helf,  was  helfen  mag. 

Ich  beschränke  mich,  was  das  Weitere  betrifft,  au? 
folgende  Punkte: 

1)  Sie  prophezeien  ganz  recht,  wenn  Sie  annehmen,1 
es  werde  noch  mehr  „Scandal"  geben.  Je  mehr  Abor- 
tives, Verkehrtes  und  Verdrehtes  von  den  Puristen  «o 
Tage  gefördert  wird,  desto  grösser  ist  der  Scandal 
allerdings;  er  liegt  aber  nicht  darin,  dass  man  das 
Abortive  etc.  bekämpft,  sondern  dass  es  an  den  Tag 
tritt 

S)  Sie  sagen,  dass  Sie  die  Hygea  in  den  „Verdauunga- 
stunden"  lesen*  —    Das  Lesen  zwischen  dem  Käse 
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des  Nachtisches  und  dein  Mittagsschläfchen  bringt  aber 
statt  einer  die  Verdauung  befördernden  Gallenabsonde- 
rung lediglich  Unverdaulichkeit,  und  böse  Leute  könn- 
ten annehmen,  Sie  schrieben  in  denselben  Stunden  auch 
Ibre  Entgegnungen« 

•  8)  Dass  Sie  der  Hygea  kein  so  ernstliches  Studium 
widmen  und  dass  Sie  cavalierement  auf  sie  herabsehen, 
das  weiss  ich  lange!  und  wüsste  ich's  nicht,  so  könnte 
ich's  aus  der  musterhaften  Flüchtigkeit  und  Unbedacht- 
samkeit entnehmen,  womit  Sie  ober  Dinge  in  der  Hygea 
sprechen,  welche  Sie  offenbar  nur  so  obenhin,  vielleicht 
manchmal  gar  nicht  gelesen  haben.  —  Sie  werden  ein- 
klebten, dass  Vorwurfe,  auf  solche  Weise  gemacht»  nicht 
tlMerwiedert  gelassen  werden  können;  schon  um  des 
Beispiels  willen. 

4)  Ihres  Wissens  ist  noch  keine  Definition  über  spe- 
rifiache   Heilkunst   gegeben   worden.   —    Das    beweist 
allerdings  dafür,   dass   Sie  Ihre  Studien   nach  Tische 
machen*    Hütten  Sie  RaiTs  Organon  der  specif.  Heilk, 
und  Schrön's  Naturheilprocesse  und  Heilmeth.  (Bd.  2) 
gelesen  und  studirt,  so  würden  Sie  (und  Andere)  nicht 
mehr  nach  einer  Definition  gefragt  haben.   Freilich  las- 
sen  sich   die   Sachen   nicht  so  aufs   Biitterbrod  strei- 
chen.    Uebrigens  finden  Sie  in  Schrön's   und   meinem 
offenen  Bekenntnisse  die  hinreichende  Aufklärung,  was 
unter  „specifisch"  zu  verstehen  (Hyg.  III.  336).    Auch 
das  haben  Sie  aber  vergessen* 

5)  Die  kleinen  Gaben,  sagen  Sie,  wären  in  der  Hygea 
immer  verspottet  worden«  —  Unser  Kampf  galt  aber 
4ea»  thdrichten  und  verderblichen  Glauben  an  die  pu- 
ristische Ansicht  von  der  im  Organon  überall  klar  aus- 
gesprochenen Allein-Nützlichkeit  der  kleinen  und  klein- 
sten Gaben«  —  Die  1500.  Verd*,  das  KoasAKOFF'sche 
Ansteckungsstückche'n  u.  dgl.  Sächelchen,  diese  haben 
wir  allerdings  verspottet,  und  etwas  Anderes  verdien- 
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ten  sie  auch  nicht  —  Lesen  Sie  auch  darüber  4m 
„offene  Bekenntnisse 

6)  Ganz  recht  haben  Sie  dagegen,  wenn  Sie  sagen, 
die  Repertorien  wären  in  der  Hygea  als  Eselsbrücke* 
verspottet  worden;  das  würde  ich,  erschienen  deren 
wieder,  auch  jetzt  nicht  anders  machen.  Sie  meines 
zwar,  ohne  die  Repertorien  wäre  „das  feine  Individuar 
lisiren  oft  unmöglich";  ich  o.  A.  meinen,  dass  es  durch  die 
Kepertorien  gerade  vernichtet  wird,  denn  nur  die  Quell- 
ten geben  uns  den  Aufechluss,  die  Repertorien  aber  aar 
den  Abhub.  Zci/ersparer  mögen  sie  sein;  sie  sind 
aber  zu  Brsparern  eigenen  Studiums  und  Nachdenkens 
gemacht  worden.  Ihre  Zeit  ist  vorbei  und  darom  er- 
scheinen keine  mehr,  weil  man  fühlte,  dass  man  vtft 
ihnen  nur  hinter's  Licht  geführt  ist. 

7)  Sie  befinden  sich  in  einem  ausserordentlichen  Irt*» 
thume,  indem  Sie  annehmen,  die  specif.  Heilmethode 
und  die  reine  Hom.  Hahnemann's  wären  nicht  von  ein- 
ander verschieden,  soferne  die  erstere  anerkenne,  dfitm 
die  Miüeltcahl  die  erste  und  die  Mittelgabe  die  zwetfb 
Hauptsache  sei ,  und  dass  jeder  Krankheitsfall  indivfc» 
dualisirt  werden  müsse.  -~  Sie  meinen,  man  habe  4*H 
neuen  Namen  nicht  gebraucht,  und  reden  von  „Prabto» 
rei."  —  Es  scheint  in  der  That,  als  wäre  die  ganae 
Literatur  spurlos  an  Ihnen  vorbeigegangen  und  Sie  er- 
wachten nun  aus  einem  bösen  Nachmittagstraume«  —  Qto 
Katholiken  und  die  Lutheraner  glauben  an  Gott,  m 
Unsterblichkeit  der  Seele,  an  Erlösung  durch  Christas 
und  Manches  sonst  gemeinschaftlich,  nebenbei  aber  sind 
sie  in  Anderem  sehr  verschiedenen  Glaubens;  die  Lu- 
theraner haben  keinen  Stuhl  Petri,  keinen  Dienst  der 
Heiligen,  keine  Obrenbeichte;  keinen  Cölibat  etc.  Witt 
keine  Verschiedenheit,  so  hätte  es  keine  Trennung  ge- 
braucht. —  Die  verketzerten  Specifiker  glauben  an  den 
homöop.  Grundsatz,  nebenbei  aber  an  Vieles  nicht,  was 
Hahnenann  lehrte*  und  an  Vieles,  was  Hahnämann  nicht 
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lehrte,  und  das  unterscheidet  sie  von  den  stricten  oder 
reinen  Homöopathen;  in  dieser  Abweichung  liegt  keine 
„Prahlerei",  sondern  ein  notwendiger  Entwicklungs- 
gang, der  sich  allerdings  durch  die  Puristen  nicht  bat 
nachen  können,  weil  die  Elemente  des  Stehenbleibens 
ind  des  Fortschreitens  sich  ausschliessen.  Nicht  am 
den  Sieg  aber  Personen  handelt  es  sich  dabei,  Herr 
Dector,  sondern  um  den  Sieg  des  Vorwärts  oder  des 
Rückwärts,  nicht  um  Höhnen  der  „Besiegten",  wovon 
Sie  deliriren,  sondern  um  Freude  an  errungenem  Lande. 
80  sehe  ich  die  Sachen  an;  das  ist  mein  Ideal  —  dafür 
streite  ich. 

8)  Der  zweite  der  obigen  Sätze,  die  Gabengrösse 
betreffend,  ist  gar  nicht  Eigenthum  der  „reinen  Hom.", 
sondern  der  unreinen  oder  specifischen;  Sie  können  im 
Organon  5.  Aufl.  überall  lesen,  dass,  wie  oben  bemerkt, 
nur  die  kleinen  und  kleinsten  Gaben  empfohlen  werden« 
Die  „Unreinen66  haben  die  Gabenleiter  wieder  errungen. 
Wir  waren  ferner  gegen  den  von  der  „reinen  Hom. 
Hahnemann's44  gelehrten  Ultradynamismus  in  Pharmako- 
dynamik und  Pathologie,  gegen  die  als  Extrem  daneben 
gesetzte  Psoratheorie,  gegen  die  Ausdehnung  der  Po« 
tenzirtbeorie,  gegen  die  Theorie  von  dem  Vorgänge  bei 
der  Heilung  und  die  Idee  von  der  Erbärmlichkeit  der 
Naturheitkraft,  gegen  das  Verdammen  jeder  anderen 
Heilweise  als  der  homöop.,  und  gegen  andere  Dinge, 
welche  der  Hahnemannismus  oder  die  reine  Hom.  ffir 
wesentliche  Beigaben  hielt  und  noch  halt. 

9)  „Mangel  an  aller  Pietät  gegen  den  hochverdienten 
Hahmemann,  dreistes  Absprechen  ober  Alles,  rücksichts- 
lose Angriffe  gegen  jeden  Andersdenkenden,  war  der 
Charakter  der  Partei,  die  vor  Allem  Gribsselich  repri- 
sentirt;  durch  den  herrschend  gewordenen  Ton  gelang 
es,  die  Friedliebenden  zum  Schweigen  zu  bringen,  und 
weil  sie  schwiegen,  wähnte  man  sich  Sieger  und  höhnte 
sie.   Gaiessiuch  ,  ein  Mann  von  Witz  und  der  Rede 
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mächtig,  begabt  mit  destructivem  Talent  und  mit  einem 
Dunkel  sonder  gleichen,  aber  ohne  alles  schöpferische 
Genie  und  ohne  die  Ruhe  und  Beobachtungsgabe,  die 
einem  Naturforscher  und  Arzte  nothwendig  ist,  hat  der 
Hom.  mehr  geschadet  als  alle  Fickel . . ."  —  Ich  weiss 
nicht,  ob  Sie  mir  mit  dieser  Rede  wohl  oder  wehe  thon, 
ob  Sie  mir  damit  nützen  oder  schaden  wollten)  ich 
glaube,  Sie  haben  sich  zunächst  selber  wehe  damit  ge- 
than,  sich  selber  damit  geschadet  —  Sie  beklagen 
sich  immer  über  Persönlichkeiten,  Rücksichtslosigkeit  etc., 
und  stets  wälzen  Sie  Ihre  Rede  selber  dahin.  Sie  be- 
schweren sich,  ich  warme  „alten  Kohl"  auf  und  thirn 
es  nun  selber,  denn  vor  Jahren  schon  haben  gewisse 
Leute,  zu  Ende  gekommen  mit  ihren  Beweisgründen, 
mir  vorgeworfen,  es  sei  weder  mit  meinem  Kopfe  noch 
mit  meinem  Herzen  weit  her,  warum?  weil  ich  die  ge- 
hörige Menge  von  Respect  vor  ihren  Abgeschmackt- 
heiten nicht  zu  Tage  stellte  und  nicht  auch  die  hon. 
Ueberschwenglichkeit  mit  h.  den  Kauf  nahm.  „  ♦  ♦ .  Die 
Homöopathiker  sind  allerdings  verwöhnt,  nicht  von 
aussen,  denn  da  bekommen  sie  tüchtige  Stösse,  sondern 
gegen  einander,  wo  man  bisher  Alles  mit  dem  Mantel 
der  christlichen  Liebe  zudeckte;  desshalb  will  ihnen  die 
bittere  Kritik  nicht  munden.  Sie  wissen  aus  Vielen 
meiner  Aensserungen,  dass  ich  Ihnen  in  Ihrer  Tendenz 
vollkommen  recht  gebe,  und  ich  sehe  ein,  dass  man 
dabei  nicht  alle  Worte  in  Honigseim  tauchen  kann,  ja 
ich  weiss,  wenn  Sie  alle  diese  Dinge  . . ,  verzuckerten, 
so  müssten  Sie  doch  bei  Vielen  anstossen;  allein  es 
will  mir  scheinen,  als  könnten  Sie  die  scharfe  Feder 
beibehalten,  ohne  sie  immer  in  Galle  zu  tauchen  ♦ . . 
leb  selbst  finde  Ihren  Styl  gar  nicht  so  herbe  ♦ .  Gross 
und  M.+,  die  beide  etwas  zu  den  Ultras  der  Hom. 
neigten,  waren  sehr  geneigt,  auf  die  Ideen  einzugehen, 
«Ue  Sie  und  Schbön  am  ersten  ausgesprochen,  erklärten 
die  meisten  für  die  Ihrigen . . .  Stapf  scheint  sehr  gekränkt 
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von  einer  Richtung,  deren  Notwendigkeit  er  noch  nicht 
anzuerkennen  scheint."  —  Erinnern  Sie  sich  nicht  mehr, 
dies  am  3.  Sept.  1836  mir  geschrieben  zu  haben?    Sie 
sahen  damate  ein,  dass  die  Houn  von  der  Jahre  lang 
herrschend  gewesenen  Lobsalmerei   verwöhnt    waren; 
jetzt  sind  Sie  bitterböse  ober  das  Abhandengekommen- 
sein  des  Mantels  der  christlichen  Liebe;  damals  gaben 
Sie  mir  in  meiner  Tendenz  „vollkommen  recht46   und 
beriefen  sich  dabei  auf  viele  Ihrer  Aeusserungen;  jetzt 
fiberschütten  Sie  mich  wegen  derselben  Tendenz  mit 
Vorwarfen  jeder  Art,  und  beweisen  nur,  dass  Sie  Ihre 
eigene  Geschichte  vergessen  haben;  damals  zweifelten 
Sie  selbst  an  dem  Erfolge  eines  etwaigen  Verzuckern« 
der  so  nöthigen  Pillen  und  beriefen  sich  auf  weiland 
Böttiger,  zuckerigen  Andenkens;  jetzt  wollen  Sie  nicht 
einmal  Pillen  mit  Zucker;  damals  fanden  Sie  meinen 
Styl  nicht  so  herbe,  jetzt  ist  Ihnen  Styl  und  Alles  nicht 
recht;  damals  waren  selbst  halbe  Ultras,  wie  Sie  sag- 
ten, geneigt,  Schrön's  und  mein  ,.offenes  Bekenntnissu 
von  1835  als  ihre  Ideen  anzunehmen;  jetzt  wird  Alles 
in  die  unterste  Hölle  gethan;  damals  erkannten  Sie  die 
Nolhtvendigkeit  dieser  Richtung,  jetzt  verdammen  Sie 
sie;  damals  bin  ich  von  Nntzen  für  die  Hom*  gewesen, 
jetzt  schade  ich  ihr  mehr  als  Fickbl.  —  Sehen  Sie,  so 
haschen  Sie. im  augenblicklichen  Unmuthe  und  in  der 
Hathlosigkeit  nach  dem  Strohhalme  einer  Scheinwider- 
>legung,  welche  Jeder,  der  mit  den  Umständen  bekannt 
ist,  nichts  Anderes  als  eine  Rache  nennen  kann.  —  Die 
von  Ihnen  jetzt  hart  angegangene  Richtung  und  der 
Repräsentant  derselben,  wie  Sie  mich  nennen,  waren 
Ihnen  früher  recht,  nun  aber,  da  Alles  nicht  mehr  in 
Ihren  Kram  taugt,  wollen  Sie  ihm  einen  Stein  an  den 
Hals  hängen.    Ich  bin,  seitdem  Sie  jenen  Brief  schrie- 
ben, nicht  anders  geworden,  auch  die  Sache  ist  ganz 
dieselbe  geblieben;  aber  Sie  sind  anders  geworden,  und 
me  das  geschehen  konnte,  darüber  wären  allerhand 
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Vermuthungen  zu  machen.  —  Sie  werden  mir  aber  nicht 
übel  nehmen,  dasa  ich  das  Urtbeil  eines  Mannes ,  der 
vom  Augenblicke  bin*  und  hergeworfen  wird  und  der 
Andern  Fehler  vorhält,  die  er  selber  in  reichem  Maasse 
begeht^  gar  nicht  anschlage.  Dass  Sie  jetzt  kein  gutes 
Haar  an  mir  lassen,  beweist  nur,  dass  Sie,  wie  man  so 
sagt,  fertig  sind»  Vielleicht  kommt  eine  ruhigere  Stunde, 
wo  Sie  das  einsehen  und  wo  Sie  begreifen,  dass  ich 
zwar  den  reinen  Homöopathen  viel  geschadet  habe, 
nicht  aber  der  Homöopathie.  Was  ich  ihr  genützt,  dies 
zu  beurtheilen  überlasse  ich  Aerzten,  welche  „ruhiger44 
sind  denn  Sie« 

Ob  Sie  nun  in  Ihrer  weiteren  Antwort  des  Herrn 
Pastors  Goldmann  Standrede  an  mich,  die  ich  seiner 
Zeit  gelesen  habe,  wollen  abdrucken  lassen,  stelle  ich 
ganz  Ihrem  Ermessen  anbeim.  Thnn  Sie  es  immerhin, 
wenn  Sie  glauben,  Sie  nützten  der  Hom.  damit,  und 
furchten  Sie  dann  nicht  das  Urtbeil  der  Leute,  als  wä- 
ren Sie  nicht  fähig  gewesen,  selber  etwas  zn  erfinden, 
und  als  beabsichtigten  Sie  das,  was  Sie  mir  vorwerfen: 
—  Scandal. 

Karlsruhe,  28.  April  184S. 


5)  Die  ärztliche  Freiheit  in  Baiern. 

Die  letzten  Jabre  haben  in  Baiern,  rficksichtlich  der 
Unterstützung  und  Unterdrückung  der  Homöopathie, 
mannigfache  und  sehr  verschiedene  Ereignisse  mit  sich 
gebracht.  —  Wenn  ich  dieselben  hier  kurz  erwähne,  so 
thue  ich  dies  nicht  dess wegen,  weil  es  Ereignisse  sind, 
welche  nur  auf  Baiern  sich  beziehen;  das  wire  eine 
spiessbfirgerliche  Ansicht  von  der  Freiheit  in  Kunst 
und  Wissenschaft 

Vor  dem  Jahr  1884  nahm  man  in  Baiern  insoferne 
Notiz  von  der  Homöopathie,  als  das  damalige  Ministe* 
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rium  Waller  stein  zur  Zeit  der  Cholen  des  Dr.  Roth 
reisen  lies*,  am  Aktenstücke  über  die  Behandlung  der- 
selben nach  hom.  Grundsitsen  zu  sammeln.    Bei  dem 
Aasbruche  dieser  Seuche  in  Mönchen  wurde  mach  wirk- 
lich ein  Hospital  eingerichtet,  wo  die  Cholerirsten  nach 
diesen  Grundsätzen  behandelt  worden.  Nach  Verschwin- 
den der  Cholera  blieb  dieses  Hospital  der  Behandlung 
anderer   Kranken  gewidmet;   die  Stünde  ver willigten 
8000  fl.  sor  Unterhaitang,  allein  die  Sachen  hatten  sich 
inawischen  schon  gelndert  —  die  ständische  VerwilK- 
gong  erhielt  nicht  die  Genehmigung  der  Krone,  ond  st 
nahm  der  Staat  officiell  keine  Notiz  mehr  von  der  An- 
stalt, welche  dem  damaligen  Minister  des  Innern,  dem 
Firsten  Wallerstein  DurchL,  ihre  Entstehung  und  ihre 
Krbaltung  verdankt  hatte.  —  Der  Streit  ober  das  sog. 
Ausgeben  hom.  Arzneien  von  Seiten  der  Aerzte  wurde 
unter    bestimmten  sicherstellenden  Vorschriften   dahin 
entschieden,  dass  dies  stattfinden  dürfe  (Verordnung 
vom  8&  Nov.  1884).  —  Bei  dem  Schutze,  welchen  die 
Hom«  gcnoss,  war  es  unvermeidlich,  dass  auch  manche 
nur  innerlichen  Praxis  Unbefugte  sich   der  Hom.  zu- 
wandten und  auf  diesem  Felde  fflr  sich  wohl  Nutzen, 
aber  dem  Kranken  und  dem  Ansehen  der  Methode  Scha- 
den brachten»    Den  sogenannten  Landärzten  und  Chi- 
rurgen wurde  dessbalb  die  Ausübung  der  Hom.  unter- 
sagt (Verordnung  vom  5*  Febr.  1837).  Dies  war  meines 
Grachtens  notbwendig  und  konnte  auch  nirgends  mit 
Grund  getadelt  werden.  —  Eine  hierauf  folgende  Mini- 
sterialverfiigung  untersagte  die  Anwendung  der  hom. 
Methode  in  Legalfällen,  indem  man  dabei  von  der  An- 
sicht ausging,  dass  diese  Methode  noch  nicht  sicher 
und  ausgebildet  genug  wfire,  —  als  wenn  überhaupt  die 
Medicin  einen  feststehenden  Codex  hatte,  an  welchen 
sich  die  Aerzte  bei  Anwendung  der  Grundsätze  im  ein- 
seiften Falle  richten  mflssteal  —  Es  konnte  nicht  feh- 
len* dass  diene  ttaragraphtnaftaMit  weiter  fähren  musate. 
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An  27*  Jan«  1848  erschien  eine  neue  Apotbekenordnung, 
welche  das  Ausgeben  hom.  Arzneien  von  Seiten  der 
Aerzte  »war  verbot,  ohne  jedoch  im  Geringsten  auf  die 
seitherige  gestaltende  Ministerialverordnnng  Rücksicht 
zu  nehmen»  Die  Fürsorge  in  dieser  Apothekenordnung 
ging  aber  so  weit,  dass  man  auch  gleich  eine  Taxe 
für  »medicamenta  sie  dieta  homöopathicau  beifügte, 
worin  zu  lesen,  dass  1  Tropfen  einer  homöop.  Arznei 
(Tinctur  oder  Verd.)  6  Kreuzer  Rhein.  (17s  g*  Gr.) 
koste.—  Man  hatte  denken  sollen,  es  wären  bei  dieser 
Taxe  auch  Leute  vom  Fache  beigezogen  worden,  d.  h. 
solche,  die  von  der  Technik  der  Hom.  einen  Begriff 
haben  und  mit  dem  Stande  der  Wissenschaft  vertraut 
sind,  daher  in  der  Verfassung  gewesen  wären,  dem 
Collegium  Aufschlsss  über  Dinge  zu  geben,  von  wel- 
chen es  offenbar  nicht  entfernt  eine  richtige  Voi*- 
atellung  hat  und  haben  kann,  da  es  sich  mit  diesem 
Zweige  ja  sonst  nicht  befasst.  Von  allem  dem  nicht i! 
Ueberdies  werden  den  Apothekern  keine  Normen  ge- 
geben, wie  die  hom.  Präparate  zu  fertigen  sind;  die 
Aerzte  sind  nur  verbunden,  sie  bei  ihnen  au  verschrei- 
ben, und  die  Kranken,  sie  bei  ihnen  zu  holen  —  und  an 
bezahlen;,  sicher  ist  nur  der  Apotheker,  dass  er  seine 
6  Kreuzer  bekommt;  sicher  ist  aber  weder  Arzt  noch 
Kranker,  dass  er  das  Rechte  erhalte,  indem  keine  fe- 
setzHche  hom.  Pharmakopoe  dieser  neuen  Apotheken- 
ordnung beigegeben  ist,  was  doch  hätte  sein  müssen, 
was  aber  nor  wieder  hätte  sein  können,  wenn  man  die 
geeigneten  Leute  zu  Rathe  gezogen.  Wie  die  Sachen 
jetzt  stehen,  sieht  die  Taxe  wie  ein  Spass  aus;  sie 
legt  dem  Publikum  Verbindlichkeiten  auf,  giebt  aber 
keine  entsprechende  Sicherheitsleistung;  Pflichten  und 
Rechte  sollen  sich  in  der  Welt  die  Waage  halten« 
Kürzt  die  Sache  hat  das  Ansehen  eines  mittelbaren 
Verbots»  leb  habe  mich  daher  gar  nicht  erstaunt,  ale 
ich  vor  Wenigen  Tagen  las,  dass  nach  einer  neuen 
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bairischen  Ministerialverordnung  die  Ausübung  der  bo- 
möop.  Methode  in  Frohnfesten  (Criminalgefängnissen), 
in  öffentlichen  Kranken-  nnd  Armenhäusern  unza- 
lässig  sei,  bis  weitere  und  befriedigende  Erfahrungen 
Aber  dieselbe  vorlägen.  Dieses  Verbot  erscheint  wenig« 
stens  mir  sehr  natürlich.  Da  nämlich  durch  die  neue 
Taxe  der  Aufwand  fiir  hom*  Arzneien  sich  zum  Nach- 
theil des  hohen  Staatssäckels  sehr  vermehren  würde, 
indem  die  vielen  tausend  Tropfen  hom.  Arzneien  ebensa 
viele  Sechser  kosteten  (ein  Aufwand,  der  für  dea 
Staat  um  so  drückender  wäre,  je  mehr  Gerichts-  etc. 
Aerzte  horaöop.  Arzneien  verschrieben,  ohne  das»  naa 
doch  wtisste,  ob  der  Apotheker  auch  nur  einen  Tropfen 
hergiebt),  da  er  keine  gesetzliche  bom»  Pharmakopoe 
hat,  so  ist  es  viel  besser,  man  lässt  die  Aerzte  dea 
Gefangenen,  Kranken  und  Armen  die  sonst  üblichen 
Arzneien  verschreiben,  wofür  eine  ungemein  viel  wohl» 
feilere  Taxe  besteht  als  für  die  homöopathischen.  —  Ich 
muss  daher  gestehen,  dass  ich  auch  nicht  überrascht 
sein  werde,  wenn  ich  an  einem  schönen  Sommertage 
lese :  die  homöop*  Praxis  in  Baiern  sei  auch  ausserhalb 
der  Frohnfesten,  der  öffentlichen  Kranken-  und  Armen- 
häuser etc.  verboten,  und  zwar  ohne  allen  Beisatz  we- 
gen „weiterer  Erfahrungen".  —  Es  ist  wirklich  wun- 
derbar, was  man  in  der  Welt  nicht  all  glauben  soll! 
Vor  8  — 10  Jahren  waren  es  Erfahrungen  genug,  so 
dass  man  den  Bann  löste;  jetzt 9  nach  Verfluss  von 
8—10  Jahren,  wo  sich  eine  reiche  Menge  neuer  unbe- 
fangener Erfahrungen  angesammelt  und  die  Sache  in 
weiterem  Kreise  sich  ausgebreitet  hat,  sind  es  deren  noch 
nicht  genug,  und  man  schiebt  sich  die  Hom.  vom  Halse 
—  od  calenda*  graecat;  denn  es  ist  nicht  zu  denken, 
dass  die  Herren,  welche  mit  der  Medicin  fertig  sind,  Je 
den  Zeitpunkt  gekommen  glauben  werden,  wo  sie  beken- 
nen, jetzt  wären  „befriedigende"  Erfahrungen  genug  da. 
Meines  Bedunkens  ist  dieser  Gegenatand  erschöpft, 
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und  darum  liefere  ieb  keinen  Beweis,  das»  das  Verbot 
von  Heilmethoden  unstatthaft  ist,  ja  unausführbar. 
Jedermann  kann  verlangen,  dass  er  von  unparteiischen 
Richtern  gerichtet  werde,  welche  auch  mit  dem  bezüg- 
lichen Gegenstande  vertraut  sind;  auf  die  Mediciner  aber 
hat  der  Spruch  noch  keine  Anwendung  gefunden,  dass 
wem  Gott  ein  Amt  giebt,  auch  den  Verstand.  —  Wer 
in  Kunst  und  Wissenschaft  mit  der  Gewalt  heranrückt, 
schmiedet  sich  selber  eine  Kette.  Die  Wege  des  Schick- 
sals sind  wunderbar;  es  könnte  ja  einst  den  jetzigen 
Herrschern  in  der  Medicin  widerfahren,  die  Rolle  der 
Unterdrückten  spielen  zu  müssen.    Wir  perhorrosciren 
daher  die  med.  Richter  in  Baiern,   erklären  ihr  Urtheil 
für  einen  Eingriff  in  die  naturlichen  Rechte  und  halten 
das  Verbot  für  moralisch  nichtig«  —  Es  ist  eine  beilige 
Pflicht  und  Ehrenschuld,  seine  Stimme  gegen  solches 
Verbot  und  gegen  eine  solche  monströse  Taxe  zu  er* 
heben«  Ich  hoffe  aber,  dass  der  Tag  anbrechen  werde, 
wo  diese   Angelegenheit,    —    wichtig    nicht    nur   für 
Baiern,  sondern   für  alle   Linder,   wo   der  Grundsatz 
freier  Forschung  sonst  anerkannt  ist,  —  zu  einem  be- 
friedigenderen Ende  geführt  werde.     Um  zu    diesem 
Ziele  zu  gelangen,  giebt  es  aber  nur  ein  Mittel:  man 
höre  auch  die  Betheiligten,  und  bringe  es  über  nchy 
gerecht  %u  sein* 


Karlsruhe,  !♦  Mai  184«. 


Dr.  L.  Grusseuch, 
Regimentsarzt* 


6)  Das  Ende  der  Berliner  Spitalgeschichte. 

Durch  die  nun  erfolgte  Erlaoternng  Vehsemeyer's 
(allg.  hom*  Zeit.  Bd.  81.  No*  24)  ist  die  Sache  als  er« 
ledigt  anzusehen.  Ich  habe  die  Angelegenheit  bespro- 
chen (Hygea  XVI.  p.  75)  j  Vkhsemeyer  war  von  Rummel 
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einiger  Punkte  angeklagt,  wogegen  er  sieh  siebt  ver- 
tbcidigt,  da  sie,  wie  ieh  bereits  (I.  c)  klar  gezeigt,  aas 
der  Luft  gegriffen  sind«  —   Ich  nahm  keinen  Anstand, 
Vihsemeyjer  des  Ueberschätzens  seiner  Kraft  und  der 
Unvorsichtigkeit  anzuklagen,  und  baute  dabei  auf  den 
Bericht,  welchen  Kallbnbach  in  der  allg.  hom.  Zeitung 
gegeben  bat  (Bd.  21.  No.  8).     Hiergegen   sunAchst 
schützt  sich  jetzt  Vbhsbmkybb,  and  so  nehme  ich  keinen 
Anstand,  seine  Erläuterung  in  Kürze  anzuführen,  wie 
die  Unparteilichkeit  es  erfordert  —  Er  giebt  an,  bei 
Schliessung  der  hom.  Station   des  Elisabethkranken- 
banses  so  sehr  mit  prakt.  Geschäften  belastet  gewesen 
zu  sein,  dass  ihm  zu  schriftlichen  Auseinandersetzungen 
schlechterdings  keine  Zeit  geblieben;  er  habe  den  Dok- 
toren Mkuchbr  und  Kallenbach  die  Verhältnisse  des 
Krankenhauses  auseinandergesetzt  und  ihnen  den  Brief- 
wechsel zwischen  ihm  und  dem  Curatorium  mitgetheilt 
Einer  Erläuterung  auszuweichen ,  sei  ihm  nie  in  den 
Sinn  gekommen.  —  Es  war  nicht  Vkhsemeyir's  Ab- 
sicht ,  „glänzende  Vortheile  für  die  Hom*  zu  erringen," 
indem  er  auf  solche  unter  gegebenen  Verhältnissen  vea 
vorn  herein  verzichtet  hatte,  denn  das  Haus  sei  weit 
eher  ein  „barmherziges  Sterbehaus"  als  eine  Heilanstalt. 
—  Das  Mortaütatsverhfiltniss  bei  Typhus  sei  zu  jener 
Zeit  in  der  Berliner  Charite  „noch  weit  ungünstiger" 
gewesen.  —  Rücksprache  mit  seinen  Berliner  Collegen 
wäre  bei  seiner  Stellung  zu  denselben  nicht  thunlich 
gewesen;  die  meisten  süssen  wieder  so  tief  im  Hahne- 
mannismus,  „dass  er  sich  zur  strengsten  Isolirung  ver- 
anlasst fühlte.4'  —   Den  Vorwurf,   dass  V.  die  Anstalt 
keinem  Berliner  Collegen  gezeigt,  weist  er  damit  zu- 
rück, dass  es  nicht  in  seiner  Absicht  gelegen,  etwas 
zu  verbergen,  und  dass  auswärtige  Aerzte  zum  Besuche 
der  Anstalt  dagewesen;  die  Berliner  Collegen  bitten 
eben  kein  Interesse  an  der  Sache  genommen,  weil  er, 
YM  ein  „Specifiker"  wäre.  —  Ans  dem  weiteren  Ver- 
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laufe  der  Erläuterung  geht  hervor,  dass  das  (Moratorium 
die  Ehrenmutter,  welche  den  Kranken  auf  V.'s  Station 
Egel,  Brechmittel  etc.  empfahl,  und  die  pflichtwidrig 
handelnde  Wirterin  entliess,  dass  Kallbnbach  sich  bat 
hinreissen  lassen,  seine  Darstellung  nach  den  Einflüste- 
rungen der  sieben  Berliner  Collegen  zu  modeln,  dass 
die  Allopathen  erat  dann  wuthend  zu  werden  begannen, 
als  sie  sahen,  dass  V,  ihnen  einen  fetten  Brocken  ent- 
zog (V.  wurde  Leibarzt  I.  K.  H.  der  Princessin  Albreeht 
und  bekam  den  preuss.  rothen  Adlerorden,  —  Begfinsti- 
gungen,  welche  man  seither  nur  an  K.  Pr*  Geheime 
Iiathe  u.  dgl.  Erbmeister  der  Kunst  atistbeilen  sahj* 

Wir  erfahren  weiter ,  dass  an  dem  in  -  Berlin  anf 
Staatskosten  zo  enichtenden  hom.  Spital  noch  kein 
Stein  gelegt  ist,  und  dass  V»  wünscht,  man  möge  in 
diesem  Spital  „ganz  strict  nach  IlAHNEMANn'scher  Vor- 
schrift verfahren  und  alles  der  neueren  Hom.  Angehörige 
vermeiden u;  es  werde  sich  dann  zeigen,  „wie  weit  der 
hom.  Hyperpurismus  die  Leistungen  der  specif.  Heilk, 
überstrahlt46  —  Das  wünsche  ich  auch;  das  Ergebnies 
ist  für  mich  nicht  zweifelhaft,  selbst  wenn  der  erste 
Purist  Ordinarius  wäre. 

Ich  habe  diesem  nichts  weiter  beizufügen,  als  dass 
es  mir  kaum  glaublich  vorkommt,  dass  man  nicht  so 
viel  Zeit  gewinnen  könnte,  eine  so  kleine  Erläuterung 
von  etlichen  Seiten  xu  rechter  Zeit  zu  schreiben«  Diese 
.  Sache  war  eine  öffentliche  Angelegenheit,  ihr  mussten 
Privatgeschäfte  nachstehen. 

Herr  Dr.  Rummel  hat  eine  Nachschrift  zu  dieser 
„Ilecbt-  und  Abfertigung"  V.'s  gegeben,  nennt  mich  da 
den  „Partisan  der  Badener  Unkunstu  und  redet  von 
meinem  „Singsang".  Ich  habe  dazu  nichts  zu  sagen 
und  bemerke  nur,  dass  das  dritte  Sendschreiben  bereits 
gesetzt  war,  als  ich  Vehsemeyer's  Entgegnung  bekam* 

Dr.  JL.  Gbiessxuch, 
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Kritisches  Repertorium. 


1)  Gazette  medicale  de  Strasbourg,  1841.  No.  10 — 

24  (cfr.  Hyg.  XV.  p.  77}, 

Heber  den  aufsteigenden  Bronctüal-Croup,  van  Prof. 
Dr.  Hirtz  in  Strasburg.  —  Bretonnzau  hatte  als 
Grundsatz  aufgestellt,  dass  der  Croup  im  Pharynx  be- 
ginne und  absteigend  den  Larynx  and  die  Bronchien 
befalle.  Dr.  Hirtz  fährt  nun  einige  Kille  an,  wo  der 
Entzdndungsprocess  in  den  Bronchien  begann  und  den 
Larynx  hinaufsteigend  endlich  den  Pharynx  befiel.  — 
Die  Krankheit  endigte  bei  einem  3jährigen  Kinde  mit 
dem  Tode. 

lieber  die  verschiedenen  Heilmethoden  des  Typhus 
abdom.,  von  Dr.  Taufflieb  %u  Barr.  —  Zuvörderst 
stellt  Dr.  T.  folgende  zwei  Sitze  auf:  1)  dass  wir  noch 
keine  eigentliche  rationelle  Heilmethode  des  Typhus 
haben;  2)  dass  es  keine  allgemeine  Heilmethode  gegen 
alle  Formen  dieser  versatilen  Krankheit  geben  könne, 
sondern  dass  verschiedene  Umstände  verschiedene  Mit- 
tel erheischen.  Die  Geschichte  lehre  uns,  dass  jede 
Epidemie  ihren  eigenen  Charakter  habe.  Ein  Mittel, 
das  in  einer  Epidemie  gute  Dienste  geleistet,  Hess  die 
Aerzte  in  einer  andern  Epoche  ganz  im  Stiche.  —  Für 
die  Aerzte  >  welche  im  Typhus  blos  eine  Enteritis 
folliculosa  sehen,  müsse  notwendigerweise  der  Ader« 
lass  das  rationellste  Mittel  sein.  —  .  Der  Verf.  geht  die 
bekanntesten  Typhosseuchen  vom  16.  Jahrhunderte  bis 
auf  unsere  Zeiten  durch  und  zeigt,  wie  schädlich  der 
Aderlass  besonders  in  den  spätem  Phasen  der  Krank- 
heit gewirkt  habe.  Ein  Auszug  aus  Andaal's  Clinique, 
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ist  besonder*  merkwürdig:  er  neigt  den  ehrlichen  Mann " 
an»  Amwal  jiämlich,  von  Brouseaismus  angesteckt,  liesa 
Anno  1886—99  im  Typbus  tüchtig  zur  Ader.  Er  be- 
handelte besonder»  die  Studenten.  „Kragen  Sie  nicht 
nach  dem  Resultate,"  sagt  Akdäal,  „ich  sah  und  er- 
schrocken fuhr  ich  luräck."  (^J'ai  vu  et  j'ai  recnle 
effraie.'k)  Gewiss,  ein  solches  Avertiisement  ist  nicht 
geeignet,  'fortzufahren  mit  den  Antiphlogisticis.  Ja! 
ein  Schüler  Bouuxaud's,  Thirial,  konnte  anfangs  nicht 
genug  die  Saignees  coup  sur  coup  seines  Heisters  er- 
heben; allein  während  dem  Drucke  seiner  Memoiren 
kamen  die  „Revers'1,  und  in  einer  Note  muss  er  mit 
Leidwesen  bekennen,  dass  seit  3  Monaten  die  Saignees 
coup  sur  coup  gemordet  hatten* 

Und  wenn  auch  klar  bewiesen  wäre,  dass  der  Abdo- 
minaltyphus  stets  in  einer  ISotadndung  der  Peyerscbem 
Drusen  besiehe ,  su  wäre,  nach  unserem  Verf.,  darum 
nicht  gesagt,  dass  ein  rein  antiphlogistisches  Verfahren 
stets  xu  befolgen.  Im  Gegentheil  wäre  es  eher  die 
Farm;  der  Geniu*  der  Krankheit,  welche  die  Grand* 
lagen  der  Behandlung  abgäben;  —  Der  Verf.  untersucht 
nun  den  therapeutischen  Werth  der  Brechmittel,  —  er 
läset  sie  in  der  biliösen  Form  gelten,  besonders  im 
Anfang  der  Krankheit;  dem  Calomei  spricht  er  sehr 
das  Wort;  Verf.  hat  das  Calomei  119  Typhoskrankeft 
gegeben;  er  beobachtete  besonders  die  Form,  die  er 
mueeea  adynamica  nennt.  Während  8  — 14  Tage  gab 
er  täglich  .1  bis  8  Gran  3  —  6  Mal,  meistens  bis  zum 
Beginn  der  Salivation.  —  Bei  38  Kranken  waren  in 
wenig  !.Tagen  alle  drohenden  Symptome  gewichen.  Det 
erste  Effect  des  Calom.  waren  pechartige,  braungrdn- 
liche  Stöhle,  die  grosse  Erleichterung  brachten.  Bef 
67  andern  Kranken  verlief  die  Krankheit  ohne  grosse 
Stürme  ihre  Perioden.  —  14  Kranke  starben,  also  1 :  8Vt ; 
ein  schönes  Resultat,  da  die  günstigsten  sonst  in  Paria 
1 :  &  oder  6  darboten.  —  Dtr  Verf.  geht  noch  in  sehr 
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viele  Details  ein,  wohin  wir  ihm  nicht  folgen  können; 
eilein  wir  empfehlen  den  Aufsatz  allen  Aersten,  die 
mehr  Aufklärung  wünschen,  und  bemerken  nur  noch, 
dass  in  den  schweren  Fällen  nur  1  von  6  Kranken  sa- 
livirte,  bei  weniger  bedenklichen  Patienten  aber  1  von 
4»  Uebrigens  hänge  das  Speicheln  gar  nicht  von  der 
grossem  Gabe  des  Calomela  ab. 

Eine  Relation  aber  das  Werk  des  Dr.  Boudin   von 
Marseille,  die  Behandlung  der  Wechtelfieber  mit  Ar- 
tende betreffend.  —  Herr  Boudin  hat  als  gewissenhafter 
Arzt   den   Arsenik   an    sich   selbst  anwenden   wollen, 
ehe  er  ihn  Anderen   verabreichte.     Er  nahm   ein   bis 
nwei   Milligramme    Arsenik    und    fohlte    darauf    ver- 
mehrten Appetit  und  Stuhlgang ,  vermehrte  Wärme  an 
der  Haut  und  vermehrten  Puls.  —  Er  wendet  stete  nie 
mehr  als  ein  halbes  Milligramm  an  (pro  Dos.).    Dieses 
sei  hinlänglich,   um   die  hartnäckigsten  Intermittentes 
aen  bezwingen*     Dr.   B.  giebt   diese  Dosis  5  Stunden 
vor  dem  Paroxismus.    In  den  meisten  Fällen  erscheint 
ein  zweiter  Paroxismus  nicht  mehr,  doch  giebt  B«  noch 
t  Dosen.    In  den  fieberlosen  Tagen  bei  Tertiana  und 
Quartana  giebt  er  keinen  Arsenik.  Zwar  bekennt  Dr.  B., 
dass  einige  Fieber  dem  Arsenik  widerstehe»;   ist  dies 
der  Fall ,  so  giebt  er  Chinin.    Uebrigens  behauptet  er, 
dass  viel  weniger  Fieber  dem  Arsenik  als  dem  Cbmin 
widersteheu.  —    Von  886  Individuen  sind  245  geheilt 
werden  (mit  Arsenik);  56  hatten  dem  Chinin  widerstan- 
den,  £3  Fälle   dem   Arsenik,  sie  heiHen   mit  Chinin. 
3  Fälle  widerstanden  dem  Arsenik  und  dem  Chinin» 

Geschichte  der  Meningitis-Epidemie,  welche  im  EViih- 
jaiur  1841  in  Strasburg  herrschte.  —  Dieser  erste  Theil 
besieht  in  einer  Revue  historique  retrospective  der 
Meningitis,  von  Hippocrates  bis  auf  unsere  Zeiten»  — 
tMe  neueren  Epidemien  in  Frankreich  sind  1888  die  von 
Dax  (Dept.  des  Landes)  1889  au  Versailles  (unter  der 
Garnison);  von  164  Kranken  starben  66  oder  4(h  160; 
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1888—16)»  herrschte  sie  ist  Bagno  za  RochefbH;  im 
155  Galeerensträflingen  starben  107;  —  86  genäse«.  •) 
In  Metz  1839  — 1840  wäre*  nur  wenig  Fälle  tm  beob- 
achten: 30,  wovon  28  starben,  meistens  nach  3— 4*4 
Standen.  In  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass 
von  100  Kranken  90  starben.  —  Eine  furchtbare  Mar« 
talitätl  wfithender  als  Cholera,  die  im  Durchschnitt  nar 
60-70  Todesfälle  auf  100  Kranke  gab. 

Dr.  Kirschl£6eh  in  Strasburg. 


2)  Archiv  für  harn.  Heilkunst.  XIX.  Hfl.  2 (letzte*). 

1)  Ueber  einige  specif.  Mittel  in  ständigen  Krank- 
heiten. Vom  Grossherzogl.  Land-  und  Stadtphysikttb 
Dr.  Goullon  in  Weimar.  —  Aconit.  —  Croup.  —  Nach 
Vf.  sind  wenige  Krankheiten  in  Weimar  so  abhängig 
von  der  Richtung  des  Windes  als  der  Croup;  bei  ein- 
tretendem Nordost  wind  erkranke  meist  eine  Mehr  saht 
von  1— 7jährigen  Kindern  daran,  und  dann  wäre  er  weit 
intensiver  und  von  mehrtägiger  Dauer;  eine  wohl  etil* 
so  grosse  Anzahl  werde  kurz  vor  dem  Umsetzen  den 
Ostwindes  in  Süd-  oder  Westwind  davon  befallen;  der 
Croup  komme  aber  in  diesem  Fall,  wenigstens  bei  böm. 
Behandlung,  oft  nicht  zur  Ausbildung,  andere  gehen 
schon  am  Morgen  in  einen  überaus  starken  Fliess- 
schnupfen über,  obwohl  die  heftigsten  Symptome  des 
Croup  dagewesen  sein  könnten.  Seit  1830,  von  WO  an 
der  entschieden  nervöse  Charakter  herrscht,  gebe  es  ih 
Weimar  keinen  ächten,  sthenisehen  Croup  mehr.  —  Der 
Croup  in  W.  trete  ohne  Vorboten  (mit  Ausnahme  eines 
kaum  erwähneswerthen  Hftstelns)  meist  gegen  Mitter- 
nacht ein,  mit  einem  heiser«,  krähenden  Aufschreien, 


*)  25  scheinen  also  verloren  gegangen  tn  sein  ttrieenea  HlaiBMl 
und  Arte»  Gr. 
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•ehr  seltenem  krähendem,  hohlem  Hasten,  gans  rauher, 
heiserer  oder  heimlich  lispelnder  Stimme  (der  vox  cho- 
leriea  gleich),  mit  pfeifend  keuchendem,  weit  hörbarem 
Athem  ond  Erstickungskrampf  vorzüglich   bei .  Bewe- 
gung.   Fieber  verschieden,  nie  aber  im  Verhältnis«  zu 
den  dringenden  Zufällen.  Hier  lobt  Vf.  vor  Allem  Aconit 
in  einigen  rasch  nach  einander  gegebenen  Dosen  CVf. 
sah  „unter  Umständen"  von  24.  und  von  2.  Verd.  die- 
selben günstigen  Erfolge).    Als  Krisen  bezeichnet  er 
Schweiss,  wohl  auch  Nasenbluten,  seltener  Erbrechen 
eines  sehr  zähen  Schleimes«    Dfe  Exacerbationen   be- 
kämpft er  mit  wiederholtem  Aconit.    Wärme  des  Zim- 
mers, Ruhe,  sehr  magere  Kost  und  müssig  erwärmtes 
Getränk  wären  absolut  uothwendig.  Als  Nachkrankheit 
bilde  sich  oft  eine  Quotidiana  und  ein  krampfhafter  Hu- 
sten mit  Würgen  (gegen  beide  Bellad.  nützlich);  mit- 
unter brach  eine  Roseola  oder  ein  Strophulus  confertus 
aus.  —  Einen  weit  gelindem  Grad  dieser  Form  bezeich- 
net Vf.  mit  dem  Namen  l'seudo- Croup;   dieser  könne 
aJ^er  auch  in  jene  übergehen;    Aconit  helfe   hier;   ein 
starker  Fliessschnupfen    bilde  die  Entscheidung.     Nur 
kr^ffige  Kinder  ohne  Krankheitsanlage   würden   davon 
befaJIen,  während  von  dem  ächten  Croup  fast   immer 
skrpful.  Kinder  befallen  würden  (kann  ich  ganz  bestä- 
tigen,  stimmt  auch  mit  Tietze,  —  s.  weiter  unten.  Gr.). 
Aus  diesem  Grunde  ist  es  dem  Herrn   Vf.   erklärlich, 
warum  auch   noch   andere  Mittel  angewendet   werden 
müssen,  da  Aconit  nicht  immer  allein  helfe.    Spongia, 
Hep.  s.  c,  Sulpbur,  Calc.  carbon.,  Lycopod»  (und  Phos- 
phor) bringt  er  da  in  Anwendung.    Gleich  nach  Aconit 
giebt  er  Spong.  (9*,  18.  Verd.)  oder  Hepar  s.  c.  (3,,  6. 
Verd.),  je   nach   Umständen   mit   Aconit  im   Wechsel. 
Spongia  wirke  „offenbar  mehr  auf  die  fibrösen  Gebilde 
und  Drüsen  der  hier  erkrankten  Theile"  (beim  Croup 
jedenfalls  nur  seeundär  ergriffen.  Gr.),  während  Hepar 
s.  c.  mehr  Beziehung  habe  zur  Sehleimhaut.    Sulphur 
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reicht  er  io  den1  gelinderen  Ffcllert  nadi  Aconit,  Hin  da* 
Schwanken  des  Zostandes  zv  verhüten  i^ntl  das  katarrhal» 
Stad.  herbeizuführen ;  Calcar.  ebenfalls  in  der  Remis- 
sion, „wo  Nachts  Spongia  passte,  wenn  der  Athem 
hörbar  nnd  pfeifend  bleibt,  bei  offenbar  scrof*  Kindern 
und  bei  der  Dentition/1  Lyeopod.  „bei  fortdauernder  Hei- 
serkeit,  nach  Hepar  s.,  bei  Unterdrückung  eines  vor 
dem  Croupausbrurh  dagewesenen  Abflusses  von  Mat* 
purif.  aus  der  Nase  und  besonders  während  herrschen- 
der Grippe,  dem  Haupt  Wirkungskreis  für  Lyeopod.  in 
unserer  Gegend;"  Phosphor  hat  Vf.  noch  nicht  ange- 
wandt, doch  habe  Dr.  Kämpfer  in  Weimar  ein  in  agone 
liegendes  Kind  damit  gerettet. —  Bei  diesem  Verfahren 
hat  Vf.  in  10  Jahren  nur  2  Croupkrabke  verloren«  — 
Dann  wendet  sich  Vf.  cum  Aconit  in  Fiebern,  wo  der 
eben  begonnene  Aufsatz  abbricht 

S)  Einige  Versuche  über  die  chemische  Beschaffen- 
heit des  Causticum.  Vom  Apotheker  C.  F.  Lappe  zu 
Neudietendorf  bei  Erfurt  —  Auf  Stapf's  Veranlassung 
machte  der  Vf.,  längst  bekannt  als  ein  tüchtiger  Ver- 
fertiger hom.  Arzneien,  diese  Viersuche,  welche  en  de- 
tail mitgetheilt  werden.  —  Das  nach  Hahnemann's  Vor- 
schrift verfertigte  Causticum  betrug  stets  weniger  als 
4  Unzen,  gewöhnlich  3—372,  un J  bildete  stets  eine  farb- 
lose, wasserhelle  Flüssigkeit  „von  starkem,  dem  sehr 
ähnlichem  Geruch,  welchen  Kalk  beim  Löseben  ver- 
breitet." Die  eilf  ersten  Versuche  wieseln  in  dem  Cau- 
sticum nach:  1)  Ammoniak,  2)  zuweilen  eine  Spur 
Kalkerde,  die  nur  zufallig  ist,  3)  eine  kohlenstoffhaltige 
Substanz.  —  Das  Ammoniak  scheine  einen  „constanten 
Bestandteil"  auszumachen;  was  seine  Entstehung  in 
diesem  Falle  betrifft,  so  neigt  sich  Herr  L,  zu  der' Er- 
klärung hin,  die  ich  auch  bereits  gegeben,  habö  (Hyg. 
XV.  339):  die  Porosität  der  betreffenden:  Stoffe  und  die 
dadurch  bedingte  Aufnahme  von  Ammonium,  —  Mehr 
Werth  legt  HcrrL  auf  die  kohlenstoffhaltige  Substanz;. 


4M  L.  QriessMich, 

schon  Buamn9  der  das  Caustioum  bekanntlich  unter- 
suchte, sprach  von  einer  organ*  Sabetana  darin.  Hr.L* 
bestreitet  jedoch  dessen  Ansicht,  als  sei  sie  durch  Zufall 
mit  ins  Präparat  hineingekommen,  mit  besonderen  Gran- 
den. —  lieber  die  Art  des  Entstehens  dieser  Substanz 
and  ober  ihre  chemische  Natur  schliesst  Herr  L.  die 
Rechnung  nicht  ab,  und  sagt,  fernere  Versuche  mannten 
darüber  entscheiden,   wozu  ich  denselben  freundlichst 
auffordere.  Was  aber  nun  diesen  Gehalt  an  kohlenstoff- 
haltiger Materie  betrifft,  so  giebt  Liebig  (den  ich  Hyg. 
XV,  839.  bereits  citirte)  auch  darüber  Auskunft;   das 
Ammonium,  welches  dem  Wasser  sich  beimischt,  ist  als 
kohlensaures  darin  enthalten.  —   Die  Angaben  Buch- 
heb1«  und  Lappk's  aber  das  Causticum  sind  daher  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  dahin  zu  vereinigen,  dass  der 
stetige  Bestandtheil  des  Causticums  ein  kleiner  Gehalt 
an  kohlensaurem  Ammonium  (nicht  an  reinem  Ammo- 
nium), und  dass  die  kohlenstoffhaltige  Materie  fttpps's 
der  vom  Amnion»  getrennten  Koblensfiure  ihren  Ursprung 
verdankt    Die  Bitte  erlaube  ich   mir  noch   an  L.  u 
stellen,  gütigst  anzugeben,  wie  es  sich  mit  den  weitem 
angeblichen  phys.  Merkmalen  des  Causticums  verhalte: 
1)  ob,  wie  Hahnemann  sagte,  hineingelegtes  Fleisch 
schneller  faule,  S)  ob  es  scharf  schmecke*   —    Mts 
braucht  aber  kein  Bbrzelius  au  sein,  um  diesem  „Cm- 
sticum"  die  Prognose  zu  stellen,  und  zu  sagen,  dass  es 
gar  kein  „Causticum"  giebt,  wie's  Hahnemann  bezeichnete. 
9)  Die  Heilkraft  des  Brec/uceinslein*,  nach  Beobach- 
tungen am  Krankenbette.  —  Die  Redactioo  der  allgem. 
hom»  Zeit  hatte  einen  Preis  auf  die  beste  Bearbeitung 
irgend  eines  beliebig  zu  wählenden  Stoffes  gesetzt; 
Dr.  Lobethal  bekam  für  das  Jod  den  Preis,  die  hier 
im  Archiv  abgedruckte  Abhandlung   über  den  Brech- 
weinstein wurde  zurückgewiesen.    Die  Entscbeidungs- 
gründe  der  Preisrichter  unterwirft  der  Vf.  einer  Kritik, 
nennt  aber,  wie  Stapf  bemerkt ,   vor  der  Hand  seinen 
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nicht  —  »aus  einem  sehr  triftigen  Grunde  % 
Vf.  selbst  sagt,  er  verschweige  ihn  einstweilen,,  „uiy 
ein  freimfitbiges  Urtheil  nicl^t  zu  hemmen."  Einige  ali» 
gemeine  Bemerkungen  vorbersehickend,  geht  er  vorerst 
auf  die  generellen,  vielen  Substanzen  gemeinsamen 
Wirkungen  über;  die  Erbrechen,  Uebelkeit  (Ekel), 
Durchfall  und  Seh  weiss  erregenden  „Kräfte"  des  Brech- 
weinsteins gehörten  in  diese  Kategorie;  sie  kämen  vielen 
andern  Mitteln  nicht  minder  zu,  und  die  Folgen  .dieser 
patholog.  Stürme,  wodurch  sie  auch  erregt  sein  mögen, 
wären  stets  (?)  dieselben.  Das  Erbrechen  z.  B+  wirke 
mechanisch  und  dynamisch,  mechanisch  durch  Entleerung 
im  Hagen  etc.  und  in  den  Luftwegen  befindlicher  Stoffe; 
dynamisch  durch  Aufregung  des  Nervensystems,  Er* 
schlaffung  krampfhaft  oontrahirter  Muskeln,  Veränderung 
des  Drangs  der  Säfte  im  Allgemeinen  und  Determinar 
tion  derselben  nach  der  ganzen  Hauteberfläche  insbe- 
sondere. (Ueber  den  Brechakt  und  s.  Wirkungen  siqjl 
zu  vergleichen  Budgz's  und  Ahnold's*)  neuere  Schrif- 
ten aber  das  Erbrechen.  Gr.}  Ob  man,  um  Erbrechen 
zu  erregen,  Tart*  stib.,  Ipecac.,  Squill.,  Asarum,  Zink  etc* 
nehme ,  sei  gleich  (??);  v unter  Umstanden"  leisteten 
Milch,  Seifenwasser,  kaltes  und  namentlich  warmes 
Brunnenwasser  ?,ganz  dasselbe"  (??).  Die  dynamische 
Seite  berührend,  rühmt  Vf.  namentlich  die  Wirkung  der 
Brechmittel  im  Beginn  der  Nervenfieber,  „ein  Verfahren, 
das  Vf.  sich  keiner  Schule  und  Methode  zu  Gefallen 
jemals  nehmen  lassen  möchte;"  dann  bei  hartnäckigen 
Hümorrhagieen.  —  Er  glaubt,  dass  die  Ekelkur  auch  mit 
andern  Antimonialien  bewerkstelligt  werden  kö<>ne,  aber 
die  Leistungen  dieser  Cur  schienen  in  Geisteskrank- 
heiten den  vielfachen  Erwartungen  nicht  zu  entspre- 
chen; auch  werde  das  „Manöver  des  Brech Weinsteins        , 


♦)  Hierüber  war  in  der  ftygea  die  Äede.    ad.  XIV.   p.  180. 

**     .  :    Gr.  .. 
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tu  der  Ekclcur"  von  allerhand  sonstigen  Einflössen  an- 
terstätzt,  so  dass  ich  wer  zu  sagen  wäre,   was  federn 
Mittel  allein  zukomme.  —  Einige  nicht  leicht  zn  ermit- 
telnde Wirkungen  des  Brechweinsteins,  welche  Vf.  er- 
wähnt, übergehen  wir,  da  er  selbst  wenig1  VVerth  dar- 
auf jegt,  indem  es  allgemeine  Dinge  sind /das  Mittel 
nicht  rein  gegeben  wurde  etc.  —  Nach  diesem  wendet 
er  sieh  zu  der  Betrachtung  der  specif.  Beziehungen  des 
Tart.  stib.  zu  den  Schleimhäuten  bei:  1)  Angina  faucium 
(nach  franz.  Aerzten),  2)  beim  Gastricismus ;  wie  fiber- 
all, so  benfitzt  auch  hier  der  Vf.  die  Gesammt-Literatur 
der  Medicin;  die  Englinder  seheinen  da  den  Brechw 
recht  gut  zu  kennen  (ich  erinnere  auch  an  das  neueste 
Beispiel  von  A.  Billing,  Hygea  XVI.  p.  885.  Gr.).    In 
Schleimfiebern  hält  Vf.  den  Tart  stib.  „von  grösster 
Bedeutung u.    3)  Cholera*,  Vf.  weist  die  Wirksamkeit 
des  Mittels   thalsachlich    nach    (aus   Schriften    frans. 
Aerzte,  Lesagb,  Alibert  etc).    4)  Croup.   Vf.  ist  auch 
der  Ansicht  (wie  Aegidi  und  ich),  dass  es  hier  gar  nicht 
auf  die  Brech  Wirkung  ankomme.    5)  Pneumoniae  alle 
Umstünde  verglichen,  ist  der  Vf.  der  Ueberzeugung, 
dass  das  Mittel  nur  in  der  Pneumonia  biliosa  und  in 
der  reinen  Pneumonie  nur  dann  specifisch  ist,  wo  Hepati- 
sation stattfinde.    Damit  will  er  ihm  aber  nichtsdesto- 
weniger seinen  heilsamen  Einfluss  auf  frühere  Stadien 
(wie  viele  gehen  dem  der  Hepatisation  vorher?  Gr.) 
oder   andere  Formen    der  Pneumonie   absprechen;    es 
walteten  aber  hier  andere  Gesetze,   das  antipathische 
oder  heteropathische,  und  wir  hätten  hier  abermals  den 
Beweis ,  dass  mehrere  Wege  nach  Rom  führten,  wenn 
auch  nur  einer  von  ihnen  der  beste  wäre.    (Den  alten 
Begriff  von  „  Lungenentzündung "   muss    man   freilich 
aufgeben,  und  bedenken,  dass  Pneumonie  von  vornherein 
in  Ausschwitzung  plastischer  Lymphe  in  das  Lungen« 
gewebe,  in  die  feinsten  Verzweigungen  der  Bronchien, 
besteht  —  ein  Process,  welcher  dem  des  Croup  analog 
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ist,  wesshalb  Rokitansky  diese  Entzflndungcn  mit  Aas- 
schwitatang  plast.  Mat.  croupöse  nennt.    Diene  Materie 
ist  im  Laufe  der  Pneumonie  verschiedenen  Veränderung 
gen  unterworfen;  im  ersten  Stad. ,  dem  der  Splenisa- 
tion,  ist  Tart.  stib.  unbestreitbar  wirksam,  ebenso  in 
dem  der  darauf  foigenden  rothen  Hepatisation;  ich  habe 
das  Mittel  mehr  als  ein  dutzend  Mal  in  meiner  Militär- 
praxis mit  dem  sichtlichsten  Erfolge  angewendet,  und 
stets  ffir  sich  allein,  seit  ich  die  Hom.  kenne.  Wo  Pneu- 
monie mit  Typhus  complicirt  ist,  gab  ich  ihn  nicht,  aucb 
leistet  er  in  der  grauen  Hepatisation  nichts  mehr;  da 
sind  Phosphor,  Moschus,  Camphor,  Arniea,  Senega  am 
Piatee.  Gr.).  —  Zu  den  Krankheiten  mit  vorwaltendem 
Ergriffensein  der  serösen  Gebilde  übergehend,  spricht 
Vf.  6)  vom  Hydroceph.  acutus  (nachdem  er  zuerst  von 
der  Wirksamkeit  des  Brech  Weinsteins  in  Wassersüchten, 
namentlich   Anasarca   nach  Scariat.,  gesprochen   hat), 
nach  den  (unreinen)  Erfahrungen  Trusbn's  (s.  Hyg.  XI II. 
191.  Gr.),  7)  Pleuritis  und  8)  acuter  Gelenkrheumatis- 
mus (nach  franz.  Aerzten;  ich  gab  ihn  mehrmals  bei 
letzterer  Krankheitsform,   jedoch   stets   ohne  Nutzen. 
Gr.).  —  Von  Krankheiten  mit  „ vorwaltend ,  obgleich 
secundär  ergriffenem  Nervensystem^  erwähnt  Vf.  9)  deü 
Keuchhusten.  Es  sei  schwer  zu  bestimmen,  in  welche» 
Fällen  das  Mittel  hier  passe;  mit  Drosera,  Cina,  Beilad*, 
Guprum,  Nicotiana  (die  mehr  als  seither  von  uns  Be- 
achtung finden  sollte)  wäre  es  aber  ebenso.    (Es  Ist 
gut,  dass  das  nicht  in  der  Hygea,  sondern  in  dem  Ar- 
chiv steht,  sonst  würde  das  wieder  ein  „vandaliscberf4< 
Abgriff  auf  die  reine  A.  M.  Lettre  sein !  Gr.).   10)  Asthma 
(Spastti.  s    period.).      Sehr  richtig  bemerkt  Vf.,  das* 
Asthma  keine  Krankheit ,  sondern  nur  Symptom  ist,» 
wogegen  Tart.  stib.,  wenn  auch  nur  palliativ,  hilfreich 
sei.    Carbo  veg.  rivalisire  mit  ihm,   während  Arsenik  * 
bei  Engbrüstigkeit   von  Hydrothorax*  organ.   Fehlem 
des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe  passe;  Tart.  stib. 
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dagegen,  we  „örtliche  Reise  in  allen  mit  Schleimhäuten 
aberzogenen  Theilen  die  geeammten  respirator.  Nerven 
(bald  alleeammt,  bald  einzelne  Gruppen  derselben)  in 
eine  krankhafte  ThAtigkelt  zur  Erzeugung  eonvala. 
Bewegungen  zu  versetzen  vermöge'6  (?  ?  ?)•  Was  noch 
nach  Lobethal  vom  Unteraehied  des  Tart.  stib.  and  des 
Phosphors  im  Asthma  gesagt  ist,  bedeutet  soviel  wie 
das  so  eben  Bemerkte  —  nämlich  nicht*.  11)  MPebri* 
interrn.,  nach  Mittheil,  allopath.  Aerzte  und  Malt's  be- 
ziglichen Angabe  in  der  Hygea  (Bd.  XIII.  78). 

In  dem  nun  folgenden  „Parallelismus  der  phyniologt 
Wirkongen  des  Tart.  emet  und  der  dadurch  gebeilten 
Krankheiten"  verweist  Vf.  auf  die  physiolog.  Symptome 
dea  Tart.  stib.  nnd  die  bezüglichen  Krankheitsformen^ 
welche  eben  erwähnt  worden,  und  kommt  schliesslich 
zu  dem  Resultate,  dass  diese  Heilwirkungen  des  Brech» 
Weinsteins  auf  dem  Similia  Similibus  beruhen. 

Eine  „Theorie  der  Wirkung  des  Brech Weinsteins14 
reibt  sich  an.  —  Vf.  bestreitet  die  noch  Mufige  Ansicht 
tber  Secretion  und  Absorption,  und  weist  somit  die  ge- 
wöhnliche Idee  von    einer   „auflösenden44  Kraft    des 
Brech wein*teins  zurück.    Wir  übergehen  des  Vf.,  auf 
Maobndis's  Versuche  gestutzte  Ansichten  über  Secro- 
tioo  etc.,  nnd  bemerken  nur,  dass,  nach  seinen  Erörte- 
rungen, der  Vf.  den  Brechweinstein  in  athenischen  Zu- 
ständen für  contraindicirt  hält,  da  er  nur  in  kat.  und 
nbeom.  Inflamm,  passe,  „und  auch  da  nur  im  2.  Stadio, 
wo  die  entzündliche  Blutstockung  in  den  Capillarge- 
fissen  und  die  dadurch  aufgehobene  Function  derselben 
(hier  namentlich  Secretion)  bereits  untergegangen,  ja 
das  Gegentheil  davon,  Verflüssigung  des  Bluts  und  Se~ 
eretions Vermehrung  eingetreten  ist"  (?!)  etc.  —  „Sie 
dem  Brechweinstein  specifiach  verwandten  Organe  sind 
Magen,  intest,  crassa,  Lunge  und  Hirn;  die  Krankheite- 
genera der  gastr.,  kat.  und  rheumat  Process;  die  ent- 
sprechende Constitution  scheint  die  phlegmat,  torpide, 
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reislose  m  sein,"  <Oer  Mage»?  doch  wohl  die  8dUdm£ 
haut  desselben!  die  intest;  crassa?  doch  wohl  auch  die 
intest,  tenaia!  und  »war  abermals  deren  Sehleitahaot!' 
Lunge?  ebne  Zweifel  wieder  die  Schleimhaut!  Voir 
Nervenpartieen  zunächst  der  Pneumogastricus*  Hirn? 
ohne  Zweifel  nur  dieH&ute;  die  von  Blutstockungen  irii 
Hirn  herrährenden  Erscheinungen  des  Tart.  stib.,  So» 
per  ete.  erklären  sich  durch  die  gestörte  Blutbildung 
und  Circelation,  weichen  der  Pneumogastricus  und  seine 
Communicationeii  mit  dem  Sympath.  vorstehen.  Gr.) 

Ueber  die  Gaben  spricht  der  Vf.  zuletzt  und  hält  da- 
für, dass  die  8  ersten  Verreibangen  Alles  leisten  War« 
den,  was  der  Tart  stib,  als  hom.  Heilmittel  zu  leiste* 
vermöge;  bei  der  Cholera  aber  wären  vielleicht  stfir* 
kere  Gaben  erforderlich.  Dass  die  enormen  Dosen  de» 
itak  Schule  ebenfalls  häufig  heilen,  beruht  naeh  Vf. 
tbeils  auf  der  Eigeothtimlichkeit  des  Organismus,  den 
Grade  der  Eindrücke  sich  zu  aceommodiren,  theils  auf  der 
vis  nat.  med*,  durch  welche  die  „absolnten  Uehermas- 
•en"  ausgeführt  wurden,  —  beim  Breehweiastefti  duteli 
£rbreehen>  Diarrhöe,  Diaphorese  und  Diärese.  In  dieser 
Beziefc«flg  verweist  Vf.  auf  Orhla's  Versuche,  woc- 
ans  hervorgeht,  dass  arsenichte  Säure  und  Brechw. 
Cdureh  den  Mund  eingenommen  oder  in  das  Unterbaut» 
selige  webe*  eingebracht)  aufgesogen,  dem  Blute  beige»» 
auscbt  und  in  alle  Organe  übertragen  werden;  dass  nie 
in  den  Bingeweiden  und  Muskeln  eine  Zettlang  ver- 
weile», ein  TheU  dieser  „  Gifte "  aber  schon  einige 
Stunden  nach  der  Vergiftung  diese  Gewebe  verlasse 
and  „durch  den  Darm"  aosgestossen  werde;  dies  ge-> 
schöbe  beim  Brechw.  schneller  als  beim  Arsenik  und 
halte  mehrere  Tage  an,  Ins  die  Organe  gänaltek  vom 
Güte  befreit  sind,  wesswegen  auch  die  Anwendung 
harntreibender  Mittel  als  Antidote  sehr  pwecksiissfer 
erscheine,  (leb  kann  das.  OnriLA'sche  Original  nkfcft 
vergleichen;  offenbar  waltet  aber  hier  im  Archiv  ete 
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Druckfehler  ob,  und  es  maus  heissen :  durch  den  Bmm 
—  nicht  durch  deo  Darm  —  ausgeflossen,  dem  saust 
Wire  der  Nutzen  der  diuret.  Antidote  nicht  begreiflich; 
auch  ist  es  durch  viele  sonstige  Versuche  bekannt,  dass 
eine  Menge  von  Stoffen  gerade  am  meisten  durch  die 
Diu  res e  ausgestossen  werden.  Gr.)  —  Dtr  Vf. 
jedenfalls  allen  Dank,  dass  er  dieses  wichtige 
cur  Sprache  gebracht  hat,  und  wir  sehen  den  Mitthei- 
lungen seiner  eigenen  Erfahrungen  gerne  entgegen, 
indem  er  in  dieser  Abhandlung  mit  denselben  surüek-« 
gehalten  hat  —  Was  Ref.  an  der  Arbeit  vermiset,  ist 
ein  tieferes  Eingehen  auf  die  path.  Zustünde,  denen 
der  Brech Weinstein  entspricht;  speciellere  und  daram 
sicherere  Anaeigen  zu  seiner  Anwendung  fehlen  daher« 
Der  Usus  in  morbis  spielt  hier  noch  die  grösste  Rolle« 

4)  Wie  die  Sachen  stehen.  Untersucht  von  Dr.  Ar- 
tomyh.  «—  Da  ich  mit  Herrn  Attomyh  besonders  ver- 
kehre, so  wird  hier  davon  nicht  gehandelt. 

5)  Prakt.  Bemerkungen  über  Menstruatio  nimia  und 
deren  Behandlung.  Von  Dr.  F.  Patzack ,  Mitglied 
des  laus.-scbles.  Vereins  hom.  Aerzte.  —  Nach  des  Vf. 
Ansicht  wirkt  keine  Krankheit  so  eingreifend  und  stö- 
rend auf  die  Gesundheit  ein  als  diese,*  er  fuhrt  eine 
Menge  von  Leiden  an,  welche  darnach  eintreten;  dess- 
balb  erscheine  es  um  so  nöthiger,  diesem  Uebel  radi- 
cal  zu  begegnen.  —  Als  Regel  nimmt  Vf.  im  Allgemei- 
nen an,  dass  man  den  Pat.  während  des  ßlutflusses  nur 
dann  Mittel  geben  soll,  wenn  er  copiös  und  anhaltend 
ist;  sie  wären  alsdann  auch  nur  palliativ  und  die 
Blutung  habe  meist  den  Charakter  der  Schwäche,  sei 
passive.  In  diesem  Falle  waren  ihm  in  der  Regel 
1  —  2  Gaben  Ipecac.  3  (in  Glob.)  hinreichend  zur  Be- 
schränkung des  Blutverlustes;  seltner  gab  Vf.  Crocus3 
(gutt.j)  bei  besonders  lang  anhaltendem  Abgang  dunklen 
Blutes;  oder  Sabina3  (in Glob.)  bei  älteren  Frauen,  die 
früher  mehrere  Abortus  erlitten,  in  der  Periode  der 
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Oeflor.  standen,  wo  der  Bfutfluss  besonders  lang  Anhielt. 
Einzelne  Fälle,  wo  Piatina  5  (in  Glob.)  ond  Veratrum  4 
(in  Glob.)  halfen,  giebt  Vf.  weiter  an.  Bei  einem  (wahr- 
scheinlich Ifiderliehen)  Mädchen,  wo  der  Dlutfluss  stoss- 
weise  kam  ond  besonders  die  Gegend  der  Ovarien  sehr 
empfindlich  war,  leistete  Argent.  nitr.  (8.  Verr.  gran» 
weise)  gute  Dienste.  —  Viel  wichtiger  ist  nach  Vf.  die 
Behandlung  des  Zustande»  zwischen  2  Perioden  des 
Blutflusses,  und  hier  ständen  Nux  vom.,  China,  Sulphor 
und  €alc  carb.  als  „Heroen"  obenan.  Diese  4  Mittel 
giebt  Vf.  in  folgender  Reihe:  am  1.  Tag  nach  Aufhören 
der  cop.  Regel  Abends  1  Dose  Nux  vom.  (6.  oder  % 
Verd.),nech  86  St.  (Morgens)  1  Dose  China  (3.,  6.), 
nach  38  St.  (Abends)  wieder  Kux  vom.  und  nach  der- 
selben Zeit  China  u.  s.  f.,  die  erste  Hälfte  der  Zwischen*» 
zeit  hindurch.  —  In  der  letzten  Hälfte  giebt  er  Tincfc 
Sulph.  (3.,  6.),  und  nach  2  Tagen  Calc.  c.  (0.,  18.)«  und 
so  fort  abwechselnd.  Auf  diese  Weise  will  er  die  hart- 
nackigsten  Fälle  geheilt  haben,  und  zu  diesem  Zweck 
führt  er  cilf  Fälle  ausführlich  an.  (Stünde  das  in  der 
Hygea,  so '-Messe  es  gewiss  „generalisirt';  —  wie  an 
denn  auch  nicht  anders  ist!    Gr.") 

6)  Angina  faucium  und  ihre  Mittel.  Vom  Grossk 
Weimar.  Landphys.  Dr.  Goullon. —  Vf.  giebt  bis  za 
Ablauf  des  3.  Tages  Aconit,  welches  für  sich  alleia 
leichte  rheumat.  Angina  von  Stägiger  Dauer  zo  heiles 
vermöge;  nimmt  am  4.  Tage  dasUebel  zu  (Röthe  ver- 
breiteter, Schlingen  erschwerter,  Schlund  trockener! 
Schmerz  würgend),  so  wäre  Beilad.  passend,  und  einige 
Dosen  brächten  nun  die  Zertheilung  eher  zu  Stande, 
als  wenn  man  Beilud,  gleich  anfangs  gebe,  auch  lindere 
sie,  wenn  Zertheilung  nicht  gelinge,  ,.ganz  untrüglich46 
die  krampfhaften  Zufälle  und  die  peinliche  Unruhe.  — 
Begännen  aber  gegen  das  Ende  des  4.  Tages  die  Zei- 
chen des  Tonsillarabscesses,  so  zeitige  diesen  Silieea 
in  1  —  8  Dosen  „äusserst  schnell",  und  er  breche  auf. 
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Dyskrasieen  $  vorzüglich  gichtische  and  gicbtisch»ber~ 
petiscbe,  brächten  aber,  wenn  «neb  «ehr  selten,  Störao- 
gen  des  normalen  Ganges  hervor.    In  einem  solchen 
Falle  bildeten  sieb  mehrere  A bscesse  nach  einander; 
•man  erkenne  das  zum  voraas  daran,  dass  nach  Auf- 
brach des  Abscesses  die  Zöge  des  Kranken  noch  etwas 
•Aengstliches,  Unnatürliches  behielten  and  der  Pnls  ge- 
feint bleibe;  dann  thue  man  wohl,  kein  anderes  Mittel 
als  Snlph.  oder  Hepar  &,  wohl  auch  Psorin  in  wieder- 
holten  Gaben  (alle  8—  IS  St)  zu  reichen.    Während- 
4eis  träten  „bei  einigen  Kranken64  leichte  Gichtaofalle, 
jiapal.  and  pastul.  Ausschläge  oder  vermehrte  Thfitig- 
jkeit  in  den  trocken  gewordenen  Flechten  ein*  —    Dm 
man  die  3  Mittel  weniger  nach  Symptomenihnlichkeit 
wählen  könne,  so  gebe  er,  Vf.,  Schwefel  in  „gewöhn- 
lichen Fällen",  Hepar  s.  c  nach  früherem  Mercnrial-, 
Psorin  nach  früherem  Schwefelioissbraoch*  (Mit  den  1*- 
dicationen  sieht's  also  etwas  scheu  aus,  and  nicht  so 
selten  geht's  mit  der  „Symptomenähnlichkeit"  ander- 
wärts ebenso !  Gr*)  —  Von  der  Angina  aphthosa  unter- 
scheidet Vf.  eine,  welche  an  den  Soor  der  Kinder  er- 
innert (die   kugelförmigen  Mandeln  sind  anfangs  mit 
einzelnen  weissen  Punkten  bedeckt ,   die  grösser  wer- 
dend zasammenfliessen,  sich  unter  zunehmenden,  bren- 
nend stechenden  Schmerzen ,  auch  ausser  dem  Schlin- 
gen, aasbreiten,  and  endlich  am  5  —  9.  Tage  mit  einer 
Art  von  Schalung   des  Epithel,   verschwinden);   sie 
werde  am  sichersten  mit  Aconit  in  den  ersten  Tagen 
und  dann  mit  Carbo  v.  behandelt  —  Die  andere  Form 
.nennt  Vf.  die  exuleerative  und  wendet  dagegen  Aconit 
und  Mercur,  vorzüglich  aber  Acid.  nitri  an,  welches  er 
sehr  lobt.  —    Die  brandige  Bräune  hat  Vf.  nur  2  Mal 
gesehen«    In  einem  Falle  bat  Vf.  Valer.,  Serpent  etc. 
gegeben,  dann  Carbo  veg- ;  im  andern  gab  er  Beil.,  Sil. 
und  Rhu»  3;  beide  Patienten  genasen.  —   In  der  bös- 
mrügeft  Scharlacbfriesel-Aagina  giebt  Vf.  Aconit,  Acid. 
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nitr.,  Beilad.  und  Lycop.  im  Wechsel,  so  das*  er  a*f 
ein  flüchtiges  Mittel  (Acon.,  Bell,)  ein  sog.  aotipsor. 
(Ac.  nitr«,  Lyc.)  reicht,  und  zwar  „mindestens  all* 
Stunden  eine",  da  Gefahr  auf  dem  Verenge  stehe.  Ocf 
Erfolg  habe  dieses  Verfahren  gerechtfertigt  (wird  wohl 
auf  die  Art  der  Epidemie  ankommen*  €?#•♦)♦ 

7)  Jahresbericht   über  Leistungen  des  htm.  8pi« 
tals  *si  Gyongyos  (in  Ungarn),  von  Dr.  Stephan  Hon- 
ner,  Spitalarart  und  Ehrenphysikus  dos  löbL  Heveaar 
Coroitats.  —  Zuerst  giebt  Vf.  eine  Tabelle  (vom  1,  Jalj 
1840  —  30  Juni  1811 )  nach  Art  der  von  Fluscbkan* 
über  da»  Spital  der  barmh.  Schwester«  in  Wien,  dam 
pathologisch  ^therapeut*  Mittbeilungen.—  Die  Summt 
der  neu  Aufgenommnen  betrug  87  (Bestand  vom  vorig, 
Jahre  4) ;  geheilt  73,  gebessert  4,  angeheilt  f ,  sterbend 
Oberbracht.  2,  gestorben  4  (an  hekt.  Fieber  1,  Lungejt* 
schw\  2,  Sack  Wassersucht  des  Bauchs  1),   ßestand  6» 
Mortalität  =  47a  Proe.  —  Unter  mehreren  interessanten 
Krankhcitsgescfciehteo  heben  wir  eine  aus;  sie  betrifft 
eine  Anasarca  mit  Quartanfieber,  welches  seit  1  J#kr^ 
dauerte»    Lycoped*  in  versch.  Verd.  heilte  in  5  Wofhe^ 
Fieber  und  Wassersucht,,  and  Dr.  H,  ist  nickt  der  Arn* 
sieht  jener,  welche  dem  Lycopod.  die  Wirkung  abspr«H 
chen,  vielmehr  nennt  er  es  eins  der  schätzbarsten  Mittel 
(s.  Arnold,  Hyg.  XV L  p,308)*  Ein  Quartanfieber  konnte  er 
hom.  nicht  heilen  und  er  musste  seine  Zuflocht  zu  „gröberen 
Araneigaben"  nehmen  (welche  Mittel  V).  In  einer  Nach* 
schrift  zn  diesem  Rechenschaftsberichte  des  Dr.  H™**Ta 
meldet  ans  Dr.  Attootr,  dass  er  das  Spital  selber 
eingesehen,  es  sei  ganz  das  Werk  jenes  eifrigen  Arztes, 
Dr.  A.  beschreibt  die  Localitit,  nachdem  er  seine  ei» 
genen  Gefühle  geschildert,  welche  ihn  beim  Eintreten 
im  dqm  Spital  bemeistert    Kein  „stinkender,  schmieri- 
ger, ttolüprimkener  Spitalknecht"  kam  ihm  entgegen  (es 
schein!*  dbss  in  Ungarn  diese  Sorte  von  Knechten  j|Mht 
so  seilen  aaifc  mnsa!>    Dr.  A.  trat  «in:    „Mtia  fkr* 
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pöcbtc  laut.  Es  war  mir,  wie  den  ersten  Christen  ge- 
wesen sein  mutete,  wenn  sie  zum  ersten  Male  einen 
taenen  Tempel  ihres  Gottes  betraten.  Ich  bitle  auf  die 
Kniee  fallen  und  Hahnemann  anbeten  können!"  (Der 
Vergleich  ist  nicht  tibelü!)  üen  Schluss  macht  eine 
Apostrophe  an  die  „Herren  aos  den  Capitalen  " ;  aaf 
diesem  Umwege  bezeichnet  Dr.  A.  die  Wiener,  die  er 
sonst  nicht  gern  bei  Namen  nennt,  etwa  G.  Schmu»  aus- 
genommen, den  er  in  diesem  Hefte  mit  dem  TilSel 
„ Wieher  Hygeast"  bezeichnet* 

-  8)  Jahresbericht  des  hont.  Kranken/taute*  %u  Güns 
(in  Ungarn),  voi»  Dr.  Uless,  unbesoid  Vereinsarst  Be- 
trifft das  Jahr  1840;  Bestand  von  1839  zwei  Kranke, 
Kugang  168,  genesen  143,  gebessert  4,  sterbend  über- 
bracbt  6,  gestorben  6,  verblieben  11.  —   Seit  dem  Be- 
stehen (1833)  aufgenommen  617,  geheilt  553,  angeheilt 
entlassen  5,  gebessert  6,  sterbend  gebracht  16,  gestor- 
ben t6;  Bestand  11;  Mortalität  nicht  ganz  47»  Proc, 
:  9)  Mittheilungen  aus  der  Praxis.    Vom  Wutid-  und 
Geburtsarzt  C.  A.  Tietzb.  —   Es  mache  „keinen  be- 
merkbaren Unterschied4',  ob  man  in  einer  Krankheit  die 
15.  oder  17.,  28.  oder  30.,  30.  oder  3t.  „Potenz"  reiche, 
nrid  doch  sei  dies  ein  ganz  anderes  Verhältniss,  als 
wenn  man  300  Zuckerkugelchen  mit  1—  9  Gatt  einer 
Arznei  schwängere  und  von  diesen  3  —  5  and  mehrere 
Glob.  in  einem  M.-Z.-l'ulver  reiche.  —  „Wenn  die  Arz- 
tieigaben  in   ganzen  Tropfen   den   Vortheil   grösserer 
Sicherheit  gewähren,  damit  der  Kranke  (wenn  auch  etwas 
von  dem  zu  reichenden  Pulver  verloren  geht)  die  Arz- 
nei doch  richtig  erhält,  so  sind  und  bleiben  doch  unsere 
Taschen-,  Reise-  und  Familien  -  Hausapotheken ,    mit 
Zuckerkägelchen   anstatt    mit  Weingeist   gefüllt,    im- 
mer  am    zweck  massigsten.  —    ( Wenn    die    Tropfe» 
„grössere  Sicherheit"  gewähren,  so  geht  ja  gerade 
daraus  hervor,  dass  die  Kägelchen  diese  Sicherheit 
nicht  haben;  der  Beweis  für  die  VorzOglichkeit  der 
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Zuckerkägelchenapotheken  ist  also  gar  nicht  geliefert* 
und  die  Schutzrede  stttzt  sich  atf  ein  Postulat.    Chr.  > 
—  Vf.  behält  dss  Wort  „Potenz44  bei,  weil  er  es  be- 
zeichnender findet  nls  Verdünnung  (Beweis    fär  dss 
„Bezeichnendere"  ist  such  keiner  da;  bei  den  heftigen 
Mitteln,  Arsenik,  Bellad.,  Sframon.  etc.  will  man  ja  nicht 
verstärken,  was  das  „Potenziren4'  wire,  sondern  man 
will  die  Arzneikraft  gerade  schwächen  ~  man  verdünnt* 
Was  der  Vf.  sonst  aber  den  Gegenstand  sagt,  begrenzt 
die  Frage  auch  nicht  schärfer  nnd  ist  von  Andern  längst 
berührt,  wie  er  selbst  erwähnt,  indem  er  Neues  au  sa- 
gen selber  nicht  beabsichtigt.   Gr.).  —   Uebrigetis  will 
Vf.  die  ganze  Reihe,  von  der  Tinetnr  an  bis  zu  80«,  dem 
Arzte  vindicirt  wissen,  stellt  als  Hanptgrnndsats  die 
Arzneiwahl  anf  und  bekämpft  die  Angabe,  als  wire  die 
Stärke  der  Dosis  nnd  die  frohere  oder  spätere  Wieder- 
holung gleichgültig.  —  Dass  die  Einen  eine  hom.  Ver- 
schlimmerung aunähmen,  die  Andern  sie  fast  ganz  ab- 
leugneten,  kommt  nach    Vf.  daher,   weil   die  Einen 
Arzneien  reichten,  welche  in  ihren  Kräften  vollkommen 
entwickelt  sind  ( was  ist  denn  z    B.  an  Aconit  noch 
zo  „entwickeln44?  Gr.)  nnd  so  leichter  Erst  Wirkungen 
hervorbringen ,  als  Arzneien,  die  nicht  potenvirt  sind; 
letztere  träten  in  diesem  rohen  Znstande  in  ihrer  Wir« 
kung  auf  den  krankhaft  ergriffenen  Theil  „nur  leise44 
auf,  wirkten  auf  die  nicht  in  Hitleidenschaft  gezogenen 
gesunden  Organe  „gar  nicht",  wenn  sie  anch  die  Ten- 
denz  besässen ,   dieselben   krankhaft   zu   verstimmen. 
Daher  mflssteft  solche  „rohe  Arzneien44  in  oft  wieder- 
holten grossen  Gaben  gereicht  werden.  (Ob  mit  diesen 
Ansichten  die  Potenzirtheorie  gerettet  wird,  steht  da- 
hin; jedenfalls  mnss  der  Vf.  nicht  gesehen  haben,  wie 
die  Krankheiten  bei  stärkeren  Gaben  „roher  Arzneien44 
verlaufen,  von  denen  man  nun  auf  einmal  erfährt ,  dass 
sie  „ldisfe  auftreten44,  während  man  doch  immer  sagte, 
durch  das  „Potenziren4'  solle  die  Arznei  milder  werden« 

HYOIA,  M,  XVI» 


Aber  es  ist  nun  einmal  nicht  herausgekesunea  an  dea 
Irrtbfimern,  so  lange  man  sich  mit  dem  Poteanirca  oder 
Kraftsteigern  und  Entwickeln  herumplagt,  welch  ertte- 
rm  nirgend*  stattfindet,  während  das  letxtere  nur  aaf 
einige  mineralische  Stoffe  M  beschrinken  ist«  Gr.)  — 
Vf.  eifert  sofort  mit  Recht  gegen  den  Technicismna  mit 
sog,  Zwiscbenmitteln,  welcher  „unsere  ganze  Therapie 
in  ein  sehr  schiefes  Licht  stelle",  und  vertheidigt  das 
30—40  Tage  lange  Fortwirken  von  Arzneien  damit,  dass 
letztere  nicht  mehr  im  Organismus  esistirten,  sondern 
nur  durch  den  gegebenen  Impuls  wirkten«  der  sich  so 
länge  fortpflanze  und  durch  ein  Zwischenmittel  gestirt 
werde.  —  In  einer  Anmerkung  begegnet  Gross  einiger- 
massen  den  Einwürfen  des  Herrn  Vf.  und  spricht  na« 
mentlich  auch  von  dem  Nutaen  des  abwechselnden  Ge- 
brauches verwandter  Mittel. 

•  Zuerst  handelt  darnach  der  Vf.  vom  Croup,  woran,  er 
1810  15  Kinder  behandelte  und.keins  verlor;  Acon*S0., 
Spongia30.,  Hepar  s.  c.  3.  waren  die  Mittel;  auch  friher 
bebandelte  er  „eine  grosse  Anzahl"  mit  demselben  gu- 
ten Erfolge*  „Unbegreiflich  ist  es  daher,  wenn  in  der 
neueren  Zeit  bom.  Aerzte  über  Erfolglosigkeit  der  hont 
Behandlung  des  Croup  klagten44  (ich  entsinne  mich 
dessen  nicht,  wohl  aber,  dass  man  auch  andere  Mittel 
und  stärkere  Dosen  empfahl ,  um  bessere  Resultate  sa 
erlangen.  Gr.),  bis  ich  mich  neuerdings  durch  einige 
bittere  Erfahrungen  (können  Andere  auch  das  geste- 
hen? Gr.)  davon  überzeugte,  dass  auch  der  Croup  au 
verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden  auftreten  ktaae 
und  dann  ein  anderes  therap.  Verfahren ,  ja  vielleicht 
auch  andere  Mittel  als  Acon*,  Spong.  und  Hcp»  a.  verk- 
länge" (das  trifft  ganz  mit  der  Angabe  Anderer  sa~ 
tfammen,  z.  B.  Goullon's,  s.  oben  dieses  Heft  der  Hygea 
p.452.  Gr.)-  Im  Frühjahr  und  Sommer  1840  behandeile 
Herr  T.  6  Cr oupkranke ,  wovon  5  starben ,  —  jedesmal 
den  5.  Tag  der  Krankheit  (t  Kinder  battea  vorher 
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Skrofeln  und  l  an  Veitstanfc  gelitten).  Die  bereits  oben 
angezeigten  Mittel  in  verschieden  starken  Gaben  halfen 
nichts,  auch  nicht  Nux  vom.,  Sambucus,  Sulphar  (die  bei- 
den entern  haben  gewiss  noch  keinen  Croup  geheilt  und 
Sulphur  noch  keinen  ächten!  Gr.);  Tart.  stib.  zu  geben, 
dazu  kam  Vf.  nicht  mehr.  Ans  allen  Erscheinungen 
entnahm  er,  dass  in  diesen  Fällen  der  Site  de«  Leideita 
wenigstens  nicht  allein  im  Kehlkopfe  war,  sondern  dass 
der  untere  Theil  der  Trachea  (selbst  ihre  Verzweigun- 
gen) den  Hauptsite  der  Krankheit  abgaben.  (Gewissl 
das  ist's  nicht  so  selten,  und  dann  ist  bei  den  Kindern 
croopöse  Pneumonie  mit  vorhanden;  Tart.  stib.  und 
Phosphor  sind  dann  um  so  mehr  indicirt!  Gr.)  —  Hr.  1. 
erzählt  hiernach  einen  Fall  von  Croup,  der  durch  offen* 
bar  verkehrte  hom.  Behandlung  des  Vaters,  eines  Laien, 
am  4.  Tage  eine  bedenkliche  Höhe  erreicht  hatte  und 
vom  Vf.  dann  noch  mit  Hepar  s.  (in  Va  Grandosen,  — »» 
Verdünnung  ist  keine  angegeben,  so  dass  es  wohl 
„roher  Stoff"  gewesen  sein  wird!  Gr.)  gerettet  wurde* 
—  Dem  Dr.  Koch  zollt  er  seinen  Dank  für  die  Mittbei- 
lung  wegen  Jod  in  Croup  (Hyg.  XV.  2.  Heft)  und  meint, 
dass  Jod  wohl  kein  Universal-Croup-Mittel  sein  werde, 
eine  Meinung,  die  Koch  auch  nicht  bat«  —  Mehrere 
Krankheitsgeschichten  (Blutfluss  im  Wochenbett,  Abor- 
tus etc.)  folgen. 

9)  Born.  Beilungen  von  Dr.  Gulyas,  prakt.  Arzte  zu 
Kaposvär  in  Ungarn.  —  Vf.  lernte  die  Hom»  kennen, 
als  er  zu  Pesth  studirte,  und  gesteht  der  AIlop.  kein 
oberstes  Grundprincip  zu.  Er  tbeilt  Heilungsgeschich- 
ten mit  (mehrere  Pneumonien,  an  deren  Diagnosen  die 
Stethoskoptsten  zu  tadeln  haben  werden,  Angina,  Chan- 
cre  u*  s.  f.  Vf.  giebt  mitunter  stärkere  Dosen  (Lyco- 
pod.  und  Calc.  carb*  6.,  Psorin  7.,  Pulsat.  3.,  Acid» 
nitri  a  etc.). 

10)  Rhapsodieen.  Von  Dr.  Attomyr.  —  Latente 
Syphilis»  —  4  Fälle  von  Veitstanz  mit  Hy ose.  12.  geheilt, 

30. 
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bei  einem  Pat  3  Dosen  im  Tag  (8  Tage  lang).  — 
Mustercuren  der  „Specifiker";  gegen  mehrere  Krank« 
heitsmittbeilangen  von  meiner  Wenigkeit  und  von 
SchbBn;  «ach  „dieser  Malt  ist  ein  prächtiger  Junge" 
(i»t  gewiss  „Kerl"  dagestanden  and  eine  humane  Henne 
bat  einen  „Jungen"  draoa  gebrütet !  Gr.)*  —  Empfehlung 
der  hom.  Apotheke  des  Herrn  Dr.  Liter  zu  Pesth. 
.  Folgen  noch  literar.  and  Bücheranzeigen ,  2  Mitthei- 
lungen aus  ital.  und  franz.  Journalen  und  zuletzt  ein 
Symptomenregister  von  Juncus  effusus.  —  Ur.  Wähle 
in  Rom  thcilt  dies  mit;  wir  erfahren  aber  nicht,  wel- 
ches Präparat  es  war,  das  angewendet  wurde  —  ob 
Wurzelstock,  sog.  Stengel,  Samen  oder  sonst  was  — , 
nicht  welche  Prüfungspersonen  es  waren  u.  dg!,  mehr« 

—  Ich  begreife  nicht ,  wie  man  an  einem  solchen  Re- 
gister, welchem  die  ersten  und  noth wendigsten  Vor- 
fragen abgehen,  einen  Hallponkt  haben  kann,  und  wie 
man  die  vielfach  ausgesprochenen  gerechten  Ansprüche 
an  Arzneiprüfungen  so  gänzlich  ignoriren  mag. 

.  Ref.  scbliesst  diese  Mittheilung  und  freut  sich,  dass 
das  Archiv  so  manches  Nützliche  und  Lehrreiche  ent- 
hält; diesem  wird  Ref.  nach  seinen  Kräften  alle  Aner- 
kennung zuwenden,  was  ihn  aber  nicht  abhalten  wird, 
die  Verkehrtheiten  beim  rechten  Namen  zu  nennen. 
Wollen  jedoch  die  Autoritäten,  welche  doch  über  die  Zeit 
des  Kitzlichseins  hinaus  sind,  noch  einmal  kitzlich 
thun,  so  mögen  sie's;  es  wird  wenigstens  mich  dann 
nicht  abhalten,  ihnen  den  Gefallen  zu  thun  —  sie  zu 
kitzeln,  wenn  auch  mit  Anderem  als  mit  Ei  der  dunen. 

—  Was  insbesondere  die  Mittbeilungen  im  Archiv  von 
Aerzten  aus  der  Ostreich.  Monarchie  betrifft,  so  ersieht 
Ref.  mit  Freude,  dass  die  Furcht  vor  der  Oeffentlichkeit 
und  vor  der  östr.  Censurstrenge  mehr  und  mehr  ab- 
nimmt, dass  jeder  seinen  Namen  herzhaft  beidrucken 
lässt,  wie  sich's  gebührt. 

Dr.  L.  Griesskuch. 
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3)  Untersuchungen  und  Erfahrungen  über  das 
Ammonium  cqrbonicum  und  seine  Heilkräfte 
gegen  das  Scharlachfieber  etc.  Von  Albert 
Wilh.  Bodenius,  prakt.  Arzte  in  Bretten. 
Heidelberg  bei  Mohr. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  machte  Vf.  an  die  badi- 
sche Sanitäts  -  Coramission  Anzeige  von  der  trefflichen 
Wirkung  des  Ämmon.  carbon.  im  Scharlach;  die  be- 
treffende Stelle  des  Berichtes  wurde  im  39er  Jahrgang 
der  Heidelb.  med«  Annalen  aufgenommen,  ist  dieser 
Schrift  wieder  vorgedruckt  und  bildet  den  ersten  Theil 
derselben»  Die  damals  gewonnenen  Ergebnisse  bestimm- 
ten den  Vf«,  seine  Untersuchungen  über  das  Scharlach - 
fieber,  „eine  ihrem  Wesen  nach  noch  so  wenig  gekannte 
Krankheit"  auszudehnen;  diese  theilt  er  nun  in  vorließ 
gender  kleinen  Schrift  mit,  —  »weiter  Theil  derselben. 

Wiewohl  Vf.  weder  Anhinger  einseitiger  Humoral -: 
noch  Solidarpathologie  ist,  so  herrscht  doch  bei  seiner 
Ansicht  vom  Scharlachfieber  ein  huraoralpatbologisches,' 
resp*  chemiatrisches  Element  vor,  indem  er,  nach  dem 
Vorgange  Anderer,  annimmt,  dass  im  gesunden  Zu- 
stande des  Körpers  Stickstoff  und  Wasserstoff  in  be- 
stimmten Verhältnissen  zu  Ammoniak  zusammentreten;' 
„dieses  normaleVerhältniss  erscheint  uns  im  Scharlach- 
fieber auf  mehr  oder  weniger  vortretende  Weise  ge- 
stört, worauf  die  in  dieser  Krankheit  so  constänten  ei- 
genthömlichen  Veränderungen  der  Haut-  und  Nieren-, 
functionen  schon  a  priori  schliessen  lassen."  —  Hiermit 
ist  aber  ffir  das  „  Wesen "  des  Scharlachs  in  der  Thal 
gar  wenig  bewiesen«  Stickstoff  und  Wasserstoff  rads- 
sen  ja  im  gesunden  wie  im  kranken  Körper  nach  stet« 
unveränderlichen  Mengen  zusammentreten,  um  Ainmo- 
nium  zu  bilden;  sind  die  Atomgewichte  beider  andersy 
so  wird  sich  eben  auch  etwas  Anderes  als  Ammonium 
bilden,  daher  auch  von  Ammonium  dann  gar  nicht  mehr 
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die  Rede  »ein  kann«    Ohne  Zweifel  bat  aber  VL  die 
Ansicht,  es  bilde  sich  im  Scharlach  mehr  Ammoniam  als 
im  gesunden  Zustande ,  denn  nur  dadurch  Hesse  sieb 
erklären,   dass  er  auf  die  abgeänderten  Secretienen 
durch  Haut  und  Nieren  besonderes  Gewicht  legt,  dass 
er  auf  die  basische  Reaction  des  aus  den  Scharlaoh- 
knötchen  entnommenen  Secretes  und  auf  den  nach  Ei- 
nigen ammoniakaüichen  Geruch  der  Ausdunstung  Schar- 
lachkranker (welches  Phänomen  durch  die  Untersuchun- 
gen aber   die  Veränderungen   des  Blutes,   nach   Vf., 
„getost"  worden  sein  soll)  besonderes  Gewicht  legt,  so 
dass  der  Scharlach  nach  Vf.  eine  Blutkrankheit   ist 
(wobei  das  Scharlachgift  das  Blut  gleichsam  narkott* 
sire)  und  das  Ammonium  dabei  eine  „neutralisirende44 
Bolle  spielt  —  Nach  wirklichen,  eigentümlichen  Un- 
tersuchungen des  Vf.  in  dieser  Hinsieht  habe  ich  mich 
vergeblich  umgesehen;  er  trägt  aus  der  vorhandenen 
Literatur  das  etwa  Bestätigende  zusammen  t  nirgends 
wird  aber  naturhistorisch  -  chemisch  nachgewiesen,  in 
welcher  Weise  das  Blut  verändert  sei,  wie  sich  na« 
mentlich  die  Secretionen  verhalten;  somit  ist  für  .die 
Keiuitniss  des  „Wesens"  des  Scharlachs  kein  Fort-» 
schritt  geschehen.  —  So  wenig  Werth  desshalb  auf 
die  Hypothese  des  Vf.  gelegt  werden  kann,  so  ist  man 
dem  Vf.  doch  zu  Dank  verpflichtet,  indem  er  anf  das 
Amman,  carbon.  dep.  Ph.  bor.  (Sobcarbonas  Ammou.> 
neuerdings  hinweist.    Er  hat  bekanntlich  mehrere  Vor- 
ginger in  Anpreisung  dieses  Mittels  und  er  ist  ein  so 
enthusiastischer  Verehrer  desselben,  dass  er  von  seinen 
Heilwirkungen  sagt,  „sie  werden  für  die  Therapie  den 
Scbarlachfieber8  eine  ähnliche  Bedeutung  gewinnen,  wie 
die  Vaccine  als  Schutzmittel  gegen  die  Blattern/'  —  Er 
dringt  darauf,  das  Mittel  (Vi  — 1  Dr.  in  Wasser  mit 
etwas  Syrup)  bei  Zeiten  zu  geben,  und  nicht  erst  sn 
warten,  bis  etwa  dringende,  sog»  nervöse  Zufälle  ein- 
treten; man  müsse  Tag  und  Nacht  damit  fortfahren;  da- 
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bei  wendet  der  Vf.  gerne  Essigklvstiere  .au  und  em- 
pfiehlt ei»  kühles  Verhalten  (kaltes  Wasser,  zum.  G*> 
trank,  Oeffaen  der  Fenster,  Liegen  auf  einer  Matraze). 
In  der  Reconvalescena,  schon  im  Zeitraum  der  Ab- 
achoppung,  schreitet  er  au  Bädern;  auch  am  die  Krisen 
Cdarch  Haut  und  Nieren)  einzuleiten,  redet  er  ihnen 
das  Wort;  er  setzt  wohl  auch  Seife  zu,  Mast  das  erate 
Bad  etwas  wärmer  gebrauchen,  die  übrigen  aber  kuh- 
ler, im  Ganzen  4  —  6.  Die  Essigklystiere  spielen  bei 
ihm  eine  grosse  Helle,  vorzüglich  wenn,  wie  so  häufig, 
das  Gehirn  angegriffen  ist  Hit  Recht  eifert  der  Vf. 
gegen  die  Annahme  einer  „Hiroentzändung"  beim  Schar- 
lach, er  erklärt  die  Hirnzufalle.  aus  der  mit  Scharlach* 
stoff  vergifteten  Blutmasse,  welche  auf  das  Nerven- 
system zurückwirke.  Mit  dem  Essig  will  er  das  Blut 
also  gleichsam  entgiften  (um  mit  Eisziwann  zu  reden), 
—  Die  Delirien  (auch  nach  Vf.  beim  Scharlach  ein  pß~ 
tkognamonuehe*  Zeichen)  selbst  bei  der  heftigsten  Ga~ 
hirnaffection  verminderten  sich  nach  den  Essigklystiere* 
„oft  augenblicklich",  ja  sie  wurden  „momentan  gänzlich 
aufgehoben".  Dies  erklärt  Vf.  aus  einer  „ableitenden 
und  besonders  reizmildernden  Einwirkung  derselben  auf 
das  Blut  selbst14  (er  siebt  darauf,  dass  die  Klystiero 
anfgeeogen  werden)  —  als  ob  mit  dieser  Ansicht  von 
„reizmildernd"  und  „ableitend"  etwas  Besseres  gesagt 
würde,  als  mit  all  den  üblichen  Redensarten  von  „an- 
tiphlogistisch", „krampfstillend"  u.  a*  f..,  die  sieb  nach 
den  ächulansichten  andern  wie  das  Wetter  im  Apfil.  . 
Im  Vergleiche  zum  „ methodischen"  Gebrauche,  des 
Amman,  carboru  sind  diese  Klystiere  u.  s.  f,  jedoch  nuc 
Hilfsmittel;  auf  das  Ammon«  hält  er  am  meisten ,  Alles 
zusammen  nennt  er  aber  seine  „Heilmethode"*  und  giebt 
an,  „dass  durch  sie  das  ganze  Heer  der  so  geläbrücfecJi 
Nachkrankbeiten  unmöglich  gemacht  wird"  (p.  1G5>  ~ 
Wio  er  die  Wirkung  des  Essigs  erklärt,  so  auch  die 
des  Arnmon.  carb.$  er  will  sie  (p.  ljj  niebt  mit  der 
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Benennung  „spedfisch"  abfertigen  (dies  Nicfctabfertigen 
ist  hier  reebt  gut,  denn  es  wäre  in  diesem  Falle  gleich- 
bedeutend mit  sinnlos.  Bef«),  „vielmehr  begrfindetea 
genaue  Beobachtungen  die  Ansieht,  dass  das  Aminen» 
carb,,  in  Folge  seiner  theils  fix,  tlieils  flüchtig  wirken- 
den Eigenschaft,  den  ganzen  Körper  des  Scharlach- 
kranken    alimihlig    durchdringt,    den    Krankheitsstsf 
gleiehsaia  neotralisirt   und   ihn  dareh   die   geöffneten 
Collatorien,  Haut  und  Nieren,  fortschafft."  —   Wenn 
aber  bei»  Scharlach  eine  vermehrte  Ammoniumbildnag 
Mit  der  Vergiftung  des  Blutes  Hand  in  Hand  gebt  oder 
vielmehr  Folge  davon  ist  (was  doch  den  Grundgedan- 
ken des  Vf.  von  de»  Wesen  des  Scharlachs  bildet),  so 
ist  ja  nicht  einzusehen ,   warum  noch  mehr  Ammonium 
in  den  Körper  hineingebracht  werden  soll;  es  ist  nicht 
an  begreifen,  wife  eine  Neutralisation  des  ammoniakal. 
Krankheitsstoffes  doreh  arzneiliches  Ammonium  hervor- 
gebracht werden  kann,  und  wie  ferner  der  Essig,  der 
Base  gana  entgegen,  doch  auch  wieder  das  Gift  im 
Blute  neutralisiren  soll. 

Eine  Vergleichung  aller  Steilen,  wo  Vf.  seine  An- 
sieht vom  Wesen  des  Scharlachs  und  von  der  Wirkungs- 
weise seiner  „Heilmethode44  dagegen  ausspricht,  bringt 
aar  Ueberzeugung,  dass  er  zwar  ein  löbliches  Bestre- 
ben an  den  Tag  legt,  die  Tbatsachen  zu  erklären,  daas 
er  sich  aber  seiner  Ansichten  selber  nicht  recht  klar 
ist  und  noch  viel  zu  sehr  auf  dem  Wege  der  froheren 
Erklärungsweisen  wandelt.  Er  führt  zwar  eine  Menge 
Schriftsteller  an,  weist  ihnen  manchen  Irrthum  and 
Schnitzer  mit  Grund  nach,  allein  man  vermisst  eigene 
selbstständige  Ansichten  zwar  niel  t,  aber  desto  mebr 
eigene  thatsächtiehe  Nachweisungen ,  um  seinen  Theo- 
rien einen  Boden  zu  geben«  —  Seine  Bestätigung  der 
Heilkraft  des  Ammon.  carb.  in  Scharlach  nehmen  wir 
aber  dankbar  an,  wenn  wir  auch  nicht  im  Stande  aind, 
au  bekennen,  dass  wir  in  der  Kenntniss  von  der  Natur 


des  Scharlachs  und  der  Wirkungsweise  des  gemimten 
Mittels  o»  ein  Haar  weiter  gekommen  sind,  und  ana 
auch  nicht  der  Hoffnung  hingeben,  dass  das  Amnion« 
csrh.  ein  Geaeraspecificum  sein  and  für  den  Seherisch 
das  vorstellen  werde,  was  die  Vaccine  für  die  Blatter* 

3 webe.  Was  der  Vf.  (p.  1Ä)  ober  die  Belladonna  als 
rophylaktieüm  gegen  Scharlach  und  über  das  von  Hahnk- 
mann  angeblich  miss verstandene  Similia  SimiliöuM  sagt, 
beweist  nur,  dass  er  sich  in  der  Hom.  gär  nicht  umge- 
sehen hat*  Wenn  die  Beilad.  nachtheilig  war,  so  hat 
man  sie  eben  nu  stark  gegeben.  Die  Akten  darüber 
sind  nicht*  weniger  als  geschlossen)  die  Zweifelhaftig- 
keit  der  Sache  fordert  im  Gegeatbeil  zu  weiteren  Ver- 
suchen auf. 

Dr.  L.  ÜRissstuce. 
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4)  Die  Lehre  von  der  Refiexfmetion,  für  PAy- 
siologen  und  Aerzte  dargestellt  und  beutthdüt 
von  Johann  Wilhelm  Arnold,  Doctor  der  Me- 
diän etc.    Heidelberg  bei  Carl  Gboos. 

Die  durch  Marshall  Hall  in  neuester  Zeit  wieder 
aufgegriffene  Vorstellung  von  den  sog.  Reflexbewegung 
gen  ist  von  den  Physiologen,  darunter  namentlich  auch 
von  J.  Müllbr,  mit  Abänderungen  angenommen  worden; 
die  darauf  gebaute  Theorie  ist  aber  nichts  anderes  als 
eins  von  jenen  Windeiern,  welche  die  neuere  Physiolo* 
gie  mit  grossen  Wehen  zwar,  aber  auch  unter  grossem 
Beifalle  gelegt  hat.  Die  Thatsacbe,  dass  durch  die 
Einwirkung  von  Reinen  auf  gewisse  Stellen  an  davon 
entfernten  Bewegungen  entstehen ,  welche  selbst  dann 
die  Eigenschaft  der-  Zweckmässigkeit  haben  könnet^ 
wenn  Hirn  und  Röckenmark  von  einander  getrennt  sind* 
bat  an  dieser  Theorie  Veranlassung  gegeben« 


USB  Mu  flrFMZWaan, 

Oto  UtiM  Schrift  acrfällt  fa  10  Abtfacttaagaa,  worin 
der  VI  zaerst  die  Theorie  Med  M*  Hall,  Job,  Müium 
a.  A,  anführt^  die  Oeeebidite  4er  Thatsaehea  and  der 
Theorie  ia  froherer  Zeit  erörtert  (wo  nachgewiesen 
wird,    dass   Umoke  ia  seiner   Physiologie   vor   etwa 


90  Jahren  die  Sache  ganz  gut  wusste),  die  Irrthdmer 
und  Widerspräche- M*  Hall's,  Job.  Müllzz's  u.  A.  aaca 
weist  etc.  —  Er  zeigt,  dass  die  Sache  kaaai  Mehr  als 
eis  wider  Willen  aufgewärmter  Kohl  ist,  und  fährt  aas 
seine  eigenen  Versuche  vor,  welche  er  inswisobes  nrit» 
getheilt  hat  (Hygea  XIV.  108,  Aber  Nux  von.,  a.  XVI 
1,  Aber  Opium )T  ans  welchen  er  folgende  Sitze  am 
Schlüsse  seiner  Schrift  ableitet: 

1)  „Ein  Vermögen,  Äussere  Reise  inne  au  werdea,  hat 
ia  dem  RAekeamsrke,  in  gewisser  Beziehung  unabhAa- 
gig  vom  Gehirne  und  verlängerten  Marke,  seinen  Sit», 
Perceptiansvermögen  des  Rückenmarks. 

2)  Dieses  Vermögen  im  Bfickenmarke  betrifft  nicht 
blas  dea  Bein  Oberhaupt,  aoadern  auch  die  Art,  den 
Grad  und  die  Oertlichkeit  desselben.  Es  geht  ihm  aber 
die  Eigenschaft  der  mit  Bewusstsein  verbundenen  Wahr- 
nehmungen ab« 

8)  Mit  dem  Perceptionsvermögen  (dem  Vermögen  au 
erf Ahlen)  steht  in  nächster  Beziehung  das  Vermögen 
des  Rftekenmafks,  den  durch  die  EindrAcke  gesetztes 
Erregungen  entsprechend  zu  reagiren  und  in  Folge 
dessen  zweckmässige,  zusammengesetzte  und  Mater  sich 
Abereinstimmende  Bewegungen  zu  bewirken?  Reaction*- 
vermögen  des  Rückenmarks. 

4)  Diese  Bewegungen  sind  zwar  zweckmässig  aad 
harmonisch,  es  fehlt  ihnen  aber  der  Charakter  der  Frei- 
heit,   Sie  sind  nicht  die  Aeusserungen  eines  Willens» 

$)  Das  Rückenmark  besitzt  nur  in  geringem  Grade 
daa  Vermögen,  spontane  Bewegungen  zu  vellfAbrea» 
Erfolgen  bei  geköpften  Thieren  aelbstständige  Bew«~ 
gangen,  *e  sind  sie  meist  und  hauptsächlich  Mo  Folge 


über  ArmUt*  Mefiiatfrnetion.  4M 

einer  Stimmung  oder  Erregung,  welche  4m  BMumh 
nurfc  ver  der  Köpfung  vom  Gehirne  oder  verlängerte* 
Marke  erhalten  hat* 

6)  Der  Grad  des  Perceptionsvermögens  des  Rücken* 
marke  hingt  von  einer  beeondern  Stimmung  dieses  Or- 
gans, welche  in  demselben  vorzüglich  vom  verlängerten 
Marke  aas  bewirkt  wird,  nur  zum  geringeren  Tbeile  in 
ihm  ohne  jenes  gesetzt  werdeo  kann,  ab«  Dies  ist  auch 
der  Fall  mit  der  Schnelligkeit  nnd  Heftigkeit  der  auf 
äussere  Beize  erfolgenden  Bewegungen. 

7)  Die  im  Rückenmarks  auf  diese  Weise  gesetzte 
Stimmung  dauert  einige  Zeit  in  ihm,  wenn  es  auch  vom 
Gehirne  und  verlängerten  Marke  getrennt  worden  ist, 
und  selbst  in  einzelnen  Tbeilen  desselben  fort* 

6)  Der  Vorgang  im  Rückenmarks  beim  Innewerden; 
äusserer  Einflösse  und  darauf  folgender  Bestimmung 
von  Bewegungen  ist  dem,  welcher  im  Gehirn  bei  be- 
wussten  Empfindungen  und  willkürliche»  Bewegungen 
Statt  hat,  analog,  nur  dass  ihm  klares  Bewesstsein  und 
Freiheit  dea  Willens  mangelt,  während  ihm  im  bäehste* 
Grade  der  Charakter  der  Zweckmässigkeit  nnd  der 
harmonischen  Uebereinetimmung  zukommt 

9)  Die  Eindrücke,  welche  die  Centralorgahe  durch 
die  Nerven  erhalten,  verursachen  vorzüglich  eine  ihrer 
Qualität  entsprechende  verschiedene  Stimmung,  je  nach 
der  Natur  des  Eindrucks  und  nach  dem  Nerven,  durch 
welchen  er  aufgenommen  und  den  Centralorganen  den 
Nervensystems  zugeleitet  wird,  worauf  denn  diese  ent- 
sprechend reagiren» 

10)  Eine  blosse  Uebertrngnng  dea  Ncrvcnprindps 
von  den  Empfindung*-  auf  die  Bewegungsfasern  findet 
im  Räckenmarke  nicht  Statt»  Der  Ausdruck  „Reflex* 
Function u  bezeichnet  den  Vorgang  in  diesem  Organe 
bei  den  durch  äussere  Reize  veranlassten  Bewegungen 
nicht 

11)  Was  das.  Lettuqgavermfigen  des  Rückenmarks 


m  ' ,    J.  W.  Arnold, 

anbelangt,  00  sprechen  alle  Beobachtungen  dafür,  dass 
es  die  Stimmung,  In  die  es  einerseits  vom  Gehirn  und 
verlängerten  Marke,  und  andererseits  von  den  Nerven 
aas  gesetzt  wird,  in  seiner  Totalität  mittheilt.  Man 
kann  nach  meinen  oben  zum  Theil  benatzten  Versuchen 
nicht  annehmen,  dass  die  Fasern  des  Röckenmark»  die 
Eindrücke,  gleich  wie  die  Nervenfasern,  isolirt  weiter 
leiten. 

18)  Nicht  die  Zahl  der  Muskeln,  welche  bewegt  wer- 
den, bestimmt  das  Ccntralorgan ,  sondern  den  Zweck, 
der  erreicht  werden  soll.44 

Der  Gegenstand  liegt  unserer  Zeitschrift  nicht  so 
nahe,  dass  er  hier  weiter  zu  verfolgen  wäre,  wesahalb 
ich  mit  dieser  Anzeige  die  aufmerksamen  Leser  der 
Hygea  nur  hinweisen  möchte  auf  die  Abbandlang  sel- 
ber, zumal  der  Verf.  in  der  Hygea  die  Thatsachen  nie- 
derlegte. Wie  vorsichtig  man  übrigens  sein  mttsse  in 
der  Beurtheilong  ganz  bekannter  Erscheinungen  und  in 
der  Annahme  der  wissenschaftlichen  Deutung  derselben 
von  Seiten  der  „Autoritäten",  dies  beweist  uns  die 
„Reflex-Theorie44  aufs  Neue« 

Dr.  L.  Gruesselich. 


6)  Handbüchlein  für  Impfärzte,  zur  Beobachtung 
und  Behandlung  aller  Gegenstände  ihres  Beruf s- 
geschäfts.  Mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die 
neueren  Erfahrungen  über  die  Menschenblattern 
und  Kuhpocken,  die  Vaccination  und  die  Re- 
vaccination.  Verfasst  von  Dr.  N.  Paulus, 
praktischem  Arzte.    Stuttgart,  Metzler. 

Der  Verf.  will  den  Impfärzten  eine  verständliche  Be- 
schreibung der  Gegenstände  ihres  Berufsgeschlifts,  in 


über  Paulus'  Impf  büchlein.  ffl 

gedrängter  Darstellung  Mch  des  Schriften  der  besse- 
ren Autoritäten  verfasst,  geben.  Er  hat  diese  kleine 
Schrift  vorzüglich  zam  Nutzen  der  nicht  wissenschaftr 
lieh  gebildeten  Impfirzte  eingerichtet,  da  in  Wörtern- 
berg  viele  Haoptfnnctionen ,  welche  das  Impfwesen 
betreffen,  grossentheils  den  Hunden  der  Chirurgen  an- 
vertraut sind,  deren  bedeutende  Mehrzahl  keine  wissen- 
schaftliche Bildung  besitzt.  —  Diese  bescheidene  Auf* 
gäbe  ist  in  vorliegendem  Bächlein  auf  eine  genigende 
Weise  gelöst  Dasselbe  verdient  daher  da  empfohlen 
zu  werden,  wo  die  gleiche  Einrichtung  wie  in  Wärtern- 
berg  besteht.  —  Eine  andere  Frage,  aber  welche  wir 
hier  nicht  entscheiden  wollen,  ist  aber  die,  ob  es  ge- 
eignet sei,  solchen  Leuten  das  Impfgesehäft  anzuver- 
trauen, oder  ihnen  sogar  durch  Gesetze  aufzugeben,  bei 
dem  Ausbruche  von  Pockenkrankheiten  die  Anzeige  aa 
die  Obrigkeit  zu  vermitteln,  über  ihre  Erscheinungen 
und  ihren  Verlauf  zureichende  Auskunft  zu  erthctlenv 
sowohl  über  dieselben,  als  auch  hinsichtlich  anderer 
Dinge,  welche  das  Impfwesen  angehen,  mflndHehe  Be4 
lehrungen  an  ihr  Publikum  zur  Aufklärung  und  Zer- 
streuung von  mancherlei  Vorurtheilen  zu  richten,  so  wie 
schriftliche  Jahresberichte  aber  den  Erfolg  der  VaccU 
nationen  und  Revaccinationen,  oder  sonst  rterkwirdige 
Erscheinungen  irgend  einer  Art,  welche  damit  in  Bezug 
stehen  und  die  sie  bei  ihren  Amtsfunctionen  erfahren 
haben ,  an  die  vorgesetzten  Medieinalbebörden  zu  er* 
statten,  was  nach  dem  Verf.  in  Wärtemberg  der  Kall  i*U 
-  Paulus  hat  den  Gegenstand  in  acht  Kapitel»,  welche 
die  wahren  Menschenblattern,  die  ursprünglichen  Kahv 
pocken,  die  Blatterimpfung,  die  Impf  blättern ,  die  Kuh* 
pocken-  oder  Schutzpockenimpfung,  die  Impfkuhpockonj 
das  Varioloid  und  die  Varicelle,  und  die  Kubpocken- 
Wiederimpfung  behandeln,  dargestellt  Passend  ist  es* 
dass  er  blos  erzählend  und  beschreibend  zu  Werke 
ging  und  beurteilende  Einmischungen  ausscbloss,  da 


eetcbe  bei  Leiten*  welchen  eine  wissenschaftliche  Bil- 
deng abgeht,  leicht  zu  MissversUndnissen  bitten  Ver- 
nnlassaag  geben  können. 
Heidelberg  im  April  18«. 

Dr.  J.  IV.  Aurou». 


HI. 

M  i  s  c  e  1 1  e  n. 


,  1)  Dr.  Lvuut,  Arzt  an  Bicetre,  reichte  bei  der  Aca» 
demie  de  Med.  in  Paris  eine  Denkschrift  „sur  In  revul- 
•ien  morale  dans  le  traitement  de  la  folie"  ein,   worin 
feilende  Heilnngsgescbichte  vorkommt  (Encyelographie 
des  sciences  med.  1841,  Augustheft)»  —  Eine  Dcmoi~ 
seile»  85  Jahr  alt,  leidet  an  monomania  ambitiöse,  an  Ideen 
von  Rctchthum,  und  thut,  als  wäre  sie  stamm«  Sie  be- 
bnrrt  darauf,  mit  Niemanden  umzugehen*  es  sei  den* 
durch  Geschriebenes;  sie  begehrt  selbst  das  Ndthigste 
schriftlich.  18  Monate  war  sie  bereits  freiwillig  atanun, 
als  Dt.  Lnuiucx  sie  in  Behandlung  nahm;  er  selber  sielUe 
eich  stumm* und  unterhielt  sich  mit  der  Kranken  durch 
Zeichen.    In  wenigen  Wochen  war  sie  genesen»  — 
Freilich  giebt  Dr.  L.  an,  er  habe  nebenbei  allerhand 
pharmaoeut.  Mittel  angewendet,  welche  die  Kranke  be- 
lästigt bitten  und  ekelhaft  gewesen  wären,  „mais  da 
feste  sans  action  aueune."  —  Worin  die  Mittel  bestan- 
den, ist  nicht  gesagt.  —  Abgesehen  von  diesem  Punkte, 
erinnert  dieser  Fsll  nicht  an  die  Erklärung  des  hom. 
Heilprincipes ,  nach  Werber,  auf  moralischem  Wege? 
ist  hier  nicht  durch  ein  Simile  dem  Krankheitsfaeter 
direet  entgegen  getreten  worden?    War  Dr.  Larair 
hier  Magister  oder  Minister  naturae? 

Dr.  L.  GnnesnucH. 


t)  Bei  einem  flchutergenellen  versehwand  nach  un- 
gtnetige«  Einfassen  der  Tripper  gänzlich  ond  es  stritte 
riefe  Ophtha  gonorrh.  ein.  Dr.  Lcttkbotti  in  Lim  Kenn 
einen  ergiebigen  Aderlass  machen,  Egel  setzen,  jede 
9.  Stunde  1  Gran  Calemel  nehmen,  «od  verordnete  noch 
den  fleissig  kelle  Umschläge  aufs  kranke  (linke)  Auge, 
Dabei  worden  schleimige  Einspritzungen  in  die  Harn- 
röhre gemacht  und  Kataplasmen  an  Mittelfleisch  und 
Penis  gelegt.  „Diese  gewiss  eingreifend  antipblegistK» 
sehe  Behandlung  und  Anwendung  spezifischer  Mittel 
vermochte  die  immer  gefährlicher  werdende  Entzdndnng 
nicht  xu  hemmen u  (Ostreich,  med«  Wochenschrift  1841. 
No.  5t).  — •  So  nennen  die  Leute  ihren  Kehraus  „spe- 
eifische  Mittel"! 

Dr.  L.  Griesskuch. 


3)  Die  Herzentzündungen  nach  rheumatischen  Fiebern 
sind  „nach  meiner  Ueberzeugung  stets  durch  zu  oft 
wiederholte  Blutliisse  veranlasst/1  (Dr.  Fr»  Pauli,  die 
in  der  Pfalz  etc.  üblichen  Volks- Heilmittel.  Landen 
1848,  p.  t)  —  Ich  habe  seiner  Zeit  dasselbe  gesagt, 
um  die  heillosen  „Aderlässe  Schlag  auf  Schlag"  des 
Herrn  Bouillaud  anzuklagen  —  mit  Grund  anzuklagen 
—  da  erhoben  sich  Stimmen  aus  der  Zahl  der  Hom., 
um  die  BouiLLAuo'scbe  Endocarditis  zu  retten.  —  Man 
sehe  über  alles  das  Hygea  XIII.  586.  Nota,  XIV.  857,  XV. 
489  und  527)  XVL  816. 

Dr,  L.  GausesucB. 


4)  In  No«  2  des  88.  Bandes  der  allgem*  hom.  Zeit 
(25.  Apr.  1848)  äussert  sich  ein  Referent  über  das  Ar- 
chiv von  Stapf  und  Gross  (Bd.  19,  Heft  1),  dasselbe 
habe  den  Anforderungen  nicht  Genfige  geleistet  und  ee 
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sei  dem  Fortschritte  fremd  geblieben,  4er  neneete  Band 
sehe  wie  4er  erste  aas;  die  Hon.  hebe  seitdem  f9vidU 
fache  Reformen"  erlitten,  im  Archiv  wiren  sie  aber 
„nur  wenig  edcr  gar  nicht ••  in  Anregung  gebem~ 
meb  u.  a*  f.  Dr.  Gros*  »acht  dann  folgende  Anarar* 
kepg:  „ich  Brächte  doch  wissen,  was  das  fir  Refennea 
wären,  welche  das  Archiv  nicht  benitnt  bitte*  Etwa 
die  von  Säddeutschland  ausgegangenen?  Dann  freilich 
gereicht  es  ihm  zur  Ehre,  keine  Notia  davon  genommen 
an  haben/4  —  Das  Alter  macht  kindisch;  auch  der  Zorn 
jflngerer  Greise  mnss  wohl  aar  Kindheit  nurdekkehrcu, 

Dr.  L.  GnmssBucB« 


Zu  verbessern  in  diesem  Hefte. 

S,  4t»  Z.  7  v.  o.  I.  doch  st  „nicht/* 
S.  4t6  Z.  5  v.  o.  streiche  das  „nicht.44 


I. 


Or  igiualabhandlungen . 


1)  Die  jungen  schwäbischen  Reformatoren  in  der 
Mediän.  #)  Von  Dr.  Joh.  Wilh.  Arnold  in 
Heidelberg. 

„So  ist  das  Hervorbringen  freilich  immer  das  Beste, 
aber  auch  das  Zerstören  ist  nicht  ohne  glückliche  Folge/' 

Gleich  wie  schon  mehrfach  reformatorisebe  Beatre» 
bungen  von  Jüngern  der  theologischen  Schule  in  TS- 
bingen  ausgingen,  so  sehen  wir  nun  auch,  da*s  jungt 
Männer  aus  der  schwäbischen  Musenstadt  einen  Refor- 
mationsversuch in  der  Medicin  beginnen.  Mag  dieser 
in  dem  Beifall  eines  grossen  Theils  der  Gebildeten* 
welchen* jene  Bestrebungen  erhielten,  mit  eine  Veran- 
lassung gefunden  haben;  mag  er  vielleicht  auch  durch 
eine  allzugrosse  Anhänglichkeit  der  raedicinischen  Schule 
an  hergebrachte  Dogmen,  was  bei  der  theologischen 
unverkennbar  die  Neuerungen  hervorrufen  half ,  veran- 
lasst worden  sein ;  jedenfalls  verdient  derselbe  die  Auf- 
merksamkeit der  Aerzte  und  verlangt  eine  Prüfung,  bei 
der  man  sich  von  jedem  Schulzwang  frei  zu  halten  hak 


*)  Archiv  für  physiologische  Heilkunde,  herausgegeben  von  W. 
Roskr  und  C.  A.  Wunderlich,  Dr.  Dr.  der  Medicin  und  Chirurgie« 
Privatducenten  an  der  Universität  Tübingen.  1.  Jahrgang,  1,  Heft, 
Stuttgart  und  Wien  484*.  Zweites  Heft  eben  beim  Abdruck  dieses 
Aufs,  erschienen.  'Red. 

HYGKA,  Bd.  XVI.  «gf 
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Will  ein  Reformator  Gluck  machen,  so  muss  er  sich 
durch  Neuheit  der  Ideen  auszeichnen;  will  er  auf 
dauernden  Erfolg  rechnen,  so  muss  er  sich  durch  Be- 
sonnenheit leiten  lassen  und  mit  der  grössten  Umsieht 
bei  Begründung  seiner  Ideen  zu  Werke  gehen;  will  er 
sich  nicht  oft  unubersteigliche  Hindernisse  unnöthig  in 
den  Weg  stellen,  so  darf  er  nur  mit  Schonung  das 
Bestehende  beurtheilen.  —  Diese  Eigenschaften  finden 
wir  so  sehen,  dass  uns  das  nur  vorübergehende  Auf- 
sehen, welche  Refermationsversuche  in  unserer  Wissen- 
schaft bisher  gemacht  haben,  um  so  weniger  wandern 
darf,  als  die  Manner,  welche  sieb  au  Reformatoren  naf- 
warfen,  in  der  Regel  das  Bestehende  unbedingt  ver- 
dammten, ohne  gerade  immer  etwas  Besseren  an  die 
Stelle  zu  setzen. 

Das  Glaubensbekenntniss  von  Roser  nnd  Wukdu- 
lich  findet  sich  in  der  Einleitung  zur  neuen  Zeitschrift, 
die  auch  als  Programm  derselben  schon  frttter  erschie- 
nen ist,  niedergelegt,  wesshalb  wrr  ans  bei  onnerer 
Unnrtheilung  zunächst  an  diese  Einleitung  zu  halten 
haben.  Wie  schon  die  Ueberschrift  derselben  zeigt,  so 
nprechea  sich  die  beiden  Herren  darin  ober  die  Mängel 
der  beutigen  deutschen  Medicfn  und  über  dteNothwea* 
ügkeit  einer  entschiedenen  wissenschaftlichen  Richtung 
in  derselben  aus. 

•  Eine  grosse  Unzufriedenheit  mit  der  heutigen  Merfteio 
ihres  Vaterlandes  geben  dieselben  auf  jeder  Seite  zu 
«•kennen.  Sic  sprechen  dabei  ihren  Tadel  so  scho- 
nungslos aus  und  stellen  zogleieh  ihr  Streben  so  sehr 
nM  den  einzigen  wahren  wissenschaftlichen  Weg  in 
der  Heilkunde  hin,  dass  es  den  Schein  gewinnt,  als 
könne  nur  auf  diesem  allein  die  nach  ihnen  in  so  argem 
Verfall  befindliche  Medicin  zur  Wissenschaft  werden» 
Sie  versichern,  mit  dem  einen  Worte  „physiologische 
Medicin u  sei  das  ganze  Bekenntoiss  ihrer  Tendenz 
ausgedruckt.    Die  physiologische  Begründung  der  Vn~ 
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thologie  müsse  das  Streben  aller  aufgeklärten  Geisler, 
müsse  die  Aufgabe  und  Zukunft  der  Heilkunde  »ein. 
In  dem  einen  Worte  sei  alles  enthalten,  was  die  Wis- 
senschaft besitze,  was  sie  verlange  und  was  ihr  Noth 
thue.  —  Allein  der  Ausdruck,  den  sie  zu  ihrem  Losungs- 
worte erwählten,  gelte  für  Manche  noch  als  eine  be- 
deutungslose Phrase ;  er  sei  eben  so  oft  missverstanden 
als  missbraucht  worden.  Während  die  Einen  Acht  wis- 
senschaftliche Consequenz  in  der  Heilkunde  für  eine 
unmögliche  Chimäre,  für  einen  sanguinischen  Traum  er- 
fahrungsloser  Theoretiker  hielten,  wähnten  Andere,  man 
befinde  sieh  längst  in  der  rechten  Führte,  und  es  reiche 
hin,  einige  neue  Entdeckungen  der  Physiologen  mit 
den  herkömmlichen  Satzungen  der  Praxis  und  mit  der 
traditionellen  Ontotogie  der  Begriffe  zu  vermischen,  und 
diese  in  jene  einzuwickeln. 

Muss  man  auch  das  Bestreben,  auf  eine  physiologi- 
sche Begründung  der  Medicin  hinzuarbeiten,  als. höchst 
lebenswerth  bezeichnen,  so  darf  man  doch  nicht  ver- 
kennen, dass  dasselbe  den  Herren  keineswegs  allein 
oder  vorzugsweise  eigen  ist,  sondern  ziemlich  allge- 
mein als  eine  Aufgabe  unserer  Zeit  erkannt  wird,  und 
dass  schon  viele  Aerzte  in  diesem  Sinne  sich  ausge» 
sprechen  und,  was  noch  mehr  sagen  will,  gearbeitet 
haben.  Das  jedoch  müssen  wir  als  ihnen  eigen  aner- 
kennen, dass  sie  behaupten,  in  der  physiologischen 
Begründung  sei  alles  enthalten,  was  die  Wissenschaft 
besitze,  was  sie  verlange  und  teas  ihr  Noth  thue;  denn 
darin  möchten  nur  wenige  Aerzte,  die  sich  am  Kran* 
kenbette  umgesehen  haben,  mit  ihnen  übereinstimmen. 
Man  kann  dagegen  sogar  anführen,  dass  manche  von 
den  Grundsätzen  und  Lehren,  welche  jetzt  bekämpft 
werden,  durch  die  Physiologie  in  die  Medicin  gebracht 
wurde*  —  Ist  nicht  die  Irritabilitätslehre,  welche  einem 
so  ausgezeichneten  Physiologen  ihre  Entstehung  ver- 
dankt, welche  zn  ihrer  Zeit  so  viel  Aufseilen  macht«, 

3t. 
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welche  lange  einen  so  mächtigen  Einflusa  auf  Syste-- 
mntik,  auf  wissenschaftliche  und  praktische  Ansicht** 
und  Grundsätze  übte  lind  zum  grossen  Theil  noch  ibt, 
welche  eine  so  bedeutende  Rolle  auf  den  Katheder« 
und  in  den  Kliniken  spielte,  und  welche  jetzt  mit  Recht 
von  Manchen  verworfen  wird,  eine  physiologische?  — 
Glauben  die  Herren  etwa,  dass  die  sogenannte  Nerven- 
physik  der  Neueren  mehr  wahren  Aufschlug*  in  die 
Medicin  bringen  wird,  weil  die  Physiologen,  die  sieh 
ihre  Gründer  nennen,  viele  Worte  und  schöne  Redens- 
arten darüber  machen?  —  Liegt  in  ihr,  wenn  rnata  sie 
bei  Lichte  betrachtet,  weniger  Ontologischea,  als  in 
vielen  andern  Lehrsätzen  unserer  Wissenschaft,  wo- 
gegen nicht  ohne  Grund  angekämpft  wird? 

Jedoch!  Wir  wollen  den  Herren  folgen,  indem  *k 
nähere  Rechenschaft  ablegen  ober  das,  was  sie  wollen, 
was  sie  fordern  und  was  sie  erreichen  zu  können  glau- 
ben,  um  ihre  Tendenz,  gehörig  beurtheilen  »u  können. 

Jeder  Unbefangene  Wird  beistimmen,  wenn  sie  sagen: 
die  Medicin,  als  empirische  und  inductive  Wissenschaft, 
müsse  auch  in  dem  entsprechenden  Gewand  auftreten, 
und  man  könne  für  sie  auch  dieselbe  Methode  fordern, 
wie  für  die  exacten,  physikalischen  Wissenschaften. 
Nichts  Dogmatisches  dürfe  hier  geduldet  werden,  son- 
dern jedes  Gesetz,  das  aufgestellt  werde,  müsse  die 
Proben  seiner  Berechtigung  mit  sich  bringen,  es  müsse 
in  Begleitung  der  Thatsachen,  der  Beobachtungen  und 
Experimente  erscheinen,  aus  denen  es  abgeleitet  wer« 
den  soll.  —  Eben  so  kann  man  seinen  Beifall  nicht  ver- 
sagen, wenn  sie  versichern,  es  sei  jetzt  an  der  Zeit, 
dass  die  Kritik  mit  consequenter  Beharrlichkeit  an  den 
für  Thatsachen  angekündigten  Beobachtungen  sich  ver- 
suche, und  dass  die  Logik  geprüft  werde,  die  den 
seitherigen  theoretischen  Excursionen  in  der  Mediein 
zur  Grundlage  gedient  hat;  wenn  sie  es  ferner  für 
zeitgemäss  erklären,  dass  man  versuche,  aus  dem  vor- 
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händenen  Material  umsichtiger  Erfahrungen  eine  posi- 
tive Wissenschaft  so  gründen,  die  nicht  in  Autoritäten 
ihren  Halt  sucht,  sondern  in  Gründen  und  empirischen 
Belegen,  welche  die  Erscheinungen  begreifen  lehrt,  und 
ebenso  vor  den  Illusionen  der  Praxis  bewahren,  als  zu 
au  einer  bewussten,  sichern  Therapie  fähren  wuss.  -• 
Oagegcn  müssen  wir  es  für  einseitig  erklären,  wenn 
-sie  weiter  behaupten,  „dies  heisst  uns  physiologische 
Medicin,  die  nicht  trennbar  von  der  Physiologie,  sieh 
stützend  auf  die  erwiesenen  Thatsachen,  die  Gesetze 
lehren  muss,  nach  denen  der  Organismus  lebt  und  er- 
krankt, genest  und  stirbt.  Es  ist  die  Medicin  der  kri- 
tischen Erfahrung;  es  ist  die  einzig  speculalive  and 
ebenso  die  einsig  praktische  Richtung,  die  in  der  Me- 
dian heutzutage  erlaubt  und  möglich  ist."' 

Jedenfalls  stellt  die  physiologische  Behandlung  der 
Medicirt  nur  eine  Seite  der  Bearbeitung  derselben  dar, 
und  jeder  unbefangene  Arzt  wird,  wenn  er  auch  dieser 
alle  Anerkennung  zu  Theil  werden  l#6st,  sich  wohl 
btiteh,  zu  behaupten,  es  sei  die  einzige  in  der  Medicin 
erlaubte  und  mögliche  speculalive  und  ebenso  die  einzige 
praktische  Richtung»  —  Wollen  wir  der  Medicin  eine 
den  Naturwissenschaften  ähnliche  Behandlung  zu  Theil. 
werden  lassen,  was  man  wohl  als  die  wahre  Aufgabe 
der  Zeit  zu  betrachten  hat,  woran  es  aber  auch  früher 
an  Viersuchen  nicht  fehlte;  so  mössen  wir  auch  die  bei 
diesen  zur  Leitung  dienenden  Grundsätze  auf  sie  an- 
wendet). "Wir  werden  uns  dann  veranlasst  sehen,  .die 
Pathologie  und  ebenso  auch  die  Therapie  nicht  in  eine 
allgemeine  und  besondere  zu  unterscheiden  und  dem- 
gemäss  zu  behandeln,  da  sie  nicht  zu  einander  in  dem 
Verhältniss  wie  der  besondere  Theil  einer  Wissenschaft  ' 
zum  allgemeinen  stehen;  sondern  wir  werden,  entspre- 
chend dem  philosophischen  und  beschreibenden  T heile 
der  Naturwissenschaften,  auch  die  Medicin  unterschei- 
den müssen,  wie  ich  dies  auch  schon  vor  zehn  Jahren 


J.  w. 

in  meiner  Hodegetik  gethaa  habe.  Iah  hsiffiahasla  ab 
die  Blühe  4er  theoretischen  Pathologie  die  pathelcjR- 
*cbe  Physiologie,  oad  Mekte  darsathaa,  das»  die  theo- 
retische Pathologie  nnr  dann  auf  den  Ranft  riitr  Wi 
aenschaft  Anspruch  naehea  könne,  wenn  sie  aaf 
Weiae  wie  die  Physiologie  bearbeitet  werde* 
daauris  und  aach  spiter,  bei  AusarbeHaag  bmhh 
boeba  der  pathologischen  Physiologie,  kannte  ich  in 
physiologischen  Behandlung  der  Pathologie  nicht 
volle  Löaong  der  Anfgabe  dieser  Wissenschaft  erken- 
nen, sondern  mosste  aneb  noch  eine  beschreibende  Pla- 
thologie,  welche  der  Xatargesehichle  entspricht»  ame*- 
kennen. 

Haben  die  meisten  Aeixte  sieb  in  dieser  beschreiben- 
den Pathologie  grösstenteils  verloren,  and  haben  visk 
bei  Beschreibung  ao  wie  Eintheilong  der  Krnnhhritm 
darin  /refehl!,  dasa  aie  gewiase  Kraakheitaepeciee  aaf- 
stellten  ond  schilderten,  bei  denen  vielleicht  mehr  var- 
gefasste  Meinungen  nnd  apriorische  Ansichten  nie  eiae 
sorgfältige  Naturbeobachtung  zur  Leitung  dienten ,  es 
dürfen  wir  deaahalb  nicht  ao  weit  geben  nnd  behanptaa, 
an  den  verbreiteren  nnd  gefährlichsten  Conseqaeaaea 
der  Ontotogie  gehöre  die  Aufstellung  von  Kraakheila- 
speriee,   die  man   nach  Art  der  Pflanzen  classificirte, 
durch  die  Erhebung  aar  Species  erhalte  die  ontelogiache 
Peraonification  eine  Art  naturhistorischer  Sanetfon^  wie 
B.  und  W.  sagen.    Sie  lieasen  sich  hier  wohl  zu  weit 
verleiten,  indem  sie  dagegen  ankämpften,  dnas  man  die 
Erkrankung  fast  allenthalben  nicht  als  einen  Zustand 
des  Organismus  betrachtet,  sondern  als  ein  für  sieb  be- 
stehendes Ding,  als  ein  Ens,  als  eine  feindliche  Macht, 
die  mit  dem  Organismus  streitet,  gegen  die  man  den 
Körper  unterstützen  rauss,   und   die  entweder  obsiegt 
nnd  so  das  Individuum  tödtet,  oder  aber  bezwangen, 
nnd  in  verschiedener  Weise,  auf  verschiedenen  Wegen 
au*  dem  Bereich  des  Körpers  entfernt  wird;  dass  man 
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sieb  epgar  » *rät  vergangen  bat,  dieeee  imag inire  Bös 
fermUcb  uad  auedricklieh  xam  substantiellen  Parasiten, 
ana  Orgaatsmus  im  Organismus  xa  erheben.  —  Wollte 
na*  d*a  AiachUmly  den  eine  Methode  aoflttig  nie  flieh 
brachte,  dieser  aar  List  legen,  so  dürfte  nun  aueh  vep 
der  Physiologie  keinen  lAufschkiss  far  Pathologie,  The- 
4J4»ie  uad  Heilmtttelleftre  erwarten,  und  m&sste  die 
physiologische  Bearbeitung  der  Median  durchaus  ver- 
werfen«  —  Maa  maes  swar  zugestehen,  dass  die  Idee 
4er  Kraafcheiteafteeiee  dem  gr&bstea  Empirianioe  aar 
Eiafubrung  gedient  hat;  es  ist  nur  allzu  wahr,  dass  ein* 
weit  vemweigte  und  verfloebteae  Reihe  von  irrthümerti 
aaa  der  ontetogischea  Anschaneag  der  Krankheiten  and 
aps  0er  degmatieehea  Aufstellung  der  Krankheitsspeeiea 
entsprang*  daaa  ine  illaue  hinein  speeillsche  Ursachen 
YomuAgeset*!,*  pathegnemonisctie  Symptome  angenoin- 
mem  ttnciMBeo.  and  Unterschiede  awiechen  den  einsein  eil 
Speciee  festgesetzt  werden;  man  kann  endlich  der  Be- 
merkung, wenn  aar  erst,  der  Name  der  Krankheit, 
die  Spaces  anfgefuaden  sei,  so  habe  **a  aneh  sogleich, 
auf  dui  Aotaf  kat  irgend  eines  Professors  oder  Recept- 
cempenieten  hin,  .die  Cerif  formal  bei  der  Hand,  der 
Kreake  sei  versorgt  und  das  wissenschaftliche  nnd  an- 
dere Gewissen  beschwichtigt,  für  viele  Fälle  selM 
Beistknmang  nicht  versagen.  —  Dennoch  wird  kein 
unbefangener  Amt  mit  diesen  uad  so  manchen  andern 
Mißständen  die  Methode,  welche  sie  mit  sich  fährt* 
verwerfen  wollen,  nnd  darin  haben  eben  R.  u»  W*  gefehlt 
dass  Ne  die  nqturhistorische  Methode  gana  verwerfe^ 
peil  Aerate,  Welche  ihr  huldigten,  die  Krankheit  iÜ 
einen  substantiellen  Parasiten,  als  einen  Organismus  im 
Organismus  betrachteten,  und  weil  man  häufig  von  oft- 
begrdndeten  ontologischen  Begriffen  ausging,  Biene 
Betrachtungen,  diese  Begriffe  sind  jedoch  der  natnr* 
historischen  Methode  durchaus  nicht  eigen,  und  es  wird 
ein  jeder  Amt,  der  sich   die  Mibe  giebt,  die  Natur 
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genau  zu  beobachten,  die  Aehnlicbkeit  and  VeNcbiedea- 
heit,  das  Ständige  und  Wechselnde  in  den  -Vereinen 
von  .Krankheitserscheinungen  ins  Auge  so  fassen,  niehl 
umhin  können,  gewisse  Krankheitsfonuen  ansnnehaien 
und  sie  von  andern  so  unterscheiden,  er  mag  sieh  die- 
sen oder  jenen  Begriff  von  Krankheit  gemacht  haben, 
und  selbst  wenn  er  es  über  sich  vermochte,  jeden  Dogma 
der  Schule,  jede  ontoiogische  Betrachtungsweise  auf 
die  Seite  au  schieben    —    Es  muss  diese  naturhistori- 
sche  Methode,   wenn  sie  der  Wissenschaft  und  Praxis 
den  wahren  Nutzen  bringen  soll,  frei  von  aller  Sjteeu- 
lation  bleiben;  und  sie  wird  dies,  wenn  nur  das  wissen- 
schaftliche Bedürfniss  durch  die  physiologische  Behand- 
lung der  Pathologie  und  Therapie  befriedigt  wird.    Dass 
diese  aber,  selbst  wenn  sie  viel  mehr  leistet  als  Mäher, 
die  einzige  specutative  und  ebenso  die  einzige  prakti- 
sche Richtung  «ei,  die  in  der  Median  heutzutage  ertaubt 
und  möglich  ist,  dies   wird  kein  Arzt  zugeben,   der 
weiss,  wie  viele  werthvolle,  für  die  Praxis  nicht  genug 
,  KU  schätzende  Thatsachen  vorliegen,  für  die  sich  keine 
naturgeiuässe  physiologische  Erklärung  geben  lässt,  — 
Wenn  wir  hiermit,  R.  und  W.  entgegen,  der  natur- 
historischen Methode  in  der  Medicin  ihre  Anerkennung 
wollen  zukommen  lassen,  so  misskennen  wir  nicht,  dass 
diese  Methode  noch  weit  von  ihrem  Ziele  entfernt  ist, 
obwohl  wir  im  Besitze  sind  von  manchen  naturtreuen, 
schönen  und  mit  wahrhaft  plastischem  Sinne  ausge- 
führten Krankheitsbildern  aus  der  älteren  und  neueren 
Zeit    Andererseits  gestehen  wir  der  physiologischen 
Methode,   die  es  vorzüglich  ist,  von  der  wir  wahren 
Aufschluss  über  die  Bedeutung  der  Vorgänge  in  Krank- 
heiten zum  Theil  schon  erhalten  haben  und  noch  viel 
mehr  erwarten  dürfen,   wenn  nur  erwiesene  Lehrsatze 
der  Physiologie  auf  die  Medicin  Anwendung  finden,  und 
wenn  mnn  ihnen  keinen  allzuAUsgedehnten  EinOuss  zu- 
kommen lasst.  gern  ihren  vollen  Werth  zu»    Wir  ticken 
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aber  auch  die  sichere  Ueberzeugung,  dass  man  von  ihr 
flicht  mehr  verfangen  darf,  als  sie  bieten  kann,  nnd 
dass  sie  eben  so  nur  eine  Sefte  der  Medicin  darstellt, 
gleich  wie  die  Naturphilosophie  nur  einen  Theil  der 
Naturwissenschaften  enthält,  dass  aber  diese  nator- 
philosophische  Methode,  wenn  wir  sie  «o  nennen  dürfen, 
von  dem  gleichen  Einfluss  auf  die  natarhistorische  in 
der  Medicio  sein  wird  und  mnss,  wie  von  jehdr  Natur- 
philosophie auf  Naturgeschichte  mächtig  influirte,  das 
Msst  sich  nach  dem  Erlebten  im  Voraus  annehmen; 
andererseits  Iftsst  es  sich  aber  auch  nicht  verkennen,  * 
dass  eine  unbefangene  naturhistorische  Behandlung  in 
der  Medicin  der  naturphilosophischen  das  sicherste  Ma- 
terial fflr  ihre  Untersuchungen  liefert 

Sobald  die  physiologische  und  die  naturhistorische 
Methode  streng  geschieden  sein  werden ,  nnd  man  bei 
dieser  sich  xon  dem  Bestreben  leiten  Iftsst,  die  Natur 
möglichst  treu  in  den  Krankheitsbildern  zu  geben,  wird 
man  ihr  den  Vorwurf  nicht  mehr  machen  können,  den 
R,  nnd  W.  mit  Recht  den  Ontologen  entgegenstellen. 
Man  wird  von  der  wahren  und  reinen  naturlu'storiscben 
Methode  nicht  behaupten  können,  dass  sich  bei  ihr  ein 
beständiges  Schwanken  zwischen  dem  angenommenen 
Begriffe  der  Krankheit  und  »wischen  der  physiologi- 
schen Erklärung,  die  sich  gebieterisch  aufdrängt,  zeige« 
Es  wird  auf  bie  keine  Anwendung  finden,  was  von  den 
Ontologen  gilt,  dass  n&mlich  die  geschlossenen  Grup- 
pen von  Krankheitserscheinungen  viel  zu  einseitig  und 
widernatürlich  sind,  als  dass  dieselben  nicht  in  jedem 
Augenblicke  durch  die  Thatsaclien  gezwungen  würden, 
ihren  Krank  heitsspecies  untreu  zu  werden  und  eine 
physiologische  Combination  der  Phänomene  zu  ver- 
suchen. 

Sehr  richtig  und  des  Beifalls  würdig,  wenigstens  in 
Bezug  auf  den  Tross  der  Aerzte,  ist  das,-  was  von  R.  u. 
W.  über  Heilkunde  im  engeren  Sinne  gesagt  wird.  Es 
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hebst:  „Alk  diese  vagen  Begriff»  bringt  man  aa'a  Kran« 
kcabett  mit 5  sie  sind  der  Schleier,  durch  den  die  Natur 
betrachtet  wird,  and  die  Motive  des  ärztlichen  Handels, 
wo  es  das  Leben  gilt;  und  je  unbestimmter  die  Ver- 
stellungen, desto  kecker,  desto  tollkühner  da*  lliera- 
pentisehe  Verfahren  u.  s.  w." 
'  IIa  dieser  Tadel  in  mancher  Beziehung  so  sehr  der 
Wahrheit  entspricht,  so  hätten  wir  wenigstens  Andeu- 
tungen ffir  eine  bessere  Therapie  hier  gewünscht,  die 
Jedoch  fehlen.  Statt  solche  hier  zu  geben,  wird  Tadel 
Aber  Tadel  gegen  die  Therapeuten  gehäuft,  und  es 
gehen  die  Herren  so  weit,  au  behaupten :  ^Fast  immer 
ist  bei  den  gewöhnlichen  Heilkünsllern  der  Kampf  ge- 
gen einen  imaginären  Feind  gerichtet }  gegen  Zustände^ 
die  die  pathologische  Anatomie  und  die  Physiologie 
länget  als  grundlose  Einbildungen  aufgezeigt  Aal*  — 
ist  der  Pöbel  noch  %u  tadeln,  der  dem  Wunderdoctor 
nachläuft,  und  sich  von  dessen  Hocuspocus  imponiren 
Jdacf,  wenn  wissenschaftlich  ausgebildete,  graduirte 
Docloren  in  ihrem  Thun  und  Lassen  von  Phantomen 
bestimmt  werden?"  — -  Wohl  aar  der  sollte  einen  eol* 
ehen  Ausspruch  sich  erlauben,  der  im  Einzelnen  die 
Mängel  der  Heilkunde  nachweist  and  etwas  Besseres 
xu  geben  vermag.  —  Die  bessere  Therapie  vermiesen 
wir,  wie  schon  bemerkt,  selbst  in  Andeutungen,  so 
dass  der  Wunsch,  die  physiologische  Therapie  der 
Herren  kennen  zu  lernen,  vorerst  durchaus  unbefriedigt 
bleibt  Jedenfalls  flösst  es  aber  wenig  Vertrauen  zu 
derselben  ein,  wenn  sie  versichern,  die  Medicin  könne 
nichts  Besseres  thun,  als  auf  der  Bahn  vorwärts  zu 
schreiten,  die  die  deutschen  Physiologen,  vor  Allen  ein 
Johannes  MüiAsa,  in  der  Physiologie  eröffnet  haben« 
Der  Leitstern  der  Reformation  in  der  Medicin  soll  also 
eine  physiologische  Schule  sein,  welche  der  Unbefan- 
gene als  die  nächst  und  unmittelbare  Folge  der  mate- 
rialistischen  i^id  empirischen   Tendenz   der  modernen 
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fianaösischen  Physiologie,  besonders  der  eines  Magea- 
die,  anerkennen  muss*  Welche  Vtrtheile,  welche 
Früchte  sollen  der  Medicin  aus  einer  Physiologie  er- 
wachsen, die  den  Organismus  .einem  mechanischen 
Kunstwerke  in  der  systematischen  Zusammensetzung 
für  Erfüllung  eines  gewissen  Zwecks  gleich  hält,  wel- 
che die  Verdauung  und  Blutbildung  als  rein  chemische 
Processe  bezeichnet,  welche  den  Blutlauf  Mi  den  Or- 
ganen hauptsächlich  oder  allein  durch  die  Pump-  «od 
Saugkraft  des  Herzens  geschehen  läset  ,  welche  dte 
Lehre  von  den  Processen  im  Nervensystem  als 
Mechanik  des  Nerveaprincips  nach  Art  de*  Physik 
Lichts  und  der  Mechanik  der  Bewegungen  behandelt, 
welche  den  Organismus  als  eine  aus  eelbetständig  wir- 
kenden Ur t heilen,  aus  empfindenden,  sich  bewegende*, 
ernährenden,  absondernden  and  sengenden  Mfteadtn 
bestehendes  Ganges  erklärt,  kura  eine  Physiologie, 
welche  jeder  neueren  Erscheinung  Thor  and  Thor  öflnet 
und  sich  als.  ein  wahres  Quodlibet  von  Incenseqeeaawi 
and  voa  Widersprächen  der  gröbsten  Art  darstellt  1*"- 
Wahrlicb,  die  kraake  Menschheit  wäre  sehr  au  be- 
dauern, wenn  wir  nicht  mehr  begründete  Heilmethoden 
hätten,  als  es  so  manche  neuere  Lehren  der  Physiolo- 
gen sind  I  In  physiologischen  Schriften  lässt  sich  durah 
schöne  Redensarten,  dadurch,  daas  man  eine  Annahme 
für  eine  neue  and  unwiderlegliche  ThaUmehe  ausgibt, 
und  seine  Methode  al*  eine  physikalische,  am  ihr  die 
fehlende  Sicherheit  wenigstens  dem  Scheia  nach  aa 
verleihen,  bezeichnet,  ein  gewisses  Publikum  auf  einige 
Zeit  täuschen«  Am  Krankenbette  aber  kann  man  damit 
nichts  ausrichten,  wie  die  ontologiechen  Abstractioasa, 
welche  R»  und  W.  so  sehr  tadeln,  gelehrt  haben»  Maa 
sieht  nicht  ein,  warum  die  Herren  Reformatoren  nicht 
lieher  eine  Richtung  in  der  Physiologie,  wie  nie  vea 
TaaYMAKus,   Dölunger,   Buruaco  o.  A.  eingehalten 
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wurde,  sieh  als  Vorbild  für  ihre  Reformation   in   der 
Medicin  gewAblt  haben. 

-Wir  sehen  unsere  Reformatoren ,  indem  nie  einer 
neueren  physiologischen  Schule  zu  unbedingt  folgen, 
auf  einen  unsichern  Orond  bauen.  Wir  treffen  sie  auf 
einer  einseitigen  Richtung,  indem  sie  in  der  pathologi- 
schen Anatomie  und  Diagnostik  zu  sehr  blos  auf  neuere, 
wenn  auch  höchst  werth volle  Beobachtungen  sich  statten, 
.und  den  neueren,  durch  anatomisch-physiologische  Stu- 
dien vermittelten  höchst  beachtenswerten  Erweiterun- 
gen der  Chirurgie  au  unbedingt  und  zu  ausnahmslos 
ihren  Beifall  sollen.  Alle  Achtang  vor  einem  Anorak 
and  Rokitansky,  einem  Lännec  und  Skoda,  einen  llu- 
puytrkn,  Uibffenbach  und  Stromäyeh,  und  alle  Aner- 
kennung des  ku  schönen  Hoffnungen  berechtigenden 
Auflebens  der  jungen  Wiener  Schule!  Aber  es  darf 
uns,  bei  der  lebhaftesten  Theilnahine  an  neuen  For- 
schungen in  unserer  Wissenschaft  und  an  Bereicherun- 
gen in  unserer  Kunst,  nicht  bestimmen,  dass  wir  ans 
nur  an  die  Gegenwart  oder  gar  an  eine  gewisse  Rich- 
tung in  derselben  und  an  die  nächste  Vergangenheit 
vorzugsweise  halten,  dass  wir  den  historischen  Boden, 
auf  dem  wir  stehen,  misskennen  oder  gar  verachten, 
und  von  einer  gewissen  Bearbeitungsweise  unserer 
wissenschaftlichen  Kunst  alles  Heil  erwarten.  —  Hatten 
die  Herren  der  Geschichte  mehr  vertraut,  so  wurden  sie 
die  Ueberzcugung  gewonnen  haben,  dass  man  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  von  wirklichen  und  scheinbaren  Ent- 
deckungen, von  begründeten  und  unbegründeten,  wahr- 
haft neuen  oder  wenigstens  den  Schein  der  Neuheit  an 
sich  tragenden  Ideen  allen  Aufschluss  in  der  Wissen- 
schaft und  den  besten  Erfolg  in  der  Praxis  erwartete; 
dass  von  jeher  die  jüngeren ,  unzufriedenen  und  meist 
die  regsamsten  Aerzte  sich  diesen  Neuerungen  ganz 
hingegeben  haben,  dass  aber  dadurch  die  Medicin  eben 
so  wenig  allseitig  gefördert  wurde,   als  durch  allzu- 
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grosse  Anhänglichkeit  an  das  Alte,  als  doreh  unbeding- 
tes Schwören  auf  hergebrachte  Dogmen.  Die  Geschieht*, 
sollte  uns  wenigstens  den  Nutzen  bringen ,  dass  wir 
unsere  und  unserer  Zeitgenossen  Beobachtungen  und 
Ansichten  nicht  fellzuhoch  anschlagen,  dass  wir  in  ihnen 
nicht  das  einzige  Heil  der  Wissenschaft,  dass  wir  in 
unserer  Methode  nicht  den  einzigen  Weg  zum  Fort« 
schritt  erblicken,  damit  es  dahin  komme,  dass  der  Ent- 
wicklungsgang der  Median  nicht  mehr  die  bedeutenden, 
für  Gegenwart  und  Zukunft  so  nachtheiligen  Schwan« 
klingen  zeigt,  dass  vielmehr  unsere  Wissenschaft  nnf 
eine  würdige  Weise  der  Vervollkommnung  entgegen 
geführt  wird. 

Würden  sich  R.  und  \V.  bei  ihren  Forschungen  auf 
den  historischen  Boden  gestellt  haben,  so  hätten  sie 
nicht  fragen  können:  „Was  liegt  dem  praktischen  Amte 
an  dem  schwarzen  Tod  oder  dem  Feuer  des  heiligen 
Anton?  Was  kümmert  es  ihn,  ob  man  zu  Cklsus'  Zeit 
syphilitisch  gewesen  ist  oder  nicht?"  Sie  würden  nicht 
von  der  physiologischen  Bearbeitung  der  Heilwissen- 
schaft allen  Aufschluss  erwarten. 

So  hoch  man  auch  den  Einfluss  der  Physiologie  auf 
die  Medicin  anschlagen  kann,  so  viel  man  auch  von 
einer  physiologischen  Bearbeitung  derselben  erwarten 
darf,  so  sind  dennoch  die  Beobachtungen  am  Kranken- 
bette nicht  zu  sehr  blos  mit  dem  Massstabe  der  heuti- 
gen Physiologie  zu  messen,  oder  hinsichtlich  ihrer  Gültig- 
keit darnach  zu  beurtheilen.  Welcher  Arzt,  der  weiss, 
dass  Erfahrungen  vor  ihrer  physiologischen  Deutung 
durch  wiederholte  Beobachtungen  festgestellt  wurden« 
dass  man  sie  mit  Recht  als  werthvoll  anerkannte,  wird 
den  Herren  beistimmen,  wenn  sie  behaupten,  vom  phy- 
siologischen  Standpunkt  aus  müsse  ein  Zeichen  ver- 
dächtig sein,  dessen  Zusammenhang  mit  dem  patholo- 
gischen Zustande,  für  den  es  aufgestellt  war,  sich  niebt 
erklären  liess?  —  Wie  manche  Erscheinung  von  nicht 
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geringer  Bedeutung  für  den  praktischen  Arzt,  die  fro- 
her physiologisch  nicht  gedeutet  werden  konnte,  Mast 
sich  erst  jetzt  gehörig  erklären?  wie  manche  findet  sieh 
noch,  ffir  die  wir  in  der  Physiologie  auch  heute  noch 
keine  Krklärung  haben!  Wollten  wir  diese  desshalb 
Jetzt  verdächtigen,  so  worden  wir  eben  so  unrecht  thun,' 
als  wenn  man  jene  froher  verworfen  hätte.  Damit  sei 
Jedoch  denen  keineswegs  das  Wort  geredet,  welche 
nach  flüchtigen,  einzeln  stehenden  Beobachtungen  ge- 
wisse, namentlich  subjeetive  Erscheinungen  alsbald  für 
pafhognomonische  Zeichen  erklären. 

Scheiden  wir  strenge  die  beschreibende  und  philoso- 
phische Methode  in  der  Medicin,  beurtheilen  wir  die 
Wahrhaftigkeit  der  Thatsachen  bei  der  beschreibenden 
Methode  nach  der  Treue  und  Wiederholung  der  Beob- 
achtungen, und  bearbeiten  wir  die  philosophische  Me- 
dicin nach  den  Grundsätzen  einer  vorurteilsfreien  Phy- 
siologie, ho  werden  wir  eine  zuverlässige  Praxis  und 
eine  wahrhaft  rationelle  Theorie  erhalten,  die  sich  ge- 
genseitig aufhellen  und  nicht,  wie  es  bisher  so  häufig 
der  Fall  war,  beeinträchtigen  und  anfeinden»  Nor  bei 
gehöriger  Scheidung  der  beiden  Methoden,  nur  bei  vor- 
urteilsfreien, nicht  durch  Dogmenglauben  getrübten 
Beobachtungen  am  Krankenbette  einerseits,  und  bei  un- 
befangenen physiologischen,  nicht  von  einer  einseitigen 
Schulphysiologie  ausgehenden  Untersuchungen  des  krän- 
ken und  zur  Heilung  strebenden  Organismus  anderer- 
seits lässt  sich  eine  wahre  Förderung  unserer  Wissen- 
schaft erwarten,  die  nie  zu  Stande  kommen  wird,  wenn 
man  das  Bestehende  mit  Geringschätzung  oder  gar 
Verachtung  von  sich  stösst,  weil  es  manches  Gering- 
fügige und  einiges  Verachtnngswerthe  enthält,  ohne 
alsbald  etwas  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen.  Wer 
mit  dem  Bestehenden  unzufrieden  ist,  der  darf  nur  die 
Hand  an  das  Bessermachen  legen,  das  Schlechte  wird 
dann  ohne  Geringschätzung  und  Verachtung 
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eheade*  Tadel  den  Besseren  bald  weichen»  —  Wir 
müssen  demnach  bedauern ,  dass  B.  und  W.  das  Be- 
stehende eu  sehr  nur  mit  Sch&rfe  tsdcln  ond  mit  Rück- 
sichtslosigkeit verwerfen,  und  dass  sie  der  physiologi- 
schen Bearbeitungsweise  in  der  Hedkin  aw  einseitig 
aliein  einen  Werth  zuerkennen. 

Die  gleiche  kritische  Tendenz,  wie  in  der  Einleitung^ 
gibt  sich  auch  in  einigen  in  dem  ersten  Hefte  enthalte- 
nen Aufsätzen  zu  erkennen.  Wenn  na»  auch  einige 
andere  beachtenswerte  mehr  produetive  Arbeiten. darin 
sich  finden,  so  sind  sie  doch  nicht  von  der  Art  und 
Ausdehnung,  dass  sie  das  einigermassen  wieder  au  er- 
setzen im  Stande  wären,  was  die  reformatorische  Kritik 
tm  nerstören  strebt.  Dieses  JMissverhiltnis*  im  Zer- 
stören und  Schaffen  wird  ausser  manchen  andern  Nach* 
thetfen  auch  den  haben,  dass  die  Kritik,  selbst  da,  we 
sie  völlig  wahr  ist,  wo  sie  einen  tief  begründeten  ond 
gerechten  Tadel  enthält,  nicht  den  zu  wunschenden 
Anklang  findet,  da  kaum  Jemand  geneigt  sein  möchte» 
sei»  Haus,  das  er  selbst  in  manchen  Theilen  för  schlecht 
eoastruirt  erkennt,  an  dem  er  Vieles  besser  wünscht,  zu 
verfassen,  um  eine  Baustfitte,  auf  welcher  erst  einige 
Baastücke  sich  finden,  zu  beziehen.  —  So  missen  wir 
bedauern,  dass  selbst  das  Wahre  und  Begründete  an 
der  zeitgemfissea,  daher  auch  mehrfach  in  der  Art  jtagst 
dagewesenen  Kritik  wenig  Anklang  und  Beachtung 
finden,  oad  nicht  viel  zur  Besserung  beitragen  wird, 
weil  der  Versuch,  Besseres  zu  schaffen,  hinter  der 
Kritik  an  Energie  und  Umfang  bei  weitem  zurücksteht» 

Es  bewahrt  sich  auch  hier  wieder  di?  alte  Thatsacho» 
dass  Tadeln  leichter  ist  als  Bessermachen,  wofür  nicht 
blos  die  ihrer  Tendenz  nach  betirtheilte  Einleitung, 
sondern  auch  der  kritische  Aufsatz  von  Wundszuch 
ober  die  medicinische  Journalistik  als  Beweis  angesehen 
wevden  kann«  —  Derselbe  fährt  bei  Beartheilung  der 
mediciaisehen  Journalistik  in  demselben  Tone  fori,  wel- 
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eher  sich  in  der  Einleitung  auf  jeder  Seite  an  erkennen 
giebt. 

Ehe  VV.  seine  Opposition  gegen  die  bestehenden  Zeit- 
schriften der  Medicin  beginnt-,  will  er  vor  Alleen  die 
eigentlich  physiologischen  Journale  davon  ausgenommen 
wissen.  Er  meint,  die  Physiologie  habe  in  utiserm  Vater- 
Jand  und  anderwärts,  wie  jeder  wisse,  in  dieser  letz- 
teren Zeit  eine  Stufe  von  Wissenschaftlichkeit  und  einen 
Charakter  von  positiver  Gründlichkeit  erreicht,  daas 
nie  sich  jeder  andern  empirischen  Wissenschaft  an  die 
Seite  steilen  dürfe.  Sehr  verschieden  von  der  eigent- 
lichen Heilkunde,  verlange  sie  vor  Allem  objeetivea, 
unisichtigen  Nachweis,  und  suche  in  den  Schlüssen,  die 
sie  nur  aus  den  sichersten  Thatsachen  und  Experimen- 
ten ziehe,  die  Forderungen  der  strengsten  Logik  an 
erfüllen.  —  Das  lautet  wirklich  recht  schön!  Wir  können 
aber  nur  bedauern,  dass  es  nicht  der  Wahrheit  ent- 
spricht, und  dass  sich  namentlich  aus  der  neuern  Zeit 
so  manche  Beispiele  nachweisen  lassen,  die  darthun, 
wie  leicht  es  gewisse  Physiologen  mit  ihren  Beobach- 
tungen nehmen,  wie  gern  sie  eine  Vermuthung  and 
flüchtig  Gesehenes  für  eine  unwiderlegliche  Thateaebe 
ausgeben,  wie  häufig  sie  sich  in  ihren  Angaben  wider- 
sprechen, und  wie  oft  sie  gegen  die  gewöhnlichsten 
Regeln  der  Logik  Verstössen.  —  Wahrlich,  mit-  der 
physiologischen  Literatur  sieht  es  um  kein  Haar  besser 
aus,  als  mit  der  praktisch  medicinischen !  —  Hier  findet 
man,  eben  so  gut  wie  dort,  zuverlässige  Beobachtung 
gen  und  gediegene  Arbeiten  überhaupt;  dort  sind  aber 
Parteilichkeit,  Eitelkeit  und  Anmassung,  so  wie  Ober- 
flächlichkeit in  Beobachtung  und  Leichtfertigkeit  im 
Urtheil  leider  nicht  weniger  zu  Hause,  als  hier. 

Gegen  die  medicinischen  Journale  spricht  W,  den 
Tadel  aus,  dass  die  Uedactionen  ihre  Zeitschriften  auf 
der  Stufe  von  Sammelbüchsen  erhalten,  in  denen  man 
blindlings  hinnimmt,  was  ein  müder  Geber  zu  reichen 
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ffir  gut  findet,  aber  es  sei  eioe  andere  Bestimmung  ver- 
gessen* die  der  periodischen  Presse  vor  Allem  zukommt, 
nimlich  die  Gegensätze  and  Spaltungen,  die  die  wissen« 
seliaftliehe  Entwicklung  nothwendig  zor  Folge  hat,  zum 
allgemeinen  Bewusslsein  zu  bringen,  und  daffir  zu  sor- 
gen, das*  der  Einfloss  derselben  auf  die  einzelnsten 
Detailfragen  und  auf  jeden  Schritt  des  praktischen  Le- 
bens erkannt  und  gewürdigt  werde.  Die  Journale  sind, 
wie  W,  sehr  richtig  bemerkt,  die  lebendigen,  immer 
jongen  Organe  der  stets  sich  ändernden  Wissenschaft. 
Sie  müssen  der  Spiegel  der  Richtungen  sein,  welche 
sich  in  dieser  geltend  machen,  sie  sollen  die  Vertreter 
und  Vorkämpfer  dieser  Richtung  sein  u.  s.  v\\  —  Die 
Richtung  nun,  deren  Verteidigung  und  Entwicklang 
das  neue  Journal  sich  zum  Ziele  setzt,  ist  nach  W.  eine 
ganz  bestimmte  und  leicht  erkennbare  der  medizinischen 
Forschungs-  und  Anschauungsweise.  Die  Redactoren 
haben  diese  Richtung  „physiologische  Heilkunde44  ge- 
nannt; mit  gleichem  Rechte  dürfte  sie  nach  W.  auch 
„die  exacte  Mediciu",  oder  „die  positive4,  oder  „die 
kritische ",  „die  rationelle44,  „die  speculative",  oder 
selbst  „die  natorhistorische'»  heissen,  —  was  liege  zuletzt 
am  Worte!  —  Dies  zeigt  wohl,  dass  es  bei  W.  zu 
keinem  bestimmten  Begriffe  von  dem  gekommen  ist,  was 
er  unter  „physiologischer  Heilkunde"  versteht,  dasa 
daher  diese  in  der  Einleitung  auch  als  die  einzig  wahre 
bezeichnet  werden  konnte; 

Wenn  W.  für  die  physiologische  Heilkunde  die  Be- 
zeichnung „exact'4  und  „positiv"  in  Anspruch  nimmt,  so 
ahmt  er  wohl  nur  dem  Beispiele  der  Physiologen  nach, 
welche  er  sieh  zum  Vorbilde  gewühlt  bat;  wenn  er  sie 
vorzugsweise  „kritisch16  nennt,  so  müssen  wir  förcbten,  i 
dasa  die  Zeitschrift  fortan ,  wie  in  dem  ersten  Hefte, 
mehr  auf  Zernichtung  des  Bestehenden,  als  auf  wissen- 
schaftlichen Ausbau  desselben  hinzweckt;  wenn  ihm 
dieselbe  zugleich  auch  eine  „  rationelle u  nnd  „specula- 
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Uve"  Heilkunde  ist,  so  sind  wir  sehr  begierig  so  *ebe% 
wie  die  Aufgabe,  einen  exacten  RationalisaMis  und  eine 
positive  Speculation  in  der  Medicin  xu  Stande  %m  brin- 
gen, wird  gelöst  werden;  wenn  er  die  „physiologische 
Heilkunde4*  zugleich  als  „naturhistorische"  bezeichnet, 
ao  weicht  er  von  den  gangbaren  Begriffen  der  beiden 
Worte  ab,  ohne  sich  darüber  näher  Auszusprechen. 

Von  den  Journalen  bespricht  W*  nur  daa  Archiv  von 
Haeser.  Wenn  wir  ihm  hier  auch  in  Manchem  nicht 
beipflichten  können,  so  halten  wir  doch  die  Tendern, 
welche  sich  hier  zu  erkennen  giebt,  für  höchst  lobens- 
wert h,  und  wurden  es  für  eine  sehr  verdienstliche  Ar-* 
bejt  ansehen,  wenn  er  auch  andere  Zeitschriften  in  Ähn- 
licher Art  zur  Sprache  bringen  wollte«  Es  liegt  nicht 
in  unserm  Plane,  ihm  hier  im  Einzelnen  zu  folgen,  da 
ea  nur  unsere  Absicht  ist,  die  Richtung  der  neuen  Zeit- 
schrift zu  beurtheilen.  Eben  so  wenig  haben  wir  die 
einzelnen  Aufsätze  dieses  ersten  Heftes  näher  zu  prü- 
fen; da  es  uns  genagt,  zu  sehen,  in  wie  weit  sie  den 
Zwecke  der  Zeitschrift  und  dem  informatorischen  Stre- 
ben der  Herausgeber  entsprechen. 

Ganz  der  Tendenz  dieser  Zeitschrift  angemessen  ist 
der  Aufsatz  von  Gbuesinger  über  Ringseis  and  die  natnr- 
bistorisebe  Schule*  Derselbe  enthält  viel  Wahres  und 
der  Beberzigung  Werthes,  nur  Ifisst  sich  das  von  G« 
Gesagte  nicht  gerade  auf  die  naturhistorische  Methode 
als  solche  anwenden,  der  er  ihr  Etwas  zuschreibt,  was 
ihr  nicht  angehört,  wenn  er  sagt:  „Man  müsse  als  das 
Charakteristische  und  Gemeinschaftliche  der  Schule  die 
Annahme  erkennen,  dass  Krankheit  etwas  dem  Orga- 
nismus Fremdes,  ThÜtiges,  in  sie  Eingedrungenes,  eine 
Afterorganisation,  ein  Parasit  sei." 

Die  Abhandlung  von  Stillimo  „Fragmente  zur  Lehre 
von  der  Verrichtung  des  Nervensystems"  ist  die  wich* 
tigste  und.  gehaltreichste  im  ersten  Hefte.  Sie.  bietet 
interessante  Resultate,  auf  die  wir  später  auräck  k( 
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gien  werben  f  ist  aber  rein  physiologisch  und  es  wjrd 
darin  keine  besondere  Anwendung  der  erhaltenen  Re- 
sultate auf  die  Heilkunde  gemacht,  so  dassaie  desshalb 
dem  besonderen  Zwecke  der  Zeitschrift  nicht  entspricht 
Jeder,  dem  die  wissenschaftliche  Begründung  der  Me- 
dian am  Herzen  liegt,  wird  aber  solche  Arbeiten  mit 
Freuden  begrfissen,  wo  er  sie  auch  findet,  und  so  kön- 
nen diese  Fragmente  der  neuen  Zeitschrift  nur  zur  Em- 
pfehlung dienen«  K 

Der  Aufsatz  von  Roskr:  „lieber  eine  besondere  Art 
von  Fisteln,  welche  durch  die  Cauterisation  im  Umkreis 
der  Fistelöffnung  zu  heilen  sind",  verdient  Beachtung; 
nur  ist  zu  bedauern,  dass  die  einmal  vom  Verf.  unter- 
nommene Cauterisation  ohne  Heilerfolg  blieb.  Eine 
bessere  Verarbeitung  des  Materials  hätte  der  Abhand- 
lung mehr  Rundung  gegeben,  dfe  zum  Theil  vermisst 
wird« 

Die  Versuche  über  die  Imbibition  thierischer  Gebilde 
von  Oesterlen  sind  bisher  nur  noch  Fragmente,  liefern 
desshalb  noch  kein  bestimmtes  Resultat,  werden  abcf 
zuverlässig  zu  einem  solchen  fähren,  wenn  man  bei  der 
Schlussfolge  nur  den  Unterschied  zwischen  todten  und 
lebenden  organischen  Gebilden  festhält. 

Wenn  wir  in  dem  Früheren  uns  veranlasst  sehen« 
den  Herausgebern  dieser  Zeitschrift  einige  Bemerkuar 
gen  entgegen  zu  stellen,  so  geschah  dies  nicht  aipf 
Tadelsucht  oder  aus  alizugrosser  Anhänglichkeit  an  das 
Alte  und  Bestehende«  Wir  dürfen  auch  nicht  fürchten, 
dieselben  dadurch  verletzt  zu  haben;  denn  sie  sprechen 
sieb  ja  dahin  aus,  dass  sie  zu  sehr  von  der  Ersprieaa* 
liebkeit  und  Notwendigkeit  einer  tüchtigen  Kritik  durch- 
drungen sind,  und  dass  der,  dem  es  nm  die  Wahrheit 
zu  tbnn  ist',  nicht  empfindlich  ist,  wenn  man  Gründe 
gegen  ihn  geltend  macht. 

.  Obgleich  wir  die  physiologische  Bearbeitung* weise 
dar  Medicia,  wie  wir  oben  zeigten,  nicht  als  die  allei- 
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nige  Methode,  diese  Wissenschaft  zu  fördern,   könnet 
gelten  lassen,  so  begrdssen  wir  dennoch  die  Herren  asf 
diesem  Wege  am  so  freudiger,  als  wir  sehen  längst 
dessen  Betretung  für  eine  Aufgabe  der  Zeit  erkannten, 
welche  sie  mit  Lebhaftigkeit  erfassten,  and  der  sie  mit 
Kraft  zu  entsprechen   suchen.    Wir  wollen  es   ihnen 
daher  auch  nicht  zu   hoch  anrechnen;   wenn    sie  den 
Werth  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Physiologie 
überschätzen  und  von  der  s.  g.  physikalischen  Methode 
zu    viel    erwarten;    wenn    sie  neueren    diagnostischen 
Hfilfsmitteln  vorzugsweise  vertrauen  und  auf  das  be- 
währte Alle,  dessen  sich  doch  so  Manches  findet,  we- 
niger Rücksicht  nehmen;   wenn  sie  ihren  Landdienten 
dfcn  sicher  nicht  ganz  begründeten  Vorwurf  machen,  sie 
hätten  ober  die  physikalische  Diagnose,  die  Percassios 
nnd  Auscultation,  mit  Indifferenz  die  Achseln  gezuckt, 
sie  hatten  ober  die  Sache  abgesprochen,  ohne   sie  zu 
kennen,  sie  hätten  sich  im  Allgemeinen  mehr  aus  Nach- 
giebigkeit gegen   die    fremde   Autorität  zur   Annahme 
bequemt,  als  die  Sache  mit  dem  Eifer  ergriffen,  den  sie 
verdient!  —    Wir  können  Ihnen  das  in  mancher  Bezie- 
hung ungerechte  ITrtheil,  den  wenigstens  übertriebenen 
Tadel  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Medicin,  na 
so  mehr  zu  gut  halten,  als  sie  die  Schwächen  unserer 
wissenschaftlichen  Kunst  in  mehrfacher  Hinsicht  richtig 
erkennen  und  vor  den  Richterstuhl  einer  strengen  Kritik 
ziehen,  als  sie  sich  über  das  Erbärmliche  der  Recensir- 
anstalten  offen  aussprechen  und  nach  dem  Bessern  auch 
hierin  streben.  —  Sehr  wahr  sagen  sie  hierüber:  „Wer 
da  weiss,  in  welche  Hände  gar  häufig  das  literarische 
Richteramt  gegeben  ist ,  wie  leicht  sich ,  mit  weniges 
Ausnahmen,  selbst  die  Bessern  das  Geschäft  machen, 
wer  den  eng  verbräderten  Coterien  auf  die  Spor  ge- 
kommen ist,  wo  der  X  den  Y  einen  geistreichen  Mann 
und  dieser  jenen  einen  Mann  von  Geist  nennt  —  den 
ist  es  wahrlich  nicht  zu  verargen,  wenn  ihm  die  Achtung 
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vor  diesem  Zweige  der  wissenschaftlichen  Presse  fasl 
auf  ein  Minimum  gesunken  ist.  Und  dennoch  ist  gerade 
bei  der  gegenwärtigen  Constitution  der  medizinischen 
Welt  ein  scharfes  Gericht,  das  keine  Furcht  und  kein 
Mitleid  kennt,  vielleicht  das  Nöthigste,  was  wir  brau- 
chen. Die  Kritik  kann  in  keiner  Wissenschaft  entbehrt 
werden,  am  wenigsten  in  der  Median.  Wo,  wie  hier, 
durch  abenteuerliche  Hypothesen,  durch  gewissenlose 
Täuschung  und  aufdringliche  Ignoranz  auf  Kosten  von 
Gesundheit  und  Leben  speculirt  wird,  darf  die  kritische 
Instanz  nicht  fehlen,  die  den  Dingen  den  rechten  Namen 
«iebt« 

Ist  nun  auch  die  Tendenz  der  Zeitschrift  keine  neue, 
90  kann  man  sie  dennoch  eine  reformatorische  nennen, 
insofern  sie  sich  als  die  einzig  wissenschaftliche  Me- 
dicin  will  geltend  machen,  insofern  sie  mit  jugendlicher 
Kraft  auftritt,  und  insofern  das  Bestehende  in  der  Me- 
dian ohne  Rücksicht  beurtheilt  und  grösstenteils  ohne 
Schonung  verworfen  wird«  —  Soll  das  Journal  auf  die 
Dauer  und  mit  wahrem  Erfolg  dem  Zweck  der  physio- 
logischen Medicin  dienen,  was  wir  von  Herzen  wün- 
schen, so  wird  die  Redaction  nicht  vorzugsweise  eine 
physiologische  Schule  anerkennen  dürfen  j  es  werde« 
die  Mitarbeiter  selbst  den  physiologischen  Grund,  auf 
den  sie  bauen,  wohl  untersuchen  müssen,  in  welcher 
Beziehung  Versuche,  wie  die  von  Stilling,  besonder* 
wenn  sich  daran,  auch  noch  die  Anwendung  der  Re- 
sultate auf  Pathologie  und  Therapie  reiht,  der  Zeit« 
schrift  sehr  aufhelfen  können;  man  wird  sich  mehr 
müssen  angelegen  sein  lassen,  auch  die  Geschichte. zu 
berücksichtigen,  denn  diese  schätzt,  wenn  sie  mit  Un- 
befangenheit studirt  wird,  eben  so  wohl  vor  Irrt  hörnern, 
als  vor  Anmassnngen,  die  in  der  neueren  Zeit  so  hita9& 
Folge  der  Vernachlässigung  derselben  waren.  — .  Ich 
zweifle  übrigens  um  so  weniger  an  den  guten.  Erfolg* 
als  die  Zeitschrift  einem  wirklichen  Bediirfoiafe  ent- 


ipricbt,  nad  als  es  den  Redactoren  an  Talent,  redliche» 
Willen,  Eifer  and  Math  nicht  zu  fehlen  scheint« 


9)  Die  herrschende  Krankheitsconstitution  von 
1888.  —  Von  J.  J.  Schelling,  prakt.  Arzte 
zu  Berneck  bei  St.  Gallen. 

Wie  in  den  fräliern  Jahren,  so  wechselte  auch  in  die- 
seai  Jahr  der  Genius  Morborom  einigemal,  and  es  traten 
wechselsweise  verschiedene,  mehr  oder  weniger  genas 
angesprochene  Charaktere  auf.  Bemerkenswerth  ist 
aaeh  dieeesmal,  dass  die  Umänderang  des  herrschendem 
Charakters  seinen  Anfang  schon  im  Dec.  1837  nahm. 
Dehn  mit  dem  November  hatte  der  frühere  Genius  seine 
Bndsehaft  erreicht,  und  ganz  neue,  von  den  vorher- 
gehenden ganz  verschiedene  Formen  traten  im  Dec«  auf, 
die  aach  einen  verschiedenen  Charakter  andeuteten, 
tiie  gingen  in  das  Jahr  1838  fiber,  and  prägten  aach 
den  übrigen  Formen  des  ersten  Quartals  grösstenteils 
ihren  Stempel  auf.  Das  Frühlingsquartal  war  aber 
durch  einen  anderen  Genius  bezeichnet,  der  auch  theil- 
treise  in  den  Sommer  hinaus  sich  erstreckte.  Doch 
traten  hin  und  wieder  andere,  namentlich  intermittirende 
Formen  auf,  die  auch  im  Herbst  und  Spätherbst  noch 
herrschten  und  den  stehenden  Charakter  trübten. 

Januar,  Februar,  März. 

Witterunff*verhättni*sc.  Januar.  In  der  ersten  Hälfte 
stand  der  Barom.  von  *7"  8'"  bis  auf  *8"  1'"  und  der 
Therm,  von  + 1  bis  —  10°  R.  anfangs,  später  meistens 
zwischen  —  V  bis  — 14*.  In  der  zweiten  Hälfte  sank 
der  Bar.  von  S7"  TH  bis  auf  *7"  8"'  herab,  der  Therm, 
hingegen  blieb  zwischen  —  5°  und  —  HP  und  stteg  nur 
gegen  finde  auf  +  4»*    Nebel  nntf  Schnee,  besonders 
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ersterer,  waren  den  ganzen  Monat  hfiafig.    Im  ganzen 
Monat  waren  nur  4  ganp  sonnenhelle  Tage  beobachtet 
Februar. 

1.  Woche    Bar.  27"  8"'  und  27"  5'". 

2.  „  „     27"  2'". 

3.  „  „     27"  5"'  zu  Ende  27"  10"'. 

4.  „  „     27"  2"'        „        27"   7"'. 

1.  „    Therm.  —  3°  —  5°  einmal  — 10°. 

2.  „         „       +  6°  —  später  —  8°  bis  — 10*. 

3.  „         „       — 10°  zu  Ende  + 1°. 

Anfangs,  bei  vorherrschendem  NW.,  Nebel  and  Schnee, 
nachher  mit  S.  und  8VV,  stirmiscbes  aber  gleichwohl 
heiteres  Wetter,  dem  aber  vom  12»  an  anter  wechseln- 
den Winden  Schnee,  Regen  nnd  Nebel  folgten» 

Mär». 

i.  Woche    Bar.  27"  3"'  bis  «7"    6'". 

2.  „  „     27"    9"'  bis  27"  11"'. 

3.  „  „     27"  10'"  bis  27"    4'". 

4.  „  „     27"   4'"  bis  27"  11'". 

1.  „  Therm.  —  0«  bis  +6°  Wind  W.  u.  6W. 

2.  „         „       _3«bis+4<>     „     NW. 

3.  „         „       +2°  bis  +6°      „     NW. 
4-  1»        99       —  l°bis+3°      „     SO. 

Witterung  anfangs  stürmisch,  nachher  durchgehend» 
bis  auf  die  letzte  Woche  Regen  and  Schnee.  —  Im 
Gänsen  nar  10  ganz  heitere  Tage. 

Herrechende  Krankheilsfarmen. 

Neben  den  vom  Dee.  übergetretenen  Drüsengeschwül- 
sten, Furunkeln,  Mundgeschwüren,  Parotiden  and  rosen- 
artigen Entzündungen  erschienen  im  Jaoaar  Apoplexien, 
Fekres  nervosae,  cephalicae,  Schwindel,  Pneumonien 
(mit  Neigung  in  Lungenlähmung  überzugehen),  Ka- 
tarrhal, and  rheumatische  Fieber  nnd  asthmatische  Uebel. 
Bei  den  Kindern  herrsehte  hin  und  wieder  Scharlach- 
lieber.  Im  Mlrz  kamen  neben  den  rheumatischen  Fiebern 


Hemieraaie  eigener  Art,  Apoplexie,  Aphasie,  Hat» 
speies,  rshrsrtiger  Durchfall  and  auch  einsehe  Wechsel 
fieberftlle  vor.  Aach  Kruse  werde  öfter  beobachtet. 
Unter  den  chronischen  liebeln  waren  RbeusMtissKs, 
Ischias  and  eine  eigenthämliche  Affection  herrschend, 
die  nie  chreoisrhe  Folge  von  einem  vorangegangene* 
katarrh.-rhesm.  Fieber  oder  einer  grippsrtigen  Erkran- 
kung angesehen  werden  konnte. 

Charakter.    Ungeachtet  der  Krankenstand  der  Qoas- 
titit  nach  nicht  gering  nnd  die  einzelnen  Formen  ziem- 
lich deutlich  ansgesprocben  waren,  so  konnte  bei  einem 
nnf  no  veränderte  Weise  auftretenden  Genius  an  sich 
schon  der  eigenthimliche  Charakter  nicht  leicht  assge- 
mittelt  werden)  die  grosse  Verschiedenheit  der  Fensen 
selbst,  deren  eisige  eis  mehr  äussere  locsle  Uebel  ge- 
gen die  eminenten  ond  sllgemeisen  Fieberformen  stark 
sbstschen,  andere  als  chronische  Leiden  gegenüber  den 
schnell  exitiösen  Apoplexien  nnd  Pneumonien  etc.  eben 
so  grosse  Verschiedenheiten  darboten,  liess  kaum  eisen 
gemeinschaftlichen  Charakter  derselben  vermuthen,  wenn 
gleich  in  einigen  Beziehungen  nicht   geringe,   selbst 
wesentliche  Uebereinstimmongen  unter  den  so  verschie- 
denen Formen  beobachtet  worden.  —  Ohne  daher  schon 
im  voraus  diese  verschiedenen  Uebel  unter  ein  gemein- 
schaftliches Bild  willkähriich  zu  subsumiren  oder  gar 
swängen  zu  wollen,  wird  sich  aus  der  Darstellung  oder 
Skizzirung  der  einzelnen  herrschend  gewordenen  For- 
men selbst  ihr  Charakter  ergeben,  und  in  der  Folge 
auch  noch  heraus  finden  lassen,  ob  ihnen  ein  gemein* 
sehaftlicber  Grund-Charakter  zugebörte  oder  nicht« 
Einzelne  Krankheitsformen. 

A.  Nervöse  entzündliche  Fieber.  Sie  erschienen  be- 
sonders im  Januar,  namentlich  bei  altern  Personen«  oft 
ohne  Vorboten,  oft  ober  mit  schon  längere  Zeit  voratt- 
gegangener  Mattigkeit.  Schwere  und  Schmerzhaftigkeit 
der  Glieder,  düsterer  GemeihNtitsmiung,  vermindertes* 
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oder  gestörtem,  unregelmäßigem  Appetit  und  Schlaf, 
—  mit  starkem  Frost,  grosser,  brennender  Hitze,  hefti- 
gem Kopfschmerz,  Schwindel,  Tosen  und  Sausen  im 
Kopf  und  in  den  Ohren,  bitterem  Bland,  trockner  Zunge, 
Durst,  Auftreiben  und  Schmerzhaftigkeit  des  Leibes, 
Druck  und  Bangigkeit  aof  der  Brost,  kurzem,  beengen- 
dem Husten,  Angst,  Phantasmen,  Delirien  nnd  schnellem 
Sinken  der  Kräfte;  sie  gingen  bald  unter  Flocken- 
lesen etc.  in  Tod  aber. 

Bei  Einigen  fanden  sich  auch  Drücken,  Spannen  und 
anhaltendem  Schmerz  im  Hinterkopf  und  Nacken,  oft 
schon  mehrere  Wochen  vor  dessen  Ausbruche,  dann 
aueh  stechende,  ziehende  oder  anhaltend  empfindliche 
Schmerzen  in  Extremitäten,  dem  Röcken  und  Kreuz, 
grosse  Unruhe  und  Aengstlicfakeit ;  bei  Andern  trat  es 
in  der  Form  der  Pneumonie  auf,  mit  trocknem  Husten, 
Bangigkeit,  schwerem  Druck  auf  der  Brust, 
stechen,  blutigem  braunem  oder  z&bschleimigem 
warf,  ängstlichem,  kurzem  Athem  und  abendlichen 
Exacerbationen;  das  Auge  wurde  somnolent,  der  Blick 
starr,  das  Gesicht  feurig,  bei  hartem,  schnellem,  ge- 
spanntem Pulse  traten  gleichwohl  in  den  ersten  Tagen 
Prostration  der  Kräfte,  Phantasmen,  Delirien  ein;  auch 
selbst  bei  wiederholten  Aderlässen  nahmen  die  stürmi~ 
sehen  Fieberbewegungen  und  Congestionen  nach  dem 
Kopfe  zu,  und  es  erfolgte  schon  am  3.,  4.  oder  5«  Tage 
der  Tod,  unter  Flockenlesen,  Sehnenspringen  ete.    : 

In  einem  solchen  Falle,  wo  neben  heissem,  feurigem 
Gesicht,  abwechselndem  Frösteln  und  brennender  Hitze, 
ganz  trocknem  Munde,  braunen  Lippen,  empfindlich 
schmerzhafter  Kopfhaut  und  heftiger  Beängstigung  der 
Urin  gleichwohl  noch  ganz  blass,  beinahe  wasserfest! 
blieb,  trat  .ebenfalls  in  der  &  Nacht  unter  anhaltende* 
Delirien,  grösster  Unruhe  und  exitiosen  Erscheinung*» 
der  Ted  ein*  —  Bei  einer  Person  von  40  Jahren  *.  wel- 
che in  demselben  Hanse  bald  nach  der  genannten 
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gleichem  Fieber  erkrankte,  ond  bei  welcher  ebenfalls 
am  8*  Tage  neben  grosser  Beklemmung,  Angst,  schnel- 
lem, kurzem  Athem  schon  Rasseln  aof  der  Brost  ein* 
getreten  war,  ond  bei  welcher  Lycopod,  vorher  gege- 
ben wenig  fruchten  wollte,  worden  Sulph.  ond  Ipee. 
aiit  augenblicklicher  Erleichterung  gereicht  (erst  Äulph. 
ta  gutt.j,  nachher  Ipec.8.)  —  die  Kranke  wurde  ge- 
rettet. —  Rhus,  Ars«,  Nux,  Bryon.  worden  ebenfalls  mit 
Erfolg  angewandt.  In  einigen  Pillen  zeigten  Bryon* 
ond  Rhus  vorzügliche  Wirkung. 

B.  Aof  gleichem  Boden  schienen  die  vielen  a*tkmm- 
tischen  Betchtoerden  so  wuraeln,  welche  im  Vergleich 
M  früheren  Zeiten  in  ungewöhnlicher  Anzahl  zum  Tor» 
schein  kamen  \  öfters  ergriffen  sie  Erwachsene,  be- 
sonders aber  filtere  Personen,  und  es  war  ein  hart- 
näckiger Husten  ihr  Begleiter,  dem  nur  ein  nftber,  eich 
schwer  lösender  Schleimauswurf  folgte.  Die  Atheat» 
becagong  verschlimmerte  sich  immer  Abends  and  Nachts 
in  hohem  Grade;  die  Kranken  brachten  die  Nichte 
meistens  ganfc  schlaflos  au,  und  nur  Morgens  frah 
durften  sie  auf  einen  ermattenden,  kurzen  Schlummer 
reebnen,  den  die  Angst  doch  stets  noch  beunruhigte. 
Oft  stieg  die  Athembeengung  fast  20m  Ersticken,  so 
dass  die  Kranken,  ohne  ein  Wort  mehr  sprechen  M 
können,  mit  Zeichen  Fenster  und  Thören  au  offnen  an- 
deuteten, und  manchmal  blau  im  Gesiebte  und  eiskalt 
wurden ;  bei  einem  Kranken  folgte  das  Asthma  gewöhn- 
lich aufs  Essen,  was  er  denn  aus  Furcht  des  Erstickens 
gann  verschmähen  wollte;  auch  bei  Andern  wurde  es 
durch-  Speisehinunterschlingen  vermehrt.  Der  Rein  des 
Asthma  schien  im  obern  Tbeil  der  Brust  tu  Hegen,  die 
Kranken  drückten  sich  wenigstens  so  aus  und  deuteten 
diese  Stelle  an,  indem  die  Rauhheit  des  Halses1  bis 
dahin  sieh  erstreckte  j  öfter  war  diese  mit  Heiserkeit 
verbünden.  Andere  begleitende  Erscheinungen  waren 
noch  verminderter  Appetit,  Uebelkeit,  Aufstossen,  BMf- 
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bangen,  Brennen  in  der  Brost,  dem  Magen  und  Im  Un- 
terleib, Klemmen  nnd  Kneipen  im  Baneh.  —  Mercur, 
Nux  v. ,  Lycop. ,  Bryon«  und  Sepia  *}  worden  mit  eini- 
ger Erleichterung  angewandt,  doch  brachten  sie  keine 
entschiedene  Hälfe;  am  meisten  bewährte  sich  Sulph., 
jedoch  nur  nach  längerer  Anwendung;  in  einem  Falle 
erfolgten  wiederholte  Ruckfälle. 

C.  Apoplexien  ereigneten  sich  mehrere,  sowohl  im 
Januar,  als  auch  im  März;  einige  seröse  mit  tödtlichem 
Ausgange:  Sopor  mit  schneller  allgemeiner  Lähmung« 
Ihrer  besondern  Erscheinungen  und  Folgen  vyegen  wa- 
ren zwei  Fälle  merkwürdig.  Der  erste,  der  sich  im 
Januar  ereignete,  betraf  einen  72jährigen,  kurzen,  unter- 
setzten, festen  Bauer  kaum  zwei  Tage  nach  dem  Tode 
seiner  Frau,  indem  er  plötzlich  unter  Convolsionen  zu 
Boden  fiel,  worauf  er  nur  theilweise  zur  Besinnung 
kam,  und  einige  Tage  ganz  stupid  blieb ;  darnach  verfiel 
er  in  einen  entgegengesetzten  Zustand  von  Exaltation 
und  stfirmischem  Irrsinn,  wobei  er  wie  trunken,  mit 
röthem  Gesicht,  gegen  das  Licht  empfindlichen  Augen, 
weiss  belegter  Zunge,  vollem,  weichem  Pulse  und 
heisser  Haut  vieles  Unzusammenhängende  plauderte, 
Tag  und  Nacht  unruhig  war  und  in  kurzen  Intervallen 
pausirte.  Nach  einigen  Tagen  bekam  sein  Phantasiren 
insofern  Sinn,  dass  er  sich  sonderbarer  Weise  an  die 
Stelle  der  ihn  besuchenden  Personen  setzte,  und,  sie  fffr 
krank  haltend,  ihnen  Trost  zusprach  und  Rath  ertbeilte» 
Im  Verfölge  dieses  Wahnsinns  verlor  er  zu  gewissen', 
unbestimmten  Zeiten  theilweise  den  Gebrauch  seiner 
Sprache,  indem  er  während  des  Redens  auf  einmal 
"stockte,  das  Wort  nicht  mehr  aussprechen  konnte,  und 
aller    Anstrengung    ungeachtet    stundenweise    stumm 


*)  Von  Sepia  will  Dr.  Gbisskb.  in  Wyl  io  einem  Fall  ausgezeich- 
nete Wirkung  beobachtet  haben;  später  erwies  sieh  Rhus  wirk- 
samer. S. 
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blieb.  In  solchen  Anfällen  worde  er  dann  abwechselnd 
feurigroth  und  wieder  todteoblasa  im  Gesiebte  and  sit- 
terte  am  ganzen  Leibe.  Ars.,  Verat.  und  Lycop.  wur- 
den nacheinander  und  in  Abwechslung  gereicht;  es  trat 
bald  Erleichterung,  aber  sehr  langsame,  unvollständige 
Herstellung  des  Irreseins  ein. 

Der  f.  Fall  betraf  eine  wandernde  Krämerin  in  den 
AO  Jahren,  die  am  7*  März  nach  vorangegangener  Mat- 
tigkeit der  Glieder,  Ziehen  und  Beissen  im  Genick,  den 
Schultern  und  Armen,  Uebelkeit,  Aufstossen  und  Wdr- 
gen im  Hala  einen  Schlagfluss  bekam;  mit  der  Rück- 
kehr ihres  Oewusstseins,  ihrer  Sinne  und  selbst  der 
Bewegungsfähigkeit  der  Glieder  nach  Verfluss  von  meh- 
reren Stunden  blieb  sie  aber  ganz  stumm.    Dm  mir  ein 
so  lange  anhaltender  Zustand  noch  nie  vorgekommen, 
die  Zunge  selbst  nicht  zur  Seite  gezogen,  aber  beweg- 
lich war,  so  traute  ich  anfänglich  der  Sache  nicht  ganz 
recht,  zumal  die  Person  selbst  gut  bei  Sinnen  war,  und 
ich  zweifelte,  ob  hier  nicht  jener  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht zuweilen  vorwaltende  Hang  zu  Sonderbarkeiten 
zum  Theil  mit  im  Spiele  sei.  Doch  das  Sprechen  wollte 
nach  10  Tagen  noch  nicht  erfolgen,  das  Schlingen  blieb 
erschwert,  und  die  Kranke  konnte  nicht  ohne  Anstren- 
gung Flüssigkeiten  niederschlucken,  deutete  auch  durch 
'Zeichen,   dass   sie  zusammenschnürenden  Schmerz  im 
Schlünde,  Ziehen  und  Wehthun  im  Hinterkopf  habe;  es 
war  also  wohl  eine  Lähmung  mit  im  Spiele.  Die  Kranke 
erholte,  sich  auf  gereichten  Hercur.  und  Sulph.  von  den 
übrigen  Beschwerden,  auch  das  Schlingen  erfolgte  wie- 
der ohne  Anstand.  Das  Sprechen  hingegen  wollte  nicht 
vorwärts  $  am  14.  Tage  sagte  sie  mir,  sie  sei  durch  das  • 
Hervorziehen  der  Zunge,   das  durch  Jemand  mittelst 
einem  Zängchen  bewerkstelligt  wurde,  auf  einmal  von 
ihrer  Sprachlosigkeit  befreit  worden. 

D.  Rheumatisch-katarrhalische  und  Abdominaüeiden. 
Die  wohl  am  häutigsten  und  unter  ziemlich  ähnlichem 
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Charakter  zum  Vorschein  gekommenen  Uebel  bestandet 
in  schmerzhaften  Afectiooen  des  Kopfes,  des  Halses, 
der  Mundhöhle  ond  der  Glieder  (mit  oder  ohne  Fieber)« 
Sie  traten  bald  als  hartnäckige  Katarrhe,  bald  als  He- 
micranie,  bald  als  sog*  Zahnfieber  oder  als  Glieder- 
schmerzen etc.  auf  und  zeichneten  sieh  durch  folgende 
Erscheinungen  aus:  Vorwaltendes  Frösteln,  mit  Em- 
pfindlichkeit gegen  jeden  auch  geringen  Temperatar- 
wechsel, abwechselnd  mit  Hitze,  Walinngen,  siedendem 
Wühlen  ond  Aufsteigen  von  der  Herzgrobe  Aber  die 
Brust  nach  dem  Kopf  und  den  Gliedern,  Uebelkeit  and 
grosse  Mattigkeit ;  bei  mehrentheils  gutem  Appetit  klag- 
ten die  Kranken  über  zu  baldige  Sättigung,  oder  viel- 
mehr Vollheit,  Drücken  im  Hagen  auf  das  Essen,  mit 
Aufstossen,  Uebelkeit,  Poltern  und  Klemmen  im  Leibe, 
zuweilen  auch  Schneiden  im  Unterleib  mit .  trocknem, 
seltenem,  zuweilen  auch  durrhfälligem  Stuhl;  zugleich 
über  Rucken-  und  Kreuzschinerz  (Drücken),  flöchtiges 
Stechen  überall  im  Körper  herum,  Beklemmung  auf  der 
Brust,  Zerschlagenheitsschmerz  in  den  Gliedern,  und 
allzu  schnelle  Ermattung  bei  jeder  leichten  Arbeit,  oder 
bei  Anstrengung  des  Körpers  oder  des  Geistes,  Tages* 
schläfrigkeit  und  nächtliche  Unruhe  oder  schweren, 
trÄumerischen  Schlaf« 

Personen,  die  früher  öfter  an  Magenbeschwerden,  an 
Hämorrhoiden,  Hypochondrie,  Hysterie,  Chlorose  oder 
andern  Constitutionsfehlern  litten,  wurden  am  häufigsten 
von  diesem  Uebel  ergriffen)  es  entwickelte  sich  meisten« 
theils  langsam,  am  öftersten  auf  irgend  einen  starken 
oder  anhaltenden  Gemäthseffect,  auf  Verdruss,  Gram, 
Furcht  oder  Schrecken«  Je  langsamer  die  Entwicklung, 
desto  mehr  verwischte  sich  die  Form  selbst  in  daa  all- 
gemeine Bild,  und  es  entstand  aus  dem  katarrhalischen 
oder  rheumatischen  Leiden,  wie  es  anflnglicb  erschien, 
ein  Uebel,  das  immer  mehr  das  Bild  einer  Abzehrung, 
einer  Phthisis,  Tabes  oder  Physconi*  abdom.  darstellte» 


HO  ,        /.  J.  SckeWty, 

Heber*»**  *  ScWcimschwindsecht  wurde  enefe  bim  mri 
de  beobachtet*  In!  beben  Grade  empfindlich  verde 
dann  dae  Gemfitfa,  enbedeatende  Dinge  konnte«  4m- 
eelbe  alteriren,  leichtes  Geräusch  heftige«  Erschrecken, 
Kleinigkeiten  Zornaaf wallung,  A erger  verursachen,  nnd 
ein  einxiger  nichtssagender  Blick  lebhafte  Coageatienen 
nnd  Herzklopfen  erregen. «—  So  leicht  diene  Affeetienca, 
frabneitlg  erkennt,  zu  heben  waren,  so  hartnäckig  kenn- 
ten sie,  einmal  in  höherm  Grade  entwickelt,  eich  nach 
einer  richtig  eingeleiteten  Behandlung  entgegen  aetaee; 
nie  forderten,  ebensowohl  von  Seite  des  Arztes  als  des 
Kranken  Beharrlichkeit  und  Geduld ,  waren  aber  auch 
in  den  hohem  Graden  nicht  unbezwingbar«  Obgleich 
eie  mehrere  Wochen,  ja  Monate  lang,  selbst  Aber  eis 
halbes  Jahr  dauern  konnten,  ist  es  mir  doch,  meistens 
gelungen,  eelbst  vorgerückte  Uebel  der  Art  binnen 
14  Tagen  bis  4  Wochen  vollkommen  na  heben;  einige 
der  leichtern  Fälle  wichen  dem  Mercer. 

In  höbern  Graden  leisteten  Lycop.,  Calc,  Gausk, 
Beil.,  Sulph.,  Rhus  gute  Dienste.  Doch  schien  mir 
Sulphur  so  wohl  den  Indicatiooen  als  auch  dem  Erfeige 
nach  am  meisten  zu  entsprechen;,  es  war  auch  das 
Mittel,  welches  am  häufigsten  im  Gebrauch  genogea 
wurde. 

a)  Die  Katarrhalformen  unterschieden  sich  im  Gin- 
nen dnreh  nichts  als  die  lecalen  Erscheinungen  dos 
Katarrhs  selbst  von  dem  oben  angeführten  Bilde.  SaJ- 
pbnr  bewirkte  sogleich  Erleichterung. 

b)  Eine  Ausnahme  von  dem  herrschenden  Charakter 
schien  eine  MundaffecUon  nu  machen ;  es  war .  ein 
Kopf-  nnd  Zahnschmers  eines  Viernigers  mit  anbauen- 
dem Zahnweh,  losen  Zähnen,  gleich  wie  in  emera  Brei, 
mit  Bliscben  am  Zahnfleisch  nnd  Gaumen,  iblem  Ge~ 

;,  Anfstossen,  brennend  stechendem  Schmer*  im 
,  Bachen  und  Hals,  Rauhigkeit  nnd  Wandte* 
im  Meine,  dickem,  gelbem,  häufigem,  öftem  mit  Biet 
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«stenaieeht**  Aaswnrf ,  m  dem  «Ick  noch  Blihongen; 
Leibschmerze!)*  Urinbrennen,  Sc*  leim  durchfalle  beengtet 
Athen!  und  Zersc  klagen  hei  t  der  Glieder  gesellt*«  Gleich- 
wohl war  der  Kranke  binnen  5  Tagen ,  innerhalb  wel- 
eben  er  zuerst  Lycop. ,  nachher  Sulph.  genommen ,  ge- 
heilt. 

o)  Die  Hemieranien  seiebneten  sieb  noch  besonder* 
dadurch  ans,  dass  der  halbseitige  Schmerz  als  ein 
nackende* ,  tief  eindringendes  Stechen,  vorzfiglich  in 
der  Stirne  and  dem  Auge  der  einen  oder  andern  Seife 
anfing,  wobei  das  Aage  aawillkflhrlich  geschlossen 
wurde,  oft  kaum  mehr  geöffnet  werden  konnte,  so  lange 
der  Schmerz  dauerte,  stark  thrfinte  and  nicht  selten  so 
heftig  weh  that,  als  müsse  es  zum  Kopfe  heraas.  Oamf 
dehnte  sieb  der  Schmerz  strahlenförmig  aber  die  Schläfe, 
die  Wange,  die  Nasenwurzel  and  die  Augenbraue  und 
herab  in  den  Oberkiefer  bis  in  die  Zahne,  wobei  der 
Kranke  das  Bett  böten  musste*  Er  kam  gewöhnlich 
in  bestimmten  Zeitabschnitten  als  intermittirender  Kopf- 
schmerz, in  täglichen  Anfällen,  meistens  Morgens  früh 
schon  (oder  auch  in  einzelnen  Fällen  Abends >,  indem 
der  Kranke  mit  einem  sehwindlichen  Taumel  erwachte, 
aas  welchem  dann  allmihlig  der  Schmerz  sich  ent- 
wickelte, nnd  bia  Mittags  zunehmend,  Nachmittags  wie- 
der gegen  3—4  Uhr  nachliess  and  aufhörte»  Zuweilen 
trat  der  Siebmerz,  die  eine  Seite  ganz  verlassend,  aaf 
der  entgegengesetzten  aaf.  —  In  einem  Falle  war  diese 
Hemieranie  sehr  hartnäckig  nnd  widerstand  den  ge- 
reichten Mitteln  (Bell. ,  Sulph.,  Lycop.,  Caost,  Calc.) 
gressentbeils,  oder  wurde  wenigstens  nicht  ganz  besel- 
tigt*  wobei  freilieh  Unfolgsamkett  des  Kranken  grosse1 
Ssbnld  trag.  Aber  aveh  als  blosse  reine  Intcrmitteflfs* 
betrachtet  (indem  ich  es  als  ein  intercorrirendes  Ucbel 
anzusehen  mich  bewogen  fohlte)  vermochten  China  nnd 
Chinin.  anlph,  keine  vollkommene  Heilang  berbeiza- 
ffihrea.    Mehrere  andere  mit  dem  berrtehenden  Chi- 


rakter  bezeichnete  worden  gehellt  —  Bei  übt  Mab 
robusten  Frei  von  6t  Jahren  äusserte  aieh  dar.  Kopf- 
schmerz mit  Schwindel,  Kriebeln  und  Steche*  fai  deai 
Scheitel,  Rauschen  and  Tönen  in  den  Ohren,  Druck- 
schmerz in  der  Stirne,  and  Schnüren  ring«  am  dea 
Kopf  wie  mit  einem  Band,  Stechen  in  Schläfen  and 
Wangen,  schleimigen  Mond,  Magendröcken,  Sebwere 
and  Bangigkeit  in  den  Praecordieo,  darehttlligeni  Stahl 
und  Urinbrennen,  Äusserst  empfindlichem  Gemäth,  gros- 
ser Schwäche  und  Abmagerung.  Palsat»  brachte  wenig 
Erleichterung,  auf  Sulph.  trat  aber.Besaerung  ein  and 
am  10.  Tage  war  sie  wieder  wohl  —  In  swei  Filleu 
bei  Jüngern  Personen,  wo  sich  die  Hemicranie  in  obea 
bezeichneter  intermittirender  Form  geäussert  hatte,  werde 
die  Heilung  bei  dem  einen  innerhalb  4  Tagen,  bei  dem 
andern  in  5  Tagen  mittelst  Sulph.  8.  erreicht,  wobei  der 
letalere  nach  14  Tagen  einen  Ruckfall  bekam ,  der 
Wieder  dem  Sulph«  wich.  *) 

d)  Unter  den  chronischen  Formen,  welche  den  obea 
bezeichneten  Charakter  an  sich  trugen,  waren  es  vor« 
möglich  Unterleibsleiden,  die  als  Kachexien,  Phyaeonie 
oder  Abzehrung  auftraten.  —  Auch  hier  leistete  Solph. 
theils  zur  Palliirung  der  Schmerzen  und  Beschwerden, 
theils  zur  wirklichen  Heilung  wieder  mehr  als  andere 
Mittel.  So  behandelte  ich  eine  Mutter  von. 4  Kindern, 
36  Jahre  alt,  die  in  Folge  der  Grippe  voriges  Jahr 
bedeutend  erkrankte  und  allmfihlig  abzehrte,  Kraft  und 
Munterkeit  verlor,  durch  ein  tägliches  Fieber  mit  Kopf- 
schmerz, Hitze  und  Wallungen .  nach  Kopf  und  Brost, 
Herzklopfen;  Schlaflosigkeit,  Drucken,  Beklemmung  auf 
der  Brust,  ängstlichem,  bangem  Athem,  Hüsteln  und 
Fruhschw  eissen  bedeutend  abgemagert  war,  und  schon 
vieles  vergeblich  aus  der  Apothekenbächse  gebraucht 


*)  la  späterer  Zelt,  1840,  erwiea  eich  in  ähnlichen  Falles  Calc.  *, 
efcen  wo  rertteUWt.  8. 


/ 
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balle ,  ffltt.  dm  besten" SrM^  mittetet  Sutyh.  8  ohne 
irgend  eine  andere  krtmeh  üfo  Krankheit  Ifcfctte  sehen 
mehrere  Monate  ^dariert  ^SchwtnHel,  Köpf-  and 
Zahnschmerzen ,  starkes *  Halsweh ,  starke ,  anhaftende 
Schleimabsonderung  in  Mond  und  Hafcv  Bl0tw*llun£e», 
Gräbein,  Wählen  in  der  Herzgrube  und  auf  der  Brost, 
mit  Leibauftreiben,  Bangigkeit,  Hefaktopfen  begleiteten 
das  Fieber;  die  Esslnst,  erat  gestört,  verhandelte  sieh 
in  einen  Heisshunger,  der  gleichwohl  wenig  auf  einmal 
so  essen  erlaubte.  -  Die  Hegeln  •  waren  ausgeblieben, 
statt  deren  ein  starker  Fluor  alb.  eingetreten.  Das 
Gerouth  der  Kranken  war  äusserst  reizbar,  leicht  von 
Kleinigkeiten  *um  A erger  oder  Traurigkeit  versthetat» 
Auch  die  leichteste  Anstrengung  verursachte  ihr  ver- 
mehrte Brustbeschwerden,  zu  denen  sich  zuletzt  noch 
Ohnmächten  und  Gliederzittern  gesellten.  In  Zeit  von 
4  Wochen  war  sie  wieder  hergestellt. 

E.  Mehrere  Fälle  von  Krätze,  Flechten  und  andern 
impetiginöeeft  Uebetn,  welche  zwar  nur  einzeln  vor- 
kamen, wurden,  wenn  auch  von  Sulph.  nicht  gänzlich 
und  allein  gehoben,  doch  durch  dieses  Mittel  um  Vieles 
gebessert*.  Durch  die  Methode  nach  Vkzin  wurden: die 
Pat.  hergestellt  Frohere  Beobachtungen  und  darauf 
gestitfcte  Erfahrungen  haben  mich  von  der  Unzuläng- 
lichkeit der  ausschliesslichen  innern  Anwendung  von 
Solph.  oder  Carbo  in  der  Krätze  Aberzeugt;  sie  Mfben 
mich  auch  belehrt,  dass  es  wesentlich  verschiedene*) 
Species  von  Scabies  giebt,  deren  Unterscheidungszei- 
chen in  einzelnen  Fällen  schwer  ansfcamittefn  sind.  Eine 
topisehe  Behandlung  finde  ich  fn  den  meisten  Fällen  für 
nöthig,  Sulph.  nicht  hinreichend.        * 

**)  Die  Untersuchungen  neuester  Z&t  kommen  darra  übereilt,  ddss 


Seabtes  der  Acaraa  zum  Grunde  liegt  und  keine  Kr&tzan- 
ateckung  ohne  die«  Thier  stattfindet;, ft.rätaeitar  nackt  keine  Krätze, 
die«  fanden  Stanniub  und  Gbnzkb.  —  Wo  Acarus  fejilt,  findet  keine 
Kratze  statt,  wo  er  da  ist,  mag  der  Auaalafag  noch  so  verschieden 
•eis:  -  ist  ea  Krätze.  r"  Qr; 

HYGBA,  W,  XVI.  33 


.  <F.  In  pathologischer  BinUbt  merkwicdig  ist  die 
Beobachten*;  ein«»  «o  Uteras  otger  and  äan/rrnen*  «- 
teeftinamm,  hepatif  et  ventrieali langsam  geatoeheaea 
Mannest  die  aber  ibrer  Eimselnheit  wegen  blas  aajp- 
OJbvl  «orden  nana. 

April i  Mai,  Jimi  1838. 
WUtervngKOfulUution. 

Woche.  Barometer. 

April.        1.       von  «7;/  6'"  Ms  «7"  W". 
8.       von  |7"  8"'  bia  87"  11'". 
a       von  87"  8"'  bis  t7i"    5"'. 
4.       von  87"  4'"  bis  «7" 
Jini  1.       von  27"  9'"  bis  27" 

8.        von  87"  9"'  bis  £7" 

3.  von  «7"  4'"  bis  87" 

4.  von  87"  4'"  bis  87" 
Juni.          1.       von  87"  6'"  bis  87" 

8.       von  87"  6'"  bis  87" 
von  87"  7'"  bis  17" 
von  87"  7"'  bis  87" 
Thermometer. 


April. 


Utk 


«:''! 


3. 
4. 

Woche. 
1. 
8. 

>  3. 
4«. 
4. 

-  8,  .■ 


von  —  5°  bis 
von  4-3°  bis 
von  —  1°  bis 
von  •+•  4?  bis 
ven-t-8*  bis 
von  4-8P  bis 


6°. 

7°. 

4°. 

7». 
10°. 
14°. 


»i 


•J«»i( 


3.  y«a  +  •*  bis  -+- 10°. 

4.  von  +  5°  bis  4- 14°. 
Jv    ...  va«  +  W- Ma  4- lft». 


.  li; 


i.r     i. 


>n 


8. 

■*>■ 
i- 


'von  4-  6°  oft»  4^  I0»i 


von  4-10°  bis  -4- 15°. 


5"'. 
8"'. 
•"<. 
«"'. 
7"'. 
8"'. 
9"'. 
9'". 
9"'. 

Wind. 
NW.  beiter. 
SVV.  hell. 
NW.  Sehne« 
8W.  Regen. 
SW.  hell. 
NW.  W.  stür- 
misch und  hell» 
SW.  Regen. 

Schlössen. 
SW.  Gewitter. 
KW.WJlegeo, 

atärnriseh. 
?iW.  hegen 

sw.  bell. 
$W.  Gewiltw. 


.  f 
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,)  Merreehende  Ktämkhtifrfbrmen.  Ke  ffceematieetafi 
U*beJ,  wfchbe  «oho»  im  Mira  theit  weise  hertteMea, 
ginge*  *tfcb  in  den  April  4ber*  and  entwickelten  alt* 
mn  einem  eigenthflnrUchert ,  veraogewefee  herrschenden 
rheumatischen  Fieber.  Es  kamen  «ach  »Wer  frtüebe 
iBhennialiaaiea^  besonder»  auch  Isehias  teil  and  *h*e 
Weber  vor 5  eben  ao  eraebieaea  bin  und  wieder  Nerven« 
ftber,  W*obsMieber<,  RotMeufe,  rehrartiger  Durchfall, 
m  wie  allerlei  katarrhalische  Uebel  verschiedener  Aft 
*fter. 

Charmkter.  Manche  Eigenthömliohkeiten  des  Genta* 
4er  vorhergehenden  Periode  gingen  mili  den  Formen  in 
die  gegenwärtige  aber.  .Obgleich  sich  n? cht  wdnigpe 
Verschiedenheiten  zwischen  beiden  nach  weiden  lieeeein, 
•o  liegt  doeh  eine  Uebeneinatimtaang  bbider  so  tiieariieh 
nahe*  Ate  deatlichaten  apricht  eich  diese  Ahalogie  ite 
Theamatischen  Fieber  ane,  daa  auch  seinerseits  im  April 
und  Mai  sich  vollkommner  and  entschiedener  entwickelte, 
und  gleichsam  zum  herrschenden  Charakter 'aasMUetfe 
Aach  die  übrigen  Fieber  hatten  offenbar  mehr  oder  we- 
niger denselben  Anstrich»  Kamen  auch  mitunter  ka- 
tarrhalische und  erjrstpelätöse  Formen  aom  Vorsvhyeiri, 
ao  zeigten  besondere  die  letztem  entschiedene  Hin- 
fieignag  %um  herrschenden  Charakter,  indess  4io  Kfei 
tarrbe  selbst  erst  in  ihrem  höhern  Gradfe  demselben  sich 
mterauordaen  ackttiaea.  Es  war  daher  in  dem  rheomä*- 
tiaehea  Fieber  das  eigentliche  Bild  des  herrschende* 
Genies  au  erblicken. 

Einzelne  Krankheit* formen.. 

«  A«  Die  rheumatischen  Fieber.  Sie  kamen  schon  im 
Mira  Afters  ?or,  nie  aber  in  dem  entwickelten  Grade 
wtespitidr.  Mit  und  aueh  ohne  Forboten  ergriffen  eie 
Personen  jeden  Alters  und  Geschlecht*,  jedoch  waib* 
liehe  Personen  mehr  als  männliche,  Kinder  am  selten*- 
aten«  Das  Fieber  aeiebaete  sich  diiick /tilgende  Kr- 
aeheiaungen  Vorzugs  vteiee:  aas:    Anf  einen  mehr  adar 
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weniger  lebhaften  Frort  folgt   bald  brennende  Hitze, 
Schwindel,  Stechen  in  der  Stirne,  den  Schüfen,  den 
Becken,  oft  bis  tief  in  die  Knochen  hinein ,  Stechen  in 
den  Ohren,    den  Z Ahnen,    Schwappern,  Knebeln  im 
Kopfe,  Toten,  Läuten,  Singen  in  den  Ohren,  grosse, 
listige  Hitze  im  Kopfe,  rothes  heisses  Gesicht,  bei 
trocknem  Mond  und  Lippen,   häufigem  Speicheln,   und 
Klage  über  angehäuften  Schleim  in  Hund  und  Hals.   Im 
Hinterkopf  und  Genick  ein  heftiger,  spannender,  reissen- 
der  Schmerz,  der  sich  auch  Ober  Schultern,   Rocken 
und  die  Oberarme  erstreckt.  (Bei  den  Einen  auch  feine 
Stiche,  wie  mit  Nadeln,  in  den  Armen,  Hunden  bis  ia 
die  Fingerspitzen,  oder  in  den  Schenkeln,  bei  Andern 
Seitenstechen,  mit  Husten,  zähem  blutgestreiftem  Aus- 
wurf, Druck  und  Beängstigung  und  kurzem,  beengtem 
Atbem.)   Das  Fieber  selbst  macht  tägliche  Remissionen 
Vormittags,  und  abendliche  Exacerbationen,  mit  Hitze 
Nachmittags  und  Abends  darauf  folgendem  Frost,    un- 
regelmässigem,  bald  schnellem,   kleinem,  bald  wieder 
vollem,  stürmischem,  lebhaftem  Pulse,  besonders  in  dem 
Exacerbationen  oder  bei  Blutwallungen  nach  Brost  und 
Kopf;  grossem  Zerschlagenheits-  undMddigkeitsschmers 
in  allen  Gliedern,  brennender  Hitze  am  ganzen  Körper, 
starkem  Durst  und  grosser  Unruhe.    Nicht  selten   er- 
folgt schon  In  der  ersten  Nacht  mit  der  Steigerung  des 
Fiebers  oder  doch  wenigstens  in  den  folgenden  Phan- 
tasmen, zuweilen  selbst  am  Tage,  die  nächtliche  Unruhe 
sehr  gross,  bestandiges  Umwälzen,  Hin-  und  Herbewe- 
gen,   Verändern  der  Lage,   da  der  Schmerzen   wegen 
und  auch  wegen   brennender  Hitze  jedes  Aushalten  in 
der  gleichen  Lage  nur  für  kurze  Zeit  möglich   wird, 
besonders  ist  auch  Klage  ober  Brennen  der  Fasse,  die 
darum  öfter  entblösst  werden.  Nicht  selten  erfolgt  mir 
fange  schon  Schweiss  in  der  Nacht,    häufiger   aber 
dauert  trockene  Hitze  die  ersten  4—5  Tage  mit  grosser 
Bangigkeit,  selbst  Beklemmung  qt;  manchmal  treten 
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Delirien,  Sehnenhfipfen ,  convulelvische  Bewegungen 
dazu;  eret  gegen  Morgen  mfissigt  sieh  Fieber  nnd  Un- 
ruhe; Schlaf  erfolgt  keiner,  oder  nur  sehr  schwerer, 
träumerischer,  —  Ausserdem  leiden  die  Kranken  an 
nicht  weniger  bedeutenden  Affectionen,  die  auch  in  der 
Remission  auftreten,  als  an  Uebelkeiten,  Wallungen,  eines 
Gefühl  von  Wahlen  vom  Magen  und  den  Praeeerdien 
ans,  von  wo  es  wie  ein  Rauch  Aber  die  Brust,  den 
Kopf  nnd  den  fibrigen  Körper  ausströmt,  was  oft  An- 
wandlungen von  grosser  Kraftlosigkeit  und  Ohnmacht 
star  Folge  bat;  ebenso  ist  hAnfig  der  Unterleib  aufge- 
trieben, wie  zu  voll,  manchmal  schmerzhaft,  selbst  beim 
Befühlen,  der  Stuhl  bald  trocken,  zurückgehalten,  bald 
darch fällig,  der  Urin  entweder  brannroth,  wie  Braun- 
Wer,  oder  auch  farblos,  dann,  wässerig,  in  welchem 
Falle  immer  mehr  nervöse  Symptome  tri  grösserer  Zahl 
auftreten. 

:  Der  mit  dem  Fieber  zuweilen  schon  anfangs  erschei- 
nende Schweiss  (meistens  ein  nichtlicher;  Im  Nachläse 
der  Exacerbation  keine  anhaltende  Neigung  zum  Schwit- 
zen) kann  an  sich  nicht  als  kritisch  betrachtet  werden, 
gleichwohl  entscheidet  er  zumal  in  den  spätem  Tagen 
oft  das  Fieber.  Friesel  ist  auch  einigemal  in  seinem 
Gefolge  beobachtet  worden;  Durchfall  kam  schon  an- 
fangs, so  wie  splter  kritisch  vor.  —  Sich  selbst  über- 
lassen, sah  man  dies  Fieber  sich  sehr  in  die  LAnge 
ziehen;  dies  war  aber  bei  fehlerhafter  Behandlung  in 
noch  vorzüglicherem  Masse  der  Fall,  es 2 konnte  sich 
unter  abwechselnden  Verbesserungen  und  Verschlimme- 
rungen Monate  hinausziehen,  indess  es  bei  zweckmässi- 
ger Behandlung  innerhalb  7  —  14,  höchstens!«  Tagen 
beseitigt  war»  —  Zu  diesem  Verlaufe  trog  auch  die 
Neigung  zu  Rückfällen  sehr  vieles  bei;  sie' war  aus- 
nehmend gross,  und  darum  wichtig.  Zu  dieser  Neigung 
zu  Becidiven  disponirte  vorzüglich  die  grosse  Reizbar- 
keit des  Gemüths  der  Kranken,  von  Kleinigkeiten  gleich 
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angebracht  zu  werden,  dann  aber  aueh  ife  Fa^flad 
liebkeit  der  Haol  gegen  leichte  TeaqperatarwechaeL 
fKese  Bäekfille  Iratea  ala  Katarrhe,  alt  mhn<A  faltige 
Magen-  oder  Unterleibsbeeeh  werden  oder  aaeh  im  an* 
dorn  Formen  auf.  Tödtlieh  eab  ich  einen  einzigen  Fall 
fpden,  wo  auch  Isebiaa  sieh  eingestellt  hatte;  er  eadeta 
art  Wassersucht,  fai  der  Umgegend  aiad  aiehl  Weaige 
an  diesem  Fieber  gestorben.  Mehrere  Mittel  haben  sieh 
in- dienen  ACtectionen  bälfreicfa  erwiesen:  Beilädt,  Lyipep«, 
Snlph.,,  Arsen.,  Rhus,  Verntr.,  Pbosph«  Unter  alten  an-r 
gewandtes  aber  erwies  sich  mir  Uhus  als  das  vorthoü- 
hafteete  und  zaverUssigste,  oad  war  daher  aaeh  um 
Mersten  in  Gebtaach  gezogen.  Mehrere  solcher  Fiebqr 
wardea  mit  Rhaa  allein  innerhalb  wenigen  Tfegw  be* 
frätigU  aaeh  wo  Lycep.,  Veratr.,  Bell»  frnebtloa  au  ante 
ithfeaan ,  sah  iefc  aaeh  von  Rhön  gute  Wirkung.  Je» 
doch  wnr  ich  nicht  immer  so  glücklich;  besontoya  an- 
finge scbiee  d^s  Mittel  einigemal  gap*  vei*n4tw<;su 
wollen;  der  Fehler  mochte  in  der  Anwendung**^  and 
Qoao  gelegen  haben;  gewöhnlich  wnrde  die  4— &  A*£< 
Ufanng  zweistündlich  gereicht ,  war  alier  das  Fieber 
ganz  entwickelt,  die  Schmerzen  in  hohem  Grade  vor- 
banden, so  hAlf  Uhus  auf  solche  Weise  gereicht  sieht 
danrend,  es  musste  das  Mittel  in  niederer  Verdauung 
U  oder  2.  oder  selbst  in  der  Urtinclur  mit  Wasser 
vermischt  öfter  wiederholt  (alle  Standen)  fortgegeben 
werden.  Auf  solche  Weise  half  es.  Arsen,  und  Sulph. 
waren  nichstdem  in  einzelnen  Fallen  sehr  wirksam, 
weniger  oft  Bell,  und  Veratrum. 

B.  Oertliche  rheumatische  Affectianen;  Ischias*  Oas 
aiemlich  häufige  Vorkommen  rheumatischer  Glieder- 
schmerzen neben  entsprechenden  fieberhaften  Formen 
oder  örtlichem,  fieberlosem  Rheumatismus  zu  gleich/er 
Zeit  mit  einer  rheumatischen  Krankheitseonstituüon  ist 
etwas  sehr  Natürliches.  Man  kann  es  daher  keinen 
„Zufall"  nennen,  wenn  während  der  Zeit  dieser  Const. 
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dfeft  Pitt«  von  IttittM  8fteK£tfet*Q ,  Ak  fd  M  ÄrfflfrtWr 
Zeit.  Es  ist  schon  oft*  ttekMreibdf  da?  ittür  ErttfteWeh 
im  Iftchias  aufiüerksÄAi  gei&attti  wörrfttfr;  vtfifr  Min 
bibMai  kamen  wieder  einige  FÄlFe  ¥dr*  —  DiiM*  rhent- 
attischen  Affetfitmen;  auch  wen»  die  Mos  örtftefr  Bd*. 
schrinkt  fco  *ern  schleneh,  zeigten  et#as  TypisctNH^ 
eine  Exacerbation  und  Renristion  der  Schmeraew,  AMI» 
7  Stent  heH*  Zunahme  derselben  gegen  Abend ,  ftadfUMb 
▼dhnfttags,  atiweifen  aateh  achdri  frfib  HorgeM?  4M 
Barett  reiseeitd,  sfeteheiftf,  spatiatrid  tfnd  hättet*  flu»  Nad^ 
Mm  Scbwefea  tmtf6lg&.  In  defftäfttf  werden  sie  Vit* 
schii'ünner*,  dtoreli  Vewdtfritif  dfcb«  ifntftar  CrlefcMeÄ 
Bei  Eiaem  eiricttViWetr  *i&  nfr  ifle  ffc  Statatfe  Mfreftl 
MWftgW  nW  flnfffcrnfccltar.  Arttf  fc  dieäefr  Leide»  et* 
tries  ftfcW  ftMk*-  heiUtrftfti gv  &e»ef  en*  in  f.  dder  ».  SV* 

lutibm   Seitot  BetlatiKfts  sab  ieh  in  »wef  Falle*  **#*• 

flRfffNaftetf  fi+f«f£  Vfti¥-4tffitw  Anwdndtiag.  —  do  Bei 
etaettf  fintier  von  ST  Jabrens  detv  *»  «tftern  r&etfmtfti-* 
ieben  Hftfft-  4md  maekentitttoen^  leidend,  ht  Aprfl 
«am  Gehen  unfttofg  wurde?  d*r  heutige,  teiesend1  sf** 
efonde  Schmer*  miftettf  d  stete  dds  tföftgetenk  htadordi 

dehnte  sich  bis  in's  Kreuz,  aber  den  grossen  TreehaiP 
tef,  de*r  Sfchgaket  tfftch  bte-in's  Knie  MaM^  nftd  ^rettete 
deitt  Ktatikiav  besonder*  1»  den  abendliche«  Verttebtta** 
*e*iagea>  Tranen  aAfr;  §ie  verwehrtet  sfctr  abetfdtfdlf 
bei  Jeder  Bewegung*  des  Körpers«,  n*eh  mehr  ab**  Itt 
dtr  frühe*  deswegen  er  öfters»  sehte  Ldgfe '  *toebaeftf 
lansste.  Vlikte  wurde  fivsstirlfth'  ohrte  Erfolg  AebittddBty 
aaeb  SfeftweteaiftHtel,  ABMfrruiigenetU  Halft» Hiebt»;  AI* 

lfr.  A^rii  beiMtt  ich  4ea  KraaRea  ia  BsiMidtMg*  efr1 

erfttelt  RIIW8.  HgHeft  «  Deeeii  nad  wurde  bal*  erteil 
reffe  Abi  flfc  kötmte'  er  sehen»  fcfcbte  Bewegaftgeit*  dt* 
dem»  SchertkeF  maeheur*  ebne  grftseen  Setfttterfe  Ddntf 
erfelgfe  at*  «8.  oater  starkem  Ftust  and*  nneMeriger 
Hit*e  Vdrscttang  der  Seftkeenfleii  fo  da»  Knie,  das* 
m»  etwas  übseAwoft;  abW  atefc  Wer  besserte  ear  sieb 
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unter  fortgesetzter  gleicher  Behandlung.    Kode  April* 
war  der  Kranke  ganz  hergestellt. 

C.  Nervenfiebev,  Die  wenigen  Fälle,  weiche  im  Juli 
vorkamen,  könnten  abwar  als  intercarrirend  betrachtet 
werden»  doch  hatten  sie  niil  der  herrsch.  Cormt.  man- 
ches Eigentümliche  gemein,  namentlich  den  Kopf- 
achmerz,  Schwindel,  Beklemmung  oder  Druck  auf  der 
Brust,  Frost,  brennende  Hitze,  untilgbaren  Durst  und 
ungemeine  Scbmerzhaftigkeit  aller  Glieder,  mit  zer- 
fliessendem  Seh  weiss;  überdiesa  erfolgten  noch  heftige 
reissende,  stechende  Schmerzen  im  Kopfe,  den  Achseln, 
Armen,  im  Bücken  und  Kreuz;  ein  Schmers  fast  zum 
Zerspringen  in  der  Brust,  mit  Verzerren  i^r  Gesichts- 
züge, Trockenheit!  braunem  und  schwarzenk  Ueberaug 
der  Lippen,  Zunge  etc.,  Flechsenspringen,  Zucken  der 
Muskeln,  Delirien.  In  einem  Falle  ging  das  Fieber  in 
eine  Tertiana  über;  in  einem  andern  gesellte  sich  neben 
einem  ungewöhnlichen  starken  Husten  Convulnionen, 
Ohnmächten,  comatöse  Zufälle  und  grosse  Beklemmung 
hinzu.  Beide  Kranke  wurden  aber  wieder  hergestellt 
Die  angewandten  Mittel  waren  Arsen»,  Lycopod«,  Phospb. 
und  Veratr, 

D.  Wechselfieber.  Es  kamen  deren  öfter  und  ver- 
schiedenartige vor,  sowohl  Tertianae,  als  auch  und  zwar 
häufiger  Tert.  duplicatae,  Semitertiauae,  Quartanae  und 
Quotidianae«  Noch  nie  habe  ich  sie  in  so  grosser  Ver- 
schiedenheit und  selbst  Unregelmässigkeit  beobachtet; 
mehrere  gränzten  an  das  pernieiöse.  Vorherrschende 
Erscheinungen  waren:  sehr  starkes  Gähnen,  Schüttel- 
frost mit  ungewöhnlicher  Brustbeklemmung ,  Angst, 
blauem  Gesicht,  starker  Durst  schon  vor  dem  Froste, 
mit  Schwindel  und  Kopfschmerz;  in  der  Hitze  entstand 
Uebelkeit,  Häuschen  in  den  Uhren,  aufgetriebenes  Ge- 
sicht, trockner  Hosten,  kurzer  enger  Athem,  oft  auch 
Irrereden  und  selbst  anhaltendes  Delirium.  Schweiss 
folgte  nach   der  Exacerbation.     Die  Kranken   hatten 
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ein  blasses  spitziges  Aussehen,  wohl  auch  ein  erd- 
fable«,  ikterisches$  Einige  waren  wirklieh  gelb  im  Ge- 
sichte; nicht  selten  fingen  dem  Anfalle  Gliederschmer- 
zen, Stechen  in  den.  Achseln,  Armen  nnd  Händen,  bis 
in  die  Fingerspitzen,  oder  Hosten  vorher;  in  mehrern 
Tillen  folgte. auf  deti  Frost  gleich  Verwirrung  oder 
Schlafsucht;  die  Hitze  war  meist  lange  anhaltend,  von 
heftigem  Kopfschmerz ,  -Bangigkeit  urid  Irrereden  be- 
gleitet; grosse  Seh  wiche,  selbst  Ohnmächten  begleite- 
ten das  Fieber;  bei  einem  Kinde  gesellten  sich  ruhr- 
artige  Zufalle  dazu.  In  der  Behandlung  Hessen  die 
Specific*  noch  Manches  au  wünschen  übrig;  es  worden 
verschiedene  Mittel  mit  mehr  oder  weniger  Vortbeil 
angewandt;  allein  das  in  allen  Fällen  einzig  passende 
muss  noch  gesucht  werden.  Ars.,  Veratr.,  Ipec,  Mcr., 
Natr*  man,  Bbus,  Lycop*,  Bell,  würden  ebensowohl  aft 
Chinin»  sulph.  in  kleinen  und  grossen  Dosen  bald  mit 
bald  ohne  Nutzen  gereicht  In  mehrere  Fällen  erwiei 
sich  Ars*  ganz  vorzüglich  wirksam,  in  andern  brachte  et 
die  Anfälle  blas  theilweise  zum  Schweigen;  es  erfolgt 
ten  Bäckfälle,  .oder  die  Erscheinungen  veränderten  sieb; 
China  in  kleinen  und  grossen  Dosen  erwies  sieh  fi 
wenigen,  gann  einfachen  Fällen  nützlich;  in  andern 
wurde  sie  ohne  günstigen  Erfolg,  eher  mit  naehtheiligenf 
angewandt.  Es  entstanden  gerne  Nacbkranfcheiteii,1 
Oedem,  Wassersucht,  Anorexie,  hypochondrische  Be- 
schwerden; dies  war  namentlich  in  einem  Falle  Von 
Semi  tertiana,  der  sich  durch  die  gann  ungleichen  AW 
fälle  auszeichnete  (nämlich  den  einen  Tag  Mittags  mtö 
Frost,  Hitze,  Unruhe,  Angst,  Bangigkeit,  Druck  auf  de? 
Brust,  bitterm,  trocknem  Mund,  Kopfweh  zum  Zersprin- 
gen, mit  rothem  Gesicht,  Delirien  und  übernachten,  detf 
andern  Tag  erst  Nachmittags  mit  kurzem,  trocknem* 
hellklingendem  Husten ,  höchster  Brustbeklemmung, 
grosser  Angst,  kurzem  Athem,  ohne  Frost  anfangend 
und  in  Delirien  und  Sopor  endigend),  der  Fall.  Arsen«  4. 


wandelte  da*  Fieber  im  eine  Qfcolidiaa*  aar  m*  fte**»» 
tigte  dip  gef Ähnlichen:  Symptome«  .  China  10  Defceet  ind 
Chinin  verursachten  aber  mannigfaltige  Unterlefbabe- 
qchwcrden;.  Rhus  und  Lycdp,  tofrkte*  nach  am  neietea 
f  uf  Hebung  dea  Fiebere  hin. 

,  JSfne  mtcrmittfrende  Ophthalmie  beobachtete  ich  bei 
,eji)eia  Fuhrmann;  jeden  andern  Tag  waren  die  Augen 
blutr#4h»  hreooend,  tfer<ueml,  starke  Lichtscheu»  war  da* 
mit  verbände**  fc.dtti  Zwiechenlegen  aah  man  an  den 
Augen  wenig  Krankhaften.  **-  Uhu*  hob  daa  Uebel. 

JB..  Kaiarrhmiflebet.  fcn  April*  kamen  häufige  katarrhal 
liache  UeMyZahe^  Heia*  and  öroatbeeehweiNlen  var: 
^hÄ«*ra^Empfifwttie*ike<t  der  Haatoterfticfle ,  Blnt- 
wj^ungen.  aaeh  detii  Kopf,  Toeeny  Läuten  in  de»  Ohren, 
aUwkes^lsürt n- te1  d^n  Arterien^  rothes  Gesicht,  rotbea» 
gffsobyolleaao  Zahnfleisch ,  aticfc  loee,  lockere  Zfttfne, 
fWhattankder  bohrender  Zahnschmerz  in  aefeeate'elrtea 
W>4  gesunde*  XAbaea  (besondere  Nachtat  «Ut  häufigem 
^paiah«lffv.lUaaani  im  Monde,  an.  der  Zunge,  am  Gau* 
mmr  Aaoheit  uad  Krausen  im  Hafte*,  HHae^keit,  ad» 
starker  Stahleimebeenderaeg  hm  Halse,  Appetitrerlast, 
grosse  nüebtliche  Unruhe  and  Schlaflosigkeit ,  Frfth~ 
e^bwejsse.  .  Zuweilen  trat  erysipeUtöae  Gesichtage- 
gchwuleft«  Hpeten,  Eogbrietigkek  eta  daiu.  Diese  Ka- 
t^rrhe*  deeen  vom  vorigen  Jahre  ähnlich,  worden  tob 
Mercur  aielttlich  erleichtert,  jetfocb.  nicht  ao  aohneli  und 
ffcber  gehoben,  wie  au  erwarten  stand.  Suiph.  und 
Lyeop»  wirkten  «eeh  weniger;  häufige  BicfcfiLlle  er« 
folgten,  <Ke  «tt  sichersten  noch  durch  Rhus  gehoben 
worden. 

F..  Hukr*  In  einem*  fcinaelaen,  wirklich  ausgebildete» 
RaUe  reihen  Bahr*,  des  sporadisch  rm  Jnli  verkam  and 
mit  nieheadeai  Schaieraarn  m  den  Därmen,  in  der  Lern* 
deer-  ittd  Laattengegondf  A«ftrei bong  der  Därme,  Braag 
gegeai  die  beiateimAiangeeij  Stefrhswang  mit  blutigem 
Abgang*  Utiaftreuue*  und  rheumatischen  Gtiedesechmer- 
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md  verbunden  wtr<  werden  Rhus  und  Lyeep.  mit  bal- 
diger Beseitigung  der  Erscheinung tn  angewandt. 

O.  Erjäpela*.  Oeftere  Rosen  kanen  in  Mai  und 
Juni  vor,  (keile  Gesichtsrosen  mit  BiAschen  am  Zahn- 
fleisch iiad  an  den  Lippen,  Rosen  an  den  Uxtrcmit&tev, 
Wandernde  Rosen,  Blasenrosen  wurden  bin  und  wieder 
beobachtet.  Mereur  erwies  sioh  in  diesen  Fällen  warn 
SMimTheil  hülfreich  und  bei  letehtefi)  üebeln ;  in  stärker 
entwickelten,  mit  Fieber  verbundenen  war  Rhuo  vor« 
*ttglLcb  wirksam  und  brachte  baldige  Unteeheidung  und 
Zertbeilong  au  Wege» 

Juli,  Äugwtt  September  1838. 

WiUenmfeeomUtutieH. 

Mennfe       Bar«  höchster  mittler       tiefster 

Juli             87"  W  87"  8'"      87"  8"' 

.      A^g.            87"    V       .  87"  7'"      87'<  8"4 

Sept.            87*  WV  87"  8"'      17"  7"< 

MU  Therm*  höchster  htuflgster  tiefsten  ,  Wind,  Wittert»* 

Julf        + 16° .          +15°  +8°  W,NW.O,  18  helle* 

ft  Regentag* 
A«£.       +18°  +U°       +  6°    NW.  0.  18  hellet 

•Regentag* 

Sept.       + 14°  +  IOP       4-6°  NO,  8W»  18  bella,' 

6  Regentag« 

Herrsehende  Krankheilen. 
Wenige  Krankheiten  von  Bedeutung»  kamen  aussei 
den  in  vorigen  Monaten  ai»  herrschend  bezeichnete* 
Wechsel-,  rheumatischen  Fiebern  und  katarrhalischen 
Uebeln  vor.  LTeberhaupt  gab  es  wenige  Kranke*  und 
unter  diesen  waren  manche  chronische  FAIle  von  früher 
herüber  getreten.  —  Anch  zeichneten  [sieh  diese  Uebel 
dem  Charakter  nach  nicht  von  den  vorhergehenden 
aus,  sondern  es  konnte  die  herrschende  Const  als  ein 
Uebergang  oder  als  die  nimlicbe  betraehtet  werden» 
Daher  das  schon  Gesagte  hier  wieder  gilt. 


SM    J.  J.  SekeiHng,  dk  herrschend*  Krankh.-Co*ei.  von  18&8. 

Octobcr,  November,  Deeember  1888. 
Witterungeeonttitution. 
Ort.    Bar.  87"  8"'  bis  27"  IT".    Therm.  +*»  bis  + 16°. 

NW.  helle  Tage  IC,  Regen  4.  Seh  nee  4. 
Nov.  Bar.  87"  f"  bift  «7"  7'".      Therm.  —  0°  bis  +  8°. 

NW.  O,  helle  T.  11.  Regen  &  Nebel  11. 
Uec.  Bar  «7"  6"'  bis  t8".  Therm.  —  8°  bis  -f-5*. 

W.  helle  Tage  14.  Regen  1.  Nebel«. 
Herrschende  Krankheiten»  Im  Oetober  und  November 
waren  medicinieche  Ferien.  Ausser  katarrhalischen  und 
einigen  leichtern  pleuritischen  Fiebern  worden  wenige 
aeote  Krankheiten  beobachtet.  Der  Keuchhasten  herrschte 
hingegen  unter  den  Kindern  hin  und  wieder.  Chronische 
Uebel  kamen  indess  manche  vor,  namentlich  Phthisen  tob 
vernachlässigten  oder  fibel  behandelten  Katarrhen.  — 
Im  Uec.  hingegen  kamen  neben  vielen  Katarrhen  meh- 
rere CreupfAlIe  vor.  Ob  ich  gleich  die  guten  Wirkon- 
gen der  gegen  dieses  letztere  Uebel  so  sehr  gerahmten 
Mittel  (Spong.,  Hep.  solph.  c«)  schon  selbst  einigemal 
beobachtet  habe,  so  kamen  mir  doch  auch 'schon  Fftfle 
vor,  wo  sie  fruchtlos  waren.  Auch  bei  den  letztem 
ereignete  es  sich,  dass  ungeachtet  Hep.  sulpb«  und 
Spong.  anfänglich  erleichterten ,  die  Croupsymptome 
Tags  darauf  in  hohem  Grade  zum  Vorschein  kamen.  — - 
Bruetfieber  kamen  in  einzelnen  Fällen  vor;  Schwindel, 
Gesichtshitze,  Blasen  im  Munde  und  im  Rachen,  grosse 
Unruhe,  Schlaflosigkeit,  starker  Durst  bei  trockner 
Zunge,  Urinbrennen  und  starkes  Gliederreissen  waren 
begleitende  Erscheinungen.  Bryon.  und  Rhus  erwiesen 
sich  hier  ganz  entsprechend. 
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Bicking,  die  Lehre  von  der  Entzündung. 

3)  Die  Lehre  von  der  Entzündung.     Von 
Dr.  Vicking  in  Erfurt. 

/•   Allgemeine  Betrachtungen. 

Die  Entzündungstheorie,  welche  noch  jetzt  von  sehr 
vielen  Aerzten  angenommen  wird,  widerspricht  der 
neuen  Gestaltung  der  Heilkunde  und  ist  nicht  zu  ver- 
einigen mit  den  strengen  Regeln  der  Wissenschaft  and 
mit  der  Erfahrung.  Man  begründet  die  Entzündung 
gewöhnlich  auf  eine  vermehrte,  in  einseitiger  periphe- 
rischer Richtung  ausschweifende  Tb&tigkeit  der  Blut- 
gefässe und  verliert  sich  dabei  in  die  verworrene  Vor- 
stellung eines  Krankheitsparasiten.  —  So  soll  nach 
Jahn,  welcher,  diese  Irrlehre  am  meisten  ausgebildet 
hat,  in  der  Entzündung  das  Leben  einer  bestimmten 
Sphäre  des  Schlagadersystems  erhöht  sein,  indem  sieh 
dieselbe  selbstisch  ausbilde,  in  sich  selbst  neue  Central* 
punkte  der  Circulation ,  gleichsam  ein  als  punctum  ta- 
liene  sich  darbietendes  neues  Herz  und  eine  qeae  kie- 
menartige  Lunge  darstelle.  Um  diese  Meinung  scheinbar 
zu  begründen,  nimmt  man  an,  dass  durch  die  grössere 
Energie  des  unter  vermehrter  Nerventh&tigkeit  an 
der  kranken  Stelle  zusammengeflossenen  Blutes  bild- 
samer Faserstoff  abgesondert  werde,  in  welchem  eine 
neue  Organisation  entstehe«  Demnach  soll  in  einer 
Entzündung  das  Herz  nicht  mehr  als  das  herrschende 
Organ  im  Blutgefösssysteme,  sondern  als  ein  beherrech? 
tee  erscheinen. 

In  der  Homöopathie  hat  man,  die  pathologische  Grund- 
lage der  Medicin  bisher  weniger  cultivirend,  grössten- 
teils auf  diese  Theorie  der  Entzündung  fortgebaut. 
W?nn  -man  noch  hie  und  da  die  Bedeutung  der  Ent- 
zündung als  Reaetion  niher  erfasste,  so  stellte  man  die 
letzte  wieder  als  einen  Krankheitsprocess  dar.  Dem- 
gemäss  sollen  nach  Schrön  die  Entzündung  und  die 
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Aeosserung  der,  Lebenskraft ,  ist  also  untter  alten  Um- 
ständen ein  athenischer  Zustand,  Ol  welchem  die  Er- 
nährung and  die  Function  dei  kranken  Organs  »ehr 
oder  weniger  aufgehoben  worden  ist  Die  Bezeichnung 
asthenische  Entsendung"  ist  somit  ein  Widerspruch. 
Die  Vorstellung,  die  man  sieh  dabei  von  Kraft  und 
Schwäche  macht,  besieht  sieh  allein  auf  die  Heactum. 

Weil  man  mit  dem  Begriff  „Entzündung"  im  Gegen- 
satz zu  meiner  Darstellung  gewöhnlich  die  Vorstellung 
von  einer  vermehrten  Lebensthätigkeit,  welche  nur  als 
die  Reaction  erscheint,  verbindet ,  so  will  icir;  am  jede 
Verwechslung  zu  vermeiden,  den  ursprünglichen  Krank- 
heitsnustand  überall  „die  Ursache  der  Entrundung" 
oder  geradeso  „die  Krankheit44  nennen. 

Wird  durch  einen  dem  Organismus  fremdartigen  Eis« 
Haas  eine  krankhafte  Beschränkung  des  Lebens  hervor- 
gebracht, wird  insbesondere  ein  peripherischer  Thetl 
der  Blutgefässe  von  fremden  Gesetzen  abhängig,  so 
kann  derselbe  nicht  mehr  oder  nur- in  geringerem  Grade 
von  organischen  Gesetzen  beherrscht  werden.  Da  nun 
die  letzteren  die  normale  Mischung  des  Blutes  bestim- 
men, so  muss  dieselbe  verlindert  werden.  Diese  Ver- 
änderung geschieht  nach  den  Affinitäten,  welche  in  des 
seiner  Lebenskraft  beraubten  Blute  hervortreten.  Das 
Blut  zerfallt  daher  in  dem  Körper  selbst  auf  dieselbe 
Art,  wie  das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  in  seine 
näheren,  dann  in  seine  entfernteren  Des  Und  t  heile  Ausser- 
dem wird  das  Blut  noch  bestimmter  nach  besonderen 
Gesetzen  verändert,  welche  von  der  specifischen  Wir* 
kung  der  Krankheitsursache  abhängen.  Diese  specii- 
sche  Veränderung:  geschieht  in  der  Art,  dass  das  Blut 
der  Qualität  einer  miasmatischen  oder  contagiösen  Schäd- 
lichkeit theilhaftig  und  dadurch  fähig  wird,  denselben 
Zustand,  welchen  es  erleidet,  auf  andere,  meist  gleich-  • 
artige  Olfeanismen  fortzupflanzen.  Durch  die  erste  Art 
der  Einwirkung  kommt  eine  einfach*,  dprch  die  Kweite 
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eine  tped fische  Krankheit  so  Stande,  deren  Charakter 
jedoch  nicht  eowohl  dardi  chemische  Untersuchung  de* 
Blutes,  als  dorch  die  Erscheinungen  am  Kranken  er- 
kannt wird. 

2»   Beschaffenheit    des  Blutes  in   der  Entmindung} 
Entzündungshaut  r  Zersetzung  des  Blutes  j  Erschei- 
nungen der  Entzündung. 

Das  Blnt  zeichnet  sich  durch  die  Bildung  der  an* 
Faserstoff  bestehenden  sogenannten  Entzündungshaai 
ans.  —  Dieselbe  wird  zunächst  dadurch  bedingt ,  dass 
im  Blute  eine  grossere  Menge  Faserstoff  vorhanden 
ist  Dieser  wird  erstens  direkt  vermehrt.  Denn  die 
Zufuhr  des  Chylus  in  das  Blut  ist,  wenigstens  im 
Anfange  der  Krankheit,  nicht  aufgehoben,  wenn  auch 
vermindert;  dagegen  wird  kein  Faserstoff  in  den 
kranken  Haargefässen  abgeschieden,  weil  der  Ernäh~ 
rungsprocess  in  denselben  gehindert  ist  —  Auf  in- 
direkte Weise  wird  der  Faserstoff  zweitens  dadurch 
vermehrt ,  dass  die  wässrigen  Bestandteile  des  Blute* 
sich  vermindern.  Dies  geschieht  durch  die  Exsudätim 
des  Serums  in  den  Herd  der  Entzündung,  and  dorch 
vermehrte  Se-und  Excretionen  anf  andere  Weise,  wie 
durch  Seh  weiss,  Durchfall  und  dergl.  •  Wie  ausserdem 
noch  der  Faserstoffgehalt  des  Blutes  durch  die  Reactiön 
des  Organismus  gegen  die  Krankheit  vermehrt  wird, 
gehört   nicht  hieher  und  soll  später  Erwähnung  findet).* 

Die  Entsündungsbaut  wird  zweitens  dadurch. gebildet 
dass  die  Capacität  des  Blutes  für  den  Faserstoff,  und 
die  Affiuität  desselben  zum  Serum  so  gering  ist,  dass 
jener  bei  seiner  geringeren  speeifischen  Schwere  nach 
oben  tritt,  während  sich  die  schwereren  Blutfcdgelchen 
aus  derselben  Ursache  zu  gleicher  Zeit  schneller  unter 
das  Niveau  des  Serums  senken,  welches  ungeachtet 
des  freigewordenen  Faserstoffes  noch  einen  Ueberflusa 
an  Blutkügelcben  enthält»  Es  ist  nämlich  bewiesen,  dass 
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die  Blutkfifelchen  uui  m  schnaller  in  eter  Bln^ftealffccit 
niedersinken,  je  grösser  der  Gehalt  derselben  an  Faser- 
stoff ist*)- 
Diese  Veränderung  des  Blatee  and  die  BfMumg  der 

Eutnfindunf  shsut  erfolft  eowohl  bei  sehr  kräftigen 
■tetuaudungehrnnken ,  deren  Biet  einen  Ueberschess 
an  belebbarer  Materie  hat;  als  bei  seh  wichliehen 
Menschen ,  deren  Blut  arm  an  Fusersteff  ist  Denn  bei 
Abnahme  der  org aniairenden  Kraft  wird  aach  die  geringe 
Menge  des  Faserstole  von  den  Bestand t heilen  des 
Blutes  getrennt.  Nur  in  desi  Falle,  wenn  ein  sehr 
Jebensarmes  Blnt  schon  vor  der  Krankheit  die  geringste 
Menge  Faserstoff  bestes  t  neigt  sieh  nwar  keine  Bot* 
«flndangshant,  aber  wenigstens  die  Neigung  dum. 
Man  sieht  nämlich  nof  der  OberflJtche  des  Blutkneheus 
nnerst  eine  belle,  durchscheinende  Bot  he,  welche  dnns 
in  eine  weisslicbe,  opnlisirende  Farbe  übergeht. 

Die  Ausscheidung  von  Feserstoff  nimmt  nach  wieder- 
holten Blutentaiehungen ,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  as, 
weil  durch  dieselben  die  Lebenskrsft  des  Blutes  immer 
mehr  vermindert  wird« 

Indem  ich  nun  das  Vorgetragene,  nämlich  die  Be- 
hauptung, dass  des  Blut  bei  der  krankhnft  vermindertes 
Lebensthitigkeit ,  wodurch  eine  Entzündung  nie  Folge 
hervorgerufen  wird  nuf  eine  ähnliche,  aber  noch  weit 
•  bestimmtere  Weise  innerhalb  dei  Gefisse,  wie  ausser- 
halb derselben,  in  seine  Bestsndtheile  nerffillt,  durch 
mikroskopische  Beobachtungen  dsrzuthun  suche,    hebe 


*)  Et  sind  über  die  Bildnng  der  sogenannten  erneut  lnSnnisjai. 
allerhand  Hypothesen  aaffcestellt  worden;  allein  es  will  keine 
passen.  Valentin,  welcher  den  Artikel  Entzündung  in  de»  eben 
erschienenen  2ten  Hefte  des  Bandwörterbaches  für  Physiologie  etc. 
▼on  Rud.  Wagnbr  (Braanschweig  bei  Vieweg)  bearbeitet ,  gesteht 
getadesu,  man  wisse  die  Ursache  der  Bildnng  nicht;  die  verehrten 
Leser  wollen  das  Handwörterbach  nachsehen  und  den  Artikel  VAinif- 
tin's  mit  d*i  Angaben  des  Verf.  vergleichen,  Or. 
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ich  eueret  diejenigen  Breeheiaungeu  m  untersuchen* 
welche  du  Batgogengeeetute  meiner  obigen  Behauptung 
dadurch  au  beweiten  eebelnen  f  dase  eie  auf  eine  aer« 
eteArtfs  Lebenstbltlgkelt  dee  Biotee,  womit  eine  Innigere 
organische  VerMndonit  eeiner  Beetaadtbeile  verbunden 
eeia  mflsste,  hindeuten, 

<  Be  entsteht  nimlich  naeh  Hin  Wirkung  einen  heftigen 
Reisen,  weleher  fihig  iet,  die  Krankheit  hervoraurufen, 
sueret  eine  rflekginglge  Bewegung  der  Blutkörperchen 
In  den  Haargefissen ,  worauf  eine  Vermehrung  dea 
Blutumtrieba  in  der  Richtung  gegen  die  Venen  folgt 
Ferner  erscheinen  die  betroffenen  Haargefisse  verengert 
und  in  grösserer  Menge  bäum-,  bäschel-  oder  neta- 
Wimig.  Drittena  let  die  Anaahl  der  Blutkörperchen  In 
ihnen  vermehrt. 

Auf  die  falsche  Erklärung  dieser  Thatsschen  hat 
man  die  Theorie  gebaut ,  daeedieEntadndungekrankheit 
auf  einer  eel betischen  Ausbildung  der  Haargefisse 
beruhe«    Die*  iet  nicht  im  Minderten  der  FaU. 

Die  beobachtete  Rdekwirtsbewegung  des  Blutes  findet 
aliein  aus  mechanischer  Ursache  Statt,  welche  sich  als 
eine  durch  die  Krankheitsursache  bewirkte  Verstopfung 
der  Haargefisee  der  Fortbewegung  des  Blutes  ent- 
gegensetzt. Von  dem  Herde  der  Krankheit  wirkt  daher 
der  ftitons  der  Blutwelle  auf  das  Blut  aurdok  und  erregt, 
je  weiter  er  alch  durch  die  Arterien  bis  auf  das  Hera 
fortpflanzt,  als  Reaction  eine  stärkere  Bcthltigung 
der  mechanischen  Triebfeder  der  Blutbewegung.  Der 
schnellere  Kreislauf  wird  also  nicht  von  der  Krankheit, 
sondern  von  der  Reaction  bedingt ,  durch  welche  oft, 
wenn  ele  atark  genug  ist,  die  beginnende  Stockung  in 
den  Haargeflasen  wieder  bessitigt  wird.  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  Blutbewegung  in  der  benachbarten 
GefJtssreglon ,  wa  ihr  keine  Hindernisse  entgegentreten, 
noch  aMhr  beschleunigt,  als  in  der  kranken« 

Die  Verengerung  der  Haargefisee  ferner  wird  awar 
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allerdings  ersten«  durah  eine  vermehrte  Thitigfceit 
derselben,  nämlich  durch  die  Zusammeasiebnng  ihrer 
Cirkelfasern  veranlasst,  ist  aber  in  dieser  Hinsieht 
ebenfalls  Folge  der  Reaetion.  Die  Haargefäa»  soeben 
sieh  nämlich  gegen  die  Krankheitsursache  m  behaupte* 
Dies  Streben  gibt  sich  unter  allen  Umständen  durch 
Contraetion  zu  erkennen,  in  den  Haargefäasen  alse 
durch  die  Verengerang  derselben.  Mit  dem  Zurücktritt 
dieser  Reaetion  werden  daher  die  Haargefässe  wieder 
erweitert.  —  Zweitens  ist  aber  die  Verengeren*  der- 
selben Folge  der  Krankheit.  In  diesem  Falle  erscheinen 
die  verengerten  Haargefässe  zugleich  gerunzelt  und 
zuletzt  theil weise  zerstört,  weil  sich  ihre,  der  Ver- 
änderung leicht  unterworfene  Beschaffenheit  bei  der 
Verminderung  der  organisirenden  Kraft  nicht  so  erhaltea 
vermag« 

Die  vermehrte  Erzeugung  von  Haargefissen ,  welche 
bäum-,  bdschel-  oder  netzförmig  hervortreten,  ist 
endlich  nur  eine  täuschende  Erscheinung.  Sie  röhrt 
aHein  von  der  Ausdehnung  der  Haargefässe,  durch  das 
stockende  Blut  her,  wodurch  allein  die  schon  vorhan- 
denen Gefässe  sichtbar  gemacht  werden.  Nur  in  der 
Reaetion  entstehen,  wie  ich  zeigen  werde,  neue  Haar- 
gefässe statt  der  zerstörten. 

Die  grössere  Menge  der  Blutkörperchen  in  den  Ge- 
issen erlaubt  endlich  nicht,  auf  eine  vermehrte  Bildungs- 
thätigkeit  des  Blutes  zu  sobliessen.  Denn  diese  setzt 
eine  stärkere  anziehende  Wirkung  der  Haargefässe 
auf  das  Blut  und  eine  lebhaftere  Circulatioo ,  wodurch 
die  grössere  Menge  der  Blutkörperchen  zugleich  schneller 
bewegt  werden  musste,  voraus.  Von  allen  diesen  Er- 
fordernissen treten  gerade  die  entgegengesetzten  Er- 
scheinungen hervor,  wie  aus  dem  Folgenden  .erhellt.  • 

Nach  Erledigung  jener  Einwürfe,  habe,  ich  nun  die 
Zustände  der  Krankheit,  wogegen  die  Entzündung 
reagtrt,  näher  aufzufassen. 
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Zunickst  ist  die  Blutbewegung  in  dem  kranken 
Theile  vermindert.  Die  Ursache  dieser  Bewegung:  in 
den  Haargefissen  ist  die  Affinität  b wischen  dem  Blute 
and  dem  Organe  *).  Dieselbe  wird  durch  den  Einflusn 
der  Nerven  bethitigt,  weiche  das  Blut  gleichsam  be- 
seelen and  einen  organischen  Scheidungsprocess  in  ihm 
einleiten»  Da  diese  Affinität  nun  vermindert  oder,  gan» 
aufgehoben  worden  ist,  so  geht  die  Blutbewegung .  in 
den  Haargefissen  entweder  langsamer  oder  gar  nicht 
mehr  von  Statten.  Bei  der  langsameren  Bewegung 
erseheint  unter  dem  Mikroskop  eine  grössere  Menge 
von  Blutkörperchen,  indem  die  Zwischenräume  zwischen 
ihnen  in  der  Richtung  gegen  die  Venen  immer  kleiner 
werden.  In  der  Mitte  des  Krankheitsherdes,  wo  das 
gröaste  Hinderniss  der  Fortbewegung  des  Blutes  liegt, 
sind  die  Körperchen  in  der  grössten  Menge  vorbanden 
and  am  dichtesten  an  einander  gereibt.  Zuletzt  kommen 
dieselben  so  nahe  zusammen,  dass  sie  ein  Convolat 
bilden,  worin  sie  nicht  mehr  unterschieden  werden 
können«  Auf  diese  Weise  entsteht  endlich  ein  völliger 
Stillstand  der  Blutbewegung  in  den  kranken  Haarge~ 
fassen.  Hiermit  tritt  die  Zersetzung  des  stockenden 
Blutes  ein.  Der  Faserstoff  trennt  sich  los  und  bildet 
Anhäufungen,  wodurch  das  Hinderniss  der  Fortbe-* 
wegung  des  Blutes  immer  weiter  verbreitet  wird; 
Diese  Anhäufungen  finden  ungleichmissig  Statt;  daher 
ist  die  Stockung  an  einer  Stelle  der  Haargefisse 
grösser,  als  an  einer  anderen:  — •  So  wie  der  Faser« 
Stoff  aus  den  Bestandteilen  des  Blutes  hervortritt,  so 
scheidet  sich  auch  der  Eiweissstoff  des  Serums  ab.  Zu 
gleicher  Zeit  sinken  die  speeifisch  schwereren  Blut- 
körperchen nieder  und  werden  zugleich  in  ihrer  Sub- 
stanz verändert,  weil  sich  dieselbe  nur  durch  die  Lebens* 
kraft,  welche  jetzt   im   hohen  Grade   vermindert  ist* 


*)  tat  die  Theorie  Valentin'«.  Gr. 
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erhalten  können.  Der  flüssige  Inhalt  der  Kftrperchee, 
welcher  das  Blutroth  darstellt,  tritt  am,  löst  sieh  Ja 
Serum  auf  ond  färbt  daaselbe  roth;  die  Kerne  de* 
Körperchen  aber  ballen  aich  mit  den  Faserstoffgerinnsele 
zusammen.  Wegen  der  grossem  Affinität  des  Blstrotfc* 
zsmv  Faserstoffe  senkt  sieh  dasselbe  (heil weise  aaf 
diesen  nieder  und  bildet  rotbe  Fleckes« 

Bei  dieser  Zersetzung  des  Blutes  wird  des  Sersm 
frei.  Weil  nun  im  Sitze  der  Krankheit  niedere,  des 
organischen  zum  Theil  widerstrebende  Gesetae  vor- 
herrschen, so  dringt  das  Elweiss  und  Faserstoff  est- 
haltende  und  durch  das  Blutroth  gefärbte  Serum,  nach 
den  Gesetzes  der  Imbibition,  durch  die  Wandung« 
der  Haargefässe  in  die  Interstitien  der  Organe  sad 
bildet  die  rothe  Entaändungsgesebwulst  Die  Ritte 
der  Gewebe  rährt  daher  keineswegs  tob  ausgetretenem! 
reinem  Blute  her.  Oasselbe  fcana  eben  d esshalb  nicht 
austreten ,  weil  es  erstens  in  des  Haargefässen  mersetü 
wird ,  und  weil  zweitens  die  Gewebe  durch  die  As»* 
schwitsung  des  Faserstoffs  verdichtet  werden  und  da- 
durch das  Austreten  des  Blutes,  wenn  es  sieh  ia  eiser 
stfirmiscben  Reaction  heftig  gegen  den  kranken  Tbcü 
bewegt,  verhindern.  Das  Austreten  entsteht  nnr  an- 
fällig durch  Zerrcissung  einzelner  Haargefässe  im  An- 
fange ,  oder  durch  die  Auflösung  und  brandige  Zerstö- 
rung der  Gewebe  beim  Ausgange  der  Krankheit« 

Indem  die  Zersetzung  noch  weiter  fortschreitet ,  trennt 
sich  wieder  das  Blutroth,  der  Faser-  und  Biweissslef 
von  dem  in  die  Gewebe  ausgetretenen  Serum»  Weil 
die  Affinität  des  Blutroths  zum  Faserstoff,  am  stärkstes 
hervortritt,  so  vereinigen  sich  beide  zusammen  und 
bilden  rothe  Punkte,  die  sich  theils  niederschlagen, 
theils  im  Serum  schweben,  indem  die  speeifisehe  Schwere 
desselben  durch  den  Gebalt  an  Faser-  und  EUweisssteff 
(welche  Stoffe  ungeachtet  ihrer  vielfachen  Niederschläge 
im  vermehrten  Masse  im  kranken  Blute  vorbanden  sind) 


die  Lebte  von  der  &ti%$ndung.  NB 

erbiht  wurden  ist  Auf  solche  Weise  entsteht  die 
fammige,  punktirte  «der  murmorirte  Rötbe,  welch* 
ungleich  wegen  der  aufgehobenen  Oxydation  das 
stockenden  and  sieb  nerseteenden  Blutes  dunkler  er- 
scheint. 

Mit  Zunahme  der  Krankheit  verschwindet  jene  RSthc 
wieder,  indem  sich  die  rothen  Punkte  von  ihrem  Um* 
kreise  nach  ihrem  Centrum  zu  auflösen;  es  vergeht 
ferner  die  Injection  der  Haargefisse,  indem  dieselben 
so  weit  5  bis  sie  sich  gegenseitig  berfibren,  ausgedehnt 
und  Mietet  serstftrt  werden.  Unter  diesen  Umstanden 
durchdringt  das  Mrsetete,  immer  mehr  von  rein 
ehemischen  Geseteea  abhängige  Blut  gleichförmig  die 
Gewebe  und  stellt  Mietet  eine  sibe,  dunkelfarbig« 
Masse  dar« 

Je  schwächer  die  Lebenskraft  des  Korpers  und  des 
Blutes  insbesondere  schon  vefr  der  Kntetndung  wnr*  Je 
weniger  Faserstoff  und  je  mehr  wtssHge  Theile  das 
Blut  enthielt,  deute  eher  gehen  die  Zersetzungen  te 
denselben  vor  sieh»  Es  entstehen  jedoch  unter  diesen 
Umstiodcn  weniger  feste  Gerinnsel,  sonders  mehr 
Ansscbwitaungen  von  Serum,  welches,  durch  Blutroth 
gefSrbt ,  die  Gewebe  leicht  durchdringt  und  eine  gleich* 
Armige  Bdthe  derselben  erneugt. 

Thells  durch  diese  Verhältnisse,  theile  Jurch  eine 
die  Benctien  fiberwiegende  Kraukbeitsscbädlicbkeit* 
oder  durch  Schwäche  der  Reactine  Oberhaupt  entsteht 
die  sogenannte  „asthenische  Entrundung." 

Wirkt  hingegen  die  Krankheitsursache  so  übermächtig 
ein  9  dase  alle  Lebensthütigkett  gleich  von  vorn  herein, 
oder  nach  fruchtlosen  Gegen bestre bongen  unterdrückt 
wird  9  so  entsteht  Brand  oder  Lähmung  des  ergriffenen 
Theiles.  Her  erstere  entsteht  *  B.  in  seorbutisebeii 
Krankheiten,  im  Milnbrnndy  bei  der  Futrescenn  4er 
Gebärmutter,  in  der  Gastroamlacie;  Libmuag  keanut 
*  B.  häufig  in  der  Bräune  vor.    Wird  die  Krankheit 
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durch  besondere  Heise,  nämlich  durch  miasmatische 
und  contagiöse,  oder  io  der  Constitution  gegründete 
dyskrasische  Krankheitsursachen  modificirt,  ao  entsteht 
die  sogenannte  „speeifische  Entzündung",  deren  ich 
schon  erwähnt  habe«  Nach  der  Eigentümlichkeit  jener 
Reize  oder  der  auf  die  Organe  sicli  ablagernden  ander- 
weitig im  Körper  vorhandenen  schadhaften  Stoffe  wird 
das  Product  der  Krankheit  verändert. 

Ans  diepen  Vorgängen  im  Herde  der  Krankheit 
ergeben  sich  die  Symptome  derselben.  Durch  die  Ent- 
mischungen des  Blutes,  nämlich  dadurch,  daaa  die 
chemischen  Affinitäten  der  Bestandteile  den  Blutes  io 
dem  Verbältnisse  erwachen,  als  die  organischen  ver- 
mindert werden,  entsteht  zum  Theil  die  vermehrte 
Wärme.  Eine  zweite  Ursache  derselben,  die  hier  nicht 
berücksichtigt  werden  kann,  liegt  in  der  vermehrten 
Lebensthätigkeit,  die  in  derReaetion  erscheint.  Indem 
sich  die  Beeinträchtigung  des  Lebens  von  dem  kranken 
Theile  auf  das  Centralorgan  des  Organismus  1-eAeclirt, 
entsteht  der  Schmerz.  Auf  dieselbe  Weise,  wie  dieser, 
entsteht  das  subjeetive  Gefühl  von  Hü%e,  indem  das 
Gehirn  die  krankhaften  Eindrücke,  in  diesem  Falle  die 
durch  chemische  Verhältnisse  entstehende  Wärme  starker 
wahrnimmt  —  Wenn  die  Krankheit  hingegen  in  'sehr 
wichtigen  Organen  haftet,  oder  sich  übermässig  ans«* 
gebreitet  hat,  ist  die  Empfindung  und  Vorstellung  des 
Gehirns  vermindert  und  der  Schmerz  undeutlich,  wo- 
gegen grosse  Angst  als  das  Gefühl  der  bedrohten 
Existenz  entsteht.  Die  übrigen  Symptome  werden 
durch  die  Zustände  im  Herde  der  Krankheit  mit  JLeicb- 
tjgkeit  erklärt. 

Die  lebensbeschränkende  and  das  Blut  entmischende 
Wirkung  der  Krankheit  verbreitet  sich  nun  immer 
weiter  über  den  Organismus.  Der  Krankheitsherd  wirkt 
nämlich  in  gleicher  Weise  auf  die  Lebensthätigkeit 
und  auf  das  Blut  fortwährend  ein,  wie  die  Krankhcits» 
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orsacbe  von  Anfang  auf  einen  bestimmten  Tbett  den 
Gefässsystems  eingewirkt  bat.  Dadurch  sinkt  die 
organische  Befähigung,  welche  das  Blut  erfahren  soll, 
immer  mehr,  indem  dasselbe  immer  weniger  belebt 
and  fähig  wird,  seine  normale  Mischung  zu  erhalten» 
Das  in  das  Blut  aufgesogene  Product  der  Krankheit 
wird  daher  nicht,  oder  nicht  vollständig  umgewandelt 
nnd  unschädlich  gemacht ,  sondern  erweckt  im  Gegen« 
tbeile  chemische  Affinitäten  zwischen  den  Bestandtbeilen 
des  Blotes.  Demnach  wirkt  das  Product  der  Krankheit, 
vom  Herde  derselben,  einem  Contagium  analog  auf  das 
Blut  ein,  indem  die  Mischung  desselben  in  ähnlicher 
Art  fortwährend  verändert  wird,  wie  dieselbe  von 
Anfang  an  verändert  worden  war«  Der  Unterschied 
besteht  nur  darin,  dass  keine  speeifisebe  Anomalie* 
(wie  es  bei  der  Einwirkung  wirklicher  Contagien  ge- 
schieht) im  veränderten  Blute  hervortreten« 

Die  Entmischung  der  ganzen  Blutmasse  gebt  in  der 
Art  vor  sieb,  dass  zunächst  die  organische  Affinität 
des  Faserstoffs  zu  den  übrigen  Bestandteilen  deff 
Blutes  vermindert  wird«  Dieser  Stoff  trennt  sich  los, 
und  umkleidet  dann  die  innere  Haut  "der  Gefässe, 
vorzöglich  der  Venen.  Dann  wird  das  Blutrot)t  theil- 
weise  aufgelöst ,  färbt  das  Serum  und  schlägt '  sieh 
wegen  seiner  näheren  Beziehung  zum  Faserstoff  auf 
die  Gerinnsel  desselben  nieder«  So  entsteht  die  innere 
Ritbung  der  Gefässe,  welche  man  in  weit  verbreiteten 
Entzündungen  häufig  beobachtet.  Das  immer  mehr  sich 
entmischende  Blut  wirkt  nun  auf  die  Lebenstbätigkeit 
als  ein  fremdartiger  lähmender  Eiafluss,  welcher  sich 
vorzugsweise  auf  das  Herz  reflectirt.  Dies  geschieht 
um  'so  mehr,  weil  das  Herz  wegen  der  grossen,  Ver- 
bindung seiner  Nerven  mit  den  Nerven  des  übrigen 
Körpers  an  der  Gefährdung  der  meisten  Organe  An* 
theil  nimmt  Indem  nun  auch  das  Herz  von  der  Kraotk«? 
heit  angegriffen   wird,    zieht  es  sich   schneller    nnd 


weniger  kräftig  zusammen.  Daher  wird  der  Puls 
beschleunigt,  weich,  klein,  unterdrtekt,  fadenflrmig. 
Wird  endlioh  das  Lehen  durch  die  Krankheit  im 
Mehstea  Grade  bedroht,  ae  eatateht  der  Scbfittelfrost 
aad  der  Ted,  wena  die  Gegenwirkung  des  Kftrpers 
aasbleibt. 

Die  Ausbreitung  der  Krankheit  aaf  daa  Blut  und  dea 
•brfgen  Körper  bat  einen  rückwirkenden  nachtheiliges 
Blnfluss  nsf  den  ursprünglich  erkrankten  TheiL  Indeü 
derselbe  dadurch  immer  mehr  von  chemischen  Verhält- 
nissen abhängig  wird,  tritt  naletnt  die  Affinität  »wi- 
schen den  entfernteren  Beatandtbeflen  des  Bluten  in  der 
Art  hervor,  wie  sie  oft  gleich  von  Anfang  aa  durch  das 
•berwlegende  Kraakheitaarsaehe  hervorgerufen  wird. 
De  entstehen  nämlich  Verbindungen  dea  Kohlen-,  Was* 
ecr%  Stickstoffs,  des  Schwefels,  dea  Phosphors  m.  n»  l 
Diese  Zersetnnng  geht  von  dem  Blote  naa  auf  die  G*- 
webe  der  Organe  Aber  and  veranlasst  entweder,  je 
nachdem  die  äussere,  die  Zersetnnng  beginstigcnde 
Lnft  Zatritt  an  dem  kranken  Organe  bat  oder  nicht, 
eine  Versehrampfang  oder  eine  Auflösung  denselben  is 
eine  flüssige  Messe,  die  oft  durch  colliqoative  Blatna- 
gen  entleert  wird.  Diese  Zustände,  welche  den  Brand 
der  Organe  darstellen,  sind  daher  nicht  die  Folge  einer 
•bermässig  gesteigerten  entzündlichen  Tbätigkcit;  denn 
diese  wirkt  der  Zersetzung  des  Blutes  gerade  ent- 
gegen, oder  sucht  dieselbe,  wenn  sie  entstanden  ist, 
in  beschränken» 

Die  Zersetzung  des  Blutes  in  seine  entfernteren  Be- 
eteedtbeile  verbreitet  sieb  auf  eine  ähnliehe  Art,  wie 
die  Zersetzung  des  Blutes  in  die  nähern  Bestandteile 
In  dem  Verhältnis»,  als  die  Lebenskraft  abnimmt,  immer 
Wilter  fiber  die  Gefässe*    Dadurch  entsteht  ein  putri- 

»Fieber,  in  welchem  die  Symptome  der  höchsten 

iNeaochwäohc  und  der  Lähmung  mehr  oder  weniger 
eBMrOftfOtcn» 
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8.  Reaction  und  Zustandekommen  derselben. 

Gegen  die  krankhafte  Beschränkung  des  Organismus 
tritt  die  Gegen  wirken*  desselben,  die  Selbsterhaltuug 
bezweckend,  in  Erscheinungen  hervor,  welche  erstens 
in  verstärkter  nnd  nweitens  in  der  Art  nach  verän* 
dertet  Lebenstbitigkeit  bestehen.  Verstärkt  mnss  die- 
selbe  sein ,  weil  ein  grösserer  Aufschwang  der  Kräfte 
ntthlg  ist,  hb  eine  feindselige  Einwirkung  auf  den 
Körper  aufzuheben,  als  um  seine  normalen  Verrichte»? 
gen  su  erhalten.  Die  Verstärkung  erseheint  als  Ent- 
sendung. Wenn  daher  alle  Erscheinungen  eines  Kran- 
ken taf  einen  hoben  Grad  der  Entsdndung  hindeuten, 
sn  wird  dadurch  eben  der  Sieg  aber  die  krankhafte 
Beschränkung  ausgedruckt*  Sie  Reaetien  ocacentrirt 
sieh  gegen  den  Ort,  wo  die  Beschränkung  statt  fand« 
weil  die  grOsste  Hülfe  da  erscheint,  ws  die  grtsstt 
Gefabrist. 

Die  Entrindung  kill  Man  fälschlich  fflr  die  Krankheit» 
in  der  froher  angedeuteten  Meinung,  dass  sieh  ein  neues 
Gentralergan  des  Blutgefässsystems,  ein  Vorgang  assr 
bilde,  welcher  aller  organischen  Bildung  und  Restaar**. 
tte»  feindlich  sei«  Im  Gegeniheite  nacht  sieh  die  Reaction 
ka  vollsten  Mnasse  dadurch  geltend,  dass  sieh  <tfe  La» 
beMthAtigkeit  des  kranlen  Organs  so  weit  verstirkt, 
dass  es  aus  der  bisherigen  harmonischen  Gestaltung 
des  Organismus  einseitig  sich  erbebt  nnd  dass  sich  die 
Kraft  des  ganaen  Organismus  nach  dem  bedrohten 
Punk*  hinwendet  Dann  Mit  man  die  Entladung  mit 
gleichem  Unrechte  fir  eine  alles  Maase  und  Ziel  über- 
schreitende» das  Leben  gefäbrende  Reaction«  Da  die 
Reaction  van  dem  Streben  nach  Selbsterbaltung  aus- 
geht, s*  aMiss  sin  den  Geset&en  derselben  gemäss  er- 
feigen, dem  Organismus  also  befreundet  sein.  Der  Grad 
der  Beschränkung  bodingt  daher  den  Grad  der  Reaction. 
Die  entnündlicha  Lebensthitigkeit  ist  daher  nur  in  dem 
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Maasse  vermehrt,  als  sie  durch  die  Krankheit  vermin- 
dert worden  war« 

leh  weiss  recht  gut,  dass  ich  durch  dieses  Ausspruch 
den  Ansichten  der  Aerzte  entgegentrete  ond  wenig 
Anerkennung  erwarten  darf.  Mein  Widerspruch  ist 
Jedoch  nicht  so  gross,  als  man  glaubt  Denn  bei  der 
Diagnose  einer  heftigen  Entsendung  verwechselt  man 
die  Symptome  der  Krankheit  mit  den  Symptomen  der 
Reaction,  und  macht  fälschlich  die  übermässige  Ausbil- 
dung der  erstem  von  der  Entzündung  abhängig,  die 
man  desshalb  durch  „  entzündungs  widrige  "  Mittel  be- 
kämpft. Dies  geschieht  z.  B.  in  einer  typhösen  Hin- 
entzdndung.  Man  glaubt,  dass  dieselbe  um  so  heftiger 
dei,  je  stärker  die  Zeichen  der  Betäubung  hervortreten, 
namentlich  je  matter,  trüber,  je  mehr  nach  oben  verkehrt 
das  Auge  und  je  weiter  und  starrer  die  Pupille  ist 
Gerade  diese  auf  verminderte  Lebenskraft  hindeutenden 
Erscheinungen  sind  die  directe  Folge  der  Krankheit; 
und  nur  desshalb  so  stark  ausgebildet,  weil  ihnen  keine 
gehörige  Entzündung,  als  Reaction,  entgegentritt* .  Die 
Wahrheit  dieser  Behauptung  erkennt  man  sehr 
daran ,  dass  sich  die  Gefahr  der  Krankheit  in 
Maasse  vermindert,  als  die  Lebensthätigkeit  sich  freier 
erhebt,  als  der  Kranke  beweglicher  wird,  lebhafter 
pbantasirt,  als  insbesondere  *  das  feurige,  geröthete, 
gegen  das  Licht  sehr  empfindliche  Auge  einen  ent- 
zündlichen Zustand  des  Gehirns  reflectirt  Geht  der 
Kranke  aber  unter  solchen  Erscheinungen  zu  Grunde, 
so  geschieht  es  nicht  wegen  Heftigkeit  der  Entzündung, 
sondern  desshalb,  weil  es  derselben  auch  bei  ihrer  star- 
ken Ausbildung  nicht  immer  gelingt,  die  überwiegende 
krankhafte  Beschränkung  zu  besiegen.  Daher  treten 
die  Symptome  der  Entzündung  in  dem  Verhältnisse 
wieder  zurück ,  als  die  des  typhösen  Processen,  *  der 
Lähmung  und  des  Brandes  sich  ausbilden. 

Wie  die  Entzündung  erstens  die  Lebensthätigkeit  in 
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vermehrtem  Maasse  hervorruft,  so  ist  4iese  zweitem 
auch  der  Art  nach  verändert.  Wie  dar  erste  Umstand 
kein  Zeichen  der  Krankheit  ist,  so.  ist  es  aaeh  der 
letztere  nicht.  Die  Gegen  Wirkung  hingt  nämlich  van 
der  Einwirkung  ab«  Da  diese  in  bestimmter  Art  jqq» 
schiebt,  so  qrass  noch  jene  in  bestimmter  Art  sich  ent- 
wickeln. Denn  wenn  der  Organismas  in  seiner  freien 
Wirksamkeit  gehindert  worden  ist,  so  muss  er  noth* 
wendig  in  einer  andern  Art  thitig  sein,  bis  die  Hinder- 
nisse entfernt  sind  and  die  gewöhnliche  Erscheinung 
des  Lebens  wieder  hervortritt. 

Die  Reaction  entsteht  vorzugsweise  im  Blutgefäss- 
Systeme,    weil  dieses  eine  krankhafte  Beschränkung 
seiner  Wirksamkeit  durch  die  veränderte  Beschaffenheit 
seines  Inhalts  am  meisten  erfahrt.  Indem  sich  die  Wir- 
kung davon  auf  das  Hers  fortpflanzt,  wird  sie  eine 
mächtige  Anregung  seiner  stärkeren  Thätigkeit.  Diese 
erfolgt  zugreich  aus  mechanischer  Ursache,  weil  das 
Herz  wegen  der  verhinderten  Fortbewegung  des  IMpte* 
dureh  die  Haargefässe  mit  ihm  überfüllt  wird  and  der 
zu  grossen  Menge  desselben  sich  zu  entledigen  sucht 
Die   verstärkte   Herz-    und   Blutgefässthätigkeit   gibt 
sich  durch  einen  schnellen,  aber  zugleich  harten  und 
vollen  Puls  zu  erkennen.     Zweitens  wird  durch   die 
Reaction  die  Qualität  des  Blutes  verändert.  —  Nachdem 
durch  die  Krankheit  die  Lebensthätigkeit  des  Blutes, 
so  wie  die  Affinität  und  Capacität  desselben  für  seine 
Bestandteile  vermindert  worden  ist,  tritt  in  der  Reaction 
eine  vermehrte  Belebung  und  organische  Spannung  im 
Blute  hervor.  Dies  geschieht  auf  folgende  Weise.  Das 
Blut  ist  einer  zweifachen  Veränderung  unterworfen.  In 
den  Haargefässen  gehen  in  ihm  durch  den  belebenden 
Einflass  des  Nervensystems  die  organischen  Scheidungs- 
processe  vor  sich,  wodurch  die  Ernährung  der  Organe 
vermittelt  wird.    In  den  Lungen  hingegen  wird  das 
Blut  durch  die  Einwirkung  der  Luft  na  dieser 


taag  Ahiger,  Mm  w  sagioich  Im 
tMii(iw  flifWili  ■■  im  rfnrirra  triff    Wi 
wie  eo  ia  der  Kraakbeit  geochiebt,   die   erj 
Bibridsag  4m  Blstss  im  dea  HaargeOssea  erschwert 

werdee  ist,  ee  wird  es  ia  dcaeelhra 
derefa  die  Left.  £s  eststeht  daher 
Nitwirkaag  *•*  Nerve«  eise  gesteigerte  Lsagea- 
thitightft,  die  eieh  eewehl  ale  Aeescfactdeng  verbrach- 
ter, wie  ale  Aefealuae  beleheader  Stoffe  aa  erkeaace 
gibt  Gleichzeitig  erfährt  dae  Biet  aef  allea  Weites 
der  Cirealatioa  dea  belebeadea  Eiafiass  dee  Nervca- 
Systems. 

Dadareh  ans,  deee  eia  arterielleres,  belebteres,  snt 
eiaer  Mheren  Temperatar  und  mit  einer  grosseren  Ca- 
parität  ffir  aeiae  Beslaadtheile  begabtes  Blut  krifüg 
gegen  dea  Kraahheitaherd  aedringt  aad  iba  van  alles 
Seiten  eiaschliesst,  wirkt  die  Beaetiea  dea  Krankbetts* 
precesse  entgegen  oad  hebt  iba  auf.  Entweder  wird 
das  stockende,  tbeil weise  echoe  serfsllene  Blut  unmit- 
telbar  in  normal  gemischtes  umgeändert,  es  werden  die 
schadbaftca  Bestaadtheile  des  Blutes  auf  geradem  Wege 
durch  dae  erkrankte  Organ  selbst,  wenn  es  eine  Ex- 
eretion  besorgt,  ausgeschieden,  oder  das  Krankheile- 
produkt wird  von  den  Lymphgefissen  und  Venen  auf- 
gesogen, tbeil  weise  im  Blute  selbst  reassimilirt ,  tbeil- 
weise  durch  die  normalen  Excretionsorgane  ausgestoeeea. 
Auf  diese  Welse  werden  die  Haargefdsse  wieder  voa 
normal  gemischtem  Blute  durchdrungen ,  worauf  die 
anterdrfickt  gewesene  Ernährung  und  Function  dos 
Organes  wiederhergestellt  wird.  —  Ist  jedoch  das  Blut 
bei  diesem  Gange  der  Heilthätigkeit  au  sehr  mit  schad- 
haften Stoffen  überladen,  wird  zugleich  die  Ausschei- 
dung derselben  auf  die  gewöhnliche  Weise  verhindert, 
so  Äussert  sich  die  Resction  weniger  vortheilbeft*  lodern 
das  Blut  unter  allen  Umständen  seine  normale  Mischung 
wieder  herzustellen  sucht,  werden  djeKrankbeitspwIfctt 


•Mb  Meli  tekshea  Orgaiet  hin  ausgeecbiedea,  4er«r 
Einrichtung  ond  Function  nicht  dazu  eingerichtet  iefc. 
Die  Ablagerangsstütten,  welche  im  Allgemeinen  eine 
niedere  organische  Bedeutung  haben  und  mehr  an  der 
Oberfläche  des  Körpers  liegen,  sind  gr&sstentheils  Drü- 
sen, hantige  Gebilde,  Zellgewebe.  Dieser  Vorging 
wird  durch  folgenden  physiologischen  Grand  bestimmt 
In  der  Entzündung  irgend  eines  Organen  Concentrin 
sich  die  Gegenwirkung  des  Lebens  gegen  dasselbe* 
Dies  setzt  einen  Mangel  an  Lebenskraft  in  anders* 
Organen,  am  meisten  in  denjenigen  voraas,  die  schau 
ursprünglich  eine  geringere  Lebensbef&higung  besitzen« 
Da  nun  ein  Organ  sich  nur  durch  seine  Lebenskraft 
gegen  schädliche  Einflösse  schützt,  so  ist  es  deuselbe* 
um  so  mehr  ausgesetzt,  je  geringer  jene  Kraft  ist  und 
Je  mehr  sie  vermindert  wird.  Die  schädlichen  Stoffe, 
welche  sich  wie  eine  neue  Krankheitsursache  verhalten, 
werden  daher  vorzugsweise  nach  solchen  Organen  ab« 
gelagert  und  bilden  neue  Krankheitsherde.  Diese  wh* 
ken  jedoch  nur  wenig,  weil  sie  nur  eine  geringe  orga- 
nische Bedeutung  haben,  auf, den  Organismus  zurück, 
dessen  Reaction  zudem  bei  zunehmender  Lebenskraft 
überwiegt.  Jene  Krankheitsherde  wirken  daher  nur 
als  ein  Reiz,  welcher  die  Veranlassung  ist,  dasa  sie* 
fortwährend  die  schädlichen  Stoffe  nach  ihnen  ablegen^ 
wodurch  der  übrige  Kirper  von  denselben  befreit  wird« 
Diese  Ausscheidung ,  welche  im  günstigsten  Fall« 
nach  den  Äusseren  Grenzen  des  Organismus,  fti  weniger 
günstigem  nach  inneren  Organen  geschieht,  geht  auch 
in  dem  ursprünglich  erkrankten  Organ  nach  der  weniger 
belebten  Oberfläche,  am  meisten  nach  der  serösen  Um± 
hüllung  desselben  bi  dem  Maasse  vor  sieh,  als  dai 
Organ  selbst  über  seine  Beeinträchtigung  sich  erhebt 
Diesem  beschrankten  Vergange  Hegt  dasselbe  Gesetz 
au  Grunde,  als  jenem  mehr  in  allgemeinen  Verhältnissen 
ausgedrückten.    Denn  jeden   einzelne  Organ  verhMt 
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sich  in  Besag  auf  sich  selbst  wie  ein  relativer  Orga- 
nismus, 

•   ■  ■  • . 

4.  Autgänge  der  Entrundung. 

Durch  die  angegebenen  Vorginge  wird  die  Zerthei- 
bmg%  durch  andere,  die  ich  jetzt  betrachten  will,  die 
Eiterung  herbeigeführt     Dieser  Ausgang  der   Krank- 
heit ist  von  jenem  wesentlich  nicht  verschieden,  sondern 
beruht  auf  denselben  Grundbedingungen,  die  nur  nach 
dem  Grade,  mit  welchem  die  Krankheit  oder  die  Reactioa 
sieh  geltend  macht,  von  einander  verschieden  sind.   Die 
Eiterung  kommt  auf  folgende  Weise  zu  Stande.  Wenn 
die  örtliche  Krankheit  so  stark  ausgebildet  ist,   dass 
Zertbeilung  nicht  mehr  eintreten  kaon,  so  werden  die 
abnorm  gebildeten  Stoffe  zwar  auch  in  die  Blutgefässe 
wieder  aufgenommen,  jedoch  unvollkommen  ausgeschie- 
den,  und  nur  theilweise  dem  gesunden  Blute  gleieh- 
missig  verändert.    Das  Aufgenommene  besteht  haupt- 
sächlich aus  Faser-  und  Eiweissstoff  und  aus  den  Kernen 
der  Blutkügelchen«    Diese  Stoffe  sind  ursprünglich  aus 
Kögelchen  oder  Zellen  mit  einem  Kerne  zusammenge- 
setzt, sind  jedoch  durch  den  Krankheitsprocess  vielfach 
verändert  worden.    Indem  sie  nun  in  das  Blot  aufge- 
nommen und  der  Belebung  desselben  wieder  theilhaftig 
werden,  tritt  ihre  organische  Urform  wieder  hervor,  die 
jedoch  auf  eine  weniger  bestimmte  Art  sich  ausdruckt, 
als  es  bei  den  höher  organisirten  Blutkugelchen  der 
Fall  ist.   Aus  solchen  theilweise  wiederbelebten  Stoffen 
besteht  der  Eiter.    Er  stellt  daher  eine  gleichartige, 
aus  Kdgelchen   bestehende  Hasse  dar,  die  die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  den  am  unvollkommensten  assimilirten 
Schleimkügelchen  hat,  jedoch  ungeachtet  seiner  wieder 
erlangten  Lebensbefähigung  eine  dem  Blute  fremdartige 
Substanz  ist.     Das  Leben   des   Blutes  erleidet  durch 
dieselbe  eine  Beschränkung,  die  sich  durch  einen  neuen 
Fieberfrost  zu  erkennen  giebt    Diese  Beschränkung 
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ruft  eine  neue  fieberhafte  Reaciion  hervor,   welche  den' 
Eiter  auszuscheiden  sucht.  Dies  geschieht,  nach  schori 
erwähnten  Gesetzen,   zunächst  nach   dein    Herde   der 
Krankheit  hin,  weil  dieser  dem  Streben  des  Organismus 
den  geringsten  Widerstand  leistet.  » 

Indem  nun  das  Blut  mit  vermehrter  Ausscheidung 
immer  lebenskräftiger  wird,  indem  im  Verhältnisse 
dazu  der  ganze  Körper  sich  erholt  und  die  überwiegende 
Lebenskraft  auch  auf  das  kranke  Organ  überströmt« 
so  wird  die  in  den  Bereich  desselben  wieder  ausge- 
schiedene, zum  Theil  schon  nach  organischer  Art 
veränderte  Materie,  der  Eiter  nämlich,  immer  höher 
organisirt,  vorzüglich  zur  Wiederefreugung  der  verloren 
gegangenen  Substanz  verwendet  und  nur  theil  weise 
als  unbrauchbar  ausgeschieden.  Dieser  Vorgang  ergibt 
sich  bei  näherer  Betrachtung  folgender  Massen* 

Zuerst    geht   ein  Scheidungsprocess    in   dem    abge- 
sonderten Eiter  vor  sich,   welcher  dadurch   erleichtert 
wird,  dass  der  Eiter  nur  eine  unvollkommene  organische 
Befähigung,  daher  auch  nur  eine  geringe  Affinität  seiner 
Bestandteile  besitzt.    Die  Zusammensetzung  desselben 
wird  daher  leicht  durch  Gesetze  verändert,  die  theils 
eine  höhere,  theils  eine  niederere  organische  Beziehung 
haben*    Zunächst    wird    ein  Theil  des  Faserstoffs   auf 
die    Oberfläche    der  Eitermasse    ausgeschieden.    Dies 
geschieht  auf  eine  ähnliche  Art.    wie  sich  in  dem  aas 
der  Ader  gelassenen  eiterhaltigen  Blute  eine  Faserstoff- 
haut  über   die  auf  den  Blutkuchen  niedergesunkenen 
Eiterküchelchen  erhebt;    Der  Grund  dieser  Erscheinung 
liegt  darin,   dass  in   der  Richtung  nach   aussen   die 
Belebung   des  Eiters  abnimmt  und    fremde  Affinitäten 
in  ihm  vorwalten.    Unter  dieser  Hölle  des  Faserstöfrs, 
der  einen  Schutz  gegen  die  Einwirkung  der  Luft   und 
gegen  fremdartige  Stoffe  verleibt,  kommt  die  Umwand- 
lung des  Eiters  in  organische  Substanz  auf  folgende 
Weise   zu  Stande.  —   Die  mit  einem   lebenskräftigen 
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Blute  wieder  angefüllten  Haargefäße  entwickeln  sieb 
von  neoem  in  der  Substanz  des  durch  die  Krankheit 
t  heil  weise  zerstörten  Organa  and  kommen  dadurch  mit 
dem  organisationsfahigen  Eiter  in  Berührung.  In  dem- 
selben geht  unter  Mitwirkung  der  Nerven  ein  organi- 
scher Scheidungsprocees  vor  sich.  Dadurch  entstehen 
auf  den  hervorstechenden  Puncten  der  Haargefasse  die 
Granulationen,  als  ein  höher  organisirter  Zellstoff. 
Indem  sich  die  Blutgefässe  in  denselben  fortsetzen, 
erneuert  sich  jener  Process  immer  weiter,  und  es  dehnt 
sich  die  Neubildung  weiter  aas.  80  wird  die  verloren 
gegangene  organische  Substanz,  gemäss  der  speri- 
fiscben  Beschaffenheit  der  Organe,  mehr  oder  weniger 
vollständig  wieder  erzengt,  und  endlich  dnreh  eine 
Narbe   abgegrenzt. 

Wenn  jedoch  der  Eiter  in  solcher  Menge  im  Blute 
erzeugt  worden  ist,  dass  der  Herd  der  Krankheit  nicht 
ausreicht,  um  denselben  in  sich  aufzunehmen  und  das 
Blut  von  dem  fremdartigen  NStoffe  zu  befreien,  so  ist 
die  Veranlassung  zur  Entstehung  der  sogenanntes 
Eilermela$la$en  gegeben.  Der  Eiter  wird  nömlicfa 
auf  ahnliche  Art,  wie  die  Krankbeitsproducte  bei  der 
Zertheilung,  nach  den  Gesetzen  des  Consensns  and 
Antagonismus,  auf  Organtheile  hin  abgeschieden,  welche 
gegen  ihn  den  geringsten  Widerstand  leisten.  Gewöhn* 
lieh  geschieht  die  Abscheidung  nach  „unedlem44  Organ* 
theilen,  an  der  Grenze  des  Organismus,  unter  ungünstigen 
Umständen  jedoch,  besonders  wenn  neue  Krankheits- 
bedingnisse einwirken,  auch  nach  inneren,  wichtigen 
Theilen.  Durch  die  fremdartige  Einwirkung  de*  abge* 
lagerten  Eiters  entsteht  ein  neuer  Krankheitsherd, 
welcher  den  Anziehungspunkt  ffir  den  Eiter  bildet  und 
daher  schnell  mit  ihm  fiberladen  wird.  Unter  besonders 
Verhältnissen  wird  dadurch  die  Absonderung  des  Eiters 
nach  dem  früheren,  ursprünglichen  Krankheitsherde 
aufgehoben»    Gelingt  die  Ausscheidung  des  Eitern 
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dem  Blute  nur  unvollkommen,  so  wird  dasselbe  um  so 
mehr,  je  geringer  seine  Lebenskraft  ist,  in  die  niedere 
organische  Substanz  verwandelt,  welche  den  Eiter 
darstellt,  und  so  gleichsam  vergiftet.  Dadurch  ent- 
stehen Zehrfieber,    die  zuletzt  mit   colliquativen  Ans-« 

9 

Icerungen  endigen. 

Ein  dritter  Ausgang  der  Krankheit  ist  die  Verhär- 
tung.   Sic  entsteht ,   wenn  erstens  die  Entzündungsur- 
sache   nicht   mit   so   überwiegender   Stärke  auf  einen 
Körpertheil   einwirkte,    dass  derselbe   zerstört   wurde, 
und   wenn  zweitens  die  Reaction  weniger  vollkommen 
war,    so  dass   weder  die  Zertheilung   der  Krankheit, 
noch    die  Neubildung   oder  theilweise   Ersetzung    des 
kranken    Theils    durch    Eiterung    zu   Stande    kommen 
konnte.    Unter  diesen  Umständen  wird  der  Kiankheits- 
stoff  nicht  vollkommen  in  organische  Substanz   umge- 
wandelt,  sondern   gibt   zur  Bildung   eines   Zwischen- 
körpers   Veranlassung,    der    wegen    seiner    geringen 
Belebung  eine  neue  Krankheitsanlage  enthält.  —  Unter 
ähnlichen  Verhältnissen  entsteht  die  sogenannte  „chro- 
nische Entzündung."    In  ihr  wirkt  eine  Krankheits- 
ursache mit  geringerer  Heftigkeit  fortwährend  auf  einen 
Theil  des  Körpers  ein,   und  erweckt  nur  eine  unvoll- 
kommene Reaction  desselben.  Meistens  liegt  die  Ursache 
im  Körper  selbst,  nämlich  in  einer  Dyskrasie  der  Säfte. 
Solche  chronische  Zustände  bilden  sieh  vorzugsweise 
in    secernirenden    Organen    aus;    denn    die    pathisch 
erregte  Absonderung  derselben  verhütet  eine  heftigere 
Einwirkung  der  Krankheitsursache,  wodurch  entweder 
eine    Zerstörung    des   Organes    durch    Lähmung   und 
Brand,  oder  eine  heftige  Gegenwirkung  und  ein  acuter 
Zustand   entstehen   würde.    Wenn    die    Reaction   des 
Körpers  nicht  im  Stande  ist,   einer  sich  immer  weiter 
verbreitenden    Wirkung   der   Krankheit   entgegen   zu 
Wirken  und  das  Gleichgewicht  zu  halten,  so  entsteht 
4M  adynamische  und  zum  Theil  das  typhöet  Fieber. 

35. 
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Nur  in  einer  unseligen  Verblendung  glaubte  man,  da** 
sich  das  adynamische  und  typhöse  Fieber  erst  aus  der 
Entzündung  hervorbilde  und  dass  man  es  durch  „ent- 
ziiudungswidrige"  Mittel  verhindern  könne.  Im  Gegen- 
theile  sind  die  Bedingungen  zu  jenen  Fiebern  gleich 
tod  Anfang  an  durch  die  Krankheit  selbst  gegeben, 
und  werden  nur  durch  das  Ueberwiegen  der  Ileaction 
so  lange  zurückgehalten,  bis  diese  unvollkommen  wird. 


4)  Viertes  und  vor  der  Hand  letztes  Sendschreiben 
an  die  Puristen*  Van  Dr.  L.  Griesselich  in 
Karlsruhe. 

Wohlgeborner ,  insonders  hochzuverehrender 
Herr  Dr.  Attomyr! 

Es  wäre  wohl  eine  recht  unfruchtbare  Arbeit,  Ihnen 
an/  all  die  Aeeker  und  Aeckerlein  zu  folgen,  wo  Ihre 
Ideen  von  der  Medicio  und  von  der  Homöopathie  ge- 
wachsen sind«  Man  kann  Ihnen  auch  nicht  Alles  aufs 
Nene  deduciren,  denn  so  wenig  es  statthaft  wäre,  einem 
.planm&ssigen  Gegner  des  homöop.  Heiiprineipes  die 
Giltigkeit  und  den  hohen  VVerth  desselben  lang  und 
breit  zu  beweisen,  ebenso  unstatthaft  wurde  es  sein, 
Ihnen  ausführlich  zu  zeigen,  dass  Sie  von  der  jetzigen 
Medicin  halbwegs  keine  Kenntniss  haben.  Die  Akten 
liegen  für  jeden  vor;  wer  sehen  will  und  kann,  mag 
Einsieht  nehmen,  des  Wiederaufnehmens  des  alten  Pro- 
cessus bedarf  es  nicht»  Ich  halte  daran  fest,  dass  der 
hom.  Grundsatz  der  unzweifelhaft  beste  ist!  dass  aber 
nicht  die  ganze  Medicin  um  ihn  sich  bewegt,  dass 
ausser  ihm  noch  andere  Grundsätze  Anwendung  finden, 
dass  insbesondere  der  Hahnemannismus  nicht  die  Angel 
ist,  um  welche  sich  Alles  dreht,  was  er  doch  glauben 
machen  will  und  was  die  Apostel,  darunter  Sie,  mit 
kindischem  Feuereifer  predigen»    Dieser  Enthusiasmas 
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ißt  es ,  welcher  einen  Unterschied  «wischen  den  „Rei- 
nen" and  den  „Mischlingen44  mit  bedingt;  die  ersteren 
stecken  noch  darin  bis  Ober  die  Ohren,  oder  stellen  sieh 
so;  die  anderen  haben  die  Feuerprobe  durchgemacht 
und  denken  nun  mit  kälterem  Blute  nach.  „Der  En- 
thusiasmus ist  gut,  ohne  ihn  geschieht  nichts  auf  der 
Welt,  aber  wessen  steter  Begleiter  er  ist,  kann  sieh 
gleich  auf  die  Liste  der  Irrenhauscandidaten  setaen." 
So  sprach  ich  vor  4  Jahren  (Hyg.  Till.  pg.  57),  als 
ich  Ihren  Aufsatz  „Anfangs"  beleuchtete.  Die  Antwort 
darauf  sind  Sie  schuldig  geblieben,  denn  Ihre  Phrase, 
„wer  möchte  es  ihnen  (den  ersten  hom.  AerKten)  ver- 
argen, dass  sie  in  der  ersten  freudigen  Ueberraschung 
sich  Hoffnungen  hingaben,  die  in  späterer  Zeit  nicht 
ganz  erfällt  wurden;  dass  sie  sich  einem  Enthusiasmus 
hingaben,  den  diejenigen  splter  verlachten,  die  die 
Grossartigkeit  der  Hahnein.  Idee  nicht  fassten,  und  die, 
wie  es  scheint,  geflissentlich  vergassen,  dass,  seit  die 
Welt  steht,  nichts  Grosses  ohne  Enthusiasmus  M 
Stand  kam"  (Archiv  XIX,  Heft  f.  pg.67)9  diese  Phrase, 
sage  ich,  kann  ich  für  keine  Entschuldigung,  Recht- 
fertigung oder  Erläuterung  halten,  da  sie  Ihren  alt- 
neuen Enthusiasmus  Lögen  straft.  Woher  kommt  es, 
dass  Sie  in  Ihrem  „Anfangs44  (1.  e.  Archiv  XVI.  Heft  f) 
sagen  konnten,  die  mit  einem  neuen  hom,  Mittel 
angestellten  ersten  Versuche  gelingen  viel  blutiger  nnd 
schöner  als  die  späteren?  Warum  konnten  Sie  Im 
ersten  Jahre  mit  Psorin  alle  psorischen  Ausschläge  „zum 
Erstaunen  schnell44  heilen,  während  es  Ihnen  splter 
kaum  mit  der  Hälfte  gelang?  War  es  Ihnen  etwa  be- 
quem, aus  dem  therapent.  Sack  das  Psorin  und  ans 
dem  pathologischen  die  „psorischen  Ausschläge44  na 
holen  ?  Gewiss,  ich  zweifle  daran,  dass  Sie  Anno  184t 
mit  Psorin  noch  Läuse  erschaffen  können!  —  Woher 
kam  es,  dass  Sie  damals  die  Wechsellieber  mit  Ipecae., 
die  Sykose  mit  Thuja  so  schnell  heilten,  was  splter 
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nicht  mehr  geben  wellte?    Wober  kam  et,  dass  Sie, 
als  Hahnimanw  die  Antipsorica  der  Presse  übergeben 
hatte ,  |, viele  100  Male  die  Erfahrung"  machten  von  60, 
selbst  100  Tage  dauernder  Wirkung,  während   diese 
Erscheinung  Ihnen  später  immer  seltener  vorkam?  — 
Mit  Ihren  hundertfach  gemachten  Erfahrungen  moss  es 
also  so  arg  nicht  aussehen  und  es   werden  etwelche 
abzuziehen  sein!  —  Woher  kam  es,  dass  man  früher, 
wie  Sie  sagen,   mit  Nux  vom»  fast  allein   bei    vieles 
Krankheiten  mehr  geleistet   hat,   als  später   mit    dem 
ganzen  Vorrath  von  antipsor.  Mitteln,  mit  Wiederholun- 
gen und  niedern  Verdünnungen?  -—  Die  Schoppen  wa- 
ren Ihnen  von  den  Augen  gefallen;  jetzt  wollen  Sie  sie 
Anderen  und  sich  selber  wieder   d'ranbinden    —   eine 
lächerliche  Operation!  —   Wie   kamen   Sie    in    Ihren 
„Anfangs41  zu  der  Aeusserung,  die  drei  ersten  Bände 
der  Hahnem.  Arzn.  M»  L.  wären  inhaltvoller,  gediege- 
ner, kurz,  mehr  werth  als  die  drei  letzten  samint  da 
drei  Bänden  der  antipsor.  Arzneien?   Wie  konnten  Sie 
dagegen  später  (Archiv  XVUI.  3.  Heft)  sagen,   „die 
Hygea   lege  ihre  frevelnde  Hand  an  das  Herrlichste, 
was  je  das  Genie  eines  Arztes  schuf,  an  die  Arz.  M.  L* 
Hahnemakn's  ? "    Hatten  Sie  die  Schamröthe   verlöret, 
als  Sie  die  Hygea,  weil  sie  die  Irrthumer  in  der  A.  M.  L 
Hahnemann's  aufdeckte,  des  „Vandalismus"  beschuldig- 
ten? —  Mutben  Sie  uns  nicht  mehr  zu,  an  Ihre  „Er- 
fahrungen" zu  glauben,  und  bedenken  Sie,  dass  das  alte 
Sprichwort,  „der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Stamm," 
sieh  an  Ihnen  zur  Genüge  als  wahr  zeigt  —    Waran 
heilte  Ihnen  der  Chancre  früher  in  14  Tagen,  und  spä- 
ter  erst  in  4  Wochen   und  noch   später,    wovon  im 
neuesten  Arcbivhefte  zu  lesen?    Der  Chancre  wird  ia 
t  Jahren  nicht  anders,  aber  die  Augen  der  Menschen 
tadern  sieh  unter  der  Hand  und  wider  Wissen  und 
WUUn  dea  Kopfes. 
Ka  geht  Ihnen,  Herr  Ooctor,  mit  Hahjuemann  durch- 
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ans  nicht  besser,  wie  den  Studenten ,  welche  eteif  und 
fest  an  das  glauben,  was  ihnen  der  Professor  sagt; 
wenn  sie  von  der  Hochschule  kommen,  meinen  sie,  sie 
könnten  Alles  heilen  $  Alles  packen  sie  frisch  an  und 
in  der  Verblendung"  sehen  sie  den  besten  Erfolg,  wo 
keiner  ist  Viele  reiten  das  Handbuch  des  Professors 
fort,  Manchen  wird  der  Staar  gestochen,  sie  kratze* 
sieb  hinter  den  Ohren  und  kommen  dann  zu  solchen 
Bekenntnissen ,  wie  Sie  eines  in  Ihrem  „Anfangs"  ga- 
ben. —  Das  Bekennen  eines  Irrtbumes  schindet  Nie- 
manden, das  Beharren  darin  ist  aber  schimpflich.  Aber 
nm  den  Preis,  als  ein  wohlgefälliger  Schäler  zu  Kreuz 
zu  kriechen,  thun  Sie  jetzt  so,  als  hätten  Sie  niemals 
„ketzerische44  Redensarten  gemacht 

Ihr  Zorn  findet  seinen  Ausgangspunkt  immer  in  der 
Hygea,  nnd  ich  bin  nach  Allem  fest  fiberzeugt,  wenn 
Sie  sie  zu  vergiften  im  Stande  waren,  Sie  thäten's 
lieber  heute  als  morgen,  damit  die  Homöopathie  nur 
die  Uniform  des  Hahoemannismus  trüge  und  Keiner  an 
ihr  mäkeln  durfte,  gleichwie  einst  die  von  Thoüt 
stammende  ägyptische  Hedicin  starr  befolgt  werden 
musste.  —  Es  hat  Alles  seine  Zeit  nnd  die  ägyptische 
des  Hahnemannismus  ist  auch  vorbei,  Sie,  Stapf, 
Gross,  Rummel  und  all  die  sonstigen  grossen  nnd 
kleinen  Heerpauken  werden  vergeblich  sfch  anstrengen, 
die  entschwundenen  Zeiten  zurückzurufen;  m*ff  wird 
namentlich  auch  Ihnen  wenig  Glaubert  inebr  schenken, 
denn  wer  mit  Ihrer  allerseitigen  litertt.  Laufbahn  be- 
kannt ist,  dem  sind  auch  Ihre  Inkonsequenzen  bekannt 
Dass  man  Ihnen  Allen  das  sagt,  das  ist  eben  der  „Witz44 
von  der  Sache  und  darüber  werden  Sie  böse.  —  Für 
einige  Zeit  möchte  ich  Ihnen  fast  rathen,  keine  Kennt- 
niss  zu  nehmen  von  der  Hygea  und  es  zu  machen  wie 
andere  reine  Homöopathen  —  sie  nicht  zu  lesen,  denn 
auch  unter  diesen  Leuten  giebts  Vogelstrausse»  Viel- 
leicht bekommt  Ihr  Zorn  andere  Worte,  bisher  hat  er 
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sich  ziemlich  selber  —  abgeschrieben.  „Eine  Sekte,  die 
Hahkzmamn's  A.  M.  L.  und  dessen  Heilprineip   eo  ent- 
stellt bat,  dass  sie  in  dieser  Gestalt  fdr  niemaad  mehr 
brauchbar   sind;   die  in   der   Gabengrösse    selbst   die 
Allöopathen  überbietet;  die  in  die  („ol  der  da  die  das 
Vaterland  beglückende  Attomyb!")  durch  Hahnkmann 
geläuterte  Pathologie  den  schon  verschimmelten  Unratb 
der  Humoralpathologie   wieder  aufnimmt;  die  örtliche 
Krankheiten  docirt,  um  ihre  gewissenlose  Krät&schmiete 
zu  entschuldigen;  kurz*,  die  Sekte,  die  Allem,  was  vos 
Hah.\emanjn  und  seinen  ächten  Schülern  kommt,    Hohn 
spricht,  und  diese  wie  jenen  für  die  dümmsten  und  schlech- 
testen Aerzte  Europa's  ausgiebt  —  diese  Sekte  kaaa 
doch  keine  homöopathische  heissen..."  das   will  sie 
auch  gar  nicht,  eine  „ Sekte "  sein,  das  überläast  man 
den  „ Reinen "♦  — .  Es  ist  recht  wunderbar,   dass  Sie 
selber  auf  diexA.  Hl.  L,,  drei  Bande  ausgenommen ,  so 
blitz  wenig  halten  und  alle  Antipsorica  für  die  Nox  vom. 
zu  geben  geneigt  sind,  und  doch  abermals  scheltes, 
dass  man  die  A.  M.  L.  angreife.  —  Es  beliebt   Ihn* 
vielleicht,  das  Archiv  (Bd.  XIV.  3  Heft)  nachzalesea, 
wo  Gaoss  „Gedanken  und  Wünsche  in  Betracht  unserer 
A.  31.  Lehre"  niederlegte»    Es  finden  sich  da  so  naive 
Geständnisse,  .wie  bei  Ihnen  im  „Anfangs".  —  Im  An- 
fange seiner  Praxis,  als  noch  wenige  Mittel  bekannt 
waren,  „habe  sich's  im  Grunde  leichter  curirt,  als  jetzt 
mit   der   grösseren   Zahl   von   Mitteln"  —    ist    dieses 
„Leichter  curiren."  nicht  ein  Nux-vomica- Stöckeben? 
—  Ein  passendes  Mittel  nicht  zu  finden,  war  ihm  da- 
mals „eine  /Seltenheit",  jetzt,  nach  16  Jahren,  fehle  es 
ihm  öfter  daran.     (Also   haben  die  Antipsorica    wohl 
auch  die  Lücke  nicht  ausgefüllt?)  —  Gaoss  meint,  das 
liege  an  dem  Mangel  einer  Charakteristik  der  Mittel; 
ein  grosser  Thejl  dessen,  was  die  Mat«  med.  enthalte, 
müsse  daraus  entfernt  Jwerden>;  damit  der  Charakter 
hervortrete;   bei  vielen  Mitteln . sehe  es   gar  zu   vag, 
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generell  und  oberflächlich  aus,  das  Atuprüfen  der  An* 
neien  wäre  die  Aufgabe,  nicht  die  Anhäufung  neuer 
Mittel  etc. ;  die  in  den  8  ersten  ÜAHNKMANN'schen  Bän- 
den aufgeführten  wären  „ganz  oder  fast  ganz44  auege- 
präft.  —  So  spricht  Einer,   der  immer  schilt,   wenn 
Andere  von  der  Unvollkommenheit  und  theilweisen  Un- 
braucbbarkeit  der  r.  A.  M.  Lehre  sprechen,  so  dass  es 
scheint,  als  wenn  die  Leute  Ihres  Gleichen  ein  Vorrecht 
hätten,  der  Welt  Offenbarungen  zu  bringen.  —  Was  an 
der  A.  M.  L.  vom  Uebel  ist,  das  haben  die  „Ketzer" 
ohne  Hehl  gesagt,  sie  haben  auf  erneuerte  Präfungen 
gedrungen,  man  hat  Preise  ausgesetzt  —  und  dafür 
ist  der  Verein  in  Baden  verhöhnt  worden ;  —  die  alber- 
nen Prüfereien  mit  Kfigelchen  der  80.  Verd.  an  Gesun- 
den haben  wir  freilieh  perlacht!    Sie  selbst  gestehen, 
dass  man  mit  Nux  vom»  vor  den  Antipsoricis  mehr  cu- 
rirt  habe,  und  Gross  selber  sagt  in  seiner  seh  wachen 
Stunde  — •  die  man  bei  ihm  eine  starke  nennen  könnte 
—  nur  die  Mittel  in  den  8  ersten  Bänden  wären  „ganz 
oder  fast  ganz46  ausgeprüft.   Wo  da  die  Vortrefflichkeit 
und    Makellosigkeit    der    Hahnemann'schen    A.   M*    L, 
st  eckt?  —  Es  ist  also  nach  Allem  eine  abgeschmackte 
Ausrede,  die  „nicht  homöopath.  Sekte"  habe  die  A.  M.  b* 
Uahmemann's  entstellt  und  unbrauchbar  gemacht;  viel- 
mehr wird  immer  klarer,  teer  sie  eigentlich  entstellte 
und  einem  Theile  der  Arzt  weit  von  vorneherein  mit 
sieben  Siegeln  verschloss«    „In  der  Hahnemann'schefe 
A.  M.  L.  ist  selbst  das  Historische  mitunter  so  wilfr- 
kfihrlich  und  zu  Gunsten  einer  vorgefassten  Meinoag 
gehandhabt,  dass  man  auch  zu  den  eigentlichen  Prfl- 
fungsresnltaten  kein  rechtes  Zutrauen  haben  kann,"  ih 
sagt  Dr.  Piper  in  No.  6  des  82.  Bandes  der  allg.  bom. 
Zeit,  vom  88.  Mai  d.  J.,  und  Roth  deckt  eben  in  einer  fori*, 
laufenden  Reibe  von  Aufsätzen  in  seiner  Revue,  die  er  nun 
mit  Pkthoz  in  Paris  und  Charge  in  Marseille  berausgiebt, 
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diese  Irrthl mar  Hah»ema*«'8  cur  Genige  aaf.    Du  ist 
als*  Alles  „Vaadalismus!" 

Aach  das  Heilprinrip  der  Hob«  ist  ven  uns  sieht 
„entstellt"  worden ,  vielmehr  kaim  »an  mit  allem  Grande 
sagen,  dass  Sie  das  thaten,  indem  Sie  den  Jfttaverstand 
von  Naturphilosophie  dazn  benoteten,  das  bom.  Prineip 
an  verdöstem,  statt  dass  es  Ihnen  besser  gestanden 
bitte,  den  jetzigen  Stand  der  Physiologie  and  Patholo- 
gie so  benutzen.  Letzteres  hat  die  von  Ihnen  gebanste 
„Sekte'4  gethan,  weil  sie  überzeugt  ist,  dass  sieh  die 
Theorie  der  hom.  Heilung,  naeh  Hahnsmanh's  Angaben, 
nicht  halten  kann. 

Gar  kläglich  klingt  Ihr  Vorwarf,  wir  gäben  stärkere 
Arzneigaben  als  die  Allopathen;  wir  geben  aber  mr 
stirkere  als  die  reinen  Homöopathen,  die  jetzt  ganz 
keck  gestehen,  dass  sie  doeh  aneb  bie  and  da   eine 
erste  Verd.  reichen«  Wir  haben  den  Mnth,  nicht  so  sel- 
ten noch  mehr  als  die  erste  Verd»  zu  geben,  nnd  können 
damit  zeigen ,   was  man  zn  heilen  im  Stande  ist ;    wir 
wenden  solche  Gaben  an,  wie  H ahnemann  zur  Zeit,  als 
er  noch  lange  nicht  an  die  Kögelcben  dachte«    Daran 
denken  Sie  freilich  nicht,  und  haben  vergessen,    dass 
Braun,  den  Sie  in  Ihrer  Nähe  haben,  sich  nie  zu  glob.  x. 
verstieg,  sondern  auf  dem  massiven  Boden  stehen  blieb, 
wo  auch  wir  stehen  wollen  und  wohin  die  Homöopathen 
bei  reiferer  Ueberiegung   auch    kommen   werden    and 
kommen  müssen.  Der  Ruckschritt  za  den  ersten  Hahne- 
mann'schen  Gaben  ist  daher  ein  wahrer  Fortschritt  fdr 
die  jetzige  Zeit.  —  Wir  fordern  Sie  za  einem  Beweis* 
atif ,  worin  die  Läuterungen  der  Pathologie  von  Seiten 
Hahnbmann's  bestehen;  wir  kennen  nur  seinen  ursprüng- 
lich überall  deutlich  ausgesprochenen  Ultradynamismas, 
dem  er  unter  der  Hand  später  die  humoralpathologische 
Krätztheorie  an  die  Seite  setzte*  —  Die  nicht  homöop. 
Sekte  will  aber  keine  einseitige  Humoral  -  und  keine 
ebenso  einseitige  Solidarpatbologie.  Wenn  diese  Sekte, 
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in  Gegensatze  zu  den  eigentlich  solidistischen  Ansicht 
ten   Hahnkmann's  ,    das  humoralpalhologische  Element 
mehr  geltend  machte,   wie  es  z»  B.  Hampb  that  (Hyg. 
XII.  97),  so  war  das  eine  notwendige  Ergänzung  und 
Ausgleichung»  —  Wir  behaupten,  in  Uebereinstiramopg 
mit  den  Lehren  der  besten  Physiologen  und  Pathologen 
jetziger  Zeit,  dass  im  Anfange  jede  Krankheit  örtlich 
ist,   einen  ursprünglichen  Herd  hat,  dass  jede  Krank» 
beitsform  eine  Beziehung  zu  einem  besonderen  Organ  und 
System   hat  und   dasa  erst    von  diesem   aus  der  Ge- 
sammtorganismus  mehr  oder  weniger  in  Mitleidenschaft 
(und  in  Mithilfe)  gezogen  wird.    Es  ist  zwar  eine  oft 
gehorte  Redensart,   dass  Contagien,   Arzneien  etc.  im 
Augenblicke  ihrer  Einwirkung  einfea  Eindruck  auf  das 
Gesammtnervensystem  machten;  den  Homöopathen  käm- 
men solche  Ideen  gelegen,  um  den  allerfeinsten  Dosen 
eine  recht  grosse  Kernwirkontg  zu  geben;  man  sprach 
von  der  Wirkung  dieser  Dosen  auf  die  Nerven  Wärz- 
chen, dachte  sich  (ich  gehörte  seiner  Zeit  auch  daz») 
die  Kratz-,  die  syphilitische  Ansteckung  als  einen  im 
Augenblicke  erfolgenden  Eindruck  auf  das  ganze  Ner- 
vensystem —  in  einem  Nu  war  der  ganze  Körper  in- 
ficirt  und  er  warf  den  Stoff  auf  die  Haut,   nach  den 
Genitalien  etc.  Umgekehrt,  so  stellt  sich'*  heraus,  verhalt 
eich  die  Sache;  die  frühere  Annahme  war  ans  der  Luft 
gegriffen.    Gleich  im  Anfange  des  örtlichen  Auftretens 
bebandelt,  sind  daher  Krätze  und  Syphilis  mit  passen- 
den Salben  und   mit  Aetzmitteln   zu  vernichten«     Die 
ganz  frische  Krätze  ist  mit  Thranseife  ganz  eicher  zu  heilen 
CBau  giebt  das  ebenfalls  an);  die  vielen  hundert  neue- 
ren Erfahrungen  IUcoäd's  auf  dem  Felde  der  Syphilide« 
klinik  beweisen  das  Nämliche  für  den  Chancre.  —  Wenn 
Sie,  wie  früher  schon  einmal,  jetzt  wieder  auf  Starks> 
fette  Schwefelsalbe  (s.  Hyg.  XII.  145)  gegen  Krätze 
sticheln,   so  bitten  Sje  sieb  erinnern  können,   daae 
ScanöN  sich  gegen  die  fetten  Schwefel  salben  erklarte 
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( Hyg.  IX.  497) ,  welche  doch  im  Leipziger  -  hom*  Spital 
gebraucht  wurden.  Aber  Umsicht  and  Unparteilichkeit 
sucht  man  bei  Ihnen  vergebens. 

Was  nun  Ihren  Vorwurf  betrifft,  die  nicht  homöopath. 
Sekte  verwerfe  alles  von  Hahnkmann  und  seinen  „äch- 
ten Schülern4'  Kommende,  so  sollte  man  fast  glauben, 
Sie  wären  ein  Gasco&ner  und  speculirten  auf  eine 
Heerde  von  Lesern,  mit  deren  Beurtheilungskraft  und 
Sachkenntnis«  es  nicht  weit  her  ist.  Ich  bitte  Sie,  um 
Ihres  eigenen  Bestehens  von  Reputation  willen,  machen 
Sie  die  Sache  der  „ächten  Schuler"  nicht  za  der 
Hahnemann's,  denn  der  letztere  muss  darunter  offenbar 
leiden;  stecken  Sie  sich  nicht  hinter  den  Racken  Hahne- 
mann's,  wie  einst  die  französischen  Minister  hinter 
Charles  X.;  es  nützt  Sie  nichts  mehr,  das«  Sie  und 
Ihres  Gleichen  sich  mit  Hahnbmann  identifiriren*  Die 
Verdienste  des  letzteren  hat  Niemand  von  der  „nicht 
hom.  Sekte"  zu  schmälern  beabsichtigen  können,  aber 
die  Gloriola  der  „Sehten  Schüler"  ist  in  Elend  unter- 
gegangen, wie  sie's  verdiente;  denn  sie  selber  babeo 
sich  wenigstens  nicht  als  die  gescheitesten  Aerzfe 
Europa'«  —  und  der  4  andern  Welttheile  —  gezeigt; 
wir  „Ketzer"  brauchten  das  nicht  erst  auszusprechen; 
da  Sie  von  uns  aber  sagen,  wir  hielten  nicht  Sie 
dafür,  so  wollen  wir  es  so  annehmen  und  glauben, 
Sie  hätten  diesmal  keine  Gasconade  gesagt. 

In  Voranstehendem  habe  ich  Ihnen  gezeigt,  dass  Sie  es 
mit  der  Wahrheit  nicht  genau  nehmen.  Man  könnte  sich 
wundern,  wie  die  löbliche  Archiv -Redaetion,  welche 
sonst  so  viel  Sitte  und  Anstand  zur  Schau  trägt,  Ihren 
damit  sehr  wenig  harmonirenden  Ausbrüchen  hat  Raum 
geben  mögen;  aber  es  zeigt  sich  immer  mehr,  dass 
dort  nicht  von  Selberdamachhandeln,  sondern  nur  von 
Predigen  die  Rede  ist.  Wäre  es  der  löblichen  Redae- 
tion darum  zu  thun  gewesen,  Irrthfimer  und  falsche 
Angaben  zu  neutralisiren,  so  hätte  sie  bisher  Gelegen* 
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heil  dazu  gehabt;  auch  die  nachfolgende  Phrase  wurde 
ihr  Stoff  gegeben  haben,  ihren  guten  Willen  zu  »eigen. 
„Vier  Allopathen,"  so  sagen  Sie,  „und  ein  angehender 
Homöopath  traten  zusammen,  die  Hygea  herauszugeben, 
worin  man  eine  Hom.  zu  tradiren  (!)  sieh  vornahm,  die 
ganz  anders  aussehen  sollte,  als  die  Hahneroann'sche." 
—  Hiermit  erscheinen  Sie  als  ein  absichtlicher  Verbrei- 
ter von  notorischen  Unwahrheiten;  ich  erörtere  dies, 
um  den  Grad  Ihrer  Glaubwürdigkeit  zu  constatiren.  — 
Der  damals  badische,  nunmehr  rheinische  Verein  wurde 
vor  9  Jahren,  zur  Zeit  des  Aufschwunges  der  Hom., 
gestiftet  $  wir  griffen  die  Sache  mit  aller  Energie  an 
nnd  scheuten  nicht  die  mancherlei  Schwierigkeiten.  Das 
Entstehen  der  Hygea  fällt  mit  dem  des  Vereines  zu- 
sammen —  sie  war  sein  Organ;  als  sein  Zweck  wurde 
angenommen  (Hyg.  I.  1),  „den  lebenskraftigen  . . .  Keim 
der  Hom.,  welche  ihrem  Grnndprincipe  nach  eine  we- 
sentliche Bedingung  zur  Vervollkommnung  and  Ver- 
edlung der  Heilkunst  in  sich  enthält,  zu  pflegen  and 
ihn  zu  schirmen  gegen  Würmer  und  Parasiten."  Wie. 
in  dem  Programm  zur  Hygea  zu  lesen,  bekannten  wir 
uns  als  Anhanger  der  Wahrheiten  in  der  Hom.,  nahmen 
aber  die  Hahnemnnn'sche  Lehre  nicht  in  Bausch  und 
Bogen  an  —  eine  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist  der 
„reinen  Lehre".  —  Der  Redactionsausschuss  der  Hygea 
bestand  damals  aus  5  Aerzten,  wie  auf  dem  Titel  des 
ersten  Bandes  zu  lesen.  Geh. -Rath  und  Leibarzt 
Dr.  Kramer  in  Baden-Baden  hatte  in  sehr  voranger- 
schrittenem  Alter  eine  Reise  unternommen  (Herbst  188t), 
um  Norddeutschland  zu  besuchen  und  die  dortigen  Ho- 
möop.  kennen  zu  lernen ;  Stapf  und  Gross  werden  sieh 
dessen  wohl  zu  erinnern  belieben!  Der  in  Opalenz  and 
allem  Comfort  lebende  Arzt  trübte  sich  seine  Stunde«, 
denn  mit  seinem  Bekenntnisse  zog  er  sich  Hass  zu.  — 
Hofrath  Wich  verfolgte  die  Hahnemann'schen  Schriften 
von  ihrem  Entstehen  an  und  war  stets  ein  warmer 
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Anhänger;  äusserst  drückende  Verhältnisse  entleidetes 
ihm  die  ganze  Praxis  —  und  das  Leben;  er  war  seiner 
Zeit  anerkanntermassen  einer  der  tüchtigsten  Aerzte 
unserer  Gegenden.  —  Professor  Werber  setzte  mit 
seinem  Bekenntnisse  seine  ganze  Existenz  aufs  Spiel 
and  brachte  Opfer,  welche  ich  Ihnen,  Hr.  Doctor,  nicht 
zutraue.  —  Dr.  Arnold,  damals  Privatdocent  in  Heidel- 
berg, lehrte  nicht  nach  den  „Handbüchern"  und  ver- 
teidigte die  Hom.,  wurde  desshalb  gepeinigt,  bis  er 
wegzog.  Das  sind  Ihre  4  „Allopathen"!  —  Ich  bin  der 
Homöopath  and  zwar  der  anfangende,  —  dieser,  Herr 
Doetor,  bin  ich  noch  jetzt  Den  Meister  gestehe  ich 
ihnen  zu,  den  Fertigen,  Vollendelen  lasse  ich  Ihnen  — 
Sie  waren  schon  ..fertig",  als  Sie  der  Wiener  Josephs- 
Akademie  Fersengeld  gaben.  —  Nicht  allein  in  der 
Hom.,  in  der  ganzen  Medicin  bekenne  ich  mich  als 
Anfänger  und  lerne  alle  Tage  mehr,  dass  ich  noch  viel 
lernen  muss,  freilich  ganz  andere  Sachen,  als  Nach- 
beterei zu  caltiviren. 

Das  sind  also  die  5  im  Bunde,  auf  welche  Sie,  im 
Glänze  des  ächten  Glaubens  dastehend,  verächtlich 
herabsehen!  —  Wie  wir  die  Homöopathie  „tradirt"  ha- 
ben wollten,  das  haben  Sie  sich  znsammengedichtet;  da 
Sie  doch  etwas  haben  mussten,  so  haben  Sie  auch 
dafür  ein  luftiges  Ding  gezimmert.  Im  Vorworte  zum 
1.  Bande  der  Hygea  äusserten  wir,  dass  wir  keine 
absolute  Doctrsn  vertheidigten,  nicht  die  Hom.  mit  allen 
ihren  Sätzen,  Folgen  und  Schlössen;  mit  ihren  Funda- 
mentalsätzcn  einverstanden,  gehe  unser  Streben  doch 
noch  weiter  ...  „  Wir  wollen  eine  reine  Heihoissen- 
schaft  haben."  Dies  Ziel  ist  nach  Kräften  verfolgt 
worden,  and  zwar  mit  Erfolg;  das  Beste  an  der  Sache 
ist  aber  noch  zu  thun,  da  die  Allopathen  nicht  ahnen, 
was  in  der  Hom.  liegt,  und  die  „Reinen"  in  dem  Wahne 
stehen,  mit  dem  Hahnemannismus  wäre  die  Sache  ab- 
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geschlossen.  .  Beides  hall  den  rascheren  und  erfolg- 
reicheren Entwicklungsgang  der  Sache  auf. 

„Man  erklärte,"  sagen  Sie,  „das  Princip  der  Hom* 
für  absolut  insufficien t ' ;  es  gefällt  Ihnen  aber  nicht  ze 
sagen,  wer  der  oder  die  „Man"  sind.  Die  „Nicht reinen" 
sagen ,  die  Hom.  steht  noch  nicht  anf  einem  solch  hohe* 
Standpunkte,  dass  sie  aller  anderen  therapeutischen 
Proceduren  entbehren  kanto.  —  Sie  äussern,  die  9,Ketzeru 
hatten  gefunden,  dass  die  Allopathie  ein  Princip  habe, 
und  wir  bitten  den  Galenischen  Satz  erst  zu  einen 
Heilprincip  „avancirt".  —  Sie  haben  wohl  in  diesem 
Stöcke  das  Organon  verträumt?  0  nein!  Sie  sind 
nur  nicht  damit  zufrieden,  das  Hahnkmann  der  Allopathie 
Grundsätze  zugesteht,  wenn  er  sie  auch  für  schlecht 
erklärt,  wahrend  Sie  ihr  gar  keine  zugestehen.  — 
„Das  Gesetz  der  Erst  Wirkung,''  fahren  Sie  fort,  „wurde 
bald  ganz  geleugnet,  bald  aber  die  Erst  Wirkung  für 
das  antipathische  und  die  Nachwirkung  für  das  hom. 
Princip  in  Schutz  genommen."  Daraus  geht  hervor, 
dass  auch  Sie  im  Halbschlafe  studiren.  Ihnen  ist  etwas 
Weniges  von  Werber  und  ein  Weniges  von  Schbön 
hingen  geblieben,  Sie  wissen  es  aber  nicht  unterzu* 
bringen. und  so  machen  Sie  eine  Puppe,  gegen  welche 
Sie  fechten  wie  Hampelmann  im  Walde  gegen  die 
vermeintlichen  Räuber. 

Mehrfach  haben  wir  gesehen ,  dass  Sie  an  der  Lehre 
Habxexann's  Manches  zu  tadeln  hatten,  nichtsdesto- 
weniger Süssem  Sie  Folgendes:  „wer  die  Lehre  ff  «'s 
ganz  begriffen  hat,  muss  ihr  ganz  huldigen,  wer  sie 
nicht  begriffen,  muss  sie  ganz  verwerfen,  und  der  sie 
halb  begriffen  bat,  hat  sie  ganz  und  gar  nicht  begriffen, 
denn  ein  halber  Begriff  ist  kein  Begriff,  eine  halbe 
Wahrheit  ist  keine  Wahrheit . . ."  Damit  ist  also  gesagt, 
dass  die  Lehre  Hahnemann's  allein  wahr  sei  und  an  ihr 
gar  nichts  auszusetzen.    Das  ist  wohl  die  verrücktest? 

Aeusserunff,    die  je   ein   reiner  Hahne- 


fi60  h.  Griessetich, 

mannianer  gethan,  am  so  verrückter,  als  Sie  die  Lehre 
H.'s  in  ein  gans  anderes  Kleid  stecken  wollen,  in  das 
der  Naturphilosophie,  and  Sie  selber  schon  allerhand 
an  ihr  auszusetzen  fanden  —  in  Ihren  schwachen 
Stunden!  Aber  bei  Ihnen  braucht  man  sich  ober  nichts 
mehr  zu  verwundern*  Hahnexakn  kann  heute  dies, 
morgen  etwas  ganz  Anderes  lehren  —  es  ist  Ihnen 
immer  auch  das  Rechte;  die  Welt  soll  ein  för  allemal 
daran  gebunden  sein ,  denn  es  ist  ja  stets  die  ,.gan%e 
Wahrheit"  darin.  —  Leichter  kann  man  sich  das 
Geschäft  nicht  machen  wie  Sie;  Sie  dürfen  daraaf 
rechnen,  grossen  Anhang  bei  allen  jenen  klugen  Köpfen 
Ihrer  Sorte  zu  finden,  welche  ihr  Decoctum  Lolii  tems- 
lenti  für  gutes  Bier  verzapfen. 

Es  wäre  recht  gut  gewesen ,  wenn  Sie  sich  Werbers 
Winke  zu  Herzen  genommen  und  noch  etwas  Rechtes 
gelernt  hätten    (cfr.   Hyg.  VIII.  236  ff.)»    Sie   warfen 
Werber  vor,  dass  er  die  Hom.  nicht  genug  kenne,  er 
bot  Ihnen  den  Beweis,   dass  Sie  die  Allopathie  „gar 
nicht"  kennen  und  die  Hom.  „nicht  recht";  gegen  eine« 
„Meister  in  der  Hom.",  wie  Sie,  allerdings  ein  starkes 
Mistrauen  in  eine  Meisterschaft!!  —  Lesen  Sie  auch,  was 
Ihnen   Hartmann    (allg.   h.  Zeit.   1834,   Bd.  5.    Nr.  9, 
pg.  148  Nota)  sagt:  Sie  kennten  die  allop. Medicin  nicht 
und    faselten    darüber    ins    Blaue    hinein ,    wären    ein 
excentrischer    Kopf,    und    entehrten    sich    durch    Ihre 
Gemeinheilen  selber.  —  Schlagen  Sie,  wenn  Sie  sich 
bessern  mögen,  dies  und  die  guten  Lehren,  die  .Ihnen 
Werber  gibt,  noch  einmal  auf  $  ich  versichere  Sie,  Sie  sind 
noch  nicht  alt  genug,  um  sagen  zu  können,  Sie  hätte« 
die  Wahrheiten   alte  begriffen.    Sie  brauchen  nur  ss 
schreiben,  so  siebt  man  Ihnen  die  Mängel  hinten  snd 
vorne  an;   alle  Ihre  Reiterkünste,    um  im  Sattel   des 
Hahnemannismus  sich  das  Ansehen  eines  fermen  Ärzt- 
lichen Reiters  zu  geben,  sind  vergeblich. 
Dass  es  eine  „reine  Hom."  nur  in  4en  Köpfen  gas* 
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abgelebter  Ultra'«  Riebt,  das«  diejenigen,  welche  sieh  fflr 
reine  Homöopathen  ausgeben,  weder  nach  Ihrem  Zeug- 
nisse, noch  nach  ihrem  eigenen  Denken  and  Handeln 
solche  sind,  das  geht  ans  dem  bisher  Gesagten  genug- 
sam hervor.  —  Ich  versichere  Sie  wiederholt,  es  giebt 
viel  bessere  Dinge  zn  thon,  als  diesen  Beweis  zu  liefern 
und  Lenten  Ihres  Gelichters,  welche  sich  ihr  eigenes 
Armuthszeugniss  auf  jeder  Seite  schreiben,  eine  Zwiebel 
unter  die  Nase  zu  halten«  Hätte  nicht  Hahnemann  neben 
dem  Wüste  auch  Treffliches  aufgestellt,  die  Leibgarde 
von  reinen  Trabanten  könnte  einem  die  Hom.  gerade 
so  entleiden,  wie  die  Horde  der  receptschreibenden 
Taglöhner  die  übrige  Medicin.  Glücklicherweise  liegt 
aber  in  Wissenschaft  und  Kunst  etwa«  Anderes,  was 
einen  zu  fesseln  im  Stande  ist,  und  was  einen  die 
bitteren  Stunden  verschmerzen  lässt,  welche  der  Tross 
rechts  und  links  verursacht. 

Karlsruhe,  14.  Juni  1842. 
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Rheinischer  Verein. 

Zehnte  Generalversammlung. 

Nachdem  wegen  der  in  Hygea  XVI.  288.  angegebe- 
nen Verhältnisse  die  diesjährige  Vereinsversammlung 
nicht  in  Strasburg  abgehalten  werden  konnte,  so  ver- 
einigte man  sich  in  Heidelberg  und  zwar  am  7.  Juni 
d<  J.  Die  auf  der  vorigjährigen  Versammlung  be- 
schlossenen einzelnen  Einladungen  geschahen  durch  ein 
besonderes  gedrucktes  Circular,  Es  fand  sich  auch  eine 
nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Mitgliedern  ein,  — 
viel  mehr,  als  man  seit  einigen  Jahren  zu  sehen  ge- 
wohnt war,  —  aus  Wurteraberg,  Baden,  Rheinbaie» 
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und  Rheinhessen.  Unter  den  Anwesenden  bemeifcte 
man  mit  besonderem  Vergnügen  Hrn.  Geh.  Kirchenrath 
Dr.  Paulus,  welcher  der  Entwicklung  der  Homöopathie 
fortwährend  mit  grösstem  Interesse  folgt«  Aach  Herr 
Obergerichtsadvocat  Dr.  Uihlein  von  Mannheim,  der 
Rechtsanwalt  des  Vereines,  beehrte  die  Versammlung 
mit  seiner  Gegenwart. 

I.   Vereinsgeschäfte. 

1)  Zum  Director  für  das  laufende  Jahr  wurde  er- 
wählt:   Dr.  J.  W.  Arnold  in  Heidelberg; 

2)  zum  Secretär  auf  weitere  drei  Jahre:  Dr.  L.  Gruessi- 
uch  in  Karlsruhe« 

3)  Die  nächste,  eilfte,  Generalversammlung  soll  zu 
Heilbronn  am  Neckar,  im  Monat  Juni  1843,  stattfindea 
Der  Tag  wird  näher  bekannt  gemacht  werden  und  sei- 
ner Zeit  sollen  wieder  besondere  Circulare  ergehen, 

4)  Als  ordentliches  Mitglied  trat  im  Laufe  der  heuti- 
gen Sitzung  ein:    Dr.  Schupp,  prakt.  Arzt  in  Landau. 

5)  Ausgetreten:    Niemand. 

6)  Gestorben:  Dr.  Bkhrknds  in  Wetzlar,  weil,  cor" 
resp.  Mitglied  des  Vereins. 

7)  Auf  die  Anfrage ,  wie  es  mit  der  Taxnsprufung 
sich  verhalte,  zu  welcher  sich  auf  der  Generalversamm- 
lung zu  Stuttgart  (1839)  die  Dr.  Dr.  Kammerer  von  Ulm 
und  Segin  von  Heidelberg  vereinigt  hatten,  gab  letzterer 
die  Auskunft,  dass  er  zwar  Versuche  an  siel)  gemacht, 
allein  selbst  in  starker  Gabe  keine  erhebliche  Erschei- 
nungen beobachtet  habe;  das  Nervenfieber,  welches  ihn 
1640  so  stark  befallen  und  seine  Gesundheit  lange  un- 
tergraben, habe  eine  Fortsetzung  der  Versuche  unmög- 
lich gemacht.  —  Von  Dr.  Kammerer  traf  Abends,  nach- 
dem die  Versammlung  sich  längst  getrennt  hatte,  ein 
Schreiben  an  Dr.  Segin  ein,  worin  angefahrt  ist,  dass 
seine  Versuche  mit  Taxus  kein  Ergebniss  geliefert 
hätten,  indem  er  diesen  Stoff,  wegen  grossen  Wider- 
willens dagegen,  nicht  habe  ferner  nehmen  können. 
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8)  Auf  weitere  Anfragö,  wie  ee  mit  den  im  Grofcs« 
herzogt  harne  Baden  halb  und  halb  ins  Werk  geseiltem 
allgemeinen  Selbstdispensirverbote  hom.  Arzneien  und 
mit  der  dagegen  erhobenen  Einsprache  stehe,  erwiederte. 
Herr  Obergeriehtsadvoeat  Dr.  Uihlein,  dass  das  Grossb» 
Bad«  Staatsministerium  auf  die  von  ihm  Namens  de» 
Vereines  vor  Jahr  und  Tag  ubergebene  Vorstellung1 
noch  keine  EntSchliessung  gegeben  habe.  —  Dr.  Bnna- 
fleck,  gegen  welchen  das  Verbot  1839  erlassen  und 
welches  in  allen  Instanzen  bestätigt  wurde,  theilt  mit, 
dass  er,  seit  auch  das  Grossh.  Staatsministerium  seinen 
Recurs  abgeschlagen  habe,  genöthigt  sei,  die  hom» 
Arzneien  aus  der  Apotheke  zu  Wieslcch  zu  verschrei« 
ben,  er  wäre  jedoch  mit  letzterer  ganz  zufrieden» 

Man  schritt 

IL  ssn  den  Vorträgen  und  Verhandlungen. 

1)  Dr.  J«  W*  Arnold  eröffnete  sie  mit  Auseinander- 
setzung seiner  Versuche,  die  sich  an  die  in  der  Hyges 
mitgeth eilten  anreihen ;  sie  betreffen  die  Wirkung  klei- 
ner Gaben  und  den  physiologischen  Beweis  ihrer  Wirk- 
samkeit Reines  Strychnin  (aus  Nux  vom.)  ruft  noch 
in  der  9.  Verd.  an  Fröschen  Tetanus  hervor,  in  der  3.  Verd. 
erhöhte  Reizbarkeit;  ist  aber  ein  Frosch  einige  Tage 
vorher  durch  stärkere  Gaben  (z*  B.  die  8.  Verd.)  tita- 
nisch gewesen,  davon  jedoch  wiederhergestellt,  so  wird 
er  selbst  auf  die  3.  Verd.  tetanisch.  (Das  Nähere  wird 
besonders  folgen.) 

2)  An  die  Mittheilung  dieser  Versuche  knüpfte  Dr.  An« 
nold  seine  Ansichten  ober  den  Standpunkt  des  Vereinen 
und  bezeichnete  dabei  die  Physiologie  als  nächsten 
Ausgang. 

3)  Dr.  Koch  von  Stuttgart  trug  den  2.  (patholog.) 
und  3.  (therapeut.)  Theil  seiner  Arbeit  (Forts,  von 
Hygea  XV.  Heft  3)  vor    (Folgt  besonders.) 

4)  Pr.  Arzt  Brknfleck  von  Wiesloch  theilte  seine 
Erfahrungen  Aber  Behandlung  des  Typhus  mit,  wovon 
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ia  der  Hygea  (XV.  «70)  eine  kurze  Notiz  steht.  (Dies 
der  Behörde  im  Original  übersehene  Aktenstück  werden 
wir  in  treuer  Copie  in  der  Hygea  geben«) 

5)  Dr.  Löchneh  aus  Dürkheim  knüpfte  daran  die  Mit- 
tbeilung  eines  eigentümlichen  Falles  von  Typhos,  und 
es  entspann  sich  sofort  eine  längere  Verhandlung  ober 
den  Typhus,  seine  Diagnose  und  Behandlung. 

6)  Dr.  Arnold  erörterte  9  Fälle  von  chron.  Magen- 
leiden (chron.  Erbrechen  und  chron.  Gastritis) ,  den 
einen  durch  Arsenik,  den  andern  durch  China  geheilt 
(soll  folgen), 

7)  Es  reihte  sich  hieran  eine  längere  Debatte  aber 
chronische  Magenkrankheiten,  insbesondere  sprach  Dr. 
Diez  von  Ehingen  über  den  in  Oberschwaben  endemi- 
schen Magenkrebs,  wogegen  sich  anfangs  Nux  vom., 
dann  Arsenik  nützlich  erweise  (s.  Hygea  X.  343). . 

8)  Dr.  Widenmann  von  Ludwigsburg:  ein  Fall  von 
Epilepsia  uterina,  mit  Piatina  1*  geheilt. 

9)  Mehrere  sprachen  noch  über  Epilepsie,  u.  A.  tbeilte 
Dr.  Arnold  einen  Fall  von  Epilepsia  hered.,  durch  Nux 
vom.  geheilt,  mit. 

10)  Dr.  Segin  bestätigte  neuerdings,  dass  das  Ana- 
eardium  occidentale  das  wirksame  sei,  nicht  das  Orientale 
(s.  darüber  Hygea  XIII.  283),  und  theilt  dabei  einen  Fall 
von  Katalepsie  mit,  der  durch  solches  Anacardium  ge- 
hoben wurde«  (Diese  Tinctur  ist  bei  Hrn.  Hofapotheker 
Henking  in  Heidelberg  zu  haben;  derselbe  hat  eine  sehr 
gute  und  zweckmässige  hom.  Apotheke  eingerichtet, 
die  ich  empfehlen  kann.  —  Dr.  Gbiesselicii.) 

11)  An  diesen  Fall  reihten  mehrere  Anwesende  ihre 
Erfahrungen  über  Formen  von  Krampfk  rank  hei  ten* 

12)  Dr.  Gbiesselicii  theilte  in  Kürze  mit,  was  er.  aber 
äusserliche  Anwendung  homöop.  Mittel  weitläufiger  so 
sagen  beabsichtigt  hatte  (folgt  besonders). 

13)  Dr.  Segin  versicherte  u.  A.  darnach,  dass  er  die 
Euphrasia  bei  katarrh.  Ophthalmie  ausserlicb  anwende; 
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er  lässt  einen  oder  mehrere  Tropfen  der  Tinctur  auf  ein 
Lippchen  fallen,  dies  an  das  kranke  Auge  halten  and 
dagegen  verdunsten.  —  Mehrere  sprachen  sich  Aber 
die  Äußerliche  Anwendung  von  Mitteln  aas;  es  kam 
dabei  gelegentlich  auch  auf  die  Krfltze  die  Rede  und 
Mehrere  Äusserten  ihr  Bedenken  über  die  Behandlung 
derselben  nur  mit  Äußerlichen  Mitteln.  Amtsphysikos 
Dr.  Diehl  von  Heidelberg  verwies  auf  seine  in  einem 
froheren  Archivbande  mitgetheilten  Erfahrungen  (Hei- 
lang der  Krfttze  dorch  innerlich  gereichten  Schwefel  In 
kurzer  Zeit,  wobei  auch  Waschungen  und  Bader  von 
Wasser  zur  Anwendung  kamen).  Dr.  Segin  wendet 
den  Spiritus  solpharatus  gegen  Krfltze  auch  Ausserlich 
an  (nach  Dr.  Ohlhauth,  s.  Hyg,  XIV.  pg.  476). 

14)  Schliesslich  zeigte  Dr.  L.  Grikssiucb  die  Origi- 
nal Abbildungen,  das  Augenleiden  S.  E.  des  Feldmar- 
achalls  Grafen  Radetzky  vorstellend.  Dr.  Gr.  hatte  sie 
voriges  Jahr  in  Wien  von  Dr.  Plbycl  von  Bleidorf  er- 
halten. 

Die  Zeit  von  4  Stunden  war  leider  viel  zu  kurz,  als 
dass  man  Alles  nur  einigermassen  gehörig  hätte  be- 
sprechen und  sich  Aber  Weiteres  vereinigen  können. 
Die  Einuhrglocke  rief  aufs  schöne  Schloss,  wo  ein  ge- 
meinschaftliches Mahl  der  hochgelehrten  Magen  harrte. 
Diese  störende  Einubrglocke  brachte  die  Versammelten 
zum  Beschlüsse,  in  Zukunft  den  Verhandlungen  einige 
Stunden  zuzugeben  und  lieber  um  4  Uhr  das  Bankett 
zu  halten«  Heiterkeit  und  Frohsinn  herrschten,  gern 
stie8S  man  auf  fröhliches  Wiedersehen  in  Heilbronn  an, 
um  daselbst  das  zehnjährige  Stiftungsfest  des  Vereines 
zö  feiern,  und  bedauerte  dabei,  dass  die  norddeutschen 
Collegen  durch  hochweisen  Policeibeschluss  gehindert 
sein  werden,  den  10.  August  in  Hannover  ebenso  un- 
gestört und  froh  zu  begehen,  als  wir  den  7.  Juni  in 
Heidelberg.  —  Nur  zu  früh  mussten  sich  die  von  Ge- 
sebflften    gedrängten  Theilnehmer   trennen ,    wesshalb 
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denselben  inegestmmt  ein  a*  mich  gerichtetes  Schreiben 
4e*  Hrn.  Dr.  Kammehm  in  Ulm  nicht  mehr  raitget  heilt  w$r- 
4m  konnte,  indem  es  erst  Abends  in  meine  Hände  kam. 
Jt>r.  K.  verlangt  in  8  S&tzen,  dass  der  Kampf  «wischen 
reinen  nnd  unreinen  Hern,  aufhöre,  er  trägt  darauf  an, 
dass  Hahkxmann  „in  optima  forma" '  ersucht  werde,  „das 
Präsidium  wie  früher  zu  übernehmen u,  und  begehrt, 
dass  man  sich  Homöopaihiker  nenne«  (Das  Schreiben 
selbst  soll  ebenfalls  folgen.)  Im  engeren  Kreise  wurde 
Aber  diesen  Brief  noch  vielfach  verhandelt,  wobei  atyr 
Sprache  kam,  wie  wunderbar  es  sei,  dass  die  soge- 
nannten reinen  Homöopathen  das  Wort  „specifisch"  so 
verabscheuen,  da  es  doch  Hahnkmann  selber  für  „ho- 
möopathisch" so  oft  gebrauche,  und  selbst  Stapf  schon 
im  ersten  Bande  seines  Archive*  eine  ganze  Abhand- 
lung mit  dem  Titel  über  „tpecifischf"  Afjttel  im  Sinne 
der  Homöopathie  geschrieben  habe.  *) 

Dr.  L.  Grigsskljch, 


♦)  Diese  Sache  yercL~nt  mehr  besprochen  zu  werden  9  wenn  auch 
Sir,  an  zu  zeigen,  wie  leicht  die  reinen  Homöopathen  vefgeaaea 
konnten,  wae  in  ihrem  eigenen  Schoose  vorging.  Gr. 
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III. 

Zur  Zeitgeschichte. 

1)  Hygea  XVI.  9C  sprach  ich  die  Vermuthung  aus, 
die  Wiener  Facultät  werde  sich  sobald  nicht  anssprechen 
über  das  Gesuch  der  OD.  Fleischmann  und  Wurm, 
Vorlesungen  über  Hom.  betreffend.  Die  Facultät  hat 
sich  aber  in  der  That  ausgesprochen  und  zwar  in 
mehreren  Separatvoten,  welche  daraus  hinausgehen, 
dass  dem  Gesuche  nicht  zu  willfahren  sei.  Die  Sache 
ist  übrigens  damit  noch  nicht  beendet.  Es  scheint  jedoch, 
als  wenn  die  Wiener  Hochrichter  doch  für  gut  gefunden 
bitten,  wenigstens  eine  Art  von  Grund  bekannt  zu 
machen;  es  ist  dies  immer  ein  Zugeständniss  der 
öffentlichen  Meinung  gegenüben  Hr.  Professor  Dr.  von 
Töltknyi  in  Wien  hat  auch  in  die  That  das  saure  Ge- 
schäft übernommen,  seine  Meinung  im  Maiheft  (184*) 
der  Ostreich,  med.  Jahrb.  drucken  zu  lassen,  und  erklärt 
es  für  ein  Unrecht,  wenn  die  Staatsverwaltungen  noch 
immer  öffentliche  hom.  Heilversuche  und  öffentliche 
Vorträge  der  Art  veranlassen  oder  bewilligen,  bei 
welcher  Gelegenheit  er  eine  für  das  Jahr  1848  in  der 
That  unglaubliche  Unwissenheit  des  Gegenstandes  an 
den  Tag  legt,  worüber  mit  demselben  weiters  verkehrt 
werden  soll. 

8)  Die  Wiener  Zeitung  vom  19.  Febr.  d.  J.  enthält 
folgendes  Schreiben :  „Lieber  Stabsarzt  Marbnzellbb." 
In  Anerkennung  der  wesentlichen  Dienste,  welche  Sie 
mir  und  meiner  Familie  durch  einen  Zeitraum  von  fünf 
Jahren  geleistet  haben,  finde  ich  mich,  in  Folge  Ihres 
Ansuchens  bewogen,  Ihnen  den  Titel  eines  Leibarztes 
zu  verleihen.  Möge  die  Vorsehung  einen  so  geschickten 


MB  Zur  JVWte. 

and  erfahrenen  Arzt  dem  Wohle  der  Menschheit  noeh 
recht  lange  erhalten«  Ihr  wohlgeneigter  Erzherzog 
Johann,  m.  p.  Wien  am  1J.  Febr.  1848."  —  Die  Ostreich, 
med.  Wochenschrift  zeigte  das  wohl  an,  setzte  aber  dem 
Ansuchen  aas  eigener  Machtvollkommenheit  eio  „sm/er- 
thänig$te$u  voran  und  Hess  die  belobenden  Beisitze 
des  Schreibens  weg.  —  Das  hält  doch  erschrecklich 
schwer  in  der  Welt,  gradaus  za  sein!! 

Dr.  L.  Griissclich. 


IV. 

Zur    Notiz, 


Ich  habe  im  XV.  Bde.  4.  Hefte  der  Hygea  einen  Asf- 
satz  des  Hrn.  Stern  in  Pestli  aber  Gabengrösse  be- 
sprochen, worüber  dieser  Herr  bitterböse  geworden  ist 
and  sich  sofort  in  der  5ten  Nummer  des  89.  Bandes  der 
allg.  hoin.  Zeit,  gegen  mich  auslässt.  —  Ich  wösste 
diesem  Herrn  weiter  nichts  za  sagen,  was  ich  ihm 
nicht  schon  I.  c.  gesagt  hatte.  —  Damit  nun  aber  die 
Leser  wissen,  mit  welchen  Sternen  sie  es  zu  thon 
haben,  so  folgen  hier  die  2  Definitionen,  welche  Herr 
Stern  I.  c.  giebt,  um  sich  auf  die  wohlfeilste  Weise 
den  Anschein  des  Rechtes  und  mir  des  Unrechtes  zu 
geben.  „Hahnemannianer  sind  jene  gewissenhafte  Aerzte, 
welche  einzig  und  immer  nach  dem  Hahnemann'schen 
Heilprincipe  S.  S.  ihre  Kranken  behandeln,  Arzneiver- 
suche an  sich  und*  Andern  oft  anstellen,  den  vorzug- 
lichen Lehren  Hahnemann's  huldigen  und  durch  ihre 
öfteren  glücklichen  Curen  der  Heilkunst  überhaupt  und 
der  Hom.  insbesondere  Ehre  und  Zutrauen  verschaffen. 
Griesselichianer  aber  siod  jene  Reformatoren  der  Horo. 
seinwollende  Aerzte,  welche  beim  Schreibpult  wohl 
Homöopathen  sind,  beim  Krankenbette  (oder  im  Spitale) 
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aber  bald  homöopathisch,  bald  allopathisch,  and  bald 
weder  honn  noch  allop..  sondern  specifisch  verfahren; 
die  Psora-  und  Potenzirtheoric  und  noch  mehrere  an- 
dere Lehren  Hahnemann's  ohne  wahren  Grund  weg- 
leugnen und  verspotten,  und  Unheil  der  Hora.,  so  wie 
nicht  minder  vielen  Haunkmann  ergebenen  Homöopathen 
bereits  schon  gebracht  und  immer  noch  bringen." 

Ich  denke  doch,  dass  diese  meine  Antwort  „ ruhig u 
gefunden  wird!! 

2)  Auf  mein  Sendschreiben  in  Hygea  XVI.  pag.  256 
hat  Herr  Dr.  Rummel  in  der  allgem.  hora*  Zeit.  Bd.  2t 
Nr.  7  geantwortet.  Wenn  er  dies  auch  auf  das  weitere 
Sendschreiben  (Hyg.  XVI.  pag.  433)  gethan  haben  wird, 
soll  meine  Duplik  nicht  ausbleiben.  Von  wegen  der 
Abkürzung  des  Streites,  der  aber  zu  einem  Ende  ge- 
deihen muss!  — 

Ur.  L.  Grisssslicp» 


V. 

Ergänzung. 


Dr.  Arnold  hat  (Hyg.  XVI.  308)  über  Lycopod.  ge- 
sprochen und  einer  Tinctur  davon  erwähnt.  Ich  fügte 
Rau's  Angabe  in  einer  Note  bei.  Die  Sache  stellt  sich 
so:  Arnold  verreibt  erst  das  Lycopodium  längere  Zeit, 
dass  die  Pollenhaute  platzen;  das  feine  Pulver  wird  mit 
Weingeist  angesetzt  und  eine  T inctura  oder  ein  Spiri- 
tus Lycopod.  bereitet  wie  die  Tinct.  Sulphuris.  Ein 
Tropfen  dieses  Lycopod. -Präparates  in  Wasser  trübt 
letzteres.  Hau  verrieb  das  Lycopod..  nicht,  daher  war 
sein  Präparat  nicht  lycopodiuroballig,  iodem  die  Häute 
nicht  gesprengt  waren. 

Dr.  L.  üriesselich. 
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Aconit,  seine  Wirkungssphäre 
naoh  Qoullon,  377. 

Agnus  castus,  was  Schröder 
davon  sagt,  194* 

Aleobol  and  Wasser,  ihr  Ver- 
halten in  verschied.  Mischun- 
gen in  Bezog  auf  Dichtig- 
keit, 355. 

Alumen  im  Verhältniss  zu  dem 
Heilprincipien ,  nach  Maty, 
335. 

Angina  fauc.  und  ihre  Mittel, 
.    nach  Dr.  Goullon,  461. 

—  membr.,  524. 

Aconit  etc.,  451,  466. 

—  tons.:  Stapbys.,  332. 
Aphonie:  Antim.  crud. ,  107. 
Aphorismus  XIV.  des  Hippo- 

krates,  Meinung  des  Dr. 
Widnmann  darüber ,  299. 

Apoplexie,  507. 

Aranea  Diadema,  histor.  Un- 
ters, darüber  von  Roth,  83. 

Archiv  f.  physiol.  Heilk.,  von 
Roser  etc.,  Ansichten  des 
Dr.  Widnmann  darüber,  301. 

Asthma:  Ipecac,  86. 

Asthma,  versch.  Mittel,  500. 

.Berlin,  die  hom.  Station  im 
Klisabethenkrankenh.  das» 
betr.,  75. 

Bronohial-Croup,  nach  Breton- 
neau,  448. 

Calcarea  aus  Muscheln  u.  von 
islfind.  Kalkspath  sind  ver- 
schieden, 359. 

Camphor,  z.  s.  Wirkung,  334. 


Cannabis,  was  Schröder  davon 

sagt,  125. 
Canthariden ,    was    Sehröder 

darüber  sagt,  126* 
Cataracta  (?):  Silic.,  380. 
Catarrh.  epid.,  von  1837,  49. 
Catarrb.  vesic.  urin. :  Terpen- 

thin,  83. 
Causticum,  über  dasselbe  nach 

Lappe,  453. 
Chlordampf  macht  einen  Maoa 

impotent,  379. 
Cholera:  Veratr.,  329. 
Cholera  spor.:  Ars.  etc.  70. 
Cina ,    Erschein,    vom    Miss- 
brauch ders.,  81. 
Cinchonin,  das  schwefeis.,  nach 

s.  Wirkungen,  144,  212. 
Colli    uteri    indur. :     Purpur- 
schnecke, 86. 
Combustio:   Ol.  Arnicae,  369. 
Crocus,  was  Schröder  darüber 

sagt,  127. 
Diabetes  mellitus,  über  dens., 

nach  Noack,  385* 
Diarrh.  infant.:  Ars«,  69. 
Dysenter.,  522. 
Erysipelaceae,  523. 
Febr.  cat.,  522. 
Febr.ga8tr.,1837  inBerneck,56. 
Febr.  interm.   larv.,    1837  in 

Berneck,  73. 
Febr.  interm.,  520. 
Febris  interm. :  Chinoidin,  249, 

Nota. 
Febris  interm.:  Arsenik,  naob 
Baudin,  450. 
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Febris  interm. :  Spinnwebe)  84. 

—  Cincbonin,  246. 

Febr.  rheumatioae,  617. 

Goal,  Dr.,  fällt  den  Dr.  Här- 
tung wegen  der  Cnr  des 
Grafen  Radetzky  an,  306. 

Gabengrösse,  nach/Hetze,  464. 

Gangraena  senilis,  89. 

Gastralgie:  Cinohonin,  246. 

Grippe,  s.  Cat.  epid. 

Göns,  hom.  Spital  das.,  463. 

Haematemesis :  Ars»,  47. 

Handbuch  der  hom.  A.  M,  L., 
von  Noack  n.  Trinke,  Ans. 
des  Dr.  Widnmann,  115. 

Hemicranie,  öl  f. 

Herpes  und  Scab.,  Folgen  des 
Zurücktreiben»,  nach  Haut- 
sierck,  87. 

Hordeolum:  Thuja,  284. 

Hydrophobie:  Arsenik  vorge- 
schlagen, 285. 

Inflammatio ,  zur  Lehre  der- 
selben ,   nach  Bicking ,  525. 

Intumescentia  pedis,  mit  Ent- 
wicklung der  Venen:  Ly- 
copod.,  313. 

Jodkalium,  die  beste  Berei- 
tung, 354. 

Ischias:  Rhus,  618. 

Krankheit,  s.  Morbus. 
Krankheits  -  Constitution ,    die 

herrschende  von  1837 ,  von 

J.  J.  Schelling,  36. 

1838,  504. 

Krüger  -  Hansen  ,     von    Dr. 

Genzke  geschildert,     128, 

193. 
Laryngitis    chron. :     Laohesis 

umsonst,  107. 
Lycopod.,  zu  S.Wirkung  u.Prä- 

par. ,  nach  Arnold,  308, 569. 
Menstruatio  nimia,  verschied. 

Mittel  nach   Dr.  Patzack. 

460. 

Mercurialismus:  Sulphur,  379. 


Metallpulver,  die  beste  Art  sie» 
zu  bereiten,  354. 

Mikroskop.  Unters,  der  hom. 
Metallpr&p.  von  Dr.  Mayr- 
hofer,  17,  97. 

Millefol.,  was  Schröder  dar- 
über sagt ,  127. 

Morbilli  mit  verschiedenen  be- 
gleitenden Erschein.,  55. 

Morbus,  über  den  Begriff  der«., 
Krankheit  nach  Bicking,  289» 

—  macul.  Werlb, :  versehe  Mit- 
tel ,  378. 

Murex  purpur.,  nach  Petro%r 
84. 

Neurafg.   coe),:  Argent  nitr* 

109. 
:  Ars.,  47. 

—  extrem,  inf.:  Ars.  254,  ff. 

Obstructiones  bei  einer  Fraur 

Cinchonin  250. 
Ophth.  interm.:  Rhus,  522. 
Opium,  was  Schröder  darüber 

sagt,  127. 
— ,  Versuche  des  Dr.  Arnold 

über  Hie  Wirkung  desselben, 

auf  das  Nervensystem ,  1« 

Paraphrenitis  metastat. ,  Fall 
davon ,  von  Dr.  Noack  be- 
handelt und  von  Dr.  Widn- 
mann  censirt ,  303, 

Parasitentheorie,  Ans.  des  Dr. 
Widnmann,  112. 

Pflanzentheile,  Verschiedenheit 
der  Wirkungen  der  verschie- 
denen, 358. 

Phthisis  arthrit. :  Hepar  sul- 
phur.,  327. 

Pneumonie  und  Pleuritis :  Ars. 
und  Rhus,  40,  59. 

Potenzirtheorie,  nach  Widn- 
mann  findet  keine  Poten- 
zirung  statt,  110 

—  nach  Tietze,  465. 

Pruritus  scroti  et  penis :  Cit- 
ronsaft,  286. 


